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  Admiral Lady Dame Honor Harrington stellte sich dem stummen emotionalen Wirbelsturm auf der Hangargalerie von ENS Farnese und kämpfte gegen ein starkes Schwindelgefühl an.


  Durch das Armoplastfenster im Galerieschott blickte sie in den strahlend hell erleuchteten, makellosen Hangar und versuchte, dessen ungerührte Sterilität als geistigen Schild gegen den Gefühlsorkan zu wenden, ohne dass ihr dieser Kniff sonderlich viel nutzte. Wie tröstlich: Sie brauchte sich dem Gefühlschaos wenigstens nicht allein zu stellen; als sich der Baumkater im Traggestell auf ihrem Rücken rührte, verzog sie unwillkürlich die bewegliche Hälfte ihres Mundes zu einem schiefen Grinsen. Nimitz hatte die Ohren halb an den Kopf gelegt, denn auf ihn drangen die gleichen emotionalen Böen ein. Wie alle Angehörigen seiner empathisch begabten Spezies war er für die Gefühle anderer Wesen jedoch weit empfänglicher als Honor, und er wusste scheinbar nicht so recht, ob er der schieren Intensität des Augenblicks panikartig entfliehen oder das euphorische Hochgefühl genießen sollte, das ihm durch den Endorphin-Überschuss seiner Umgebung erwuchs.


  Honor sagte sich, dass sie und ihr Kater Situationen wie diese immerhin gewöhnt seien. Schon über drei Standardwochen lag der umwerfende Moment zurück, in dem ihre Leute begriffen hatten, dass ihre zusammengeschusterte und improvisierte Kampfgruppe – von ihnen selbst halb-spöttisch ›Elysäische Navy‹ genannt – tatsächlich einen kompletten havenitischen Kampfverband vernichten und genügend Schiffsraum kapern konnte, um jeden Häftling in die Freiheit zu transportieren, der den Gefängnisplaneten Hades verlassen wollte. Damals hatte Honor geglaubt, nichts könne dem Triumphsturm gleichkommen, der in diesem Augenblick des Begreifens durch ihr ehemals havenitisches Flaggschiff donnerte – nur für sie und Nimitz hörbar. Doch in mancher Hinsicht erschien ihr das Frohlocken, das nun auf sie einströmte, noch stärker. Während der Reise von der Gefängniswelt, welche die Volksrepublik Haven für die ausbruchsicherste Strafanstalt aller Zeiten gehalten hatte, war die Vorfreude der ehemaligen Gefangenen auf ein Leben in Freiheit zu einem regelrechten Siegestaumel angewachsen. Einige Entkommene, wie etwa Captain Harriet Benson, die Kommandantin von ENS Kutuzov, hatten seit über sechzig T-Jahren nicht mehr die Luft eines freien Planeten geatmet. Diesen Menschen blieb kein Rückweg in das Leben, aus dem sie gerissen worden waren, doch brannte in ihnen heiß das Bedürfnis, ein neues zu beginnen. In ihrer Ungeduld waren sie nicht allein. Kriegsgefangene, die nur wenig Zeit im Gewahrsam des havenitischen Amts für Systemsicherheit verbracht hatten, wollten ihre Lieben wieder sehen; und im Gegensatz zu den ehemaligen Häftlingen, die Jahrzehnte auf dem Planeten verbracht hatten, den alle Hell, Hölle, nannten, konnten sie das Leben wieder aufnehmen, mit dessen Ende sie sich bereits abgefunden hatten.


  Diesem Verlangen nach einem Neubeginn stand ein ebenso starkes Gefühl im Wege, das man mit gewissem Recht Bedauern nennen durfte: das Bewusstsein, an einer Geschichte teilgenommen zu haben, die andere immer wieder erzählen und ausschmücken würden, bis sie größer geworden war als die Wirklichkeit – und die bittere Erkenntnis, dass alle Geschichten einmal enden.


  Honors Leute waren sich bewusst, dass sie einen unbezwingbar anmutenden Widerstand überwunden hatten und nun deshalb diesen Augenblick erleben durften: in diesem Sonnensystem auf dieser Hangargalerie zu stehen. Angesichts dieser Leistung konnten alle Ausschmückungen nur unnötig erscheinen, welche die Geschichte – gewiss von allein – im Laufe der Jahre erführe. Sie wären nichts als oberflächlicher, belangloser Zierrat.


  Hier aber lag das Bedauern begründet: Sobald Honors Leute die Farnese verließen, ließen sie auch die Gefährten zurück, mit denen sie diese wahre Geschichte geschaffen hatten. Unausgesprochen wussten sie alle, dass es Menschen nicht vergönnt ist, Augenblicke wie diese zu bewahren – solche Momente berühren sich mit dem Leben nur flüchtig. Nie würden sie vergessen, was sie erlitten und was sie unternommen hatten, aber ihnen gehörte nur die Erinnerung, die Wirklichkeit entzog sich ihrem Besitz. Und je mehr die beklemmende Furcht und das Entsetzen nachließ, die sie in ihrem Herzen auch nach der Flucht noch immer empfanden, desto kostbarer und unerreichbarer würde ihnen die Wirklichkeit sein.


  Die Gefühle, die Honor umbrandeten, erfuhren erst durch diesen Zwiespalt ihre wahre Stärke – und diese Stärke konzentrierte sich auf Honor, die Anführerin, das Symbol des Triumphs und Verlustes zugleich.


  Ihr war es entsetzlich peinlich, vor allem, weil ihre Leute nicht ahnten, dass Honor deren Gefühle spürte. Sie kam sich vor, als würde sie bei Menschen, die ihr vertrauten, draußen unter dem offenen Schlafzimmerfenster hocken und geflüsterte Gespräche belauschen, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Dass sie keine Wahl hatte – dass sie die Gefühle der Menschen in ihrer Nähe nicht mehr auszusperren vermochte –, flößte ihr nur ein umso grimmigeres Schuldgefühl ein.


  Am meisten aber bedrückte Honor, dass sie ihren Leuten niemals vergelten könnte, was sie ihr gegeben hatten. Die ›Elysäer‹ glaubten zwar, Honor habe das meiste geleistet, doch da irrten sie sich. Die Flucht war allein deshalb gelungen, weil ihre Leute nicht nur alles getan hatten, was Honor von ihnen verlangte, sondern sogar mehr. Die Elysäer stammten aus den Streitkräften dutzender Sternennationen und hatten ihren Peinigern die schwerste Niederlage zugefügt, die diese bisher hinnehmen mussten: Sie hatte sich vereinigt und erhoben, obwohl die Haveniten glaubten, sie bereits auf die Mülldeponie der Geschichte verfrachtet zu haben. Die Niederlage Havens bedeutete nicht etwa solch einen schweren Schlag, weil Millionen Tonnen von Schiffsraum vernichtet worden waren, und die Aufständischen hatten auch kein einziges Sonnensystem erobert – nein, die Niederlage hatte etwas erschüttert, das man in der Volksrepublik von jeher für unantastbar gehalten hatte. Die Erhebung auf Hell hatte dem wichtigsten Terrorinstrument im Arsenal der Unterdrückung den Garaus gemacht: dem Mythos von der Allmacht des Amts für Systemsicherheit.


  Getan aber hatten die Elysäer es für Honor. Als sie versuchte, ihnen nur einen winzigen Bruchteil ihrer Dankbarkeit zu zeigen, war sie gescheitert. Anderen Menschen fehlte der zusätzliche, empathische Sinn, den Honor entwickelt hatte: die Fähigkeit, gefühlsmäßig zu erkennen, was mit dem behäbigen Verständigungsmittel der menschlichen Sprache kaum auszudrücken war. So sehr Honor sich bemüht hatte, sie konnte nicht einmal eine Kerbe in die Ergebenheit schlagen, die diese Menschen für sie empfanden.


  Wenn, ja wenn …


  Ein klares, melodisches Glockensignal – nicht laut, aber eindringlich – unterbrach ihre Gedanken. Die erste Pinasse steuerte den Hangar an, und Honor atmete tief durch. Dem führenden Raumfahrzeug folgten weitere Beiboote, darunter Dutzende Pinassen der drei Schlachtgeschwader, von denen die Farnese abgefangen worden war, und über ein Dutzend Schwerlast-Personenshuttles vom Planeten San Martin. Hinter der Führungspinasse bildeten sie eine Warteschlange und hielten Position, bis sie an die Reihe kamen. Als Honor klar wurde, was die Ankunft der Personenshuttles bedeutete, verbarg sie auf der Stelle ihre Erleichterung. Sie und Warner Caslet, der Erste Offizier der Farnese, hatten den Schlachtkreuzer wie die anderen Schiffe der Elysäischen Navy bis zum Bersten voll stopfen müssen, um alle Flüchtigen unterzubringen. Da bei den Lebenserhaltungssystemen von Kampfschiffen grundsätzlich gewaltige Sicherheitsreserven eingeplant wurden, hatten sie die Überlast (gerade eben) verkraftet, doch war der Platz in den Schiffen äußerst knapp gewesen. Nachdem die Lebenserhaltungssysteme so viele Tage lang derart übermäßig beansprucht worden waren, mussten sie unbedingt gewartet werden. Die Personenfähren, die nun vor dem Hangar ausharrten, waren nur die erste Welle der Beiboote, die Honors Leute aus der sardinenbüchsenhaften Enge des Schlachtkreuzers befreien und nach San Martin bringen sollten. Durch seine hohe Schwerkraft eignete sich der gebirgige Planet nicht gerade als Erholungsort, aber wenigstens gab es dort sehr viel Platz. Nach vierundzwanzig T-Tagen in den überfüllten Mannschaftsräumen der Farnese ließ es jeden ziemlich kalt, ob er oder sie plötzlich doppelt so viel wog wie sonst – Hauptsache, man durfte dafür den unfassbaren Luxus genießen, sich behaglich ausstrecken zu können, ohne dabei jemand anderem mit dem Daumen ein Auge auszustechen.


  Honor spürte, wie sehr sich ihre Leute das Ende der Beengung herbeisehnten, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Führungspinasse. Sie wusste, welcher Offizier in dem Beiboot saß. Mehr als zwei T-Jahre waren vergangen, seit sie ihm begegnet war, und sie hatte geglaubt, die zwiespältigen Gefühle, die sie für ihn empfand, mittlerweile überwunden zu haben. Nun aber musste sie erkennen, dass sie sich getäuscht hatte, denn mit weit verworreneren und aufgewühlteren Gefühlen als alle Flüchtigen ringsum sah sie dem Moment entgegen, in dem sie ihn begrüßen müsste.


  



  Der Admiral der Grünen Flagge Hamish Alexander, Earl von White Haven und Kommandeur der Achten Flotte, konzentrierte sich ganz darauf, eine völlig reglose Miene zu bewahren, während die Pinasse das Rendezvous mit dem Schlachtkreuzer ausführte, dem sein Flaggschiff, GNS Benjamin the Great, entgegengekommen war. Dieser Schlachtkreuzer, ENS Farnese, war ein Schiff der havenitischen Warlord-Klasse. Was zum Teufel soll das sein, ein ›ENS‹?, überlegte White Haven. Hätte ich doch gleich danach gefragt.


  Der Schlachtkreuzer schwebte weit systemauswärts vor den stecknadelspitzengroßen Sternen, wo keines Menschen Auge ihn zufällig erblicken und seine havenitische Herkunft entdecken konnte. Noch ist es nicht so weit, dachte White Haven, während er durch das Sichtfenster das Schiff betrachtete, das sich jeder logischen Überlegung zufolge dort nicht hätte befinden dürfen. Noch können wir nicht bekannt geben, dass eine ENS Farnese existiert.


  Die Farnese zeigte die typische grazile Arroganz eines Schlachtkreuzers, obwohl sie sogar noch größer war als ein Schiff der manticoranischen Reliant-Klasse. Verglichen mit White Havens Flaggschiff, einem Superdreadnought, erschien sie natürlich winzig, aber objektiv war sie ein großes und sehr kampfstarkes Schiff. Der Admiral kannte die Warlords; er hatte die Analysen des ONI und die Bewertungen dieser Schlachtkreuzer-Klasse gelesen. Er war auch Zeuge gewesen, wie Schiffe unter seinem Befehl Warlords vernichtet hatten. Zum ersten Mal aber näherte er sich einem solchen Schiff dicht genug, um es mit bloßen Augen sehen zu können. Nie im Leben hätte White Haven erwartet, einen Warlord aus der Nähe zu erblicken, es sei denn in der fernen Zukunft, wenn in diesem Teil der Milchstraße wieder Frieden herrschte.


  Und das wird so bald nicht der Fall sein, sagte er sich grimmig hinter der Bastion seines ungerührten Gesichts. Wenn ich mir dahingehend irgendwelche träumerischen Illusionen gemacht hätte, dann sollte mich allein der Anblick dieser Farnese schleunigst davon kuriert haben.


  Er biss die Zähne zusammen, während der Pilot befehlsgemäß der Steuerbordseite des Schlachtkreuzers folgte. Eingehend musterte White Haven die Gefechtsschäden der Farnese. Die schwere, mehrschichtige Panzerung hatte sich tatsächlich gewellt. Die oberen Lagen aus projektilbremsendem Panzermaterial wirkten verschlackt und zerflossen; die dazwischen liegenden ablativen Schichten, die unter Hitze verdampften und dadurch die Energie forttrugen und zerstreuten, hatten Blasen geworfen und waren teilweise verkohlt; ausgeweidet waren die Sensoren und Lasercluster der Nahbereichsabwehr, die einst die Flanke des Schlachtkreuzers bedeckt hatten. Es hätte White Haven überrascht, wenn auch nur die halbe Breitseitenbewaffnung noch gefechtsklar gewesen wäre; keinesfalls konnten die Steuerbord-Seitenschildgeneratoren noch wirksam vor feindlichem Beschuss schützen.


  Das sieht ihr ähnlich, dachte er missgestimmt, fast ärgerlich. Warum in Gottes Namen kann diese Frau kein einziges Schiff intakt zurückbringen? Was zum Teufel treibt sie …?


  Er brach den Gedanken ab und verzog widerwillig belustigt den Mund. Ein solcher Gedanke steht einem Offizier meines Rangs in einem Augenblick wie diesem nicht an, ermahnte er sich. Bis vor – er warf einen Blick auf das Chronometer – sieben Stunden und dreiundzwanzig Minuten hatte er wie die gesamte Manticoranische Allianz Honor Harrington für tot gehalten. Er kannte den garstigen HoloDrama-Bericht über ihre Hinrichtung; noch jetzt schauderte ihm, wenn er an den schrecklichen Augenblick dachte, in dem sich die Falltür des Schafotts öffnete und sie …


  Er verdrängte das Bild und schloss die Augen. Seine Nasenflügel bebten, als er sich ein anderes Bild in Erinnerung rief, ein Bild, das er weniger als acht Stunden zuvor auf seinem Comdisplay erblickt hatte: ein starkes, grazil gemeißeltes, halbseitig gelähmtes Gesicht, das von einem kurzen Schopf halb zerzauster Locken eingerahmt wurde. Ein Gesicht, von dem er bis dahin geglaubt hatte, es niemals wieder zu sehen.


  White Haven blinzelte und atmete nicht zum ersten Mal tief durch. Myriaden Fragen schossen ihm durch den Kopf, sämtlich aufgeworfen durch die bloße Möglichkeit, Honor Harrington könne doch überlebt haben. Ganz gewiss war er damit nicht allein. Wenn es sich erst herumsprach, stürzte sich jeder einzelne Journalist in der Allianz – und ohne Zweifel die Hälfte aller solarischen Reporter, dachte er – auf Honor und jeden, der sie begleitet hatte. Jedes Versteck würden sie ausfindig und unsicher machen. In ihren Anstrengungen, noch die allerkleinste Einzelheit der unglaublichen Geschichte zu erfahren, würden sie ihre Opfer bitten, anflehen, bedrängen, bestechen und möglicherweise sogar zu Drohungen Zuflucht nehmen. Obwohl die Fragen, die diese Reporter stellen würden, auch White Haven keine Ruhe ließen, verblassten sie vor der Tatsache, dass Honor Harrington überlebt hatte.


  Harrington gehörte zu den besten Raumoffizieren ihrer Zeit. Nun war das unschätzbare militärische Potenzial, das sie darstellte, der Allianz sozusagen aus dem Reich der Toten wiedergegeben worden. White Haven musste jedoch gestehen, wenn auch nur sich selbst, dass er ihrer Wiederkehr nicht nur aus militärischen Gründen solche Bedeutung zumaß.


  Seine Pinasse folgte einer bogenförmigen Bahn unter der gewölbten Flanke der Farnese und steuerte den Hangar an. Hamish Alexander spürte einen sanften Stoß, als die Traktorstrahler das kleine Beiboot ergriffen, und riss sich zusammen. Er hatte bereits einmal einen Kardinalfehler begangen und versehentlich – irgendwie – bekundet, dass er in der Frau, die über zehn Jahre lang sein Protege gewesen war, plötzlich mehr sah als eine brillante Untergebene und ein wertvolles Instrument für die Royal Manticoran Navy. Noch immer konnte er sich nicht erklären, wie er sich damals verraten hatte, er wusste nur, dass es geschehen war. Er hatte gespürt, welche Gezwungenheit plötzlich zwischen ihnen herrschte, und nie hatte er vergessen können, dass Honor Harrington früher als nötig in den aktiven Flottendienst zurückgekehrt war, um eben dieser Gezwungenheit zu entgehen. Zwei Jahre lang musste White Haven mit dem Wissen leben, dass sie nur aufgrund ihrer vorzeitigen Rückkehr den Einsatz zugeteilt bekam, bei dem sie in einen havenitischen Hinterhalt geriet und gefangen genommen wurde – sodass die Haveniten an ihr ein Exempel statuieren konnten.


  Wie Säure nagte dieses Wissen an ihm, und immer wieder bestrafte er sich, indem er den HD-Bericht von Honor Harringtons Hinrichtung ansah. Durch einen eigenartigen Mechanismus hatte ihr Tod es ihm erspart, sich mit den Gefühlen auseinander zu setzen, die er ihr entgegenbrachte – und dieses Versäumnis wog nun umso schlimmer, da er wusste, dass sie nicht tot war. Wieso musste er sich auch ausgerechnet in eine Frau verlieben, die halb so alt war wie er und nie auch nur das leiseste romantische Interesse an ihm gezeigt hatte! Er war mit einer anderen Frau verheiratet, die er tief und leidenschaftlich liebte, obwohl ihre Verletzungen sie seit fast fünfzig T-Jahren an einen Lebenserhaltungssessel fesselten. Kein Mann von Ehre hätte es so weit kommen lassen, er jedoch schon, und er war sich selbst gegenüber zu aufrichtig, als dass er sein Fehlverhalten verleugnet hätte, nachdem es ihm erst zur Gänze bewusst geworden war.


  Oder gefalle ich mir nur zu sehr in der Rolle des ach so Selbstkritischen, als dass ich mir etwas vormachen würde?, überlegte er sarkastisch, während die Traktorstrahler seine Pinasse aus der tiefen Schwärze des Alls in die hell erleuchtete Hangaröffnung zogen. Natürlich musste ich erst warten, bis sie tot war, bevor ich diesen plötzlichen Ausbruch von Aufrichtigkeit mir selbst gegenüber wecken konnte. Wenigstens bin ich am Ende so weit gekommen … ach, verdammt noch mal!


  Mit Hilfe ihrer Schubdüsen und Kreisel rollte die Pinasse und setzte sich auf die Pralldämpfer. White Haven gab sich im Stillen ein Versprechen. Was für ein Mann er auch sein mochte, Honor Harrington war jedenfalls eine Frau von Ehre. Seiner eigenen Gefühle konnte er sich vielleicht nicht erwehren, aber er konnte sehr wohl verhindern, dass sie jemals etwas von ihnen bemerkte, und das nahm er sich fest vor. So viel konnte er noch immer tun.


  Die Pinasse kam zur Ruhe, Dockarme schlossen sich, Nabelschnüre schlängelten sich herbei. Hamish Alexander stand von seinem gepolsterten Sitz auf. Lächelnd blickte er die Reflexion auf dem Armoplast des Sichtfensters an und musterte dabei sein Gesicht. Erstaunlich, wie natürlich ich aussehe, dachte er und nickte seinem Spiegelbild zu. Dann straffte er die Schultern und wandte sich zur Luke.


  



  Über der Personenröhre zeigte ein grünes Licht dichten Verschluss und Luftdruck an. Honor legte die Hand auf den Rücken, als die galeriewärtige Luke zur Seite glitt. Noch immer erstaunte es sie, wie unbeholfen sie sich mit nur einer Hand vorkam. Sie schüttelte den Gedanken ab und nickte Major Chezno zu, dem Befehlshaber des Marineinfanteriedetachments der Farnese. Chezno erwiderte das Nicken, machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich der Ehrenwache zu, die hinter den angetretenen Navyleuten stand.


  »Ehrenwache, Aach-tunk!«, bellte er, und Hände klatschten auf die Kolben von ehemals havenitischen Pulsergewehren. Parademäßig nahmen die ehemaligen Gefangenen Haltung an. Honor beobachtete sie mit gewissem Besitzerstolz und war nicht einmal versucht zu lächeln. Gewiss, mancher hätte es absurd gefunden, dass Männer und Frauen, die so eng in ihr Schiff gepackt worden waren wie eiserne Rationen in die Büchsen, ihre Zeit mit Exerzieren verschwendeten; noch absurder erschien es, dass sie dabei auch noch so etwas wie Perfektion anstrebten – zumal sie wussten, dass ihre Einheit aufgelöst wurde, sobald sie ihr Ziel erreicht hätte. Die Besatzung der Farnese hingegen hielt es keineswegs für absurd – und Honor Harrington ebenfalls nicht.


  Wahrscheinlich bekunden wir auf diese Weise, wer und was wir sind. Wir sind keine gewöhnlichen Kriegsgefangenen oder politischen Häftlinge, die sich zum Trost wie die Schafe aneinander drängen, während sie vor den Wölfen fliehen. Hier sindwir die ›Wölfe‹, und bei Gott, wir wollen, dass jeder es weiß! Honor schnaubte amüsiert. Nicht, dass sie sich über die Marines und ihren Drill belustigt hätte, nein, sie amüsierte sich über sich selbst. Honor schüttelte den Kopf. Was diese Leute angeht, machen wir uns wahrscheinlich doch ein wenig zu sehr der Hybris schuldig.


  Kaum schwebte der erste Pinassenpassagier durch die Röhre, als die Navyleute ebenfalls Haltung annahmen. Honor atmete noch einmal tief durch und wappnete sich für das Kommende. In der Royal Manticoran Navy war es Tradition, dass der ranghöchste Offizier als letzter Passagier an Bord eines Beiboots ging und es als Erster wieder verließ. Schon lange bevor der hoch gewachsene, breitschultrige Mann im makellosen Schwarz und Gold eines RMN-Admirals die Haltestange ergriff und sich aus der Schwerelosigkeit der Röhre ins künstliche Gravitationsfeld des Schiffes schwang, wusste sie, wer vor sie treten würde.


  Bootsmannspfeifen schrillten – die altmodische, mit Lungenkraft betriebene Variante, eine Konzession an die Traditionalisten innerhalb der Elysäischen Navy –, und der Admiral nahm Haltung an. Er salutierte vor dem Ersten Offizier der Farnese, der die Seite kommandierte. Trotz seiner sechzigjährigen Erfahrung im Flottendienst zeigte sich der Admiral erstaunt, und Honor konnte es ihm nicht verdenken. Sie spürte, dass ein breites – wenngleich halbseitiges – Grinsen durch die Fassade der Disziplin auf ihrem Gesicht zu brechen drohte. Während der Comgespräche mit den Verteidigungskräften von Trevors Stern, in denen sie die Vertrauenswürdigkeit ihres Schiffes beweisen musste, hatte sie es mit Absicht unterlassen, die Identität ihres I.O.s preiszugeben. Der Earl von White Haven verdiente durchaus die eine oder andere Überraschung, und er hätte wohl als Letztes erwartet, an Bord dieses Schiffes von einer Seitenmannschaft begrüßt zu werden, die ein Mann in der Paradeuniform der Volksflotte von Haven kommandierte.


  



  Der Befehlshaber der Seitenmannschaft erwiderte die Ehrenbezeugung des Admirals, und Hamish Alexander bemühte sich um Fassung. Ein Havie? Hier? Trotz aller Anstrengung zeigte sich sein Erstaunen, aber White Haven glaubte kaum, dass irgendjemand es ihm übel nahm. Nicht unter diesen Umständen.


  Er ließ den Blick über das kunterbunte Durcheinander hinter dem Haveniten schweifen, während die Bootsmannspfeifen weiter schrillten. Erneut überkam ihn Erstaunen. Dieses visuelle Chaos gehorchte keiner durchdachten Farbkomposition, und einen kurzen Moment lang wusste er nicht einzuordnen, was er dort eigentlich sah. Im nächsten Augenblick aber begriff er und empfand Anerkennung. Woran auch immer es den Gefangenen auf Hades gemangelt hatte, auf dem Planeten gab es offensichtlich Gewebeextruder und Nähautomaten, und unter den Gefangenen war jemand, der sie zu bedienen wusste. Die Leute auf der Galerie trugen die Uniformen derjenigen Streitkräfte, in denen sie gedient hatten, bevor die Volksrepublik sie auf dem ›ausbruchsicheren‹ Gefängnisplaneten abgesetzt hatte, und wenn die kunterbunte Zusammenstellung von Farben, Litzen und Kopfbedeckungen auch verwirrender war, als es dem auf Sauberkeit und Ordnung bedachten militärischen Verstand zusagte – wen scherte es? Viele der Raum- und Bodenstreitkräfte, zu denen diese Uniformen gehörten, existierten seit mehr als einem halben T-Jahrhundert nicht mehr. Sie waren von dem Moloch Volksrepublik Haven unterworfen worden; oft hatten sie mit Zähnen und Klauen bis zum Ende gekämpft, doch unweigerlich bestand dieses Ende in einer bitteren Niederlage – aber wiederum: Wen scherte es? Diese Menschen hatten sich das Recht erworben, ihre Uniformen zu neuem Leben zu erwecken, und Hamish Alexander ereilte der deutliche Verdacht, dass es recht … unklug gewesen wäre, ihre Garderobe zu kritisieren.


  Endlich verstummten die Pfeifen, und White Haven ließ die Hand vom Rand seines Baretts herabsinken.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir«, sagte er förmlich.


  Der Havenit nickte. »Erlaubnis erteilt, Admiral White Haven«, antwortete er und trat mit einer höflich-einladenden Geste zurück.


  »Vielen Dank, Commander.« White Haven stand seinem Gegenüber an Höflichkeit in nichts nach, und ein Zuschauer, der nicht bemerkte, wie geistesabwesend seine Freundlichkeit war, hätte ihm gewiss kein Versäumnis nachgetragen.


  Andererseits konnte niemand ahnen, welche Gefühle hinter White Havens kühlen, eisblauen Augen loderten, als er den Blick von dem Haveniten abwandte und die große, einarmige Frau ansah, die gleich hinter der Seitenmannschaft wartete.


  Sie hafteten an ihr, diese Augen, doch auch hier gab es nichts zu verargen. Zweifellos war auch Lazarus von den Menschen angestarrt worden.


  Sie wirkt, als hätte sie die Hölle hinter sich – und sie sieht wunderbar aus, dachte er und bemerkte, dass sie die blaue Uniform der Grayson Space Navy trug, und nicht die weltraumschwarz-goldene der RMN. Dass er sich darüber freute, hatte nur einen Grund, der überdies ausschließlich persönlicher Natur war. In der Navy von Grayson hatte Honor Harrington einen höheren Rang inne als er in der RMN. Sie war zweithöchster Offizier dieser explosionsartig wachsenden Raumstreitkraft, und diese Tatsache erleichterte White Haven sehr, denn somit konnte er die überragende Autorität beiseite lassen, die ein manticoranischer Admiral gegenüber einem Commodore besaß. Die Uniform stand ihr gut, wie er fand, und er gab ihrem unbekannten Schneider eine gute Note.


  So gut sie aussah, er konnte den Blick nicht von dem leeren linken Ärmel ihrer Uniform lösen oder von ihrer gelähmten linken Gesichtshälfte. Auch ihr künstliches Auge war völlig leblos. Neue Wut stieg mit der Hitze flüssiger Lava in ihm auf. Die Havies mochten sie nicht hingerichtet haben … aber anscheinend hatte nicht viel gefehlt.


  Mal wieder. Sie muss damit aufhören, dachte er, und seine innere Stimme klang geradezu beiläufig. Bei allem gibt es eine Grenze – man kann nicht ewig auf der Schneide einer Rasierklinge tanzen und heil davonkommen.


  Nicht dass Honor Harrington ihm zuhören würde, wenn er sie darauf anspräche. Bei vertauschten Rollen hätte White Haven sie genauso wenig beachtet. Doch musste der Earl zugeben, dass es nicht das Gleiche war. In einer fast ununterbrochenen Reihe von Siegen hatte er Geschwader, Kampfverbände und Flotten ins Gefecht geführt. Er hatte Schiffe explodieren sehen und gespürt, wie sein Flaggschiff erbebte und sich schüttelte, wenn feindlicher Beschuss durch die eigenen Abwehrsysteme brach. Wenigstens zweimal war er dem Tod nur knapp entkommen. Trotzdem war er während der ganzen Zeit niemals im Gefecht verwundet worden, und kein einziges Mal hatte er einem Feind Auge in Auge gegenübergestanden. Er war in keine Handgemenge verstrickt worden, sondern hatte über Lichtsekundenentfernungen hinweg gekämpft, mit kohärenten Licht-, Röntgen- und Gammastrahlen und mit Nuklearsprengköpfen. Nach allem, was er wusste, achteten seine Untergebenen ihn, machten ihn aber zu keiner Heldengestalt.


  Nicht wie die Menschen aus Honor Harrington eine Heroine machten, ein Idol. Einmal hatten die Reporter doch etwas Richtiges gesagt: Sie hatten Honor Harrington den ›Salamander‹ getauft, weil sie immer dort war, wo das Feuer am heißesten brannte. Für jemanden, der wie sie noch relativ jung war, hatte sie White Havens Art von Gefecht schon allzu oft geführt. Sie besaß jene Ausstrahlung, jene persönliche Zauberkraft, die Crews dazu bringt, ohne mit der Wimper zu zucken neben ihr in den Feuerofen zu marschieren. Im Gegensatz zu White Haven hatte sie jedoch schon Menschen, die sie zu töten versuchten, so nah gegenübergestanden, dass sie ihnen in die Augen sehen und ihren Schweiß riechen konnte. Gott allein wusste, wie sie ihren Arm verloren hatte. Gewiss würde White Haven es bald erfahren, und genauso gewiss würde er sich daraufhin noch häufiger um sie sorgen und sich fragen, ob sie sich in nächster Zukunft wieder in solch unmittelbare Todesgefahr bringen wollte. Und das war unvernünftig von ihm. Schließlich ging sie nicht hin und suchte nach Gelegenheiten, sich umbringen zu lassen, auch wenn es einem Zuschauer manchmal so erscheinen musste. Es war nur …


  White Haven begriff, dass er einen Augenblick zu lang vor ihr gestanden hatte wie eine Salzsäule. Er spürte die Neugierde der zahllosen Leute, die ihn beobachteten. Er zwang sich zu lächeln. Eins durfte er keinesfalls zulassen: dass irgendjemand erriet, was ihm durch den Kopf gegangen war. Er streckte Honor Harrington die Hand hin.


  »Willkommen daheim, Lady Harrington«, sagte er, und sie schloss ihre langen, schlanken Finger um seine Rechte – mit der bedachtsam gebändigten Kraft, die typisch war für Menschen, welche auf einer Welt mit hoher Schwerkraft geboren worden waren.


  



  »Willkommen daheim, Lady Harrington.«


  Die Worte hörte Honor wohl, doch schienen sie zu leise zu sein und aus weiter Entfernung zu kommen – wie vom anderen Ende einer schlechten Comverbindung. Sie ergriff die Hand, die White Haven ihr entgegenstreckte. Seine tiefe, sonore Stimme klang genauso, wie Honor sie in Erinnerung hatte. Sie erinnerte sich sogar genauer an sie, als ihr lieb war –, und doch erschien ihr die Stimme so neu, als hätte sie ihn noch nie zuvor sprechen hören. Honor vernahm den Admiral auf mehreren Ebenen zugleich. Schon seit geraumer Zeit vermutete sie, dass sich ihre Empfänglichkeit für anderer Leute Emotionen weiter verstärkt hatte; nun wusste sie es definitiv. Es sei denn, überlegte sie, ich bin für White Havens Emotionen besonders empfänglich – doch fand sie diese Möglichkeit noch bestürzender als die andere. Was auch immer hier geschah, sie hörte nicht nur seine Worte und verstand nicht nur die Botschaften, die ihr seine lachenden blauen Augen verrieten. Nein, sie hörte auch, was er unausgesprochen ließ. Honor spürte, wogegen er so tapfer ankämpfte und welch bewundernswerte Selbstbeherrschung er aufbrachte, um auf keinen Fall auch nur anzudeuten, was er ihr vielleicht gern gesagt hätte.


  All das hätte er ihr genauso gut aus vollem Hals zubrüllen können und ahnte doch nicht im Mindesten, wie sehr er sich ihr offenbarte.


  Einen flüchtigen Augenblick lang ergab sich Honor der Maßlosigkeit und ließ die Gefühle, die White Haven hinter seiner Miene verbarg, als berauschenden Wirbel auf sich einströmen. Sie konnte gar nicht anders, denn sie spürte … nein, sie schmeckte, wie sehr es ihn freute, dass sie überlebt hatte. Auf dem Fuße folgten Verwunderung, Wiedersehensfreude – und das Verlangen, sie eng in die Arme zu schließen. Nicht die Spur davon äußerte sich in seinem Gesicht oder seinem Gebaren, und doch vermochte er sie in keiner Weise vor ihr zu verbergen. In der intensiven Anspannung des Augenblicks schlugen diese Empfindungen blitzartig zu ihr über, wie die Druckwelle einer Explosion.


  Dann überkam White Haven das Bewusstsein, dass keiner seiner Wünsche sich je erfüllen würde.


  Das war noch schlimmer, als Honor befürchtet hatte. Der Gedanke durchbrauste sie und deprimierte sie nach dem eben erst ausgekosteten Moment des Entzückens umso mehr. Sie hatte gewusst, dass er ihr nicht aus dem Kopf und aus dem Herzen gegangen war. Nun aber begriff sie, dass er sie ebenfalls nicht vergessen hatte, es ihr gegenüber aber niemals zugäbe.


  Alles hatte seinen Preis – und je größer die Gabe, desto höher fiel dieser Preis aus. Davon war Honor Harrington seit jeher überzeugt gewesen, tief in ihrem Innersten, in den Regionen, in die sich die Logik nur selten verirrt. Im Laufe der letzten beiden Jahre hatte sie erkannt, welchen Preis sie für den Bund mit Nimitz zahlen musste. Keine andere Bindung zwischen Mensch und Katz war je so eng gewesen und hatte einen echten Austausch von Gefühlseindrücken gestattet. Die Tiefe des Bands zu ihrem Gefährten war ihr jeden Preis wert.


  Auch diesen, versicherte sie sich; auch zu wissen, dass Hamish Alexander sie liebte … und zu ahnen, was hätte sein können, wenn das Universum anders beschaffen gewesen wäre. Doch wie er ihr niemals eingestehen würde, dass er sie liebte, würde sie umgekehrt ebenso ewig schweigen. Ist es für mich nun ein Segen oder ein Fluch, dass ich im Gegensatz zu ihm stets weiß, was er verschweigt?


  »Vielen Dank, Mylord«, antwortete Lady Dame Honor Harrington mit ihrer Sopranstimme, die kühl und klar war wie Quellwasser; nur das leichte Nuscheln, das sie der halbseitigen Lähmung ihres Mundes zu verdanken hatte, trübte den Eindruck ein wenig. »Es ist gut, wieder zu Hause zu sein.«
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  White Havens Pinasse legte im Gegensatz zu den anderen Beibooten, die ihr in den Hangar gefolgt waren, fast leer von der Farnese ab. Er und Honor saßen, wie es ihrem hohen Rang anstand, auf den beiden Sitzen gleich an der Luke. Diese Sitze bildeten eine Insel inmitten der Leere, die ihre Untergebenen schufen, indem sie Abstand hielten. Nur Andrew LaFollet, Honors persönlicher Waffenträger, saß direkt hinter ihnen, und Lieutenant Robards, White Havens Flaggleutnant, hatte wiederum zwei Reihen hinter dem Major Platz genommen. Warner Caslet, Carson Clinkscales, Solomon Marchant, Jasper Mayhew, Scotty Tremaine und Senior Chief Horace Harkness saßen noch weiter hinten. Auch Alistair McKeon hätte an Bord sein sollen, doch war er mit Jesus Ramirez, Honors Stellvertreter, in der Farnese geblieben und half dabei, die Elysäer zum Boden zu verschiffen. Honor wollte eigentlich an Bord bleiben und die Organisation selbst übernehmen, doch White Haven hatte höflich aber unerbittlich darauf bestanden, dass sie ihn zu vorgesetzten Stellen begleitete und dort persönlich Bericht erstattete. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als McKeon zusammen mit den übrigen Überlebenden von der Prince Adrian, die sie seit der Gefangennahme im Adler-System begleitet hatten, an Bord der Farnese zurückzulassen. Ein letztes Mal warf sie einen Blick über die Schulter auf die Hand voll Leute, die während der nächsten Reiseetappe ihre Gefährten sein würden, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Mann neben ihr.


  Es fiel ihr nun leichter. Augenblicke stürmischer Leidenschaft haben – das wusste sie inzwischen – auch etwas Gutes an sich: Sie lassen sich einfach nicht ausdehnen. Je intensiver sie sind, desto schneller scheinen die Leute von ihnen zurückweichen und innerlich Atem schöpfen zu müssen – zumindest, wenn besagte Leute ihr bisheriges Leben fortsetzen wollen. Zum Glück beabsichtigte White Haven dies ebenso sehr wie Honor. Zwar verblieb zwischen ihnen eine gewisse emotionale Unterströmung, die nur Honor spürte, doch damit kam sie zurecht. Das konnte sie ertragen, wenn nicht sogar ignorieren.


  Aber sicher. Ich brauche es mir bloß ständig einzureden.


  »Ich glaube bestimmt, dass einige Monate ins Land ziehen, bevor wir alle Einzelheiten verstanden haben, Mylady«, sagte der Earl, und Honor verkniff sich ein ironisches Grinsen über seine Förmlichkeit. Offensichtlich beabsichtigte er in keiner Weise, sie mit dem Vornamen anzureden – und das war wohl auch sehr klug von ihm. »Weiß Gott haben wir gerade erst die Oberfläche angekratzt! Trotzdem, einige Fragen möchte ich Ihnen vorweg stellen.«


  »Zum Beispiel, Mylord?«


  »Vor allem eins: Was zum Teufel heißt ›ENS‹?«


  »Verzeihung?« Honor sah ihn mit geneigtem Kopf an.


  »Ich verstehe, weshalb die Schiffe nicht die Designation ›HMS‹ tragen, denn Sie haben sich Ihrer graysonitischen, und nicht Ihrer manticoranischen Persönlichkeit bedient«, sagte White Haven mit einem Wink auf ihre blaue Uniform. »In Anbetracht dessen hätte ich erwartet, dass Sie Ihre Schiffe als graysonitische Einheiten designieren. Das haben Sie aber nicht getan, und außer der erewhonischen Navy fällt mir keine andere Truppe ein, zu der die Designation ENS passen würde.«


  »Ach so.« Honor lächelte ihn schief an und zuckte mit den Schultern. »Das war Commodore Ramirez Idee.«


  »Sie meinen den großen San Martino?«, fragte White Haven und runzelte die Stirn. Angestrengt versuchte er, dem Namen das zugehörige Gesicht zuzuordnen, das er nur vom Combildschirm kannte.


  »Den meine ich«, antwortete Honor. »Er war der ranghöchste Offizier in Camp Inferno – ohne seine Hilfe wären wir aufgeschmissen gewesen. Er dachte, wir könnten uns die Elysäische Navy nennen, weil wir einem Planeten entkommen sind, der offiziell den Namen Hades trägt. Und so nannten wir uns dann auch.«


  »Ich verstehe.« White Haven rieb sich das Kinn und grinste sie an. »Aber Sie sind sich hoffentlich bewusst, dass Sie damit eine juristisch reichlich verzwickte Situation geschaffen haben?«


  »Verzeihung?«, wiederholte Honor in ganz anderem Ton. Angesichts ihrer offenkundigen Verwirrung lachte er auf.


  »Nun, sie haben als Grayson agiert, Mylady – und Sie sind Gutsherrin. Wenn ich mich richtig erinnere, enthält die graysonitische Verfassung einige recht interessante Passagen, was bewaffnete Streitkräfte angeht, die dem Befehl eines Gutsherrn unterstehen.«


  »Wir …« Honor verstummte und starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen; im nächsten Moment hörte sie, wie der Waffenträger hinter ihr scharf und vernehmlich Luft holte. »Gewiss sind Sie besser informiert als ich«, sagte White Haven in die plötzliche Stille, »doch soweit ich weiß, sind einem Gutsherrn ausdrücklich maximal fünfzig Waffen tragende Gefolgsleute wie der Major gestattet.« Über die Schulter hinweg bedachte er LaFollet mit einem höflichen Nicken.


  »Da haben Sie Recht, Mylord«, stimmte Honor ihm nach kurzem Nachdenken zu. Sie trug nun schon so lange den Titel der Gutsherrin von Harrington, dass es ihr nicht mehr widernatürlich erschien, zu einer Feudalmagnatin geworden zu sein. Nicht eine Sekunde lang hatte sie an die möglichen verfassungsrechtlichen Konsequenzen ihres Tuns auf Hell gedacht. Sie hätte jedoch von selbst auf den Gedanken kommen müssen, denn in diesem Punkt war die Verfassung erbarmungslos. Jeder Waffenträger im Dienste des Guts von Harrington gehorchte Honor auf die eine oder andere Weise, die meisten aber nur indirekt über die Verwaltungsmaschinerie der Gutspolizei. Nur fünfzig Waffenträger waren ihre persönlichen Gefolgsleute und hatten einen Eid auf sie abgelegt, nicht auf das Gut. Jeder Befehl, den sie einem dieser fünfzig Männer erteilte, besaß Gesetzeskraft, solange er nicht gegen die Verfassung verstieß, und wenn doch, so beschützte die Tatsache, dass sie ihn erteilt hatte, den Befehlsempfänger vor allen rechtlichen Folgen. Dafür konnte nur sie selbst zur Verantwortung gezogen werden, die Waffenträger nicht; aber diese fünfzig Mann bildeten die einzige persönliche Streitmacht, die der Gutsherrin von Harrington gestattet war. Gutsherren konnten innerhalb der Befehlskette von Heer oder Navy militärische Einheiten kommandieren, doch die Verfassung verlangte, dass diese Einheiten unbedingt den regulären Streitkräften angehören mussten und dass die Befehlsübernahme vom Herrscher des Planeten zu genehmigen war. Und Protector Benjamin IX. hatte sich mit keinem Wort zu einer irregulären Einheit geäußert, die ›Elysäische Navy‹ genannt wurde.


  Honor drehte sich zu LaFollet um, und der Waffenträger erwiderte ihren Blick. Sein Gesicht war ruhig, nur in seinen grauen Augen regte sich Sorge. Honor zog die Braue hoch.


  »Bin ich mir denn schlimm aufs Schwert getreten, Andrew?«, fragte sie ihn. Widerwillig lächelte er, denn das Wort ›Schwert‹ besaß für jeden Grayson eine sehr gewichtige Nebenbedeutung. Dann wurde er schlagartig wieder ernst.


  »Ich weiß es nicht genau, Mylady. Ich nehme an, ich hätte Sie eher darauf ansprechen sollen, aber leider bin ich nie auf den Gedanken gekommen. Die Verfassung ist in dieser Hinsicht recht schonungslos, und ich glaube mich zu erinnern, dass zumindest ein Gutsherr hingerichtet wurde, weil er gegen das Verbot verstoßen hatte. Das liegt zwar dreihundert Jahre oder länger zurück, aber …« Er hob die Schultern, und Honor musste lachen.


  »Kein guter Präzedenzfall, ganz gleich, wie lange es her ist«, murmelte sie und wandte sich wieder White Haven zu. »Ich hätte die Schiffe wohl doch lieber zu Einheiten in der Navy von Grayson machen sollen, Mylord.«


  »Der GSN oder der RMN«, pflichtete er ihr verständnisvoll bei. »In beiden Navys besitzen Sie regulär einen Rang, deshalb wären Sie in beiden Fällen von der Befehlskette gedeckt gewesen. Wie die Dinge nun stehen, müssen wir eine Reihe von Stolpersteinen überwinden. Nathan und ich« – er wies mit einem Nicken auf den unerschütterlichen jungen Lieutenant hinter sich – »haben auf dem Weg zur Farnese darüber gesprochen. Er ist tatsächlich so weit gegangen, die Angelegenheit in der Bibliothek der Benjamin the Great zu recherchieren. Seit der Begebenheit, die Major LaFollet erwähnte, gab es meines Wissens keinen weiteren Präzedenzfall. Aber dass Sie als Gutsherrin nicht nur das Kommando ausgeübt, sondern die irreguläre Streitkraft selbst aufgestellt haben, könnte ein echtes Problem sein. Nicht für Benjamin, meine ich.« Mit einer beiläufigen Geste schob er diese Möglichkeit beiseite, in die wohlverdiente Vergessenheit. »Auf Grayson gibt es nach wie vor starke Kräfte, die mit seinen Reformen mehr als nur ein wenig … unzufrieden sind, und Sie gelten als die Galionsfigur der Veränderung. Einige Angehörige dieser Gruppen würden sich überschlagen vor Freude, Ihnen – und ihm – etwas ans Zeug flicken zu können. Dazu wäre ihnen jedes Mittel recht. Selbst für gemeine Rechtsverdreherei wären sich diese Lumpen nicht zu schade. Zweifellos erkennen Benjamins Berater diese Möglichkeit genauso schnell wie ich, aber ich wollte Sie darauf hinweisen, damit Sie sich schon im Vorfeld Gedanken darüber machen können.«


  »Na, da danke ich Ihnen doch schön, Mylord«, entgegnete Honor, und beide lachten sie. Dieser ungezwungene Moment ging rasch vorüber, aber er fühlte sich gut an. Wenigstens können wir uns in Gegenwart des anderen noch unbefangen benehmen. Und wer weiß? Wenn wir es nur lang genug spielen, sind wir es eines Tages vielleicht wirklich wieder. Das wäre schön. Glaube ich wenigstens.


  Sie schüttelte den Gedanken ab, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Nimitz bliekte in gespieltem Protest, als sich ihr Schoß unter ihm bewegte, aber sie beachtete ihn gar nicht.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht noch mehr interessante Ideen, Mylord?«, fragte sie White Haven höflich, worauf der Earl sie anlächelte.


  »Nein, habe ich nicht«, beruhigte er sie und verdarb seine Versicherung gleich, indem er hinzufügte: »Andererseits sind Sie über zwo T-Jahre lang fort gewesen, Mylady, und jeder hat Sie für tot gehalten. Dass sich inzwischen einige Komplikationen ergeben haben, die Sie beseitigen müssen, dürfte Ihnen doch wohl klar sein?«


  »Ja, da haben Sie Recht.« Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschnittene Haar. Manchmal vermisste sie die längere, üppigere Frisur, die sie vor ihrer Gefangennahme getragen hatte, doch die SyS-Schergen im Zellentrakt der VFS Tepes hatten ihr den Schädel kahl geschoren, und der Verlust ihres Arms machte längeres, pflegebedürftiges Haar für sie unpraktisch.


  »Ich bin mir sicher, dass es solche Komplikationen gibt, Mylady«, sagte White Haven und zuckte die Achseln, als sie ihn wieder ansah. »Worin genau diese Komplikationen bestehen, weiß ich nicht. Nun, das eine oder andere kann ich mir denken, aber ich halte es für ratsam, wenn Protector Benjamin mit Ihnen darüber spricht.«


  Er bewahrte eine bemerkenswert gelassene Miene, und doch spürte Honor plötzlich einen prickelnden Verdacht. Jawohl, White Haven wusste etwas, aber was es auch war: Er bezweifelte, dass es ernsthafte unangenehme Auswirkungen hätte. Dazu empfand er einfach zu wenig Sorge. Allerdings schmeckte Honor eine starke Dosis schadenfroher Durchtriebenheit, eine Vorfreude, die zwar (noch) kein Ergötzen war, aber sehr an einen ungezogenen kleinen Jungen denken ließ, der unablässig sein ›Ich weiß etwas, was du nicht weißt!‹ skandiert.


  Honor beäugte White Haven misstrauisch, und er grinste glückselig. Wie das gemeinsame Lachen von vorhin erleichterte auch seine Amüsiertheit Honor sehr, und darüber war sie froh. Jedoch fühlte sie sich dadurch kein bisschen besser und sorgte sich nach wie vor, welche Art von Tretminen in ihrem Weg ihn wohl zu dieser entzückten Vorfreude anstacheln mochten.


  »Zu Hause im Sternenkönigreich hat es jedenfalls einige Probleme gegeben, von denen ich weiß«, sagte er nach einem Augenblick. »Zunächst einmal ist Ihr Titel an Ihren Cousin Devon übergegangen, nachdem Sie offiziell für tot erklärt worden waren.«


  »An Devon?« Honor rieb sich die Nasenspitze. »Ich wollte sowieso nie eine Gräfin sein«, entgegnete sie achselzuckend. »Ihre Majestät bestand darauf – im Gegensatz zu mir! –, also kann ich mich kaum beschweren, wenn jetzt jemand anderes den Titel trägt. Ja, Devon ist wohl mein gesetzmäßiger Erbe. Darum habe ich mir nie groß Gedanken gemacht.« Sie grinste schief. »Wahrscheinlich hätte ich es schon längst tun sollen, aber ich bin noch immer nicht daran gewöhnt, dynastisch zu denken.« Sie lachte verschmitzt auf. »Devon aber auch nicht! Wissen Sie zufällig, wie er seine plötzliche Erhebung aufgenommen hat?«


  »Nach allem, was ich hörte, soll er recht grantig gewesen sein.« White Haven schüttelte den Kopf. »Sagte, dieser alberne Unsinn komme ihm sehr ungelegen, weil er gerade an seiner neuesten Monografie arbeite.«


  »Das klingt ganz nach Devon«, entgegnete Honor amüsiert. »Einen besseren Historiker als ihn kenne ich nicht, und es war schon immer so gut wie unmöglich, ihn dazu zu bewegen, die Nase aus der Geschichte zu ziehen!«


  »So berichtete man mir jedenfalls. Andererseits bestand Ihre Majestät darauf, dass auch in Zukunft jemand den Titel der Harringtons trägt. Darin ließ sie sich nicht beirren, sagt mein Herr Bruder.« White Haven verstummte, und Honor nickte, um anzuzeigen, dass sie verstanden habe. White Havens Bruder Lord William Alexander war der Lordschatzkanzler, das zweithöchste Kabinettsmitglied der Regierung Cromarty. Wenn jemand Einblick in das Denken von Königin Elisabeth besaß, dann er. »Wie ich hörte, hat Ihre Majestät Ihren Cousin zu einem persönlichen Gespräch gebeten, um die Erbfolge zu diskutieren«, fügte der Earl hinzu.


  »Ach du jemine!« Honor schüttelte den Kopf, doch ihr gutes Auge funkelte entzückt. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie nachdrücklich Elisabeth III. von Manticore wurde, wenn sie auf einem Ansinnen bestand, und der Gedanke daran, wie der liebe, steife, belesene Devon schutzlos vor ihr saß, weckte in ihr eine unheilige Schadenfreude.


  »Ihre Majestät entschied sogar huldvoll, ihm nicht nur den Titel, sondern auch einige Ländereien zu geben«, fuhr White Haven fort. »Daher verfügt der neue Earl Harrington immerhin über ein Einkommen, das seinen neuen Würden angemessen ist.«


  »Das hat sie getan?«, fragte Honor erstaunt, und White Haven nickte. »Was für Ländereien?«


  »Einen ganz hübschen Brocken aus den Krongütern im Einhorn-Gürtel, glaube ich.«


  Honor stutzte. Der Begriff ›Ländereien‹ stand im Sternenkönigreich für jeden Besitz, der zusammen mit dem Adelsbrief verliehen wurde und ein Einkommen abwarf. Im Grunde war die Bezeichnung ungenau, doch hatten sowohl die ursprüngliche Kolonialsatzung als auch die Verfassung in vielen Punkten zur Unklarheit geneigt. Schon seit Gründung der Manticore-Kolonie hatte man jede Einkommensquelle ›Ländereien‹ genannt, ob es sich nun tatsächlich um Landbesitz handelte oder um Erzvorkommen, Erschließungs- und Fischereirechte, einen Lizenzanteil an den zur Verfügung stehenden HD-Kanälen oder um ein anderes der unzähligen Rechte, welche die Kolonisten im Verhältnis ihres jeweiligen finanziellen Beitrags zu den Expeditionskosten unter sich aufgeteilt hatten. Im Sternenkönigreich hielten vermutlich über dreißig Prozent der erblichen Peers keinen Landbesitz, der eine direkte Folge ihres Adelstitels gewesen wäre. Andererseits verfügten so gut wie alle Erbmitglieder des Oberhauses zumindest über einen vornehmen Familiensitz, der ihre aristokratische Würde unterstrich, doch das Einkommen, das die Gunst der Krone ihnen zugestand, entstammte oft genug völlig anderen Quellen.


  Allzu häufig kam es nicht mehr vor, dass die Krone die Krongüter angriff, um einem Adligen eine solche Einkommensquelle zu bieten, und sei es nur aus dem Grund, dass die Güter in den Jahren seit Gründung des Sternenkönigreichs zusammengeschmolzen waren. Üblicherweise bat die Krone das Unterhaus, die benötigten ›Ländereien‹ aus öffentlichen Mitteln zu schaffen, anstatt sie von dem persönlichen Besitz von Elisabeth III. abzutreten – denn die Krongüter waren nichts anderes als der persönliche Besitz des Königshauses. Öffentliche Mittel wurden besonders gern für eine erbliche Peerswürde mobilisiert, denn im Gegensatz zu einem Adelstitel auf Lebenszeit, bei dem die Ländereien nach dem Tod des Empfängers an die Krone oder das Sternenkönigreich zurückfielen, musste der Besitz für einen erblichen Titel dauerhaft abgetreten werden. Verschenkte Elisabeth III. nun einen Teil des sagenhaft wertvollen Einhorn-Gürtels aus dem Kronbesitz unwiderruflich an Devon, so musste es ihr wirklich ernst sein mit dem Bestreben, die Peerswürde der Harringtons angemessen zu unterstützen.


  Plötzlich kam Honor ein Gedanke, und sie erstarrte. »Verzeihen Sie, Mylord, aber Sie sagten doch, Devon habe meinen manticoranischen Titel geerbt?«


  White Haven nickte.


  »Wissen Sie zufällig auch, was Grayson wegen meines Gutsherrentitels unternommen hat? Ist er ebenfalls auf Devon übergegangen?«


  »Ich glaube, das wurde erwogen«, antwortete White Haven nach kurzem Zögern. Honor kniff die Augen zusammen, als das Gefühl der Belustigung, das sie bereits gespürt hatte, plötzlich auf einen Spitzenwert anschwoll. »Am Ende hat man sich jedoch anders entschieden.«


  »Das heißt?«


  »Ich glaube wirklich nicht, dass es mir zusteht, näher darauf einzugehen, Mylady«, beschied er ihr mit einem lobenswert offenen Gesichtsausdruck. »Die Situation ist bereits recht verworren, und Ihre plötzliche Rückkehr von den Toten wird sie nur noch weiter komplizieren. Da es sich um ein rein graysonitisches Problem handelt, schickt es sich für mich vermutlich nicht, auch nur meine Meinung dazu zu äußern.«


  »Verstehe.« Honor blickte ihm einen Moment lang direkt ins Gesicht, dann deutete sie ein Lächeln an. »Ich verstehe wirklich, Mylord, und vielleicht ergibt sich eines Tages für mich die Gelegenheit, Ihnen Ihre bewundernswerte Selbstbeherrschung in gleicher Münze zu vergelten.«


  »Hoffen wir das Beste, Mylady«, pflichtete er ihr bei. »Ich muss allerdings sagen, ich halte es für außerordentlich unwahrscheinlich, dass ich jemals auf solch dramatische Weise von den Toten zurückkehre, nachdem man mich sehr öffentlich hingerichtet hat.«


  »Wenn ich geahnt hätte, dass mich etwas erwartet, worüber Sie mir nur dunkle Andeutungen zu machen wagen, hätte ich mir die Sache mit meiner Rückkehr vielleicht anders überlegt«, erwiderte Honor mit Schärfe, und er lachte leise. Dann aber wurden Gesicht und Emotionen White Havens wieder nüchtern.


  »Spaß beiseite und ganz aufrichtig, Mylady: Der Bericht über Ihren Tod hat auf Grayson erheblich mehr Unordnung angerichtet als im Sternenkönigreich. Wir haben Earls und Gräfinnen en gros – auf Grayson gibt es keine neunzig Gutsherren. Im Jelzin-System hat die Nachricht an so vielen Stellen Wirkung gezeigt, dass ich gemeinsam mit Admiral Kuzak und Gouverneur Kershaw beschlossen habe, Ihnen zunächst zur unmittelbaren Rückkehr nach Grayson zu raten.«


  Honor nickte noch einmal. Obwohl die 8. Flotte unter White Havens Befehl im Trevor-System stationiert war und sich auf einen neuen Einsatz vorbereitete, hatte Theodosia Kuzak den Befehl über das System von Trevors Stern. Im Rang stand sie unter White Haven, aber ihre 3. Flotte bildete nach wie vor die Hauptverteidigungseinheit des Sonnensystems – und des lebenswichtigen Wurmlochknoten-Terminus.


  Ihr ziviles Gegenstück war Gouverneur Winston Kershaw: der von der Manticoranischen Allianz offiziell bestellte Verwaltungschef und Vorsitzende der Kommission, die noch die Regierung des befreiten Planeten San Martin beaufsichtigte. Außerdem war er ein jüngerer Bruder von Jonathan Kershaw, dem Gutsherrn von Denby, einem der größten Befürworter Benjamins IX. Der Gouverneur hatte eine sehr … bestimmte Position vertreten, was die politischen Aspekte von Honors Rückkehr anging. Besonders unnachgiebig zeigte er sich in einem Punkt: Niemand durfte von ihrem Überleben erfahren, bevor Protector Benjamin persönlich mit ihr gesprochen hatte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Herrn Gouverneur uneingeschränkt zustimmen kann«, sagte Honor nach kurzem Nachdenken, doch White Haven schüttelte den Kopf.


  »Ich finde, er hat absolut Recht«, widersprach er ihr. »Die politischen und diplomatischen Konsequenzen Ihrer Flucht sind in ihrem Ausmaß noch nicht völlig absehbar, und Grayson muss die Einzelheiten als Erster erfahren. Wir werden Kurierboote nach Jelzins Stern und nach Manticore senden, aber die Depeschen erhalten die höchste Geheimhaltungsstufe. Nicht einmal die Bootsbesatzungen werden ihren Inhalt kennen, und über das Trevor-System verhängen wir eine absolute Nachrichtensperre. Ich kann zwar nicht dafür garantieren, aber Ihre Majestät wird vermutlich nicht gestatten, dass gegenüber manticoranischen Nachrichtenagenturen auch nur das Geringste angedeutet wird, bevor die Regierung des Protectors mit Ihnen unter vier Augen gesprochen und beschlossen hat, wie mit Ihrer Rückkehr zu verfahren ist.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher, Mylord?«, fragte Honor ihn. »Ich will Ihre Überlegung keineswegs infrage stellen, aber warum schicken Sie anstelle eines Kurierboots nicht mich persönlich? Warum die Verzögerung in Kauf nehmen, mich erst nach Grayson zu schaffen und dann erst nach Manticore? Bis ins Jelzin-System benötige ich über drei Wochen, ins Manticore-System komme ich durchs Wurmloch viel schneller. Ich bezweifle, dass man die Ankunft so vieler Menschen auf San Martin so lange geheim halten kann!«


  »Die Geheimhaltung halten wir nicht für sonderlich problematisch. Hier im Trevor-System wird sich die Neuigkeit natürlich eher früher als später verbreiten. Die Geschichte ist einfach zu spannend, als dass man sie unter Verschluss halten könnte. Sie muss durchsickern, aber wir kontrollieren schließlich beide Termini des Wurmlochs. Deshalb erfährt niemand außerhalb dieses Sonnensystems die Neuigkeit, bis wir sie von Manticore aus offiziell bekannt geben oder bis sie von einem Schiff auf konventioneller Hyperreise irgendwohin getragen worden ist. In jedem Fall erfährt man außerhalb von Trevors Stern erst in einigen Wochen von Ihrem Überleben, vielleicht auch erheblich später, denn wir haben den hiesigen Schiffsverkehr schon vor geraumer Zeit strengen Beschränkungen unterworfen. Das erwies sich auch als dringend nötig, nachdem McQueen mit ihren verdammten Offensiven begonnen hat.« Er runzelte die Stirn. »Wenn wir daraus eins gelernt haben, dann dass wir bei unseren Sicherheitsmaßnahmen zu nachlässig gewesen sind. Bei den meisten Operationen stand den Havies höllisch gutes Geheimdienstmaterial zur Verfügung, und irgendwoher müssen sie es schließlich haben.


  ›Neutraler Schiffsverkehr‹ über den Wurmlochknoten ist eine gute Erklärung dafür, wenigstens im Falle von Basilisk und Trevors Stern. Mit der guten alten optischen Beobachtung kann man manches ausspionieren. Wir würden zivilen Schiffen die Einreise verweigern, aber ausgerechnet jetzt hat die Regierung beschlossen, dass wir den Wurmlochverkehr nicht noch stärker einschränken können. Aus diesem Grund begrenzen wir militärische Wurmlochtransits auf ein Minimum, besonders Transits von Neukonstruktionen, von denen die Havies nichts erfahren dürfen.«


  Er zuckte die Schultern und gab ihr so zu verstehen, dass er die Anordnungen seiner zivilen Vorgesetzten auch dann beachte, auch wenn er ihren Überlegungen nicht in allen Punkten zustimmte.


  »Jedenfalls bin ich zuversichtlich, dass wir die Tatsache Ihres Überlebens geheim halten können, bis Grayson entschieden hat, wie man innenpolitisch damit umgehen will. Dass wir Sie auf die lange Reise schicken, liegt an dem Schiff, das wir benutzen, denn es gehört zu den Neukonstruktionen, die nicht jeder sehen soll. Gouverneur Kershaw hat diese Entscheidung getroffen, und wiewohl ich gut verstehe, dass Sie eine kürzere Reisezeit vorgezogen hätten, ist es gewiss angemessen, Sie mit dem ranghöchsten verfügbaren graysonitischen Schiff ins Jelzin-System zu bringen. Und selbst wenn es anders wäre, ich bin nicht so dumm, mich mit einem Haufen Graysons auf eine Diskussion darüber einzulassen!«


  Angesichts von Honors Miene musste er grinsen, dann wurde er ernst.


  »Darüber hinaus schenkt Ihre Reise sowohl Ihrer Majestät als auch dem Protector etwas Zeit, um sich zu überlegen, in welcher Form Ihre Wiederkehr öffentlich bekannt gegeben werden soll. Diese Angelegenheit sollte man lieber nicht aus der kalten Lamäng entscheiden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht einmal ansatzweise ausmalen, was auf diplomatischer Ebene vorgehen wird. Sind Sie sich eigentlich im Klaren, was für ein monumental dickes blaues Auge Sie den Havies im Allgemeinen und der SyS und dem Amt für Öffentliche Information im Besonderen verpasst haben?«


  »Während der Reise hierher habe ich mir die eine oder andere Stunde damit vertrieben, darüber nachzudenken«, gestand Honor ein, und White Haven musste über das verschmitzte Funkeln in ihrem gesunden Auge lächeln. »Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich mich dann und wann sogar in ziemlich großer Schadenfreude gesonnt«, fügte sie hinzu. »Besonders, wo es um meine Hinrichtung geht.« Schlagartig wurde sie ernst, und ein harter, bedrohlicher Schimmer trat in das Auge; wäre es auf ihn gerichtet gewesen, hätte White Haven gewiss Unbehagen verspürt. »Ich habe das HD selbst gesehen, wissen Sie. Es war in der Datenbank der Farnese gespeichert.« Unwillkürlich schauderte ihr, als sie an ihre brutale ›Exekution‹ dachte, doch das Funkeln wurde nicht schwächer. »Ich glaube, ich weiß genau, wie meine Eltern darauf reagiert haben. Oder Mac und Miranda.« Sie biss die Zähne zusammen. »Wer immer diese ekelhafte, sadistische Szene ersonnen hat, wird mir einige Fragen zu beantworten haben, wenn ich ihn in die Finger bekomme. Mein einziger Trost in den letzten Wochen war der Gedanke, dass Pierre und Saint-Just sich schon bald auf die Suche nach einem geeigneten Sündenbock machen müssen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte White Haven. »Nach Ihren vorläufigen Bericht zu urteilen, werden die Folgen ziemlich hohe Wellen schlagen. Ist Ihnen klar, dass Sie den größten Massenausbruch der Menschheitsgeschichte geplant und ausgeführt haben? Wie viele haben Sie gleich befreit? Vierhunderttausend Menschen?«


  »Annähernd so viele, sobald Cynthia Gonsalves hier eintrifft«, antwortete Honor, und White Haven nickte. Die Transportschiffe unter dem Kommando Captain Cynthia Gonsalves’ von der nicht mehr bestehenden Alto-Verde-Navy hatten das Cerberus-System früher verlassen als Honor, aber weil sie weit langsamer reisten als die Kampfschiffe und Sturmtransporter, die Honor später erbeuten konnte, war der Konvoi noch immer unterwegs. Bis das Gros der Flüchtigen tatsächlich einträfe, würden noch Wochen vergehen.


  »Jedenfalls sind noch nie so viele Kriegsgefangene auf einen Streich entkommen«, sagte White Haven. »Doch der bloße Umfang des Ausbruchs verblasst eingedenk der Tatsache, aus welchem Gefängnis Sie ausgebrochen sind. Dem Ruf der Systemsicherheit haben Sie einen Schlag versetzt, von dem sie sich niemals erholen wird. Und wenn man sich erst überlegt, was geschieht, wenn Männer wie Arnos Parnell den Reportern berichten, wer das Harris-Attentat wirklich ausgeführt hat …!«


  Schulterzuckend verstummte der Earl, und Honor nickte. Zweifellos würde das Amt für Öffentliche Information alles Erdenkliche unternehmen, um den ehemaligen Chef des havenitischen Admiralstabs zu diskreditieren. Aber nicht einmal die ÖfInf konnte ihn mit einem Achselzucken abtun, zumal Honors Leute in den Überwachungsdatenbanken Camp Charons sehr interessante Dokumente entdeckt und kopiert hatten. Das Amt für Öffentliche Information würde sich schon einiges einfallen lassen müssen, um zu erklären, wie der Kommandant des wichtigsten SyS-Gefängnisses dazu kam, legislaturistische Häftlinge mit der Wahrheit hinter dem Massaker zu verhöhnen, das als das ›Harris-Attentat‹ in die Geschichte eingegangen war. Sobald weithin bekannt wäre, dass dem Komitee für Öffentliche Sicherheit (das man ins Leben gerufen hatte, um den angeblichen Staatsstreich verräterischer Raumoffiziere zu verhindern) ausgerechnet der Mann vorsaß, der den Umsturz geplant hatte, mussten die Auswirkungen auf die interstellare Diplomatie unfasslich sein.


  »Eins muss ich noch sagen«, fuhr White Haven erheblich ruhiger fort und unterbrach Honors Gedankengang. »Ich freue mich dienstlich wie persönlich sehr, Sie wiederzuhaben« – seine Gefühle scheuten vor dem Wort ›persönlich‹ zurück, doch weil er insgesamt aufrichtig war, konnte er es aussprechen –, »aber die Wirkung auf die Kampfmoral der Allianz ist weit wichtiger. Offen gesagt, Mylady, wir brauchen wirklich dringend Nachrichten, die zur Abwechslung einmal gut sind. Esther McQueen ist es gelungen, uns zum ersten Mal seit Jelzin Drei in die Defensive zu drängen, und das hat besonders bei der Zivilbevölkerung die Kampfmoral ernstlich erschüttert. Sämtliche alliierten Regierungen werden sich außerordentlich freuen, Sie wieder zu sehen.«


  Honor schauderte es. Obwohl sie ihm Recht geben musste, graute ihr bereits vor dem Medienspektakel, das ihre Rückkehr wecken würde. Wann immer sie daran dachte, wollte sie nur noch weit, weit fort davonlaufen und sich verstecken, doch das war natürlich unmöglich. Sie konnte ihrer Pflicht nicht ausweichen – und das, dachte sie, obwohl er mir nicht verraten will, was mich auf Grayson erwartet. Selbst ohne dieses Pflichtgefühl hätte sie den propagandistischen Wert ihrer Rückkehr dennoch erkannt. Sie verabscheute die Idee, dass man sie zu einem überlebensgroßen Idol aufbauen wollte. Davon hatte sie schon mehr zu schmecken bekommen, als ihr lieb war, und das Ausmaß, in dem die Medien in ihr Leben eindrangen, übertraf alles, was ein einzelner Mensch über sich ergehen lassen sollte. Nun aber würde es noch schlimmer werden. Doch außer ihr persönlich interessierten ihre Vorbehalte vermutlich niemanden.


  »Ich verstehe, Mylord«, sagte sie. »Mir passt es nicht, und ich würde alles tun, um der Sensationslust der Medien zu entgehen, aber ich verstehe.«


  »Ich habe nichts anderes von ihnen erwartet, Mylady.« Wahrscheinlich hätten ihr nur wenige Menschen geglaubt, dass sie den Gedanken an die bevorstehende Vergötterung ihrer Person ehrlich verabscheute. Hamish Alexander gehörte zu diesen Menschen, und Honor lächelte dankbar.


  Er wollte noch etwas sagen, verstummte aber, als ein leises Glockensignal ertönte. Er beugte sich vor, blickte an ihr vorbei aus dem Seitenfenster und nickte zufrieden.


  »Und da sehen Sie das Schiff, das Sie nach Grayson bringt, Mylady«, verkündete der Earl. Honor musterte ihn skeptisch und wandte sich um, um selbst einen Blick auf das Schiff zu werfen. Nimitz richtete sich auf ihrem Schoß auf, drückte die Nase gegen den Armoplast und zuckte mit den Schnurrhaaren, als auch er das weiße Gebirge aus Panzerstahl erblickte, das in der Leere schwebte und. Wie Juwelen schimmerten auf dem Rumpf die grünen und weißen Lichter, die verkündeten, dass das Sternenschiff ›geankert‹ hatte.


  Der Superdreadnought war eins der größten Schiffe, die Honor je erblickt hatte. Vermutlich das größte Kampfschiff überhaupt, überlegte sie und schätzte mit erfahrenem Auge seine Tonnage aus der relativen Größe der Waffenluken und Impelleremitter. Aber ich habe schon größere Handelsschiffe gesehen, war ihr erster Gedanke, doch dann bemerkte sie das eigenartige, auffällige Profil des achteren Hammerkopfs und kniff in plötzlichem Wieder erkennen das Auge zusammen.


  »Das ist eine Medusa!«, stieß sie hervor.


  »Im Grunde ja«, gab White Haven ihr Recht. »Tatsächlich aber haben die Graysons sie gebaut, nicht wir. Anscheinend bekamen sie die Pläne für die neue Klasse zur gleichen Zeit in die Finger wie unser BuShips – aber sie müssen sich mit viel weniger bürokratischem Ballast herumschlagen und nicht gegen so viele konservative Schlafmützen durchsetzen.«


  Die Anfügung setzte er in staubtrockenem Ton hinzu, und Honor wandte sich rasch wieder dem Fenster zu, um das unkontrollierbare Zucken ihres Mundes zu verbergen. Der umwälzende Abend in ihrer Bibliothek stand ihr aus persönlichen Gründen deutlicher vor Augen, als ihr recht war; an jenem Abend hatte sich ein gewisser Hamish Alexander als konservative Schlafmütze erwiesen, der sich dem Konzept eines hohlkernigen Lenkwaffen-Superdreadnoughts mit Raketenbehälter-Abwurf in den Weg stellte. Zugleich hatte Honors letzte Amtshandlung als Angehörige des Amts für Waffenentwicklung in der Empfehlung bestanden, einen Prototyp eben dieser Schiffsklasse in Bau zu geben.


  »Sind die Schiffe mittlerweile gefechtserprobt, Mylord?«, erkundigte sie sich, kaum dass sie sich ihrer Stimme wieder sicher war.


  »In begrenztem Umfang«, antwortete er sehr ernst, »und sie erzielen tatsächlich die Leistungen, die Sie ihnen zugebilligt hatten, Mylady. Wir haben noch längst nicht genug von ihnen, aber richtig eingesetzt erweisen sie sich als absolut vernichtend. Gleiches gilt für …« – er blickte über die Schulter auf die anderen, niederrangigen Offiziere hinter ihnen, von denen keiner das Recht besaß, Informationen zu erhalten, die er nicht unbedingt benötigte – »für andere Elemente der neuen Flottenzusammensetzung, die Sie mir an jenem gewissen Abend unterbreitet haben.«


  »Tatsächlich?« Honor wandte sich ihm zu, und er nickte.


  »Tatsächlich. Wir haben sie allerdings noch nicht en masse einsetzen können … und die neuen Superdreadnoughts ebenfalls nicht. Im Augenblick bauen wir die neuen Klassen und Waffensysteme so schnell es geht, denn wir würden sie gern in sinnvollen Stückzahlen einsetzen und nicht vereinzelt. Damit würden wir dem Feind nur zu früh verraten, was ihm blüht, wenn wir genügend Lenkwaffen-Superdreadnoughts und dergleichen beisammen haben. Zudem ließe das dem Gegner Zeit für die Entwicklung von Abwehrtaktiken und Gegenmaßnahmen. Momentan hoffen und glauben wir, dass sich die havenitischen Experten noch kein klares Bild von unseren neuen Schiffen machen können, denn wir haben sie nur begrenzt eingesetzt und nur dann, wenn uns keine andere Wahl blieb. Deshalb schicken wir einen der neuen Schiffstypen nur in Notfällen durch das Wurmloch; wir wollen unbedingt vermeiden, dass ein Spion der Systemsicherheit einen ungehinderten Blick darauf werfen kann. Nur noch wenige Monate, dann erleben Bürgerin Minister McQueen und das Komitee für Öffentliche Sicherheit eine sehr unangenehme Überraschung.«


  Honor nickte verstehend, ohne den Blick von dem Schiff zu nehmen, das auf sie wartete. Zwischen dem fertig gestellten Superdreadnought und den Konstruktionsentwürfen, die sie gesehen hatte, bestanden nicht viele Unterschiede. Sie empfand einen eigenartigen Schöpferstolz, als sie das Konzept in die Tat umgesetzt vor sich sah, über das sie und ihre Kameraden beim WDB so heiß debattiert hatten.


  »Nur noch eins«, fuhr White Haven so leise fort, dass selbst LaFollet und Robards ihn nicht hören konnten, und Honor wandte sich ihm zu. »Dieser Superdreadnought und seine Schwesterschiffe in graysonitischen Diensten sind ausnahmslos in der von Ihnen finanzierten Blackbird-Werft gefertigt worden, Mylady. In sehr reellem Sinn sind Sie also Kielplatteneignerin von all diesen Schiffen. Auch aus diesem Grund fanden wir es passend, dass gerade dieses Schiff Sie nach Hause zurückbringt.«


  Honor sah ihm in die Augen und nickte wieder.


  »Danke, dass Sie mir das sagen, Mylord«, entgegnete sie ebenso leise wie er.


  Noch während sie sprach, durchlief ein leichtes Zittern die Pinasse. Jeder halbwegs erfahrene Raumfahrer wusste, was dieses Zeichen zu bedeuten hatte: Die Andock-Traktorstrahler hatten das Beiboot erfasst. Der Superdreadnought war nun kein Schiff mehr, das man durch das Fenster beobachtete; es war eine gewaltige, sich endlos erstreckende Fläche aus Stahl und Waffen, die das Fenster völlig ausfüllte und in Megatonnen maßender Würde auf die winzige Pinasse wartete, die sich vor ihrem erhellten Beiboothangar ausnahm wie eine Elritze vor dem Bauch des weißen Wals.


  Mit pedantischer Präzision richteten die Traktorstrahler die Pinasse aus, bevor sie sie auf das Andockgerüst setzten. Honor merkte, dass sie schneller atmete und ihr das Auge tränte, während sie durch die Armoplastwand auf die Hangargalerie blickte. Die massierten Reihen aus graysonitischem Blau-in-Blau, in das sich hier und dort das Weltraumschwarz-Gold eines Manticoraners mischte, der zum Dienst in der Navy des Verbündeten abgestellt war, weckte in ihr ein plötzliches, fast unerträgliches Heimweh. Selbst auf diese Entfernung spürte sie den wilden, frohlockenden Puls der Emotionen, welche von den Männern und Frauen ausgingen.


  Wie seltsam, überlegte sie. Sie war wahrhaftig zu einer Frau zweier Welten geworden. Kind der kühlen, majestätischen Gebirge von Sphinx war sie immer gewesen und würde es immer bleiben, doch nun war sie auch eine Grayson. Ihr hatte sich etwas mitgeteilt von dieser Welt, die manchmal rückständig und nervenaufreibend erschien: etwas von der fast Furcht erregenden Tatkraft, der heißblütigen Direktheit, mit der die Graysons Treue bewahrten oder Feindschaft empfanden. Sie verstand diese Menschen nach all den Jahren besser, und vielleicht war es unumgänglich gewesen, dass sie diese Entwicklung durchschritt. Sosehr die Graysons sich äußerlich auch von Honor unterschieden, in einem hatten sie einander immer geglichen:


  Im Umgang mit der Verantwortung. Weder Honor noch die Graysons hatten je schnell genug laufen gelernt, um sich der Verantwortung zu entziehen. Selbst jene Graysons, die Honor am meisten für die von ihr eingeführten Veränderungen hassten, verstanden die ›Fremde‹ ausgezeichnet, und Honor begriff sie nun ebenso gut. Während das Frohlocken wie in Wellen von der Hangargalerie über Honor hinwegbrandete, verband es sie mit den Menschen dahinter und fühlte sich wahrhaft zu Hause.


  Das grüne Licht begann zu blinken, und White Haven, der neben der Luke stand, machte eine einladende Geste. »Nach Ihnen, Mylady«, sagte er. Honor blickte ihn an, und er lächelte. »In dieser Navy stehen Sie im Rang über mir, Lady Harrington. Und wäre es anders, wäre ich nicht so unvorsichtig, mich in einem Moment wie diesem zwischen Sie und eine Schiffsladung Graysons zu stellen!«


  Sie lief dunkelrot an, doch dann musste sie lachen und erhob sich, während sie sein Lächeln erwiderte.


  Er half ihr, Nimitz Traggestell wieder auf ihrem Rücken festzuschnallen, dann ließ er sie als Erste in die Personenröhre. Sie spürte, wie aufgeregt die Besatzung des Superdreadnoughts war; fast schien es, als poche ihr ein Überdruck wellenartig durch die enge Röhre entgegen. Der Ansturm unterschied sich von der Stimmung an Bord der Farnese und wirkte doch genauso überwältigend. Honor fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Andererseits hätte sie noch im Schlaf durch die Schwerelosigkeit einer Personenröhre schwimmen können, auch wenn ihr ein Arm fehlte. Sie verließ sich ganz auf die Fertigkeit, die sie in über vierzig Jahren Raumflottendienst erlangt hatte. Als sie sich jedoch der Haltestange am Röhrenende näherte, spürte sie durch den Trommelwirbel von Emotionen der wartenden Graysons noch etwas anderes, ein schwaches, aber ganz ureigenes Entzücken. Es kam von hinten.


  Am liebsten hätte sich Honor zu White Haven umgewandt, nur um zu sehen, ob sein Gesichtsausdruck das perlende Lachen widerspiegelte, das sie im Hinterkopf hörte. Und vielleicht hätte sie dabei auch einen Hinweis darauf erhascht, was er eigentlich so witzig fand. Doch dazu mangelte es Honor an Zeit. Sie packte die Haltestange und schwang sich zu den warmen, tönenden Klängen des Gutsherrenmarschs in das fremde Schiff.


  Obwohl sie sich bestmöglich gewappnet hatte, hätte nichts sie auf den Empfang vorbereiten können, der sie erwartete. Die Musik, der optische Ansturm der Uniformen, die durch blitzende Goldlitzen und Rangabzeichen aufgehellt wurden, die Ehrengarde der Marineinfanterie, die das Gewehr präsentierte, der Gefühlstaifun, die Freude – und auch die Rachsucht, die aufbrandete, als das Fehlen ihres linken Arms und ihr halbseitig gelähmtes Gesicht bemerkt wurden – alles brach über sie herein. Und über den Gefühlen hörte sie ein Hurragebrüll, das selbst die graysonitische Flottendisziplin nicht zum Schweigen bringen konnte. Nimitz zitterte; auf die Eindrücke, die wie ein polychromatisches Donnergrollen auf ihn eindrangen, reagierte er wie betäubt; sie konnte nichts anderes tun, als instinktiv das vor langer Zeit eingedrillte Protokoll für das Anbordkommen zu befolgen.


  Honor wandte sich zur Ehrenbezeigung der Flagge des Planeten Grayson zu, die am bugwärtigen Schiff des Hangars hing, dann wandte sie sich dem Kommandanten des Schiffes zu und salutierte ihm. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Captain Thomas Greentree erkannte. Der stämmige, braunhaarige Grayson sah aus, als wolle sein Grinsen ihm das Gesicht in zwei Hälften spalten. Hinter ihm entdeckte sie noch einen Bekannten: Admiral Judah Yanakov lächelte womöglich noch breiter als Greentree, und eigenartigerweise passte seine Wiedersehensfreude mühelos zu den harten, gefährlich leuchtenden Augen, mit denen er ihren Armstumpf betrachtete. Honor kannte ihn zu gut, um sich fragen zu müssen, was dieses Leuchten bedeute. Sie nahm sich fest vor, so bald wie möglich ausgiebig mit ihm zu sprechen. Doch nun war dazu nicht der rechte Moment. Sie blickte an ihm vorbei auf die Galerie und wartete, dass die Hurrarufe verstummten.


  Selbst für einen Superdreadnought war die Galerie geräumig, und …


  Sie verlor völlig den Faden, als sie auf dem Schott hinter der Ehrenwache das Schiffsemblem entdeckte. Die Vorlage für dieses Wappen war überdeutlich. Das gleiche Wappen hatte sie jedes Mal erblickt, wenn sie sich ihren Gutsherrnschlüssel ansah – und wenn doch noch Zweifel bestanden hätten, woher es stammte, so hätte der geschmückte Schiffsname darüber sie samt und sonders zerstreut.


  Bestürzt stierte Honor das Wappen an; sie konnte den Blick einfach nicht abwenden, obwohl sie genau wusste, dass sie mit ihrer Reaktion die Erheiterung nährte, die vom Earl von White Haven auf sie einströmte. Und für die Gesundheit Mylords war es vermutlich sehr gut, dass sie sich in diesem Moment nicht zu ihm umdrehen konnte, überlegte sie später. Denn wenn sie es vermocht und gesehen hätte, dass er auch nur um ein Zehntel so breit grinste, wie sie vermutete, und er auf Armesreichweite gestanden hätte …


  Doch nun blieb ihr keine Zeit für süße Rachefantasien, denn der Tumult ringsum erstarb, und Thomas Greentree warf die strengen Vorgaben der Flottentradition dieses eine Mal über Bord. Zackig senkte er nach der Ehrenbezeugung die Rechte, streckte sie vor und umschloss zermalmend ihre Hand, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte.


  »Willkommen daheim, Mylady!«, sagte er, und seine Stimme, obwohl rau vor Ergriffenheit, hallte in der plötzlichen Stille wieder. »Willkommen zu Hause. Und willkommen an Bord der Honor Harrington!«
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  Über Austin City ging Jelzins Stern auf. Hochadmiral Wesley Matthews blickte aus der geräumigen Wartehalle über das Fähren-Landefeld und blähte die Wangen. In jenen einfacheren Tagen, als er Commodore einer Systemverteidigungsflotte gewesen war, hatte sein Haar eine kräftige braune Farbe besessen; nun aber war es von so viel Silber durchzogen, dass es im Licht der Morgendämmerung wie Edelmetall glänzte. In seinem intelligenten, ausdrucksstarken Gesicht waren mehr Falten zu sehen als früher, doch aus seinen haselnussbraunen Augen sprach auch eine tief greifende Zufriedenheit.


  Meistens wenigstens. Er durfte durchaus mit sich zufrieden sein, denn er hatte die Verwandlung der Grayson Space Navy geleitet, die im Masadanischen Krieg fast völlig aufgerieben worden war, dann jedoch wie ein Phönix aus der Asche stieg und sich zur drittstärksten Flotte in hundert Lichtjahren Umkreis entwickelte. Zwar lag seine Navy nun mit der allergrößten Flotte innerhalb dieses Radius im Krieg, aber sie besaß mächtige Verbündete; im Großen und Ganzen konnte Hochadmiral Wesley Matthews auf vieles stolz sein.


  Nichts linderte jedoch die eigenartige Mischung aus Empörung, Hingabe, Respekt und Gereiztheit, die er an diesem Morgen empfand. Ganz kurz nur warf er ehrerbietig einen finsteren Blick auf den Rücken des kleinen, drahtigen Mannes, der mit ihm in der Wartehalle stand, dann blickte er wieder aus dem Fenster.


  Austin City war die älteste Stadt auf Grayson. Während viele ihrer öffentlichen Gebäude unter Schutzkuppeln standen, war die Stadt selbst zum Himmel offen, und auf Graysons Nordhalbkugel herrschte Winter. In der Nacht hatte es stark geschneit, und mehr als mannshoch ragten die Berge auf, die von den Schneepflügen des Landefeldes zusammengeschoben worden waren. Matthews hatte Schnee noch nie besonders leiden mögen, war aber bereit, manchmal Zugeständnisse zu machen. Zum Beispiel in diesem Jahr. Der viertausend Jahre alte christliche Kalender, an den sich Graysons offizielle Zeitrechnung beharrlich klammerte, stand in ungewöhnlicher Übereinstimmung mit der Jahreszeit, und darum bereitete es ihm mehr Vergnügen als sonst, seinen liebsten Weihnachtsliedern zu lauschen. Schließlich kam es nicht allzu oft vor, dass ein Grayson Gelegenheit erhielt, mit eigenen Augen zu sehen, warum sich die alten Lieder so sehr für die ›weiße Weihnacht‹ begeisterten.


  Aber Weihnachten lag zwei Tage zurück, und Matthews hatte sich wieder militärischen Angelegenheiten zuwenden müssen. Er verzog das Gesicht, als er auf das Dutzend Waffenträger im Mayhewschen Kastanienbraun und Gold blickte. Die Männer hatten am Fuß des Hallenlifts Aufstellung genommen. In der kalten Luft bildete ihr Atem weiße Wölkchen. Hinter ihnen hatten sich mehrere Dutzend Marineinfanteristen scheinbar zufällig über die Zufahrten vereilt. Der Anschein der Zufälligkeit indes trog, wie Matthews sehr wohl wusste. Diese Marines waren sehr bedachtsam positioniert, Unterstützung lag nur einen Com-Anruf weit entfernt, und sie waren schwer bewaffnet, wach und aufmerksam.


  Und wenn er sich nicht sehr irrte, war jeder einzelne von ihnen genauso erzürnt über die jüngste Grille des Protectors wie er selbst.


  Eines Tages muss Benjamin doch endlich erwachsen werden. Ich weiß, er liebt es, sich von der Leine zu lösen, wann immer er kann, und der Prüfer weiß, dass ich es ihm nicht verüble, aber er darf einfach nicht mit minimalem Schutz mitten auf einen Raumflughafen herumstehen! Und wo wir schon beim Herumstehen sind: Es wäre wirklich nett, wenn er mir einen Grund genannt hätte, weshalb ich hier mit ihm meine Zeit vertrödeln soll! So schmeichelhaft es ist, vom Protector persönlich hinzu gebeten zu werden, ich muss dafür hundert Sachen liegen lassen, die dringend erledigt werden müssten. Außerdem stehe ich wirklich nicht gern vor der Morgendämmerung auf und ziehe mir die Galauniform an, nur weil mein Protector sich in den Kopf gesetzt hat, für einen Tag den Palast zu schwänzen.


  Benjamin Mayhew drehte den Kopf und lächelte den Hochadmiral an, der ihn überragte. Das Lächeln war charmant und stammte von einem charismatischen Mann, so dass Matthews es fast gegen seinen Willen erwiderte. Der Protector trug den Ausdruck des kleinen Jungen zur Schau, der es geschafft hatte, seinem Lehrer zu entwischen; im Laufe des letzten Jahrzehnts war diese Miene Matthews nur zu vertraut geworden. Benjamin wirkte dadurch viel jünger als ein Mann Mitte vierzig. So alt wirkte er zumindest für die Augen eines Graysons; jemand, dem von der Geburt an Prolong zur Verfügung gestanden hatte, hätte ihn für einen Mann von fünfzig, wenigstens sechzig Jahren gehalten. Mit seinem Gesichtsausdruck vermochte der Protector die Stimmung des Oberkommandierenden der GSN jedoch nicht merklich aufzuhellen.


  »Ich glaube, ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen, Wesley«, sagte der Protector nach einem Augenblick, doch dann wurde sein Lächeln zu einem breiten Grinsen. »Das werde ich aber nicht tun.«


  »Das überrascht mich wenig, Euer Gnaden.« In seine Entgegnung ließ Matthews das höchste Maß an Missfallen einfließen, das er sich dem Herrscher seiner Heimatwelt gegenüber gestattete.


  »Natürlich, aber nur, weil Sie mich so gut kennen! Wenn Sie mich nicht kennen und die vielen Nettigkeiten glauben würden, die von den PR-Fachleuten zur Erbauung der Öffentlichkeit über mich verbreitet werden, dann hätte ich Sie doch überrascht, oder?«


  Matthews bedachte ihn zwar mit einem sengenden Blick, verzichtete aber auf eine Entgegnung, weil zwei alerte Marineinfanteristen am Eingang der Wartehalle Wache standen. In Gegenwart von Militärpersonal zügelte er sich lieber. Hätten die einzigen anderen Ohren allerdings dem breitschultrigen, wettergegerbten Waffenträger hinter dem Protector gehört, der mit derselben zornigen Ergebenheit wie Matthews auf dessen Rücken starrte, so wäre es etwas anderes gewesen.


  Major Rice war seit über zehn Jahren der persönliche Waffenträger des Protectors, nachdem sein Vorgänger beim Putschversuch der Makkabäer das Leben verloren hatte. Und man hatte Rice für diese Position nicht wegen seiner Manieren ausgewählt, die man als ein wenig rudimentär bezeichnen musste. Bevor er dem Palastschutz beitrat, war Robert Rice jedoch als Sergeant-Major der dienstälteste Unteroffizier der Orbit Dogs gewesen (seine Kameraden nannten ihn aus einem Grund, den Matthews noch immer nicht kannte, nur ›Sparky‹). Die Orbit Dogs waren offiziell das Sonderbataillon 5019 und bildeten die Eliteeinheit der graysonitischen Marineinfanterie; allerdings war ihr ›Bataillon‹ stärker als ein normales Regiment. Nachdem der Protector um Haaresbreite dem Mordanschlag entkommen war, gelangte der Palastschutz zu der Ansicht, einen besonders scharfen ›Wachhund‹ zu brauchen, und verfiel auf Sparky Rice. Der kampferprobte Kämpe mit dem leicht ergrauenden, roten Haar nahm diese Verwendung allerdings nicht ohne ernste Bedenken an. Andererseits war ihm seine lange, herausragende und risikoreiche Militärlaufbahn vermutlich eine gute Vorbereitung gewesen, hatte sie ihm doch zu der Geduld verholfen, die man zur Hütung eines so … unverbesserlichen Schützlings wie Benjamin IX. unbedingt brauchte. Der Protector hatte keine Geheimnisse vor dem Chef seiner Leibwache, und Rice hatte ihn schon zu oft in dieser kindlichen Stimmung erlebt, als dass er irgendeine von Matthews Äußerungen in den falschen Hals bekommen konnte.


  Der Hochadmiral bemerkte, dass der Protector ihn noch immer erwartungsvoll angrinste, und riss sich zusammen.


  »Euer Gnaden«, entgegnete er und rächte sich milde, indem er seine Worte so höfisch, respektvoll und förmlich wie nur möglich formulierte, »lassen Sie mich Ihnen versichern, dass kein Dienst, den Sie mir abverlangen könnten, mir etwas anderes als Ehre und Vergnügen sein könnte.«


  »Gut gekontert!«, stellte Benjamin bewundernd fest. »Darin sind Sie mittlerweile wirklich sehr versiert, Wesley.«


  »Vielen Dank, Euer Gnaden«, erwiderte Matthews, doch seine Augen waren nun heiterer. Ein leiser Warnton erklang und er richtete den Blick auf das Display an der Hallenwand. In zehn Minuten würde ein Shuttle der Navy eintreffen. Matthews hob die Brauen. Also warteten sie hier auf den Shuttle? Wie kam es, dass der Protector eindeutig besser wusste, wer – oder was – sich an Bord dieser Navy-Raumfähre befand, als der uniformierte Oberkommandierende eben dieser Navy? Und warum zum Teufel grinste Benjamin ununterbrochen?


  Matthews verspürte eine fast unerträgliche Neugier und war versucht, die Frage auszusprechen, auf die Benjamin nur wartete, aber er verbiss sie sich. Diese Genugtuung gönne ich meinem nervenzermürbenden Herrscher nicht, sagte er sich trotzig und spähte wieder auf das Landefeld hinaus.


  Benjamin bedachte ihn mit einem kurzen Seitenblick, dann unterdrückte er ein Lachen und blickte ebenfalls durch die Crystoplastscheibe.


  Schweigend verstrichen mehrere Minuten, und schließlich zog der glänzende Stecknadelkopf des Shuttles mit dem Kondensstreifen eine bleistiftstrichdünne weiße Linie über den strahlend blauen Morgenhimmel. Der Stecknadelkopf wuchs rasch zu einem Dolch mit zurückgepfeilten Tragflächen an. Zufrieden beobachtete Matthews, wie der Pilot gekonnt den Landeanflug einleitete und schließlich ›wie eine Eins‹ aufsetzte. Die Landebeine wurden ausgespreizt, bogen sich durch und entspannten sich. Die Luke fuhr auf, die Treppe schob sich hervor, und Matthews musste alle Beherrschung sammeln, um nicht enerviert auf den Fußspitzen zu wippen. Er hatte so vieles zu erledigen, und sobald diese Narretei vorüber war – was auch immer es sein mochte –, konnte er sich vielleicht um Wichtigeres küm …


  Wie vom Blitz gerührt erstarrte Matthews und riss die Augen auf, als er die hoch gewachsene, schlanke Gestalt erblickte, welche die gleiche blaue Uniform trug wie er. Sein innerliches Grummeln geriet ins Stocken. Diese Person da kann einfach nicht soeben aus dem Shuttle gestiegen sein, teilte ihm die leise, ruhige Stimme der Logik mit. Nur eine einzige Frau hatte je das Recht besessen, eine graysonitische Admiralsuniform zu tragen. Und nur eine einzige Frau in der Grayson Space Navy hatte je eine sechsbeinige, cremefarben-graue Baumkatze getragen und mitgenommen, wohin immer sie ging. Also mussten seine Augen lügen, denn diese Frau war tot. War seit zwei T-Jahren tot. Und doch …


  »Ich habe ja gleich gesagt, dass ich mich nicht entschuldigen werde«, sagte Benjamin IX. leise zu seinem ranghöchsten Offizier. Die Heiterkeit war völlig aus seiner Stimme verschwunden. Matthews blickte ihn wie betäubt an, und Benjamin lächelte sanft. »Es mag ein wenig spät sein für ein Geschenk«, sagte er, »aber besser spät als nie. Frohe Weihnachten, Wesley.«


  Matthews wandte sich wieder den Fenstern der Wartehalle zu. Noch immer rang er mit der Unmöglichkeit dessen, was er sah. Der eine oder andere Waffenträger und Marineinfanterist auf dem Landefeld hatte den gleichen Schluss gezogen wie er. Erstaunen und Unglaube genügten, um selbst solche Elitekämpfer aus ihrer angedrillten Haltung zu reißen. Fassungslos starrten sie die große Frau mit dem kurzen, lockigen Haar an. Matthews wusste genau, dass es ihm nicht anders erging, aber er kam nicht dagegen an. Er spürte, wie seine Ungläubigkeit sich zu einem inneren Frohlocken Bahn brach, das seine Seele durchzurütteln drohte wie eine Kastagnette.


  »Ich weiß ja, was sie Ihnen und dem Rest der Navy bedeutet hat«, fuhr neben ihm Benjamin in gedämpftem Ton fort. »Ich wollte Sie einfach nicht um diesen Augenblick betrügen.«


  »A-aber wie …? Ich meine, wir haben doch alle gesehen … und die Reporter sagten auch …«


  »Wie es möglich ist, das weiß ich auch nicht, Wesley. Noch nicht. Vor etwas über zwei Wochen erhielt ich eine Depesche von Trevors Stern, und kurz nachdem die Harrington aus dem Hyperraum gekommen war, empfing ich eine verschlüsselte Nachricht von Lady Harrington persönlich. Beide Botschaften waren aufreizend knapp und verrieten keine Einzelheiten bis auf die Wichtigste: dass sie noch am Leben sei. Ich bin zwar der Ansicht, dass Judah und sie sich eher der offiziellen Navy-Kanäle hätten bedienen sollen, anstatt mich direkt zu verständigen, aber Lady Harrington hat in ihrer Eigenschaft als Gutsherrin gehandelt, und nicht als Flaggoffizier. Und natürlich hat sie Recht, wenn sie sagt, dass vor allem anderen die politischen Auswirkungen ihrer Rückkehr erwogen werden müssten. Aber spielen Einzelheiten wirklich eine Rolle?«


  Der Protector von Grayson sprach mit sehr leiser Stimme. Mit glänzenden Augen sah er zu, wie die große, einarmige Frau sich auf den Weg zum Hallenlift begab. Ihr folgte nun ein Offizier im Harringtonschen Grün, ein weiteres halbes Dutzend Raumoffiziere und ein gewisser untersetzter Senior Chief Gunner’s Mate in manticoranischer Uniform.


  »Spielt denn irgendetwas eine Rolle … außer der Tatsache, dass sie doch zurückgekommen ist?«


  »Nein, Euer Gnaden«, antwortete Matthews ebenso leise. Erholte tief und unstet Luft – zum ersten Mal innerhalb der letzten Standardstunde, wie er glaubte. »Nein«, wiederholte er kopfschüttelnd, »ich finde auch, dass nichts anderes wirklich wichtig ist.«


  Honor Harrington verließ den Lift und wollte Haltung annehmen, doch Benjamin Mayhew trat mit einem einzigen langen Schritt auf sie zu und zog sie in eine bärenhafte Umarmung, die für seinen drahtigen Körper viel zu kräftig anmutete. Sie weitete die Augen. Für einen Grayson war es unerhört, eine unverheiratete Frau auch nur zu berühren, geschweige denn die Arme um sie zu schlingen und zu versuchen, ihr den Brustkorb einzudrücken! In der Öffentlichkeit hätte ein manierlicher Grayson nicht einmal eine seiner eigenen Ehefrauen so feurig umarmt. Dann überkamen Honor des Protectors Gefühle, die Überraschung schwand aus ihrem Blick, und sie legte ihren verbliebenen Arm ebenso fest um ihn. Auch für sie war diese Berührung unangemessen, obwohl Benjamin den Kontakt hergestellt hatte. In diesem Moment aber handelte er nicht als der Protector, aus dessen Händen sie zehn Jahre zuvor ihren Gutsherrnschlüssel empfangen hatte, sondern als der Freund, der sie hatte sterben sehen – und der sie nun erblickte, dem Leben wiedergegeben. In diesem Moment gab Benjamin gar nichts darauf, was die eisernen Regeln des graysonitischen Protokolls für den Protector vorsahen.


  Der Augenblick war ebenso kurz wie intensiv, dann atmete Benjamin tief durch, trat zurück und hielt sie auf Armeslänge, die Hände auf ihre Schultern gelegt. Forschend blickte er ihr ins Gesicht. Völlig trocken waren seine Augen nicht, doch daran störte sich niemand. Auch Honor war gerührt, indes spürte sie unter seiner Wiedersehensfreude grimmigen, kalten Zorn.


  »Das Auge hat’s wieder erwischt, oder?«, fragte er schließlich. Honor nickte, und die belebte Hälfte ihres Mundes verzog sich zu einem bittren Lächeln. »Das Auge, und die Ersatznerven sind alle zum Teufel … Und der Arm«, sagte er tonlos. »Sonst noch was?«


  Sie erwiderte seinen Blick; sie wusste bestimmt, dass seine anscheinende Ruhe nur gespielt war. Honor hatte sich davor gefürchtet, wie er wohl auf ihre Verletzungen reagieren würde und besonders auf die Umstände, unter denen sie sie erlitten hatte. Einen Vorgeschmack hatte sie bereits von Judah Yanakov und Thomas Greentree erhalten … und von jedem anderen graysonitischen Offizier, dem die Geschichte bislang erzählt worden war.


  Sie hatte immer gewusst, dass sie in ihrer ›zwoten‹ Navy einen Sonderstatus genoss. Das war vermutlich schon Grund genug, um den finsteren, unnachgiebigen Hass zu wecken, den Honor bei den Offizieren gespürt hatte, während sie ihre Gefangenschaft zu überspielen versuchte, den Hunger und die nicht abreißenden Versuche der SyS-Schergen, sie durch Demütigungen zu brechen. Die Offiziere waren jedoch auch Graysons, und trotz aller Änderungen, die Benjamin Mayhews Reformen schon herbeigeführt haben mochten, gehörte es zu den Urinstinkten aller männlichen Graysons, Frauen zu beschützen. Honor hegte den Verdacht, dass die Nachricht von ihrem Tod genügend von ihnen an einen Punkt getrieben hatte, der nur einen Schritt von Berserkerwut entfernt gewesen war. Nein, sie wusste es sogar, denn sie hatte den Nachhall des Grimms gespürt, der noch immer in Judah Yanakov kochte – und von Greentree hatte sie von dem Befehl erfahren, den Yanakov während der Schlacht vom Basilisk-Terminus den graysonitischen Kommandanten erteilt hatte. Zu erfahren, wie man tatsächlich mit ihr umgesprungen war, machte die Graysons auf eine scheinbar irrationale Weise noch rasender als der Anblick ihres angeblichen Todes im HD, obwohl sie nun wussten, dass sie überlebt hatte.


  Männer, dachte sie enerviert und zugleich voll Zuneigung. Besonders Männer von Grayson! Nicht dass Hamish auch nur eine Spur besser wäre. Für keinen von ihnen sind die Tage der Bärenhäute und der Mastodeons besonders fern.


  Wie dem auch immer war, sie musste sehr achtsam überlegen, wie sie diesem Mann hier ihre Erlebnisse berichtete. Benjamin Mayhew war der Planetare Protector von Grayson und Lehnsherr der Gutsherrin von Harrington, und ihr Verhältnis schloss sämtliche komplizierten, ineinander verflochtenen Schuldigkeiten des Lehnswesens ein – und dazu gehörte auch die Pflicht, Verletzungen, Demütigungen und Verstümmelungen zu rächen, die dem Vasallen zugefügt worden waren. So aufgeklärt er im Vergleich zu den Standards seiner Geburtswelt auch wirken mochte, er war und blieb ein Grayson. Vor allem aber war er Honors guter Freund und hatte nicht vergessen, dass er ihr und Nimitz das Leben seiner ganzen Familie schuldete. Gerade weil er der Protector von Grayson war – und das wog von allem am schwersten –, vermochte er dem Zorn, den er empfand, schrecklichen Ausdruck zu verleihen.


  »Damit wäre die Mängelliste vollständig, was mich betrifft«, sagte sie nach einer kurzen Pause, und ihr Sopran klang ruhig, fast entrückt. »Auch Nimitz muss geflickt werden.« Sie hob die Hand und streichelte dem Kater die Ohren, die aus dem Traggestell lugten. »Er hatte einen kleinen Zusammenstoß mit einem Pulsergewehrkolben. Nichts, was sich nicht reparieren ließe, Benjamin.«


  »Reparieren?«, fauchte er, und sie spürte seine neu aufkeimende Wut. Nun, damit hatte sie gerechnet. Er wusste, dass sie zu der Minderheit gehörte, bei der die Regenerationstherapie nicht anschlug.


  »Reparieren«, wiederholte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und verletzte ein tausend Jahre altes Protokoll, indem die dem Protector von Grayson sanft und voll Zuneigung an der Schulter rüttelte. »Nicht mit allen Originalteilen, aber im Sternenkönigreich gibt es ausgezeichneten Ersatz, das wissen Sie doch.«


  Er funkelte sie an; fast zürnte er ihr, dass sie versuchte, ihre Verstümmelung als unwesentlich abzutun. Beide wussten sie nur zu gut, dass nicht einmal die fortschrittliche manticoranische Medizin ihr echten Ersatz bieten konnte. Bei der Qualität moderner Prothesen bemerkten andere Menschen deren wahre Natur zwar so gut wie niemals, und viele von ihnen boten wie etwa Honors kybernetisches Auge, das man an Bord der Tepes zerstört hatte, durchaus Vorteile gegenüber den natürlichen Organen, doch in jedem Fall war eine Schnittstelle zwischen Nerven und Maschine erforderlich. Ganz gleich, wie gut das Ersatzteil war, einige Funktionen gingen immer verloren, und welche Verbesserungen eine Prothese zum Trost auch mitbrachte, sie besaß nicht die Empfindlichkeit des Originals – und würde sich niemals so lebendig anfühlen.


  Dann glättete sich Mayhews Gesicht. Er tätschelte Honors Hand, die auf seiner Schulter lag, und rang sich ein Nicken ab, als begreife er, warum sie ihn zu beruhigen suchte. Vielleicht begriff er es ja tatsächlich; Honor konnte seine Empfindungen nicht genau genug lesen, um sich dessen sicher zu sein. Gewiss aber war er intelligent genug, um zu erkennen, welche potenzielle Gefahr seine Wut bedeutete; dann musste ihm klar sein, wieso sie diese Wut abzuwenden strebte, bevor sie Benjamin zu einem Rachefeldzug trieb.


  Apropos Vergeltung …


  »Genau genommen«, sagte sie in fröhlicherem Ton, »hatte ich viel mehr Glück als jeder einzelne von denen, die mich so verstümmelt haben, wissen Sie.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mayhew misstrauisch. Honor nickte und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf den stämmigen Raketentechniker, der – endlich – hinter den Offizieren aus dem Shuttle die Wartehalle betrat.


  »Senior Chief Harkness hat letztendlich dafür gesorgt, dass jeden, der etwas mit meinem Zustand zu tun hatte, ein sehr übles Ende ereilte – einschließlich Cordelia Ransoms«, erklärte sie dem Protector.


  »Wirklich?« Mayhew musterte Harkness voll Anerkennung. »Respekt, Respekt, Senior Chief! Wie übel war das Ende denn genau?«


  Harkness errötete und wollte etwas murmeln, zögerte jedoch und blickte Honor beschwörend an. Mit gesetztem Lächeln erwiderte sie seinen Blick und ließ ihn schmoren; in ihrer rechten Wange bildete sich ein Grübchen. Dann aber erbarmte sie sich seiner.


  »So übel es nur geht, würde ich sagen«, antwortete sie. Als Mayhew sie anblickte, hob sie die Schultern. »Senior Chief Harkness hat dafür gesorgt, dass eine Pinasse im Beiboothangar eines Schlachtkreuzers ihren Impellerkeil hochfuhr«, erklärte sie ihm sehr nüchtern.


  »Gnädiger Prüfer!«, hauchte Matthews, und Honors Lächeln wurde schief und kalt.


  »Wenn irgendwelche Reste übrig sind, dann sind sie wirklich klitzeklein, Benjamin«, sagte sie leise.


  Mayhew sog außerordentlich zufrieden die Luft ein, und seine Nasenflügel blähten sich. »Respekt, Respekt, Senior Chief«, wiederholte er. Honor empfand gelinde Erleichterung, weil der Zorn des Protectors sich ein wenig legte. Die Verantwortlichen für Honors Verunstaltungen waren ausnahmslos tot – und das ohne jeden Zweifel. Ihr Tod besänftigte den Protector nicht, denn die Vorgesetzten dieser Leute waren noch immer am Leben, doch sein Verlangen, gegen jemanden vorzugehen und loszuschlagen, war auf ein beherrschbares Maß gemildert.


  Er blickte Harkness noch kurz sinnend an, dann schüttelte er sich leicht und wandte sich Honor zu.


  »Wie Sie sehen«, sprach er mit alltäglicherer Stimme, »bin ich Ihrem Rat gefolgt und habe die Neuigkeit nur minimal verbreitet. Selbst Wesley wusste nicht, worauf er wartet.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln, das zwar noch immer sardonisch wirkte, ihm jedoch schon ähnlicher sah. »Ich dachte, die Überraschung gefällt ihm.«


  »Von wegen«, erwiderte Matthews, der entschieden hatte, dass dieses eine Mal eine kleine Majestätsbeleidigung entschuldbar sei, ob nun Marines in der Nähe standen oder nicht. »Sie wollten sich an meiner Überraschung ergötzen … typisch für Heranwachsende, dieses Ich-weiß-etwas-das-du-nicht-weißt!«


  »Seien Sie vorsichtig, Hochadmiral!«, warnte ihn Benjamin. »Mit Offizieren, die die Wahrheit über den … ich meine, die den Protector beleidigen, nimmt es immer ein schlimmes Ende.«


  »Ganz gewiss«, gab Matthews zurück, und seine Augen funkelten, als er Honor die Hand reichte. »Aber wenigstens sterben sie mit dem Wissen, für die Gedankenfreiheit und das Recht auf ungehinderte Meinungsäußerung in die Bresche gesprungen zu sein. Nicht wahr, Lady Harrington?«


  »Ziehen Sie mich nicht mit hinein, Sir! Wir Gutsherren sind gesetzlich verpflichtet, der Würde des Protectors die Treue zu halten. Außerdem bin ich diese ›Frau von Außerwelt‹, erinnern Sie sich? Wenn ich auf Ihrer Seite bin, stehen Sie in den Augen der hirnlosen Reaktionäre nur noch schlechter da, und wenn er den Befehl gibt, knüpfen diese Leute Sie bedenkenlos auf.«


  »In der Vergangenheit vielleicht, Mylady«, entgegnete Matthews. »Aber nicht mehr in der Zukunft. Wenigstens nicht in nächster Zukunft. Ich weiß, dass wir hier von graysonitischen Reaktionären sprechen, aber selbst die werden nicht unbeeindruckt bleiben, wenn Sie sich von den Toten zurückmelden. Eine Weile lang wenigstens nicht.«


  »Pah! Drei Wochen – höchstens einen Monat«, schnaubte Mayhew. »Zum Glück gibt es weniger davon als früher, aber die Verbleibenden scheinen sich moralisch bemüßigt zu fühlen, um so obstruktiver zu werden, je mehr ihre Reihen zusammenschmelzen. Und mittlerweile haben sie sich von der Innenpolitik abgewandt und befassen sich mit unseren interstellaren Beziehungen. Nicht etwa, dass sie nicht planen würden, schnellstmöglich durch die Hintertür wieder an der innenpolitischen Front zu erscheinen! Zu schade, dass die gute alte Zeit vorüber ist – die gute alte Zeit kurz nach Inkrafttreten der Verfassung. Unter meinen Schlüsseln sind einige, die ich gern mit den … einfallsreicheren Züchtigungen bekannt machen würde, die Benjamin der Große für lästige Gutsherren in petto hatte. Besonders …«


  Er verstummte und verzog das Gesicht, dann winkte er ab.


  »Ich will gar nicht damit anfangen. Nur in einem können wir uns leider sicher sein, Honor: Es wird zahllose Gelegenheiten geben, bei denen ich Ihnen bestürzend klar machen kann, wie sehr die Konservativen mich während Ihrer Abwesenheit geplagt haben.«


  »Ganz gewiss«, stimmte sie ihm zu. »Aber dabei fällt mir etwas anderes ein. Gewisse Admirale, darunter ein manticoranischer und Ihr eigener verachtenswerter Cousin, wollten mir partout nicht verraten, was aus meinem Gut geworden ist! Ich bin sicher, dass Judah jede Auskunft untersagt hat. Mich kann er keine Sekunde mit seinem Unsinn täuschen, von wegen Militärangehörige hätten sich nicht in die Politik einzumischen! Dazu hat er viel zu sehr gegrinst.«


  »Hat er?« Mayhew hob die Brauen und schüttelte den Kopf. »Schockierend«, sagte er. »Einfach schockierend. Da werde ich wohl ein ernstes Wort mit ihm sprechen müssen.« Honor funkelte ihn an, und er grinste. »Trotzdem sollte man nicht versuchen, die Einzelheiten von zwei Jahren Politik in einer Raumhafen-Wartehalle darzulegen. Besonders nicht, weil wir noch einiges zu erledigen haben, bevor Katherine und Elaine Sie mit Beschlag belegen, um die planetenweite Willkommen-daheim-Honor-Gala zu planen.«


  Als Honor aufstöhnte, lachte er. Dann nickte er Rice zu. Der Major sprach leise etwas in sein Armbandcom. Der Protector nahm Honor beim Arm und führte sie langsam zum Ausgang der Wartehalle. Rice und LaFollet schlossen sich ihnen still an.


  »Wie ich bereits gesagt habe, Honor, weiß bislang nur ein sehr enger Kreis von Ihrer Rückkehr. Allerdings gibt es hier auf Grayson einige Personen, die die Neuigkeit meiner Ansicht nach unverzüglich erfahren mussten.«


  »Aha?« Honor beäugte ihn misstrauisch.


  »Ja, und … Na, und da sind sie auch schon!«, rief er, als sich die Türen geräuschlos öffneten. Honor blieb wie angewurzelt stehen.


  Sieben Personen standen im Eingang: fünf mit vier und zwei mit sechs Gliedmaßen; alle von ihnen verschwammen, als Honors Auge sich unversehens mit Tränen füllte. Allison Chou Harrington stand klein, hübsch und elegant wie immer neben ihrem Ehemann. Als sie ihre Tochter erblickte, stiegen ihr ebenfalls Tränen in die fein geschnittenen Mandelaugen. Alfred Harrington überragte sie wie ein Turm. In seinem Gesicht arbeitete es; seine Gefühle waren so stark und tief, dass Honor es kaum ertragen konnte, sie zu spüren. Links neben Allison stand Howard Clinkscales. Unter dem Eindruck des Wiedersehens war sein grimmiges, zerklüftetes Gesicht völlig erstarrt. Er stützte sich auf den Stab mit dem Silberknauf, das Zeichen seines Amtes als Regent des Guts von Harrington. Neben ihm stand Miranda LaFollet mit dem Baumkater Farragut in den Armen. Im Ausdruck ihrer Augen entblößte sie ihr Herz, denn endlich sah sie ihre Gutsherrin und ihren Bruder wieder. Rechts von Alfred stand ein Mann mit lichtem, sandfarbenen Haar und grauen Augen, der sie anstarrte, als wolle er seinen Augen nicht trauen. Honor spürte James MacGuiness’ überwältigende Freude – eine Freude, die nur ganz allmählich seine grenzenlose Furcht verdrängte, dass sich die unglaublich anmutende Nachricht von ihrer Rückkehr doch noch als Irrtum entpuppen könne. Um all diese Gefühle wand sich die sinnesbetörende Wiedersehensfreude, die von der schlanken, gefleckten Gestalt auf MacGuiness’ Schulter ausstrahlte, denn die Baumkatze Samantha sah ihren Lebensgefährten wieder.


  Für Honor waren die Emotionen zu viel. All diese Personen bedeuteten ihr so viel, von allen brandeten solche Gefühlsstürme über sie hinweg. Und sie besaß keine Abwehr dagegen. Sie spürte, wie ihr die Züge entglitten – nicht vor Trauer, sondern eines Glückes wegen, das zu groß war, um erträglich zu sein.


  Das hat Benjamin mit Absicht getan, dachte sie irgendwo ganz weit hinter dem Wirbelsturm ihrer eigenen Empfindungen. Benjamin weiß von meiner Link mit Nimitz und hat dafür gesorgt, dass bei meinem ersten Wiedersehen mit ihnen kein Zeuge anwesend ist, der nicht zum inneren Kreis gehört; kein Fremder soll sehen, wie ich endgültig die Beherrschung verliere.


  Dann war kein Platz mehr für Gedanken. Keine zusammenhängenden Gedanken jedenfalls. Honor Harrington war vierundfünfzig T-Jahre alt, doch das hatte keine Bedeutung mehr, als sie von Benjamin Mayhews Seite vortrat und mit getrübtem Blick den Arm nach ihrer Mutter ausstreckte.


  »Mama?«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. Ihre Eltern traten auf sie zu, und Honor schmeckte Salz auf den Lippen. »Daddy? Ich …«


  Die Stimme versagte ihr völlig, doch wen interessierte das? Nichts auf der Welt zählte noch, als ihr Vater sie erreichte und die Arme um sie schlang, die immer für sie da gewesen waren. Sie spürte die zermalmende Kraft des Sphinxianers in ihnen, und doch umschlossen sie Honor mit einer grenzenlosen Sanftheit. Ihre Schirmmütze fiel zu Boden, als ihr Vater sein Gesicht in ihr Haar drückte. Dann war auch Honors Mutter da und drängte sich an sie, und Alfred schloss sie in die Umarmung mit ein. Für diesen kurzen Moment brauchte Honor Harrington sich weder wie eine Gutsherrin noch wie ein Raumoffizier zu betragen, sie konnte einfach nur Tochter sein, zurückgekehrt durch ein Wunder, das weder ihr Vater noch ihre Mutter begriff. Honor umarmte ihre Eltern fester als umgekehrt.


  Später wusste sie nicht zu sagen, wie lange sie dort so gestanden hatten. Einige Dinge sind zu gefühlsbetont und zu wichtig, als dass man sie in Minuten und Sekunden zerteilen sollte. Dieser Moment gehörte dazu. Er dauerte so lange, wie er dauern musste, doch schließlich spürte Honor, dass ihre Tränen versiegten. Sie atmete unfassbar tief durch und zog sich etwas zurück, ohne ihres Vaters Umarmung zu brechen. Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte sie ihn an.


  »Ich bin wieder zu Hause«, sagte sie nur, und er nickte.


  »Das bist du, mein Kleines.« Obwohl seine tiefe Stimme unsicher klang, leuchteten seine Augen. »Das bist du wirklich.«


  »Ja«, mehr sagte Allison nicht, und unter Schluchzen kicherte Honor, als ihre Mutter ein kleines Taschentuch hervorzog und ihrer Tochter das Gesicht säuberte, in der Art, wie sie Müttern seit grauer Vorzeit zu Eigen ist. Allison erreichte kaum zwei Drittel der Körpergröße ihrer Tochter, und Honor bezweifelte eigentlich nicht, dass sie einen recht albernen Anblick boten, aber das war ihr nur recht. Sie blickte über ihre Mutter hinweg Clinkscales an.


  »Howard«, sagte sie leise. Er verbeugte sich tief, doch sie sah trotzdem seine Tränen schimmern und schmeckte seine Freude. Rasch reichte sie ihm die Hand. Er blinzelte, während er sie ergriff. So alt er war, sein Händedruck war noch immer kräftig und fest. Ungestüm holte Honor Luft und riss sich zusammen.


  »Willkommen daheim, Mylady«, sagte Clinkscales nur. »Ihr Gut und Ihre Leute haben Sie vermisst.«


  »Ich bin so schnell wiedergekommen wie ich konnte«, antwortete sie so leichthin wie möglich. »Leider hatte unsere Reiseroute ein paar Fehler. Aber Chief Harkness und Carson haben uns aus der Patsche geholfen.«


  Ensign Clinkscales trat neben Honor, als sie ihn erwähnte. Lächelnd umarmte der Regent seinen hoch gewachsenen Neffen. Auf der Höhe seiner Jahre war Howard Clinkscales ein kräftiger Mann gewesen (für einen Grayson), Carsons Größe jedoch hatte er nie erreicht. Nun war er siebenundachtzig T-Jahre alt, ein Alter, das er ohne Prolong-Behandlung erreicht hatte. Die beiden Graysons zeigten die gleiche Größendiskrepanz wie Honor und Allison, und sie lachte leise, während sie ihrer Mutter liebevoll den Arm um die Schulter legte.


  Dann hielt sie inne. Im Überschwang der ersten Umarmung hatte sie es nicht bemerkt, aber ihre Eltern trugen beide eine Art Gestell auf dem Rücken, ähnlich dem, in dem sie Nimitz mit sich führte. Honor hob die Augenbraue. Was war denn nun …?


  Im nächsten Moment wandte ihr Vater sich halb ab, um MacGuiness und Miranda Platz zu machen. Honor riss das Auge noch weiter auf als in dem Moment, da sich die Tür geöffnet hatte und ihre Eltern hindurchgetreten waren. Das Traggestell auf seinem Rücken sah dem ihren in keiner Weise ähnlich, denn es war nicht für eine Baumkatze bestimmt. Es war …


  »Guck nicht so fassungslos, Liebes«, ermahnte ihre Mutter sie, hob die Hand, ergriff Honors Kinn und drehte ihren Kopf, um ihr auch die linke Gesichtshälfte abwischen zu können. Honor gehorchte dem Druck widerstandslos; sie war so erstaunt, dass ihr etwas anderes kaum übrig blieb. Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Also wirklich, Honor«, sagte sie, »man könnte glauben, du hättest noch nie ein Baby gesehen, und dabei weiß ich bestimmt, dass es nicht so ist.«


  »Aber … ja, aber …« Honor drehte wieder den Kopf und starrte in die dunklen Augen, die schläfrig ihren Blick erwiderten, dann schluckte sie und wandte sich ihrer Mutter zu. Unter Ausnutzung ihrer Körpergröße lehnte sie sich über sie und blickte in das Traggestell auf Allisons Rücken. Die Augen in dem Gesichtchen waren die gleichen, aber sie wirkten nicht schläfrig, sondern waren geschlossen. Das winzige Gesicht zeigte den müden, missbilligenden Ausdruck, den nur schlafende Säuglinge zustande bringen.


  »Also wirklich, Honor!«, wiederholte ihre Mutter. »Du solltest aber wissen, dass dein Vater und ich Prolong-Empfänger sind.«


  »Natürlich weiß ich das, aber …«


  »In letzter Zeit scheint das Wörtchen ›aber‹ zu deinem Lieblingswort geworden zu sein, Liebes«, schalt Allison sie, wischte ein letztes Mal über Honors Gesicht, trat zurück und begutachtete ihr Werk. Schließlich nickte sie zufrieden und stopfte das feuchte Stoffquadrat in das Versteck zurück, aus dem sie es hervorgezaubert hatte.


  »Eigentlich ist es deine Schuld, Liebes«, sagte sie zu Honor. »Du bist nicht dazu gekommen, einen Erben in die Welt zu setzen, und als man dann den armen Lord Clinkscales zum Gutsherrn von Harrington machen wollte, musste er sich schon aus Selbstverteidigung etwas anderes einfallen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. Clinkscales streifte sie mit einem Blick und warf dann Honor ein fast verlegenes Grinsen zu.


  »Du meinst …?« Honor schüttelte sich und atmete abermals tief durch. Sie nahm sich fest vor, Hamish Alexander zur Strecke zu bringen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Mit bloßer Hand – im Singular, verbesserte sie sich und rief sich seine spitzbübische Erheiterung und seine vage Andeutung über die Verhältnisse auf Grayson zu Gedächtnis. Angesichts der Schwere dieser Untat stand völlig außer Frage, dass sie mit ihrer Rache warten würde, bis ihr fehlender Arm durch eine Prothese ersetzt worden war. Wenn sie noch am gleichen Nachmittag an Bord eines Kurierboots aufbräche und die Abkürzung durch den Wurmlochknoten nehmen würde, könnte sie an der Harrington Halt machen und Judah Yanakov den Hals umdrehen; dann wäre sie trotzdem in nur vier Tagen im Trevor-System, und …


  Langsam blies sie die Luft aus und sah wieder ihre Mutter an.


  »Also bin ich kein Einzelkind mehr?«


  »Gütiger Himmel, endlich hast du kapiert«, murmelte Allison Harrington und grinste dabei übermütig. Dann hob sie die Hände und schnallte die Tragegurte ab. Mitsamt Gestell wiegte sie den schlafenden Säugling in den Armen, und als sie wieder Honor ansah, war der Übermut zarter Wärme gewichen.


  »Das ist Faith Katherine Honor Stephanie Miranda Harrington«, sagte sie leise und kicherte beim Anblick von Honors Gesicht. »Ich weiß, der Name ist noch länger als das arme Schätzchen selber, aber das ist deine Schuld. Im Augenblick – das heißt, bis du dich bequemst, uns Enkel in die Welt zu setzen – ist dieses langnamige kleine Bündel Eure Erbin, Lady Harrington. Um genau zu sein, ist sie in dieser Sekunde die rechtmäßige ›Gutsherrin von Harrington‹, zumindest aber so lange, bis die Schlüssel entdeckt haben, dass es dich noch gibt. Und darum ist es wohl ganz gut, dass wir ihr mehr als fünf Vornamen ersparen konnten. Bis vor einigen Stunden wurde wohl angenommen, dass sie Honor II. werden würde, wenn sie sich eines Tages ihren Herrschaftsnamen aussucht. Zum Glück …« Ihre Lippen bebten; sie hielt inne und räusperte sich. »Zum Glück«, wiederholte sie energischer, »wird sie diese Entscheidung nicht ganz so bald treffen müssen, wie wir angenommen hatten.«


  »Und das«, fügte Alfred hinzu, nachdem er sich ebenfalls von den Tragegurten befreit hatte, »ist ihr etwas jüngerer Zwillingsbruder James Andrew Benjamin Harrington. Wie du gewiss bemerkst, ist er mit zwo Vornamen weniger davongekommen. Das ist sein Vorrecht als geborener männlicher Bürger eines der allerletzten Patriarchate in diesem Spiralarm der Milchstraße. Trotzdem haben wir es geschafft – wie dir hoffentlich ebenfalls nicht entgangen ist –, dem örtlichen Potentaten Honig um den Mund zu schmieren, indem wir dem armen Kind seinen Vornamen angehängt haben.«


  »Ja, ich verstehe schon.« Honor lachte und streckte den Arm aus. Sanft strich sie dem Jungen über die seidige Wange. Dabei warf sie einen Seitenblick auf Benjamin Mayhew und bemerkte sein glückliches, fast schon besitzergreifendes Lächeln. Offensichtlich waren ihre Eltern und die Mayhews einander viel näher gekommen, als Honor je zu hoffen gewagt hätte.


  »Sie sind wirklich wunderhübsch, Mutter«, sagte sie leise. »Daddy und du, ihr habt gewohnt gute Arbeit geleistet, wenn ich so sagen darf.«


  »Findest du?« Ihre Mutter neigte mit Bedacht den Kopf. »Ich muss sagen, mir wäre es lieber, wenn wir eine Abkürzung gefunden hätten, sodass sie gleich nach der Entbindung den ersten Schultag haben.« Sie schüttelte schwermütig den Kopf, ohne jemanden täuschen zu können. »Ich hatte völlig vergessen, wie viel Arbeit so ein Baby macht«, seufzte sie.


  »Aber natürlich, Mylady!«, lachte Miranda auf. Honor wandte sich der Zofe zu und fand sie im Arm von Andrew LaFollet, ihrem Bruder – was unter normalen Umständen eine skandalöse Pflichtvergessenheit von Seiten des Majors bedeutet hätte. Doch wenn die Umstände im Moment eins nicht waren, dann normal. Miranda bemerkte Honors fragenden Gesichtsausdruck und lachte wieder. »Die Kleinen machen so viel ›Arbeit‹, dass Ihre Mutter darauf bestand, beide auf natürliche Weise auszutragen, obwohl das Prolong die Schwangerschaft um zweieinhalb Monate verlängert hat, Mylady«, informierte sie Honor. »So viel Arbeit, dass sie sich weigert, ihnen Ganztags-Kindermädchen zu stellen! Im Grunde ist es gar nicht so einfach, sie von den beiden so lange loszueisen, dass sie sich mal in der Klinik blicken lassen kann! Na, Ihre Eltern tun sich da nichts! Ich bezweifle sehr, dass selbst die Leute auf unserem Gut darauf vorbereitet waren, die besten Ärzte des Planeten mit Babys auf dem Rücken zu ihren Hausbesuchen zu empfangen, aber …«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Honor lachte.


  »Nun, Mutter kommt eben von Beowulf, Miranda. Verrückt sind sie dort alle ein wenig, das habe ich wenigstens gehört. Und bei Babys werden sie ganz weich. Nicht«, fügte sie nachdenklich hinzu, während sie ihre winzigen Geschwister betrachtete, »dass ich das nicht verstehen würde. Das sind die beiden süßesten Babys im ganzen erforschten Kosmos, finde ich.«


  »Meinst du das ernst?«, fragte ihre Mutter.


  »Ja, das meine ich«, versicherte Honor ihr sanft. »Es kann zwar sein, dass ich ein wenig voreingenommen bin, aber ich meine es wirklich ernst.«


  »Gut«, sagte Allison Harrington, »denn wenn mich meine Nase nicht trügt, hat Faith Katherine Honor Stephanie Miranda soeben den hohen Wirkungsgrad ihrer wohlkonstruierten Innereien demonstriert. Nur um dir zu beweisen, wie entzückt ich über dein Urteil bezüglich ihrer Schönheit bin, darfst du ihre Windeln wechseln, Liebes!«


  »Das würde ich zu gern tun, Mutter. Leider habe ich im Moment nur einen Arm frei, und da man für diese Aufgabe so offensichtlich zwo Hände braucht …« Sie zuckte die Achseln, und Allison schüttelte den Kopf.


  »Manche Leute sind wirklich zu allem bereit, nur um der Arbeit aus dem Weg zu gehen«, sagte sie erheblich fröhlicher, als ihr zumute war, während ihr Blick auf Honors leeren Uniformärmel ruhte.


  Honor lächelte. »Ach, das hier hatte ich gar nicht nötig, um mich vor der Arbeit zu drücken«, versicherte sie Allison und lächelte noch breiter, als James MacGuiness mit Samantha näher trat. »Mac verwöhnt mich furchtbar. Selbst ohne mein kleines Malheur hätte er meinen Anteil am Windelwechseln vermutlich mit Freuden übernommen. Nicht wahr, Mac?«


  »Ich fürchte, in meiner Aufgabenbeschreibung steht davon nichts, Mylady«, entgegnete der Steward. Er klang fast normal, aber seine Augen waren feucht, und sein Lächeln schien ein klein wenig zu zittern.


  »Wirklich?« Honors Lächeln wurde weicher und wärmer. Sie streckte ihren Arm vor, umschlang MacGuiness und drückte ihn kräftig an sich. Nur für einen winzigen Moment gab er nach und ließ sich gegen sie sinken, dann hielt sie ihn auf Armeslänge von sich und blickte ihm in die Augen. »Naja, was das angeht, können Sie wohl nur ›Onkel Mac‹ sein … denn wir alle wissen ja, dass Onkel und Tanten die Kinder hoffnungslos verziehen und nichts Konstruktives zur Erziehung beitragen.«


  »Welch interessanter Gedanke«, stellte Alfred Harrington fest. »Und worin bestehen die Aufgaben der großen Schwester …?«


  »Kommt darauf an, wie viel größer sie ist, oder nicht?«, erwiderte Honor fröhlich. »In diesem Fall, würde ich sag …«


  Sie unterbrach sich mitten im Wort, so schlagartig, dass ihre Mutter in plötzlicher Besorgnis von Faith aufblickte. Honors Lächeln war verschwunden, als habe es nie existiert. Mit der Geschwindigkeit eines Peitschenhiebs drehte sie den Kopf nach links, und ihr gesundes Auge fixierte die Baumkatze auf MacGuiness’ Schulter.


  Samantha hatte sich aufgerichtet und die Ohren eng an den Schädel gelegt. Ihre Augen hafteten auf Nimitz. Allison wandte den Kopf in die gleiche Richtung und riss die Augen auf: Nimitz zuckte zurück, als sei er geschlagen worden. Einen winzigen Moment lang beschlich sie der wahnwitzige Gedanke, er könne Samantha irgendwie erzürnt haben, doch sie verwarf ihn sofort. Stattdessen entdeckte sie etwas an Nimitz, was sie niemals an ihm zu sehen erwartet hätte.


  Schrecken. Eine Furcht, eine Panik, die ihn wimmern ließ wie ein verängstigtes Kätzchen.


  MacGuiness und Andrew LaFollet hatten aufgesehen, als Honor sich unterbrach, und erbleichten nun, als sie Nimitz’ Zustand gewahr wurden. Im Gegensatz zu Allison hatten sie den Baumkater schon einmal so erlebt – in der Admiralskajüte von GNS Terrible, während entsetzliche Albträume Honor im Schlaf heimsuchten; damals war der Baumkater, der ihre Not miterleben musste, zitternd und bebend zu einem hilflosen Häufchen Elend zusammengesunken. Nun bemerkten sie, dass ihn das gleiche Entsetzen erneut in den Klauen hielt, und wie ein Mann traten sie vor, um ihrem kleinen Freund zu helfen.


  Noch bevor sie sich bewegten, schlug Honor auf den Schnellverschluss der Trageriemen vor ihrer Brust und fing die Gurte, noch während sie sich öffneten. Wo man bei einer einarmigen Frau täppische Unbeholfenheit erwartet hätte, riss sie sich in einer fließenden Bewegung das Traggestell vom Rücken und zog es nach vorn. Sie ging in die Knie und presste sich Nimitz mitsamt Traggestell an die Brust. Sie drückte ihm ihre Wange gegen den Kopf und warf mit geschlossenen Augen jedes Quäntchen Kraft, das sie aufbringen konnte, dem Entsetzen entgegen, das sie über den telempathischen Link von Nimitz spürte.


  Ich hätte es schon längst spüren sollen, schalt sie sich. Ich hätte es in dem Moment bemerken sollen, als wir Samantha wieder sahen … aber Nimitz hat es selbst nicht bemerkt. Mein Gott, wie konnten wir das nur übersehen?


  Sie umklammerte den Kater mit ganzer Kraft und schenkte ihm alle Güte ihres Herzens. Nur einen winzigen Augenblick lang, während die entsetzliche Sturmfront seiner Gefühle sie beide mit Orkanstärke durchbrauste, wehrte er sich heftig gegen ihren Griff. Ob er voll Panik davonlaufen und sich verkriechen oder verzweifelt versuchen wollte, Samantha wenigstens körperlich zu erreichen, hätte Honor nicht sagen können … denn er vermochte es nicht mehr auszudrücken. Dann legte sich die furchtbare Panik ein wenig – und wich etwas viel Düstererem. Nimitz schauderte und erschlaffte, drückte sein Gesicht an Honor und jaulte leise, dumpf und klagend.


  Bei der Untröstlichkeit, die aus diesem Laut sprach, verkrampfte sich Honors Herz. Sie küsste den Baumkater zwischen die Ohren und drückte ihn fest.


  Der Pulserkolben, dachte sie. Dieser verfluchte Hieb mit dem Pulserkolben auf Enki! Mein Gott, was haben sie angerichtet?


  Auf diese Frage kannte sie keine Antwort, eines aber wusste sie: Der Hieb, der sein Mittelbecken zerschmettert hatte, war der Grund für die dunkle, unerträgliche Einsamkeit in Nimitz’ Geist. Eine andere Ursache war undenkbar. Der Schreck und das Entsetzen darüber waren nun ungleich stärker. Weder er noch Honor hatten bislang bemerkt, dass dieses Schweigen herrschte, und deshalb war der Schreck nun viel größer, das Entsetzen weit tiefer.


  Sie summte ihm begütigend zu und drückte ihn. Honor spürte, wie sich neben ihr Samantha auf die Echtpfoten erhob. Die Baumkatze war von MacGuiness’ Schulter geschossen und zu Nimitz gerannt. Mit Echthänden und Handpfoten strich sie ihm durch das seidige Fell. Honor schmeckte auch ihre Panik, die Nimitz’ Entsetzen gleichkam. Mit aller Kraft versuchte Samantha, sich mit ihm zu verständigen, horchte verzweifelt auf eine Antwort und bettelte um die Rückversicherung, die ihr Gefährte ihr nicht mehr bieten konnte.


  Honor schmeckte die Emotionen beider Katzen, und ihre Tränen rannen in Nimitz’ Fell. Wenigstens legte sich nun die erste Panik. Honor atmete tief und erleichtert durch, als sie bemerkte, dass Nimitz trotz allem noch ihre Gefühle spürte und sie die seinen – und Samantha begriff, dass Nimitz nach wie vor ihre Gedanken verstand.


  Schon seit langem stritten die Menschen, auf welche Weise sich die telempathischen Baumkatzen verständigten. Eine Theorie besagte, die Katzen seien keine echten Telepathen, eine andere, dass sie gar nicht im menschlichen Sinne des Wortes ›kommunizierten‹, sondern lediglich Untereinheiten in einem frei fließenden, allumfassenden Geflecht unverfälschter Emotionen seien. Dieses Geflecht sei so tiefreichend, dass es letztendlich an die Stelle echter Kommunikation trete.


  Seit Honors Link zu Nimitz sich verändert hatte und immer stärker geworden war, wusste sie, dass gewissermaßen beide Ansichten richtig waren. Nie war sie imstande gewesen, Nimitz’ ›Gespräche‹ mit anderen Katzen ›abzuhören‹, aber sie hatte, wenn er mit anderen seiner Art ›sprach‹, ein tiefes, kompliziertes Gewirk aus ineinander fließenden Gedanken und Gefühlen gespürt. Nachdem er und Samantha Gefährten geworden waren, konnte Honor ihre Verständigung weitaus genauer beobachten und hatte eine bemerkenswerte Entdeckung gemacht. Die beiden hatten sich so eng verbunden, dass sie in vielerlei Hinsicht fast wie ein einziges Individuum waren: Sie standen einander so nahe, dass sie sich oft austauschten, ohne dazu eigens Gedanken formulieren zu müssen. Dennoch hatte Honor aus ihren Beobachtungen sowohl der beiden als auch ihrer Verständigung mit anderen Baumkatzen den Schluss gezogen, dass diese Spezies im Allgemeinen eher komplexe, vernunftbasierte Konzepte austauschte – was man letztlich nur als zielgerichtete Kommunikation bezeichnen konnte. Bis zu diesem schrecklichen Augenblick jedoch hatte sie nie mit Sicherheit sagen können, ob dieser Austausch auf mehr als einem Kanal erfolgte. Nun wusste sie es besser, denn Samantha konnte Nimitz’ Gefühle noch immer ›hören‹ und ›schmecken‹ – doch leider war das auch schon alles. Das vielfältige und vielschichtige Gespinst, das sie vereint hatte, war misshandelt und zerschlagen, war seiner Fülle zur Hälfte beraubt und zu unnatürlicher Stille verflucht worden. Während die Baumkatzen noch darum rangen, das volle Ausmaß ihres Verlustes zu begreifen, bedauerte Honor schon den schweren Schlag, der ihre Freunde getroffen hatte.


  Wie konnten wir das nur während unseres Aufenthaltes auf Hell übersehen? So lange Zeit, und wir haben nichts geahnt …


  Doch dann verstand sie und keuchte auf. Natürlich! Ihr Link zu Nimitz lief über den empathischen Sinn des Katers. Den telepathischen Kanal hatten sie nie benutzen können, und deshalb hatte Nimitz auch nie geargwöhnt, er könnte ihn verloren haben – könnte seiner beraubt worden sein. Ohne Vorwarnung zeigte sich sein Leiden erst, als er versuchte, sich mit seiner Lebensgefährtin zu verständigen … und sie ihn nicht hören konnte.


  »Honor?«, hörte sie ihre Mutter weich fragen, und als sie aufblickte, kniete Allison neben ihr, das Gesicht angespannt, die Augen dunkel vor Sorge. »Was ist denn, Honor?«


  »Es …« Honor holte rasselnd Luft. »Im Barnett-System … Nachdem Ransom verkündet hatte, mich nach Hell zu schicken, befahl sie ihren Schlägern, Nimitz zu töten, und …« Sie schüttelte den Kopf und schloss wieder die Augen. »Wir hatten nichts mehr zu verlieren, Mutter, und deshalb …«


  »Deshalb haben sie die SyS-Wärter angegriffen«, vollendete Andrew LaFollet den Satz leise, und Honor bemerkte, dass auch ihr Waffenträger neben ihr kniete, auf der linken, ihrer blinden Seite. Sie wandte sich ihm zu. »Da muss es geschehen sein, Mylady«, sagte er. »Als dieser Hundesohn Ihren Nimitz mit dem Pulsergewehr totschlagen wollte.«


  »Ja.« Honor nickte. Irgendwie war sie nicht überrascht, dass LaFollet zum gleichen Schluss gelangt war wie sie. Von ihren anderen Freuden empfing sie nur Verwirrung, aber es war erstaunlich genug, dass sie überhaupt etwas spürte, obwohl der emotionale Wirbelsturm sie nicht immer beherrschte, der von den beiden Baumkatzen ausging. Sie lockerte den Griff um Nimitz, stellte das Traggestell auf den Boden und ließ ihn hinausklettern. Samantha und er setzten sich einander gegenüber, Gesicht an Gesicht. Nimitz drückte die Wange gegen ihren Hals, während sie ihn tröstend anschnurrte, so laut, dass man glauben wollte, ihre Knochen müssten jeden Moment heftig vibrierend ihr Fell durchstoßen. Sie legte den Greifschwanz um ihn und streichelte ihn mit Handpfoten und Echthänden. Bedrückt und schief, verkrümmt durch seine schlecht verheilten Knochenbrüche, hockte er am Boden. Honor sah hoch und fand den besorgten Blick ihrer Mutter.


  »Niemand hat je sagen können, ob Katzen echte Telepathen sind – bis jetzt«, sagte sie leise zu Allison. »Jetzt wissen wir es. Als dieser SyS-Schläger Nimitz niederschlug, muss er … zerstört haben, was immer eine Baumkatze zum Telepathen macht, denn Samantha kann ihn nicht hören, Mutter. Sie kann ihn nicht mehr hören.«


  »Aha, so ist das also.«


  Honor blickte auf. Ihr Vater stand neben ihr, in jedem Arm einen Säugling. Als sie nickte, runzelte er die Stirn. »Seiner Sitzhaltung entnehme ich, wo der Pulser ihn getroffen hat … Fast genau auf dem Mittelbecken?«


  »Etwa rechts hinter dem Mittelbecken, glauben wir, Mylord«, antwortete LaFollet. »Die meisten Rippen auf dieser Seite waren gebrochen. Dr. Montaya könnte Ihnen wahrscheinlich genauere Auskunft geben, aber mir kam es vor, als hätte der Hieb ihn in einem Winkel von etwa siebzig Grad getroffen, vielleicht noch ein wenig flacher.«


  Der Waffenträger wirkte sehr konzentriert, als hätte er entdeckt, dass hinter der Frage mehr stand, und Alfred Harrington nickte nachdenklich.


  »Das würde einiges erklären«, murmelte er und blickte nachdenklich ins Leere. Dann bewegte er ruckartig den Kopf und sah seine ältere Tochter an.


  »Wir fragen uns schon seit Jahrhunderten, welchem Zweck der Nervenknoten dient, den das Rückenmark der Baumkatzen unter den Beckenknochen ausbildet«, sagte er. »Es gibt Theorien, denen zufolge diese Nervenknoten sekundäre Gehirne sein sollen. Groß genug wären sie dazu, und ihre Struktur ist hinreichend komplex. Über diese Nebengehirne lässt sich vielleicht auch erklären, wie eine Spezies mit relativ geringer Körpermasse überhaupt erst Intelligenz entwickeln konnte. Andere verwerfen diese Idee als Unsinn, und eine dritte Gruppe hat angeführt, dass es sich tatsächlich um Nebengehirne handeln könnte. Die anatomischen Eigenschaften aber sprechen eher dafür, dass die Nervenknoten noch eine andere Rolle spielen. Ihr Aufbau ist genau analysiert und kartiert, aber wir konnten ihnen nie eine eindeutige Funktion zuweisen. Andererseits hat noch kein Forscher eine Baumkatzenexpertin wie dich zur Seite gehabt, Honor. Nun denke ich, dass wir wissen, welche Funktion wenigstens eines dieser Superganglien versieht.«


  »Du meinst, dort unter dem Mittelbecken war sein … naja, sein Telepathie-Sender?«


  »Ich würde jedenfalls sagen, dass es ganz danach aussieht. Du hast gesagt, dass nur Sam ihn nicht hören könnte. Ist es umgekehrt anders?«


  »Ja. Das glaube ich wenigstens«, sagte Honor nach einem Augenblick. »Schwer, das so genau zu sagen. Als er begriffen hat, dass sie ihn nicht hören kann, hat er einfach …«


  »So reagiert, wie ich an seiner Stelle reagiert hätte«, unterbrach ihr Vater sie. »Wenig überraschend. Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl einem Telepathen ergeht, der zum ersten Mal in seinem Leben allein und isoliert ist; der sich in seiner eigenen kleinen Welt gefangen wieder findet. Wir wissen noch nicht einmal ansatzweise, was wir über die Katzen wissen sollten, aber es steht fest, dass sie alle an einem allgegenwärtigen Gesamtbewusstsein teilhaben, einem Verbund mit jeder Katz und in gewissen Ausmaß auch mit den meisten Menschen in ihrer Nähe. Vom Tag ihrer Geburt an kennen sie dieses Bewusstsein. Sie müssen es für genauso selbstverständlich halten wie den Sauerstoff. Jetzt aber …«


  Alfred Harrington schüttelte erschauernd den Kopf; Honor nickte stumm. Sie staunte, wie genau ihr Vater das Geflecht von Verstand und Herz zu beschreiben wusste, obwohl er davon niemals einen Eindruck erhalten haben konnte.


  »Wenn ich mit der Verletzungsursache richtig liege, dann kann es ihm von allen Baumkatzen nicht als Erstem passiert sein. Weiß Gott werden sie im Urwald oft genug verletzt, und daher müssen wenigstens einige von ihnen ähnliche Verstümmelungen erlitten und überlebt haben. Also wissen sie, dass es jedem von ihnen widerfahren kann; es muss ihre größte Furcht sein. Als Nimitz begriff, dass es ihm passiert ist …«


  Er schüttelte wieder den Kopf und seufzte. Mitleidig betrachtete er die beiden Baumkatzen. Samantha hatte einen leisen, liebevollen Trostgesang angestimmt.


  »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte Honor mit einem eigenartigen Unterton in ihrer Stimme, den LaFollet sich zunächst gar nicht erklären konnte; dann begriff er. Alfred Harrington gehörte zu den fünf besten Neurochirurgen des Sternenkönigreichs von Manticore. Hier bat ihn nicht nur eine Tochter um Trost; hier wandte sich eine Frau an den Arzt, der die zerstörten Nerven in ihrem Gesicht wiederhergestellt und ihr eigenhändig ein kybernetisches Auge implantiert hatte, und fragte ihn, ob er noch ein weiteres Wunder aus dem Koffer ziehen könne.


  »Das weiß ich nicht, Liebes. Noch nicht«, antwortete Alfred Harrington ihr aufrichtig. »Ich habe wahrscheinlich mehr auf die Zeitschriftenartikel über Baumkatzen geachtet als die meisten anderen Neurochirurgen, weil Nimitz ein so wichtiger Teil unseres Lebens ist. Aber mein Fachgebiet ist nun einmal der Mensch. Eingeborene sphinxianische Lebewesen waren immer mehr die Spezialität der Veterinäre. Zwischen den Nervenstrukturen der Baumkatzen und denen der Menschen bestehen gewaltige Unterschiede. Die Knochen- und Gelenkschäden lassen sich ohne Komplikationen beseitigen, da bin ich mir sicher, aber im Moment kann ich nicht sagen, wie die Aussichten in Bezug auf Nervenheilung sind.« Die belebte Seite von Honors Gesicht verkrampfte sich, und Alfred schüttelte rasch den Kopf. »Das heißt aber noch nichts, Honor! Ich will dir nur keine falschen Hoffnungen machen; ich weiß es zwar nicht, aber ich werde mich damit beschäftigen. Und ich verspreche dir eins – und Nimitz und Samantha: Wenn Nimitz geheilt werden kann, dann will ich verdammt sein, wenn ich die Heilungsmethode nicht herausfinde!«


  Honor blickte ihn für die Dauer zweier Herzschläge an, dann entkrampften sich ihre Schultern, und aus ihrem Gesicht wich einige Angst. Auf das fachliche Urteil ihrer Eltern verließ sie sich vorbehaltlos, denn zu oft hatte sie gesehen oder gehört, was sie zu leisten verstanden. Wenn ihr Vater sagte, er glaube eine Heilungsmöglichkeit für Nimitz’ Verkrüppelung zu kennen, dann musste er sich schon recht sicher sein, dass es diese Möglichkeit wirklich gab. Auf keinen Fall hätte er gelogen, um irgendjemanden erst einmal zu beruhigen.


  Und noch etwas tut er nie, dachte sie. In ihrem ganzen Leben hatte er noch nie etwas versprochen, das er nicht halten konnte. Honor wusste, dass auf ihn Verlass war.


  »Danke, Daddy«, flüsterte sie. Ihre Mutter nahm sie wieder in die Arme.
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  »Verflucht noch mal, ich kann’s einfach nicht glauben!«


  Kriegsministerin Esther McQueen spuckte Gift und Galle, und mehr als eine der Personen, die mit ihr am Konferenztisch saßen, zog den Kopf ein. Nicht etwa, weil man sich vor ihr fürchtete (obwohl das bei einigen durchaus der Fall war), sondern weil niemand, der nicht komplett den Verstand verloren hatte, in diesem Ton mit Robert Stanton Pierre und Oscar Saint-Just sprach.


  Pierre spürte, wie sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen zu verziehen drohten – oder war es doch eher ein Zähnefletschen? Neun Menschen saßen am Tisch, Saint-Just und ihn eingeschlossen, der eiserne Kern der einflussreichsten Machtgruppe in der gesamten Volksrepublik. Nach mehr als acht T-Jahren konnte sich das Komitee für Öffentliche Sicherheit noch immer einer Stärke von sechsundzwanzig Mitgliedern rühmen; das waren fast dreißig Prozent seiner ursprünglichen Kopfzahl. Mit dieser Feststellung sagte man natürlich auch zugleich aus, dass es um mehr als siebzig Prozent reduziert worden war. Wenn man die Neuernennungen mit einrechnete, die zum Ersatz jener Mitglieder nötig gewesen waren, die während diverser Säuberungen, interner Machtkämpfe und anderer Unannehmlichkeiten verschwunden waren, kam man bei den Komiteeangehörigen (einschließlich der Ersatzleute, die ersetzt werden mussten) auf eine Verlustrate von weit über zweihundert Prozent. Von den siebenundachtzig Gründungsmitgliedern blieben nur Pierre selbst, Saint-Just, Andrea Downey und Henri DuPres übrig; die beiden Letzteren waren allerdings nicht viel mehr als eingeschüchterte Platzhalter. Von den gegenwärtig sechsundzwanzig Komiteeangehörigen zählten eigentlich nur die neun an diesem Tisch.


  Und sechs davon sind derart verängstigt, dass sie ohne meine Erlaubnis nicht zu atmen wagen. Meine und Oscars Erlaubnis, muss man wohl sagen. Lange Zeit haben wir diesen Zustand für wünschenswert gehalten. Diese Leute schmieden zwar keine Pläne mehr, um mich zu stürzen … aber ich hätte nicht gedacht, dass sie sich als derart nutzlos erweisen, wenn es mal wirklich schwierig wird.


  Von McQueen wird das zumindest niemals jemand behaupten können – ob zum Glück oder leider, das ist wohl eine Frage des Standpunkts.


  »Ich begreife Ihren … Verdruss, Esther«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich bin nicht allzu glücklich mit dieser Sache«, fügte er hinzu und ließ sich am Tonfall anmerken, dass er diese Feststellung für eine gigantische Untertreibung halte. »Leider ist es wohl geschehen, ob es uns nun gefällt oder nicht.«


  »Aber …« McQueen hatte zu einer scharfen Erwiderung angesetzt, dann beherrschte sie sich. Sie schloss den Mund, dass die Zähne klickten, und zügelte ihr Temperament mit sichtlicher Mühe: Ihre Nasenflügel bebten.


  »Sie haben Recht, Bürger Vorsitzender«, sagte sie mit der Stimme einer Frau, die um ihr Gleichgewicht ringt und gewinnt. »Und ich entschuldige mich für meinen Ausbruch. So … überraschend die Neuigkeit auch ist, rechtfertigt sie keineswegs eine überzogene Reaktion wie die meine. In der Sache aber bleibe ich bei meiner Meinung. Und während wir uns die Schuldzuweisungen für später aufheben können …« – sie blickte einen der beiden Menschen am Tisch an, die nach ihr ins Komitee gekommen waren, und Leonard Boardman, der Minister für Öffentliche Information, erstarrte auf seinem Stuhl – »… müssen wir uns augenblicklich mit den unmittelbaren und zweifellos katastrophalen Folgen befassen. Katastrophal sind sie aber nur, wenn wir mit einem blauen Auge davonkommen! Wenn wir Pech haben …«


  Ihre Stimme verklang, sie schüttelte den Kopf.


  Pierre wünschte, er könnte ihrer Einschätzung widersprechen. »Ich fürchte, diesbezüglich muss ich Ihnen Recht geben«, gestand er ein.


  Joan Huertes, die Chefreporterin und Chefmoderatorin des Interstellar News Service in der Volksrepublik Haven, hatte Boardman direkt angerufen und ihn gebeten, einen Kommentar zu den unglaublichen Meldungen aus der Manticoranischen Allianz abzugeben. Immerhin war Boardman so vernünftig gewesen, seine Erklärung auf ein bemerkenswert gefasstes (genauer gesagt, gefasst klingendes) »Kein Kommentar« zu beschränken und sich augenblicklich mit Saint-Just in Verbindung zu setzen, anstatt herumzusitzen und darüber nachzugrübeln, welche Folgen dieses PR-Desaster für ihn persönlich haben könnte. Seinem Gesichtsausdruck zufolge hatte er im Anschluss durchaus gegrübelt und gezittert – aber wenigstens erst, als das Problem bereits in den richtigen Händen lag.


  Ebenso positiv war zu vermerken, dass auch Saint-Just nicht einmal erwogen hatte, die bittere Pille zu verzuckern oder gar die unglückselige Situation zu vertuschen. Einige der am Tisch Sitzenden hätten genau das versucht, wenn sie an seiner Stelle gewesen wären, denn Saint-Justs Leute hatten die Sache vermasselt – und zwar nach Strich und Faden. Wenigstens traf das Desaster sie nicht völlig überraschend.


  Aus Sicherheitserwägungen hatte Bürger General Seth Chernock entschieden, seine Depesche mit der absurden Schlussfolgerung, im Cerberus-System gehe etwas nicht mit rechten Dingen zu, an Bord eines Schiffes mit SyS-Besatzung nach Haven zu senden, anstatt das erste verfügbare Kurierboot zu benutzen. Seiner pessimistischsten Einschätzung zufolge hätte er vor mehr als zwei T-Monaten im Cerberus-System ankommen müssen. Dennoch hatte Saint-Just noch immer keinen Bericht von ihm erhalten. Zunächst machte sich deswegen niemand Gedanken. Immerhin war Chernock der SyS-Kommandeur desjenigen Sektors, zu dem das Cerberus-System gehörte. Er konnte selbst entscheiden, wie er Problemen in seinem Kommandobereich begegnete, und es hätte ihm nicht ähnlich gesehen, um Genehmigung zu ersuchen, bevor er zur Tat schritt. Außerdem, was konnte einer derart starken Kampfgruppe schon zustoßen?


  Doch als das Schweigen anhielt, wurde Saint-Just allmählich nervös. In der vergangenen Woche hatte er endlich – und sehr unauffällig – eigene Inspektoren entsandt, die sich mit Chernocks albernen Sorgen befassen sollten. Ihre Rückmeldung war noch nicht eingetroffen und wäre frühestens in drei Wochen zu erwarten, doch wenigstens hatte er von sich aus erste Schritte eingeleitet.


  Leider waren das schon alle guten Neuigkeiten … und Pierre rechnete damit, dass der Strom der schlechten Nachrichten gerade erst begonnen hatte.


  Nach sekundenlangem Schweigen meldete sich Avram Turner zu Wort, der dünne, stets konzentrierte, dunkelhaarige Finanzminister, dienstjüngstes Mitglied im Komitee für Öffentliche Sicherheit. »Ich bitte um Verzeihung, Bürger Vorsitzender, aber mir ist immer noch nicht klar, wie all das geschehen konnte.«


  »Uns auch nicht – noch nicht«, antwortete Pierre. »Wie Sie sehen, hat niemand damit gerechnet, sonst hätten wir bereits Vorkehrungen getroffen. Im Augenblick stammen sämtliche Informationen, die wir haben, leider von den Mantys.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Bürger Vorsitzender: Das mag ja wahr sein, aber es wäre sehr hilfreich gewesen, wenn die Systemsicherheit gleich nach Erhalt von Bürger General Chernocks erster Depesche die Volksflotte verständigt hätte«, sagte Esther McQueen. »Zwar hätten wir logischerweise weder verhindern können, was auf Hades bereits geschehen war, noch wären wir in der Lage gewesen, Harrington auf dem Weg nach Trevors Stern abzufangen … aber Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass unsere Flotten und Sonnensysteme in Frontnähe die ganze Sache längst von den Mantys und den Sollys gehört haben werden, bevor wir uns bei ihnen zu Wort melden.« Sie zuckte die Achseln. »Welche Auswirkungen das Ganze auf die Flottenmoral und die Loyalität unserer störrischeren Planetenbevölkerungen haben wird, kann ich nicht einmal ansatzweise sagen, aber ich rechne mit nichts Gutem.«


  »Das weiß ich.« Pierre seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Leider arbeitet die Kommunikationsverzögerung diesmal gegen uns. Meine Entscheidung, Chernocks Meldung für mich zu behalten, steht nicht zur Diskussion, aber seien Sie ehrlich, Esther. Selbst wenn ich Ihnen den Inhalt der Depesche mitgeteilt hätte, was hätten Sie denn unternehmen können? Wir hätten uns erst vergewissern müssen, ob er überhaupt richtig liegt. Und hätten Sie etwa geglaubt, dass eine Bande unbewaffneter Sträflinge irgendwie die Herrschaft über ein ganzes Sonnensystem an sich gerissen haben könnte, ohne einen eigenen Kurier nach Cerberus geschickt zu haben? Vergessen Sie nicht: Wir reden hier von einem erbärmlichen Haufen Sträflinge, für den die windgetriebene Wasserpumpe die Krone der technischen Entwicklung darstellte. Im günstigsten Fall waren ihre Lager durch fünfzehnhundert Kilometer Ozean von unserer planetarischen Station getrennt – über eine Welt verstreut, auf der Flora und Fauna ungenießbar sind. Natürlich haben Oscar und ich geglaubt, Chernock habe den Verstand verloren! Und wenn er sich doch nicht irrte, hätte die Kampfgruppe, die er mitnahm, mit allem fertig werden müssen, was die Sträflinge aufbieten konnten.«


  Er suchte und fand McQueens Blick; die zierliche Kriegsministerin musste schließlich nicken. Ihr widerstrebte es, ihm zuzustimmen, doch blieb ihr keine andere Wahl. Nicht eine der bisher verfügbaren, bruchstückhaften Informationen bot auch nur ansatzweise eine Erklärung dafür, wie die Häftlinge die starke Kampfgruppe von Bürger General Chernock besiegen konnten, mit der er das Cerberus-System zurückerobern wollte.


  Und der Bastard hatte sogar Grütze genug im Kopf, um für sein Sammelsurium aus Volksflotten- und SyS-Schiffen einen Verbandskommandeur aus der regulären Volksflotte anzufordern, erinnerte sie sich unfroh. Einen Hinweis auf diese kleine Tatsache am Rande unterlassen wir wohl lieber, Esther.


  McQueen sackte zusammen, schloss kurz die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. Bevor die eigenen Kurierboote von Cerberus zurückkehrten, kannte das Komitee für Öffentliche Sicherheit lediglich die bruchstückhaften Informationen, mit denen Huertes versucht hatte, Boardman zu ködern, um ihn anschließend auszuhorchen. Durchaus möglich, dass Boardman in diese Bruchstücke zu viel hineininterpretiert hatte. Leider erschien dies McQueen nicht sehr wahrscheinlich, und sie hatte gelernt, sich auf ihre Instinkte zu verlassen. Wenn Boardman nicht übertrieb – zum Teufel, wenn nur zu einem Zehntel stimmte, was Huertes seiner Meinung nach angedeutet hatte –, dann sah es ganz so aus, als wäre die Katastrophe perfekt.


  In stiller Frustration fragte sie sich, wie zum Teufel es so weit kommen konnte. Sie war Bürger Admiral Yearman nie persönlich begegnet, hatte sich aber seine Akte kommen lassen, kaum dass Saint-Just sie – endlich! – von Chernocks Depesche unterrichtet hatte. Nach allem, was sie darin fand, war Yearman kein begnadeter Stratege (oder war es nicht gewesen; im Augenblick wusste niemand, ob er und Chernock noch lebten), aber ein solider Taktiker. Chernock war intelligent genug gewesen, um zu begreifen, dass er einen Profi brauchte, der seine von SyS-Schlägern bemannten Schiffe im Zaume hielt. Daher musste man davon ausgehen, dass er auch so weit mitgedacht hatte, die Arbeit nach Ankunft im Cerberus-System zunächst diesem Profi zu überlassen. Yearman mochte auf strategischem Sektor nicht begnadet sein, aber die Abwehrsatelliten in der Umlaufbahn von Hades hatte er offenbar überwunden, selbst wenn sie sich vollständig in der Hand der Aufständischen befunden hatten. Chernock hatte Saint-Just ausdrücklich darüber informiert, dass Yearman die gesamten technischen Spezifikationen dieser Abwehrsysteme zur Verfügung standen.


  Und doch …


  »Dass diese Harrington noch am Leben ist, kann uns sehr viel mehr schaden als ihre spektakuläre Flucht«, erklärte Turner, und wieder nickte McQueen. Im Stillen bewunderte sie den Bürger Finanzminister für seinen Mut. Obwohl seine Feststellung nicht von der Hand zu weisen war, bewies er eine Menge Mumm, sagte er sie doch ebenjenen Männern ins Gesicht, die das Material über Harringtons Hinrichtung durch Öflnf hatten fälschen lassen. Zudem gehörte Turner von allen dem Komitee am kürzesten an. Andererseits war die Macht innerhalb des Komitees für Öffentliche Sicherheit nicht notwendigerweise mit der Zugehörigkeitsdauer verknüpft; dafür gab es kaum ein besseres Beispiel als McQueen. Rob S. Pierre hatte Turner erst vor einem T-Jahr persönlich für das Finanzministerium ausgewählt. Der Vorsitzende hatte eine längst überfällige Haushaltsreform beschlossen, und trotz aller persönlicher Fehler hatte der dürre, energische Turner diese Reformen installiert, ausgeführt und durchgesetzt. Im Augenblick stieg sein Stern zweifellos.


  Andererseits steigt auch mein ›Stern‹ beständig … und ich weiß genau, dass Saint-Just mich von einer Sekunde auf die andere liquidieren lässt, wenn er glaubt, auf meine weiteren Dienste verzichten zu können. Zum Teufel, McQueen schnaubte innerlich erheitert, vermutlich würde er mich am liebsten schon aus prinzipiellen Erwägungen auf der Stelle erschießen lassen. Nur Pierre besitzt den nötigen Weitblick, um zu erkennen, dass die Volksflotte mich braucht. Saint-Just ist gerade klug genug um nicht daran zu zweifeln, dass ich sie beide liquidieren lasse, sobald ich damit durchzukommen glaube.


  Pierre beantwortete Turners Einwand mit einem Seufzen. »Und wieder würde ich gern widersprechen und kann es nicht.« Nun kniff er sich seinerseits in den Nasenrücken, schüttelte müde den Kopf und rang sich ein mattes Lächeln ab. »Damals erschien es uns so simpel. Sie war bereits tot – das glaubten wir zu wissen –, und was wir auch behaupteten, die Mantys und die Sollys hätten immer geglaubt, wir hätten sie umgebracht. Darum haben wir ihren Tod als das Resultat eines rechtmäßigen Gerichtsverfahrens hingestellt, anstatt den Eindruck zu erwecken, wir hätten sie kurzerhand an die Wand gestellt und im selbst ausgehobenen Grab verscharrt. Wir konnten es uns zu diesem Zeitpunkt nicht leisten, die Zuversicht der Öffentlichkeit zu erschüttern, indem wir Cordelias Tod bekannt gaben oder gar eingestanden, was der Tepes tatsächlich zugestoßen war, also …«


  Er zuckte die Achseln, und niemand im Konferenzraum benötigte ein Diagramm, um zu begreifen, was er unausgesprochen ließ. Keiner von ihnen hatte zu Cordelia Ransoms Fraktion innerhalb des Komitees gezählt. Wenn sie jemals Ransom-Anhänger gewesen wären, hätten sie nicht an diesem Tisch gesessen … oder zum Komitee gehört. Jeder Eingeweihte wusste, dass Pierre und Saint-Just die Frist bis zur offiziellen Verlautbarung von Ransoms Tod genutzt hatten, um ihre Anhänger zu liquidieren, während diese noch wähnten, unter dem Schutz der Ministerin für Öffentliche Information zu stehen. Aber trotzdem …


  »Genau das kann ich ja eben nicht begreifen«, murmelte Turner. »Wie hat Harrington die Vernichtung der Tepes überlebt? Und wenn sie überlebt hat, wieso haben wir davon nichts erfahren?«


  »Esther?« Pierre blickte McQueen an. »Haben Sie sich zu diesen Fragen Gedanken gemacht?«


  Jetzt sei bloß vorsichtig, gemahnte sie sich. Mach keinen Fehler, Esther.


  »Eine ganze Menge sogar, Bürger Vorsitzender«, antwortete sie, und wenigstens damit sagte sie die Wahrheit. »Ich habe die Ortungsprotokolle von Flaggdeck und Operationszentrale der Count Tilly angefordert und sie im Oktagon bis zum Erbrechen analysieren lassen.« Sie zog ein dünnes Chipalbum aus der Jacke – sie trug Zivilkleidung – und warf es auf den Tisch, sodass es über die Platte schlitterte und direkt vor Pierre liegen blieb. »Das ist das Ergebnis unserer Analysen nebst den Aufnahmen von der Explosion. Keiner meiner Leute hat irgendetwas gefunden, das erklärt, wie Harrington und ihre Leute das Schiff vor der Explosion verlassen und den Planeten erreichen konnten. Oder wie Bürger Brigadier Tresca und seine Leute ihre Landung am Boden übersehen konnten. Offensichtlich haben die Flüchtigen zumindest ein Beiboot der Tepes benutzt. Es ist mir aber ein Rätsel, wie sie überhaupt ein Beiboot in die Hände bekommen konnten. An Bord waren weniger als dreißig Gefangene, und ich kann mir nicht vorstellen, wie sich so wenige Leute durch ein voll bemanntes Schiff bis zu den Beiboothangars durchkämpfen sollten. Doch selbst wenn wir annehmen, dass sie es geschafft haben, ließ sich nur ein einziges Beiboot beobachten: der einzelne Sturmshuttle, der von Camp Charon mit Hilfe der Abwehrsatelliten vernichtet wurde.«


  Sie schwieg und blickte Pierre (und Saint-Just) so unbeteiligt an wie nur möglich. Die Chips, die sie dem Bürger Vorsitzenden zugeschoben hatte, enthielten genau das, was sie gesagt hatte; was sie jedoch nicht enthielten, waren die Bilder vom Flaggdeck der Count Tilly unmittelbar nach der Explosion der Tepes. Als McQueen die Analyse der Aufnahmen in Auftrag gab, hatte sie den Flottenfachleuten sehr genaue zeitliche Vorgaben gemacht. Sie wusste noch immer nicht, weshalb sich Bürger Konteradmiral Tourville über die Konsole seines Operationsoffiziers gebeugt hatte, und sie wollte mit allen Mitteln verhindern, dass irgendjemand sonst es herausbekam. Lester Tourville war einfach ein zu guter Offizier, um ihn der Systemsicherheit zu überlassen. Dass sie ihn gedeckt hatte, könnte sich vielleicht noch als überaus nützlicher Loyalitätsverstärker erweisen – sie musste es ihn nur auf diskrete Weise wissen lassen …


  »Was ich mit einiger Sicherheit sagen kann«, fuhr sie fort, »ist Folgendes: Als der Shuttle zerstört wurde, haben Harrington und ihre Leute den vorübergehenden Zusammenbruch des Sensorennetzes von Hades genutzt, um mit einem weiteren Beiboot auf den Planeten zu gelangen, ohne dass jemand am Boden es bemerkte.«


  »Zusammenbruch?«, wiederholte Turner, und McQueen blickte Pierre mit hochgezogenen Brauen an. Der Bürger Vorsitzende nickte fast unmerklich, und sie wandte sich Turner zu.


  »Die Raumabwehrzentrale von Camp Charon benutzte Orbitalminen im Megatonnenbereich, um den Fluchtshuttle der Mantys zu vernichten – genauer gesagt, was man dort für den Fluchtshuttle hielt –, und kurz darauf explodierte die Tepes. Zur Glutwolke und dem EMP der ersten Explosion kamen die versagenden Fusionsreaktoren an Bord der Tepes. Alles zusammen führte dazu, dass das Ortungsnetz über einen recht kurzen Zeitraum praktisch geblendet war und nur mit einem Bruchteil seiner gewöhnlichen Effizienz arbeiten konnte. Während dieses Zeitfensters müssen Harringtons Leute auf dem Planeten gelandet sein.«


  »Wollen Sie damit sagen, die Mantys hätten von vornherein geplant, sich unter Ausnutzung unserer Reaktion einen Weg auf den Planeten zu bahnen?«


  »Vermutlich ist es genau so abgelaufen«, antwortete McQueen. »Wir sprechen hier immerhin von Honor Harrington, Avram.«


  »Harrington ist aber doch nicht der schwarze Mann«, erwiderte Saint-Just frostig. Mehrere am Tisch schauten betont unbeteiligt drein, doch McQueen begegnete unbeirrt seinem eisigen Blick.


  »Das habe ich auch nicht gesagt«, entgegnete sie. »Aus Harringtons Dossier geht eindeutig hervor, dass sie einer der besten, wenn nicht sogar der beste manticoranische Offizier ihrer Generation ist. Mit dem Adler-System als einziger Ausnahme hat sie jedem unserer Kommandanten und Kommandeure, die wir ihr entgegengeschickt haben, eine Abreibung ohnegleichen verpasst, ob SyS oder Volksflotte. Und im Adler-System hat sie, wie ich hinzufügen darf, ihre Hauptaufgabe erfüllt: Sie konnte ihren Geleitzug vor uns schützen, obwohl ihr ein grauenhaftes Blatt ausgeteilt worden war. Damit will ich sagen, dass ich von ihr genau solch ein Manöver erwartet hätte.« Als Saint-Just die Augen zusammenkniff, hob sie die Hand und sprach weiter, bevor er das Wort an sich reißen konnte. »Und nein, ich will nicht behaupten, dass ich vorher mit so etwas gerechnet hätte. Das hätte ich niemals, und ohne Zweifel hätte sie auch mich mit ihrem Manöver völlig überrumpelt. Ich will nur sagen: Ich bin im Rückblick überhaupt nicht erstaunt, dass sie die logische Reaktion Camp Charons auf einen ›fliehenden‹ Shuttle vorhergesehen und eine brillante Möglichkeit gefunden hat, sie zu ihrem Vorteil zu nutzen. Solche Manöver setzt sie seit zehn oder zwölf Jahren ständig gegen uns ein.«


  »Und darum ist sie eben doch der schwarze Mann.« Pierre seufzte. »Genauer gesagt halten so viele Leute sie deshalb für das große Schreckgespenst. Müßig zu erwähnen, weshalb die Mantys und ihre Verbündeten vor Verzückung außer sich sind, sie wiederzuhaben.« Er fletschte die Zähne zu einem Beinahe-Lächeln. »Unterm Strich spielt es gar keine Rolle, ob sie nun eine Art Halbgöttin des Krieges ist oder nicht, solange ihre Leute sie nur dafür halten.«


  »So weit würde ich nicht gehen, Sir«, entgegnete McQueen besonnen. »Man darf sie jedoch nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich muss Ihnen aber Recht geben: Im Augenblick ist sie für uns als Symbol gefährlicher denn als Raumoffizier.«


  »Besonders, wenn man bedenkt, wie übel sie zugerichtet wurde«, stimmte Turner ihr nickend zu.


  »Ich würde mich nicht allzu sehr darauf verlassen, dass sie durch ihre Verletzungen außer Gefecht gesetzt ist«, warnte McQueen. »Ihre Führungsqualitäten scheinen jedenfalls nicht darunter gelitten zu haben. Zumindest nicht«, fügte sie trocken hinzu, »wenn man die kleine Operation zugrunde legt, die sie anscheinend kürzlich durchgeführt hat. Es ist durchaus denkbar, dass die Mantys sie mit oder ohne Arm wieder ins Gefecht schicken, wenn die Lage für die Allianz finster genug aussieht.«


  »Dann hätte die Sache aber doch noch etwas Gutes«, entgegnete Pierre. »Denn im Moment drängen unsere Leute die Mantys wenigstens noch immer zurück, Esther. Können Sie unseren Vormarsch aufrechterhalten?«


  »Ja, solange sich die Lage nicht unerwartet ändert«, antwortete McQueen. »Ich warne Sie noch einmal, Sir: Meine Zuversicht gründet sich auf die momentane Lage; diese Lage aber ist definitiv veränderbar. Insbesondere wissen wir aus den Nachbesprechungen des Unternehmens Ikarus, dass die Mantys uns im Hancock- und im Basilisk-System mit etwas Neuem geschlagen haben. In beiden Fällen sind wir uns noch immer nicht sicher, worum es sich dabei eigentlich handelte.«


  »Und ich glaube nach wie vor, dass Sie in diese Gefechtsberichte zu viel hineininterpretieren.« Saint-Just klang ein winziges bisschen zu besonnen, und McQueen gestattete sich, seinem Blick entschlossen zu begegnen. »Wir wissen, dass in Hancock auf manticoranischer Seite LACs eingesetzt wurden«, fuhr der SyS-Chef fort »Aber dass die Mantys ihre Leichten Angriffsboote grundlegend verbessert haben, wissen wir erst, seit unser Handelskrieg in Silesia gescheitert ist. Soweit ich verstanden haben, sind die Experten zu dem Schluss gekommen, dass in Hancock lediglich LACs dieses Typs massiert eingesetzt wurden.«


  »Zivile Experten sind zu diesem Schluss gekommen«, erwiderte McQueen mit solcher Kälte, dass etliche Anwesende zusammenzuckten.


  McQueen und Saint-Just stritten sich nicht zum ersten Mal über dieses Thema. Obwohl sie ihre Differenzen in das Gewand von Angemessenheit und Anstand hüllten, waren die Auseinandersetzungen im Laufe der letzten Monate immer deutlicher geworden. McQueen wollte den alten Flottennachrichtendienst wiederbeleben – als einen der Volksflotte unterstehenden militärischen Nachrichtendienst. Offiziell behauptete sie, das Militär benötige einen ihm zugehörigen Nachrichtendienst, der sich mit operativen Gegebenheiten auskannte. Saint-Just war ebenso entschlossen, die bestehenden Verhältnisse beizubehalten, unter denen die Volksflotte ihre Informationen von der Abteilung Feindaufklärung erhielt. Besagte Abteilung stellte indes lediglich ein Rädchen im stetig wuchernden Apparat des Amts für Systemsicherheit dar. Saint-Just führte offiziell eine plausible Begründung für seine Haltung ins Feld: Durch die zentralisierte Kontrolle der Geheimdienstaktivitäten werde sichergestellt, dass alle relevanten Informationen aus einer einzigen Datenbank zugänglich wären, wodurch man doppelte Anstrengungen und Kräfte raubende Rangeleien um Zuständigkeiten vermeiden könne. Insgeheim jedoch argwöhnte Saint-Just, McQueen dränge auf einen unabhängigen Flottennachrichtendienst, um seine Leute aus der Informationskette auszuschalten und einen sicheren Kanal zu erhalten, einen Kanal, mit dessen Hilfe sie und die höheren Volksflottenoffiziere Ränke gegen das Komitee schmieden könnten.


  »Ich wünschte, wir hätten vollständigeres und ausführlicheres Datenmaterial über die Zwote Schlacht von Hancock«, fuhr sie nach einer kurzen Pause in einem etwas weniger eisigen Ton fort. »Nur einer von Bürgerin Admiral Kellets Kreuzern kam zurück, und jedes ihrer überlebenden Schlachtschiffe trug schwerste Schäden davon. Wie Sie wissen, haben es nur sechs davon nach Hause geschafft.«


  Sie schwieg erneut, um die Zahlen wirken zu lassen, und betrachtete ihre Komiteekollegen kühl und eingehend. Ich glaube, ich werde Bürger Admiral Porters Namen jetzt nicht fallen lassen, beschloss sie. Ich habe Pierre und Saint-Just gegenüber in der Vergangenheit oft genug deutlich gemacht, was ich von ihm halte, und es wäre … taktlos, vor den anderen wieder damit anzufangen. Aber mein Gott! Wenn dieser Idiot nicht durchgedreht hätte, als er begriff, dass er das Kommando hatte – wenn er nur dreißig Minuten standgehalten hätte, dann wären, verdammt noch mal, erheblich mehr Schlachtschiffe zurückgekommen. Kellet und Hall hatten die Schiffe vor den manticoranischen Superdreadnoughts gerettet, und es war klar, dass die LACs gerade das Gefecht abbrechen wollten, aber da musste dieser hirntote Verlierer hingehen und befehlen, die Formation aufzulösen und ›unabhängig‹ zur Hypergrenze zu fliehen! Da hätte er genauso gut blutiges Fleisch ins Wasser werfen können, um einen Schwarm Alterden-Piranhas zu beruhigen! Ich weiß das, der Rest des Oktagon weiß es, und Saint-Just und Pierre wissen es auch. Aber dieser Mistkerl Porter hatte so gute politische Zeugnisse, dass Pierre Saint-Just erlaubt hat, den Untersuchungsausschuss zu einer reinen Schönfärberei verkommen zu lassen. Also gibt es noch immer keinen Kanal, über den ich das Offizierskorps darüber informieren kann, was wirklich geschehen ist. Und das macht alle umso nervöser, mit welchen neuen ›Geheimwaffen‹ die Mantys beim nächsten Mal um die Ecke kommen. Wenigstens ist Diamato lebendig zurückgekommen … wenn die Ärzte auch über zwo Monate gebraucht haben, bis sie ihn so weit hatten, dass er uns zusammenhängende Aussagen liefern konnte.


  »Weil so wenige Schiffe aus dem System herausgekommen sind, und weil diese Schiffe alle schwere Schäden an den Ortungsanlagen erlitten hatten«, und weil ihr mich nicht lasst, »konnte ich das Geschehen im Hancock-System noch immer nicht genauer rekonstruieren als der Untersuchungsausschuss unmittelbar nach Ende der Operation«, fuhr sie fort. »Ich habe zwar Theorien und Hypothesen, verfüge aber über nur sehr wenige fundierte Fakten.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Esther«, sagte Saint-Just mit einer Leutseligkeit, die nichts Gutes bedeuten konnte. »Aber es steht doch wohl außer Frage, dass Kellet sich von diesen LACs hat überrumpeln lassen, oder?«


  »Man könnte es so ausdrücken«, pflichtete McQueen ihm bei und bleckte die Zähne in einer Weise, dass auch ein sehr wohlwollender Beobachter ihre Mimik nicht hätte als Lächeln interpretieren können.


  »Dann stimmt es also.« Saint-Just zuckte die Achseln. »Wir wissen seit Jahren, dass Manticore bessere LACs baut als wir, aber es sind und bleiben nun einmal LACs. Damit ist doch alles gesagt. Wenn die Umstände den Mantys nicht gestattet hätten, auf Gefechtsabstand heranzukommen, wären sie gewiss nie zur Bedrohung geworden.«


  »Nicht die Umstände haben ihnen gestattet, sich auf Gefechtsabstand zu nähern, Bürger Minister«, entgegnete McQueen akzentuiert, »sondern Stealth-Systeme, die allem haushoch überlegen sind, was uns zur Verfügung steht. Diese Tarnvorrichtungen sind weit besser als alles, was an Bord von LACs Platz haben dürfte. Mit Hilfe dieser Stealth-Systeme konnten sie Bürgerin Admiral Kellet abfangen, bevor sie geortet wurden. Und kaum waren sie in Reichweite, setzten sie Energiewaffen ein, die jedem uns bekannten LAC-Strahler überlegen waren. Die Geschütze waren leistungsstark genug, um den Seitenschild eines Schlachtschiffs zu durchdringen.«


  »Zweifellos haben sie sich ihrer Stealth-Systeme sehr effizient bedient«, räumte Saint-Just ein. Er grinste dabei andeutungsweise so kalt wie immer. »Doch wie ich schon sagte, wissen wir seit Jahren, dass die Mantys ihre LACs aufwerten und aufrüsten. Wie Sie selbst festgestellt haben, kann man unsere Ortungsdaten nicht gerade als verlässlich bezeichnen. Meine eigenen Experten sind zwar Zivilisten, aber die meisten von ihnen waren schon vor dem Harris-Attentat Fachberater des Schiffbauamts. Sie sind durchweg der Ansicht, dass die Energiedurchsatzwerte, die den Bordgrasern dieser LACs teilweise zugesprochen werden, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf fehlerhaften Daten beruhen.« McQueens Gesicht verhärtete sich, doch Saint-Just winkte beschwichtigend ab. »Niemand bestreitet, dass diese Bordwaffen von ›nie zuvor da gewesener Durchschlagskraft‹ sind – das steht außer Frage. Aber wir sprechen von Schlachtschiff-Seitenschilden, die auf kürzeste Distanz beschossen wurden; nicht aber von Wallschiffen oder meinetwegen auch Schlachtschiffen und Schlachtkreuzern, auf die über eine realistische Gefechtsentfernung hinweg gefeuert wird. Meine Fachleute führen nun an, es sei unmöglich, einen derart feuerstarken Graser in die Zelle eines Leichten Angriffsboots zu packen – jedenfalls keinen Graser, wie manche ihn den neuen manticoranischen LACs zusprechen. Es ist technisch nicht machbar, eine solche Waffe zusammen mit Antriebssystemen, einem Fusionskraftwerk und der von den LACs ebenfalls unter Beweis gestellten Raketenwerferkapazität in einen Rumpf von weniger als fünfzigtausend Tonnen unterzubringen.«


  »Es wäre uns nicht möglich«, stimmte McQueen ihm zu. »Die Mantys bringen jedoch am laufenden Band technische Leistungen zustande, die wir nicht nachahmen können. Selbst unsere Raketenbehälter sind nicht so hoch entwickelt wie ihre. Wir holen ihren Vorsprung auf, indem wir größere Gondeln mit mehr und schwereren Raketen bauen, denn wir erreichen einfach nicht den gleichen Grad der Mikrominiaturisierung. Ich sehe keinen Grund anzunehmen, weshalb für LACs nicht das Gleiche gelten soll.«


  »Und ich sehe keinen Grund anzunehmen, weshalb es automatisch so sein muss«, erwiderte Saint-Just im Ton eines Mannes, der schwer an sich halten muss, um sachlich zu bleiben. »Die LACs, die der Feind in Silesia eingesetzt hat – und übrigens noch immer dort einsetzt –, weisen durch nichts auf den gewaltigen Entwicklungssprung hin, der erforderlich wäre, um dermaßen kampfstarke LACs zu bauen, wie ein paar Offiziere sie beobachtet haben wollen. Gewiss sollte die Volksflotte vom Schlimmsten ausgehen und lieber zu pessimistisch sein als zu optimistisch, und es ist immer besser, den Gegner zu überschätzen als ihn zu unterschätzen. Auf unserer Ebene aber müssen wir solche Schlussfolgerungen hinterfragen und dürfen nicht vergessen, dass unsere Spezialisten nur Berater sind; die Entscheidungen fällen letztlich wir, und wir können uns Angst vor einem Popanz nicht leisten. Wie Sie ganz richtig herausgestellt haben, als Sie damals Ikarus vorschlugen, müssen wir einige Risiken eingehen, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen.«


  »Ich habe nichts Gegenteiliges gesagt, und ich habe auch nicht vorgeschlagen, eingeschüchtert auf unseren vier Buchstaben sitzen zu bleiben«, entgegnete McQueen tonlos. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass die Lage unklar ist. Die LACs sind längst nicht das Einzige, worum wir uns sorgen müssen. Bürger Commander Diamato hat sehr energisch an der Reichweite der bordgestützten Raketen festgehalten, die gegen Bürgerin Admiral Kellets Verband eingesetzt wurden. In unserem Arsenal befindet sich nichts, womit wir etwas Ähnliches zustande bringen könnten. Dazu kommt noch das, was mit Bürger Admiral Darlington im Basilisk-System geschehen ist. Wenn die Mantys es nicht gerade geschafft haben, ihre gesamte Homefleet rechzeitig durchs Wurmloch zu bringen, und wenn unsere Feindaufklärung in Bezug auf die Wachforts nicht völlig versagt hat, dann wurde gegen Darlington etwas sehr … Ungewöhnliches eingesetzt. Die Überlebenden wissen nicht mehr zu sagen, als dass ihnen dort plötzlich höllisch viele Raketen um die Ohren flogen.«


  »Aber natürlich. Wie Sie gerade sagten, Esther: Wir haben Raketengondeln, sie haben Raketengondeln. Die Feindaufklärung hat die genaue Anzahl der Forts herausbekommen, aber die Anzahl von Raketenbehältern unterschätzt, mit denen sie bereits bestückt worden waren. Übrigens habe ich soeben einen Bericht erhalten, demzufolge der Abwehrschlag vermutlich von White Havens Achter Flotte geführt wurde.«


  »Ach, haben Sie?« McQueen neigte den Kopf zur Seite, und ihre Augen blitzten. »Und warum ist uns im Oktagon noch nichts davon gemeldet worden?«


  »Weil ich den Bericht erst heute Morgen erhalten habe. Er kam über ein rein ziviles Netz, und ich habe ihn augenblicklich an Sie weitergeleitet. Ich nehme an, Sie finden ihn in Ihrem Briefkasten, wenn Sie zurück im Büro sind.« Saint-Just klang ganz besonnen, aber niemand im Raum, zuallerletzt McQueen, bezweifelte auch nur eine Sekunde, dass er sich dieses kleine Bonbon für einen Augenblick aufgespart hatte, in dem er es McQueen persönlich in den Rachen stopfen konnte – vor den Augen Rob Pierres. »Unserer Quelle zufolge, einer Zivilperson im Astrografischen Dienst, hat White Haven die gesamte oder doch einen Großteil der Flotte im Eiltransit von Trevors Stern zum Basilisk-Terminus geführt. Mit den technischen Einzelheiten bin ich nicht vertraut. Für Sie und Ihre Experten ergibt der Bericht vermutlich mehr Sinn. Entscheidend ist aber, dass Darlington es mit mehreren Dutzend Superdreadnoughts zu tun bekam, die eigentlich nicht hätten dort sein sollen … und mit dem Beschuss von Raketengondeln, von deren Anwesenheit wir nichts geahnt hatten.«


  Er zuckte mit den Schultern, und McQueen biss sich fest auf die Zunge. Sie wusste, Pierre begriff genau, was Saint-Just beabsichtigte – trotzdem hatte der SyS-Chef Erfolg mit seiner Vorgehensweise. Ohne Zweifel stand genau das im Bericht, was Saint-Just behauptete. Die Aussage leuchtete zunächst auch ein; McQueen hatte diese Möglichkeit selbst bereits in Betracht gezogen. Die Manticoraner waren jedoch ein wenig zu sehr darauf bedacht, geheim zu halten, wie sie ihren kleinen Zaubertrick zustande gebracht hatten. Saint-Just hatte soeben selbst ein Häschen aus dem Zylinder gezogen, indem er White Havens Beteiligung offenbarte; er hatte eine konkrete und unabweisbare Enthüllung über die Allianz präsentiert, die auch allem anderen, was er über den Gegner behauptete, den Anschein der Autorität verlieh. Diese Autorität aber nutzte er nun weidlich aus.


  »Ich glaube, meine Experten verfolgen auch in Bezug auf die Zwote Schlacht von Hancock die richtige Spur«, fuhr er fort, als hätten seine Fachleute bereits auf die Möglichkeit hingewiesen, die 8. Flotte könne Basilisk entsetzt haben. »Die LACs im Hancock-System standen zufällig in der Nähe. Ohne Zweifel waren es Weiterentwicklungen der Modelle, die wir in Silesia beobachten konnten; Hancock bietet sich schließlich zum Bau und Test von Prototypen an. Die weiterentwickelten LACs hielten gerade ein Manöver ab, als unsere Schiffe auftauchten, und befanden sich zufällig in Abfangreichweite – Glück für die Mantys, Pech für uns. Bürgerin Minister McQueens Einschätzung darüber, wozu die LACs im ungünstigsten Fall fähig sind, ist viel zu pessimistisch – da könnten wir genauso gut propagieren, die manticoranischen Ingenieure wären Zauberer, die mit dem Teufel im Bund stehen. Wahrscheinlich haben erheblich mehr LACs angegriffen, als irgendeiner von Kellets Überlebenden glaubt. Den scheinbaren Sprung in der Feuerkraft haben sie nicht durch überstarke Bordwaffen, sondern durch zahlenmäßige Überlegenheit erzielt. Was die Raketen angeht, von denen Diamato berichtet … nun, er ist der einzige Taktische Offizier, der sie bemerkt zu haben scheint, und mit der Schaumberg gingen auch sämtliche Ortungsdaten verloren. Deshalb können wir nicht sicher sagen, ob er ihre Leistung irrtümlich so hoch eingeschätzt hat. Wahrscheinlicher ist aber, dass zusätzliche Schiffe in Gefechtsentfernung waren, Schiffe, die er wegen ihrer Stealth-Systeme nicht orten konnte. Diese Raketen erschienen so leistungsfähig, weil er sie zu einem frühen Zeitpunkt nach dem Abschuss beobachtete und nur glaubte, sie wären schon viel länger unterwegs.« Wieder zuckte er die Achseln. »Auf jeden Fall hat sonst niemand Zeichen von Super-LACs oder Super-Raketen gesehen, und bevor wir keine Beweise haben, die seine Angaben stützen …«


  Er ließ seine Stimme versiegen und hob die Schultern.


  McQueen holte tief Luft. »Das klingt alles sehr vernünftig, Oscar«, sagte sie mit sehr ruhiger Stimme. »Doch dass die Mantys die damals benutzten Waffensysteme seither nicht wieder eingesetzt haben, kann auch bedeuten, dass sie ihre neuen Spielzeuge erst dann verwenden wollen, wenn sie nach ihrer Einschätzung genügend davon gebaut haben, um wirklich etwas damit ausrichten zu können.«


  »Oder bis sie so weit zurückgedrängt sind, dass sie keine andere Wahl haben, als sie einzusetzen«, entgegnete Saint-Just bissig. »Mit Ihrer grundlegenden Analyse stimme ich überein, Bürgerin Minister, aber der Beginn von Unternehmen Ikarus liegt mehr als ein Jahr zurück, und seitdem haben Sie die Mantys ein halbes Dutzend mal geschlagen, ohne dass sich auch nur eine Spur der neuen Waffensysteme gezeigt hat. Nehmen wir zunächst einmal an, die Allianz hätte wirklich ein neuartiges LAC und eine neue Rakete, deren Leistung irgendwo zwischen dem liegt, was Ihre Experten für glaubhaft und meine für technisch machbar halten. Wo bleiben dann diese neuartigen Waffensysteme? Wäre es nicht möglich, dass die Mantys sie nicht mehr eingesetzt haben, weil sie ihnen nicht zur Verfügung stehen? Dass wir in Hancock auf Prototypen gestoßen sind, die nie in Serienfertigung gegangen sind, weil es noch nicht gelungen ist, sie von den Kinderkrankheiten zu befreien? In diesem Fall kann es noch Monate dauern, bevor sie tatsächlich eingesetzt werden. Damit ist es aber umso dringender nötig, die Allianz in die Knie zu zwingen, bevor diese neuen Systeme in die Massenfertigung gehen. Also müssen wir die Allianz fortwährend so hart, regelmäßig und schnell treffen, wie es nur geht.«


  »Ja, das wäre möglich«, stimmte McQueen ihm zu. »Andererseits hatten die Mantys über ein Jahr Zeit. Ich würde sagen, dass ihnen ein Jahr genügt, um auch fehlerhafte Prototypen so weit zu verbessern, dass sie zumindest eingeschränkt gefertigt werden können. Seit Ikarus bestimmen wir das Tempo, und das wissen die Mantys so gut wie wir. Ich hätte damit gerechnet, dass sie ihre neuartigen Waffen in begrenzter Zahl einsetzen, um unseren Vormarsch ins Stocken zu bringen – es sei denn, sie lassen uns absichtlich Freiraum und halten sich zurück, während sie so große Stückzahlen fertigen, dass sie uns damit zu einem von ihnen gewählten Zeitpunkt vernichtend schlagen können. Sie haben neun Sonnensysteme verloren, aber keins davon ist lebenswichtig. Ich gebe es nicht gern zu, aber wir sind immer noch auf dem Niveau, dass wir sie überall dort treffen müssen, wo wir sie treffen können. Wir greifen aber längst nicht an den Punkten an, wo ich wünschte, sie schlagen zu können.«


  Sie schwieg und blickte Saint-Just ruhig an, beobachtete aber in Wirklichkeit Pierre aus dem Augenwinkel. Der Bürger Vorsitzende hatte ein finsteres Gesicht gezogen, doch nun nickte er fast unmerklich. McQueen hielt sein Nicken für eine unbewusste Reaktion, nahm es jedoch als ermutigenden Beweis, dass er ihre Berichte wenigstens las und aus ihnen die richtigen Schlüsse zog. Mehr noch war die Kopfbewegung vielleicht ein Zeichen, dass der Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit wusste, was vor sich ging – auch wenn Saint-Just im ununterbrochenen Gerangel um den Flottennachrichtendienst gerade einen Punkt gemacht und erneut seinen Verdacht unterstrichen hatte, dass McQueen absichtlich den operativen Fortschritt verlangsame, um sich umso unersetzlicher zu machen.


  »Den manticoranischen Planungsstäben ist das genauso bewusst wie uns, Oscar«, fuhr sie fort. »Sich im Augenblick zurückzuhalten erfordert von ihnen einige mutige Entscheidungen, aber wenn ich an Stelle der Mantys wäre und glaubte, ich könnte es mir leisten, den idealen Angriffszeitpunkt abzuwarten, dann würde ich das gewiss tun. Ich würde sehr darauf achten, dass mein Gegner auf keinen Fall verfrüht etwas über meine neuen Waffensysteme erfährt. Er sollte sie erst sehen, wenn er in ihre Mündung blickt. Schließlich hat es noch nie eine Wunderwaffe gegeben, die man nicht irgendwie kontern kann. Ich würde meinem Gegner nicht die Zeit gönnen, um sich eine Doktrin auszudenken, mit der er ihre Wirkung schmälern kann.«


  Pierre mischte sich ein, bevor Saint-Just etwas erwidern konnte. »Sie haben beide ausgezeichnete, stichhaltige Argumente angeführt«, sagte er. Er wusste, dass der SyS-Chef immer unglücklicher darüber war, in welchem Maß die Volksflotte und sogar einige der Schiffs-Volkskommissare die Kriegsministerin verehrten. Saint-Just war zu diszipliniert und zu loyal, als dass er ohne Pierres Genehmigung Schritte gegen McQueen unternommen hätte, aber er achtete naturgemäß weit mehr auf Bedrohungen der inneren Sicherheit als auf Gefahren von außen. In vielerlei Hinsicht teilte Pierre seine Ansicht, dass die Kriegsministerin eine innere Gefahr bedeutete, aber er fürchtete, dass das legitime Misstrauen des SyS-Chefs gegen McQueen ihm den Blick auf die Gefahr verstellte, die nach wie vor von den Streitkräften der Manticoranischen Allianz ausging. So ruhig und defensiv der Feind sich seit Ikarus auch gab, Pierre war längst nicht überzeugt, dass er am Boden lag und man ihn nur noch auszuzählen brauchte.


  »Im Augenblick aber«, sprach er weiter und lenkte die Diskussion von der Auseinandersetzung zwischen seinem innenpolitischen Wachhund und seiner militärischen Oberbefehlshaberin in andere Bahnen, »müssen wir uns vor allem auf eins konzentrieren: wie wir auf Harringtons Flucht reagieren. Die Planung unseres militärischen Vorgehens ist bereits abgeschlossen, die Operationen sind in die Wege geleitet. In dieser Hinsicht lässt sich im Moment nicht viel ausrichten. Huertes wartet jedoch auf Antwort von uns, und wir können nicht zulassen, dass die Berichterstattung innerhalb der Solaren Liga von der manticoranischen Schilderung der Ereignisse dominiert wird.«


  »Ich fürchte, ich sehe keine Möglichkeit, das zu vermeiden, Bürger Vorsitzender«, sagte Leonard Boardman zwar zögerlich, aber in bestimmterem Ton, als McQueen ihm zugetraut hätte; und als Pierre ihn mit einem Blick aufspießte, schien ihn das nicht allzu sehr einzuschüchtern.


  »Erklären Sie mir das näher«, verlangte der Bürger Vorsitzende tonlos.


  »Huertes hat sich an uns gewandt, nachdem die Story sie erreicht hatte, Sir«, sagte Boardman. »Die Geschichte stammt nicht aus der Republik, sie entstammt den manticoranischen Verlautbarungen im Jelzin- und im Manticore-System. Auf keinen Fall kann sie uns erreicht haben, bevor man sie via Beowulf in die Solare Liga verbreitet hat.«


  Er verstummte, und Pierre nickte widerwillig und grimmig. Das Sternenkönigreich von Manticore erlangte durch seine Kontrolle des Manticoranischen Wurmlochknotens einen gewaltigen Vorteil, was die Transferzeit von Nachrichten in die Solare Liga betraf, und bei einer entscheidenden Sache wie dieser mussten die Manticoraner den Vorteil aufs Äußerste ausgeschöpft haben.


  »Mit allem, was wir in der Liga versuchen, hinken wir darum den Mantys hinterher«, fuhr Boardman ein wenig selbstsicherer fort. »Hier in der Republik können wir den Nachrichten unseren Stempel aufdrücken, sodass sie in einem für uns günstigen Licht erscheinen …« – und wie, fragte sich Esther McQueen, willst du solch einer Nachricht einen ›günstigen‹ Stempel aufpressen, o Bürger Minister? –, »aber in der Liga müssen wir gegen die Darstellungen der Mantys ankämpfen. Und offen gesagt, Sir, fürchte ich, dass Huertes bereits einiges weiß, wovon wir noch nichts ahnen.«


  »Was zum Beispiel?«, hakte Saint-Just nach, und McQueen musste sich beherrschen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Sehr geistreich war die Frage nicht, zumal Boardman soeben zugegeben hatte, er wisse nicht, worum es sich handeln könnte.


  »Das kann ich nicht sagen – noch nicht«, antwortete Boardman. »Ich habe nur aus dem Ton geschlossen, in dem sie mir ihre Fragen gestellt hat, dass sie mehr weiß, als sie mir sagt. Mir war fast, als wollte sie mich verleiten, mich auf etwas Bestimmtes festzulegen, damit sie mich bei einer Lüge ertappen kann.«


  »Das gefällt mir aber gar nicht«, knurrte Wanda Farley. Die untersetzte Technologieministerin hatte bisher geschwiegen (vor allem während der Diskussion um die technische Machbarkeit des neuen manticoranischen LACs), doch nun runzelte sie die Stirn wie ein Büffel mit Verdauungsstörungen. »Was zum Teufel bildet sie sich ein, mit uns solch ein Spielchen zu treiben?«


  Ganz einfach, dachte McQueen und wusste zugleich, dass sie ihre Ansicht niemals würde laut aussprechen dürfen, sie hält sich für eine echte Reporterin und versucht, über die menschlich anrührendste Geschichte des ganzen Krieges zu berichten. Natürlich seid ihr nun überrascht, denn schließlich haben sich INS und die anderen Agenturen seit Jahrzehnten von der Öffentlichen Information als Sprachrohr benutzen lassen. Trotzdem solltet ihr jetzt verdammt schnell aufwachen. Sie haben uns auf frischer Tat ertappt, sie besitzen den Beweis, dass wir ihnen manipulierte Aufnahmen untergeschoben und sie auf allerhöchster Ebene über Harringtons Hinrichtung belogen haben. Und sie sind nicht alle Idioten, das ist das Schlimmste. Einige von ihnen betrachten sich als echte Journalisten und fühlen sich moralisch verpflichtet, ihren Zuschauern die Wahrheit zu berichten. Und alle, denen das egal ist, stehen vor den Leuten zu Hause als die Trottel dar, die sich aufs Kreuz legen ließen. Also sind sie stinksauer auf uns, weil wir sie benutzt haben, und gleichzeitig müssen sie das Vertrauen ihrer Zuschauer zurückgewinnen. Zum ersten Mal seit fünfzig oder sechzig T-Jahren sehen wir uns also echten, recherchierenden Reportern gegenüber, die ihre Nase in alles hineinstecken. Wir könnten sie natürlich aus dem Weg schaffen wie United Faxes Intragalactic, nur wäre das wohl die wirksamste Methode, auch noch den letzten Solly davon zu überzeugen, dass wir Dreck am Stecken haben. Was natürlich auch der Fall ist.


  Einem Menschen wie Farley erklären zu wollen, wie eine Gesellschaft ohne offiziell sanktionierte Zensur funktionierte, wäre von vornherein vergebliche Liebesmüh gewesen, und McQueen versuchte es gar nicht erst.


  »Das spielt eigentlich keine Rolle, Wanda.« Pierre seufzte. »Wichtig sind nur die Folgen.«


  »Ich hielte es für das Klügste, wenn wir so vorsichtig agieren würden wie irgend möglich, ohne partout den Mund nicht mehr aufzumachen, Sir«, sagte Boardman. »Es hätte überhaupt keinen Sinn, den Sollys gegenüber abzustreiten, dass im Cerberus-System etwas vorgefallen und einigen Häftlingen anscheinend die Flucht gelungen ist. Gleichzeitig können wir – ganz aufrichtig – hinzufügen, noch keine Nachricht von dem Aufklärungsverband zu haben, den wir auf Anraten einiger besorgter SyS-Stimmen entsandt hätten. Damit deuten wir an, informiert gewesen zu sein, bevor Huertes sich an uns wandte, denn die Kommunikationsverzögerung kann man uns nicht vorwerfen. Außerdem erkaufen wir uns damit Zeit. Wir müssen auf jeden Fall eigenständig die Fakten verifizieren, bevor wir einen Kommentar abgeben, und wir können bei allem Respekt ablehnen, uns vorher in nutzlosen Spekulationen zu ergehen.«


  »Und wenn die Fakten verifiziert sind?«, bohrte Saint-Just nach.


  »Sir, das hängt eben von den Tatsachen ab, die wir noch nicht kennen – wie schwer sie wiegen, wie wir sie angehen wollen«, gab Boardman freimütig zu. »Allerdings fürchte ich, dass Huertes bis dahin ihren nächsten Trumpf ausgespielt hat. Oder wir haben dann mittlerweile Berichte aus unseren manticoranischen Quellen. Auf jeden Fall sollten wir die Zeit nutzen, um uns vorzubereiten und zu entscheiden, in welchem Licht wir die Geschichte schließlich darstellen wollen.«


  »Und nach innen?«, fragte Pierre.


  »Nach innen können wir behaupten, was wir wollen, Sir, zumindest auf kurze Sicht. Was immer die Reporter ihren Zuschauern zu Hause auch vorlegen, keine Agentur wird riskieren, der Republik verwiesen zu werden, weil sie infrage stellt, was die Öffentliche Information meldet. Und wenn sie es doch versuchen, besitzen wir Mittel, um solche Dummheiten augenblicklich zu unterdrücken … aber ebenfalls nur auf kurze Sicht. Auf lange Sicht wird eine verzerrte Version der manticoranischen Darstellung auch zu uns durchsickern, aber das dauert Monate. Bis dahin hat die Angelegenheit viel von ihrer unmittelbaren Wirkung verloren. Ich erwarte nicht, dass der größte Schaden innerhalb der Republik entsteht. Vielmehr sorge ich mich um die Folgen in unseren Beziehungen zur Liga.«


  »Und ich ebenfalls«, sagte McQueen leise. »Wir verdanken es hauptsächlich dem Technologietransfer aus der Solaren Liga, dass wir halbwegs an den manticoranischen Stand heranreichen. Wenn durch diese Geschichte der Nachschub an technischen Informationen in Gefahr gerät, könnte daraus ein ernstes Problem entstehen.«


  »Es sei denn, wir räumen mit den Mantys auf, bevor es ›ernst‹ wird«, warf Saint-Just mit eisigem Lächeln ein.


  »Das wird, bei allem schuldigem Respekt, so bald nicht geschehen«, entgegnete McQueen fest. »Natürlich, es wäre möglich, dass wir unfassliches Glück haben oder ihre Kampfmoral plötzlich einbricht, aber sie haben sich bereits umgruppiert und decken ihre Kernsysteme zu gut. Wir schlagen eigentlich nur gegen Sonnensysteme zu, die sie uns zuvor genommen haben, Oscar. Wenn sie uns die Initiative weiterhin überlassen, werden wir sie irgendwann zermürbt haben. Das ist der große Nachteil einer rein defensiven Strategie; sie gestattet dem Gegner, sich Ort und Zeit für Auseinandersetzungen auszusuchen und konzentriert dort anzugreifen, wo man den Gegner aufreiben kann. Wir haben jedoch noch nie lebenswichtige Zentren der Allianz angegriffen – außer beim Überfall auf Medusa. Schläge gegen Systeme wie Sansibar oder Alizon ziehen zwar eine Schwächung der Moral nach sich, die physische Kampfkraft der Allianz aber verringert sich durch solche Angriffe nicht besonders. Man weiß nun, dass wir in die Offensive gegangen sind. Darum sind die Systeme, wo wir der Allianz wirklich schaden könnten, also Manticore, Grayson, Erewhon und Grendelsbane, viel zu stark geschützt, als dass wir sie überfallen könnten. Wir würden Verluste erleiden, die das Unternehmen von vornherein verbietet.«


  Saint-Just blickte sie starrsinnig an, und Pierre unterdrückte ein Seufzen. Dann rieb er sich die Nase und straffte die Schultern.


  »Also gut, Leonard. Mir gefällt es zwar nicht, aber ich glaube, Sie haben Recht. Entwerfen Sie mir auf Grundlage Ihrer Vorschläge eine Erklärung, kontaktieren Sie Huertes und bieten Sie ihr ein Exklusivinterview mit mir an. Ich möchte sehr sorgfältig darauf vorbereitet werden, und Sie klären im Vorfeld ab, dass gewisse Themen aus Gründen der militärischen Abschirmung nicht angesprochen werden dürfen. Trotzdem möchte ich mich ihr als offen und entgegenkommend präsentieren. Vielleicht kann ich sie anstacheln, dass sie ihren Trumpf verfrüht ausspielt … oder vielleicht lässt sie sich dazu bringen, ihn mir als Köder in die Mausefalle zu legen. Auf jeden Fall will ich sowohl sie als auch ihre Kollegen daran erinnern, wie wichtig der Zugang zu meinem Büro ist. Dann überlegen sie es sich hoffentlich dreimal, bevor sie etwas tun, was uns so vergrätzt, dass wir ihnen diesen Zugang verweigern.


  Inzwischen beschleunigen Sie das militärische Vorgehen, Esther«, wandte er sich an McQueen. »Insbesondere muss Unternehmen Skylla so rasch wie möglich ausgelöst werden. Wenn wir wegen Cerberus ein blaues Auge riskieren, dann wäre es ganz sinnvoll, wenn Sie den Manticoranern auf dem Schlachtfeld kräftig in den Hintern treten. Das würde uns einen mindestens ebenso schwer wiegenden Gesprächsstoff liefern, auf den wir notfalls ausweichen könnten.«


  »Sir, wie ich Ihnen gestern bereits gemeldet habe, können wir …«


  »Ich weiß, dass Sie noch nicht so weit sind«, sagte Pierre ein wenig ungeduldig. »Ich bitte Sie auch nicht um ein Wunder, Esther. Ich sagte ›beschleunigen‹, nicht halb vorbereitet vorstürmen. Aber Sie haben uns gezeigt, dass Sie die Mantys schlagen können, und wir brauchen möglichst bald einen neuen Sieg.«


  Er gab ihren Blick nicht frei, und die Botschaft war eindeutig: Er würde ihre militärische Lagebeurteilung gegen Saint-Just unterstützen – zum Großteil wenigstens, und vorübergehend –, aber er brauchte ein Wunder, je früher, desto besser. Und wenn er kein Wunder erhielt, dann würde er wieder darüber nachdenken, ob er ihr noch vertrauen konnte … und ob er Saint-Just wirklich daran hindern sollte, sie zu liquidieren.


  »Verstanden, Bürger Vorsitzender«, sagte sie in entschlossenem, aber keineswegs anmaßendem Ton. »Wenn Sie wollen, dass den Manticoranern in den Hintern getreten wird, dann schnüren wir wohl lieber die Bergstiefel, nicht wahr?«
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  »Na, wie fühlt es sich denn an, wieder am Leben zu sein?«, fragte eine rauchige, fast belegt klingende Altstimme. In dem unglaublich bequemen, altmodischen, unmotorisierten Lehnsessel, der an Bord des hochmodernen Kampfschiffes völlig deplaciert wirkte, verzog Honor nur den Mund. Die Kommandantin von HMS Edward Saganami grinste sie unerträglich affektiert an, und in ihrem Gesicht, das nur wenig heller war als die weltraumschwarze Uniformjacke, blitzten schneeweiße Zähne auf. Honor zuckte ironisch mit dem Kopf, doch in ihre Heiterkeit mischte sich ein gerütteltes Maß Ernst.


  »Also, eigentlich geht es mir in unglaublich vielen Punkten grauenhaft auf die Nerven«, vertraute sie ihrer ältesten Freundin an, und die Ehrenwerte Captain Michelle Henke lachte. »Nur zu, lach mich aus!«, fuhr Honor fort. »Du brauchst dich schließlich nicht mit Leuten rumzuschlagen, die Superdreadnoughts nach dir benennen – und sich dann weigern, sie umzutaufen, wenn sich herausstellt, dass du längst nicht so tot bist, wie sie glaubten!« Sie schüttelte sich. »Und das ist noch nicht mal das Schlimmste, das kann ich dir sagen.«


  »Ach?« Henke neigte den Kopf zur Seite. »Ich wusste, dass die Harrington nach dir benannt ist, aber dass die Graysons sie nicht umtaufen wollen, ist mir neu.«


  »So ist es aber«, sagte Honor mürrisch und erhob sich vom Sessel. Sie begann, in dem geräumigen Arbeitszimmer auf und ab zu schreiten, das der höchsten Herrin nach dem Herrgott über diesen funkelnagelneuen Schweren Kreuzer von den Konstrukteuren zugestanden worden war. Sämtliche Räumlichkeiten an Bord der Saganami waren größer bemessen als in älteren Schiffen, Henkes Arbeitszimmer aber erreichte fast die Ausmaße der kompletten Kommandantenkajüte an Bord einiger Schlachtkreuzer. Daher hatte Honor wenigstens genügend Raum, den sie abschreiten konnte.


  Sie setzte Nimitz auf die Sessellehne, und Samantha schoss von der Armstütze, auf der sie gelegen hatte, zu ihm hoch und umschlang ihn einmal mehr mit dem Schweif. Honor beobachtete die beiden Baumkatzen kurz. Sie war dankbar, dass die herbe, metallisch schmeckende Bitterkeit, die durch Nimitz Furcht und Verlustgefühl entstand, sich auf ein für alle erträgliches Maß gelegt hatte. Dann warf sie einen Blick auf Henke und schritt umso energischer aus.


  »Ich habe mir die Lippen fusselig geredet, das kannst du mir glauben. Aber Benjamin sagt, er könne das Militär nicht überstimmen, und das Amt für Schiffsbau behauptet, eine Namensänderung würde ihre Akten durcheinander bringen. Reverend Sullivan beharrt darauf, das Kaplanskorps habe das Schiff auf diesen Namen eingesegnet, daher würde eine Umtaufe die religiösen Gefühle der Navy verletzen, und Matthews warnt vor dem Aberglauben der Besatzungen, demzufolge es großes Unglück bringt, wenn man ein Schiff umtauft. Sie stecken alle unter einer Decke, und jeder schiebt die Verantwortung auf den anderen. Wann immer ich versuche, einen festzunageln, verweist er mich – mit ausgesuchter Höflichkeit natürlich – an einen der anderen. Und hinter meinem Rücken lachen sie sich alle ins Fäustchen, das weiß ich!«


  Henke grinste so breit, dass der Mund ihr Gesicht in zwei Hälften zu spalten schien. Sie gluckste kehlig und entzückt. Schon vor langer Zeit hatte sie die Wahrheit über Honors Link zu Nimitz herausgefunden, daher fand sie es umso unterhaltsamer, mit welcher Gewissheit Honor die vergnügte Verschwörung unter den höchsten Führern Graysons beschrieb.


  »Na, wenigstens sieht die Admiralität davon ab, sie die Harrington-Klasse zu nennen«, sagte sie schließlich, und Honor nickte.


  »Das liegt nur daran, dass der so genannte Sinn für Humor im Sternenkönigreich nicht ganz so ausgeprägt ist«, knurrte sie. »Und außerdem wissen Caparelli und Cortez, dass ich mein Patent zurückgegeben hätte, wenn die Schiffe nicht offiziell wieder Medusa-Klasse heißen würden. Ich wünschte nur, ich käme bei Matthews mit der gleichen Drohung durch.«


  Düster starrte sie vor sich hin, doch Nimitz und Samantha schmeckten ihre Emotionen und bliekten beide erheitert. Honor hob den Kopf und drohte ihnen mit der Faust, doch die lebendige Hälfte ihres Mundes zuckte schon wieder, diesmal aber vor echter Belustigung über die Absurdität der Situation.


  »Wenn dieser Haufen reaktionärer alter Stockfische dich dermaßen plagt, ist das doch nur ein Zeichen dafür, wie gut sie dich leiden können«, stellte Henke fest. Honor warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie schüttelte den Kopf. »Jawohl, Benjamin Mayhew ist der Avantgardist schlechthin für das, was man auf Grayson als Liberalismus bezeichnet, Honor. Ich achte ihn sehr, aber seien wir doch mal ehrlich: Selbst die liberalste Seele auf dieser Welt ist nach manticoranischen Standards ein hoffnungsloser Reaktionär! Mit allem schuldigen Respekt kann man mit Fug und Recht weder Reverend Sullivan noch Hochadmiral Matthews als Liberale bezeichnen – auch nicht nach graysonitischen Kriterien. Wirklich, ich mag diese Leute sehr, und ich bewundere sie sogar; ich fühle mich in ihrer Gesellschaft nicht einmal besonders unwohl. Ich würde sogar einräumen, dass sie Benjamins Reformen nach Kräften unterstützen, aber sie sind auf Grayson aufgewachsen, bevor es eine Allianz gab. Was die Bewusstseinsänderung betrifft, die für die Aufnahme fremdweltlicher Frauen in graysonitische Dienste nötig war, hat Matthews ausgezeichnete Arbeit geleistet – und noch bessere, was die Gleichbehandlung anging, nachdem die Frauen schließlich ihren Dienst antraten. Doch in ihrem Innersten haben er, Sullivan – und vermutlich auch Benjamin – den Gedanken nie überwunden, dass Frauen verzärtelt und beschützt werden müssen, das solltest du wissen. Wenn sie dir also ernste Schwierigkeiten machen, dann müssen sie dich wirklich sehr, sehr gern haben.«


  Sie zuckte die Achseln, und Honor sah sie ungläubig an.


  »Begreifst du überhaupt, wie albern das klingt? Sie respektieren Frauen und wollen sie beschützen, und wenn sie mich in den Wahnsinn treiben, dann bedeutet es, dass sie mich mögen?«


  »Natürlich«, entgegnete Henke gelassen, »und das weißt du so gut wie ich.«


  Honor stierte sie an, und Henke erwiderte den Blick mit derart unschuldiger Miene, dass Honor schließlich nicht anders konnte, als voll ironischer Zustimmung zu grinsen.


  »Ich schätze schon«, gab sie zu, doch dann erstarb ihr Lächeln. »Das nimmt nichts von der Verlegenheit, die ich dabei empfinde. Du weißt sehr gut, dass es auf Manticore Leute gibt, die behaupten werden, ich hätte darauf bestanden, dass der Name der Klasse beibehalten wird. Und selbst wenn dem nicht so wäre, peinlicher geht es doch gar nicht mehr. Nein«, sie winkte ab, als wollte sie Mücken verscheuchen, »ich hab ja nichts dagegen, wenn man ein Schiff nach einem Raumoffizier benennt, der wirklich tot ist, aber ich bin verdammt noch mal noch am Leben!«


  »Zum Glück«, sagte Henke leise. Die Heiterkeit war von ihr gewichen. Honor wandte sich ihr zu, als sie die plötzliche Düsternis ihrer Emotionen wahrnahm, doch Henke riss sich zusammen und streckte die Beine aus.


  »Übrigens«, fuhr sie beiläufig fort, »ich wollte dir noch etwas erzählen. Hast du das HD von deiner Trauerfeier auf Manticore gesehen?«


  »Ich hab’s überflogen«, sagte Honor beklommen. »Ich kann so etwas einfach nicht ertragen. Es kam mir vor wie ein schlechtes Historienmelodram. So ein Massenspektakel, du weißt schon. Und ich rede nicht einmal von der Krypta in der King Michael’s! Ich meine, mir ist schon klar, dass es ein Staatsbegräbnis war und dass die Allianz glaubte, die Havies hätten mich ermordet. Ich weiß, dass mich das in eine Art von Symbol verwandelt hat, aber trotzdem …« Sie schüttelte den Kopf, und Henke schnaubte.


  »Dass dabei ein gewisses Kalkül eine Rolle gespielt hat«, sagte Michelle, »räume ich ein, aber längst nicht so sehr, wie du vermutlich glaubst. Eigentlich wollte ich jedoch auf etwas anderes hinaus, nämlich auf meine eigene genügsame Rolle in deinem Cortège. Davon weißt du doch wohl?«


  »Ja«, antwortete Honor leise. Sie dachte an Michelle Henke: Mit steinernem Gesicht und in langsamem Schritt war sie im gemessenen Takt einer einzelnen Trommel der anachronistischen Protze über den King Roger I Boulevard gefolgt, das blanke Schwert von Harrington in den behandschuhten Händen, schimmernde Tränen unvergossen in den Augen. »Ja, davon weiß ich.«


  »Nun, ich möchte nur eins dazu sagen«, erklärte Henke hastig. »Und ich wiederhole es auch nicht. Tu mir das nicht noch mal an! Hast du mich verstanden, Lady Harrington? Ich möchte nicht noch einmal auf deine Beerdigung müssen!«


  In dem Bemühen um Oberflächlichkeit entgegnete Honor: »Ich schreib’s mir hinter die Ohren.« Schweigend hielt Henke ihrem Blick stand, dann nickte sie.


  »Mehr kann man wohl nicht verlangen«, sagte sie lebhafter und lehnte sich wieder in den Sessel zurück. »Hast du nicht angedeutet, deine Freunde auf Grayson hätten dich in deiner feinsinnigen Bescheidenheit noch mehr gekränkt?«


  »Das haben sie allerdings!« Honor begann eine weitere Runde durch Henkes Arbeitszimmer; so energisch schritt sie aus, dass der Saum ihres graysonitischen Kleides ihr um die Fußknöchel schlug.


  »Hör auf, mir den Teppich platt zu trampeln, setz dich hin und sag mir, was los ist«, befahl Henke und wies auf den Sessel, von dem Honor aufgesprungen war.


  »Jawohl, Ma’am«, antwortete Honor unterwürfig. Sie setzte sich gemessen in den Sessel. Das Kinn erhoben, die Füße nebeneinander gestellt, die Hand züchtig in den Schoß gelegt und leicht vornüber gebeugt, blickte sie seelenvoll die Freundin an. »Wäre es so besser, Ma’am?«, fragte sie ernst.


  »Nur wenn du auf Prügel aus bist«, knurrte Henke. »In deinem gegenwärtigen Zustand habe ich vielleicht sogar eine Chance gegen dich.«


  »Von wegen!«, schnaubte Honor herablassend, dann lehnte sie sich zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Besser. Erzähl!«


  »Na schön«, seufzte Honor. »Es ist wegen der Statue.«


  »Der Statue?«, wiederholte Henke verdutzt.


  »Jawohl, der Statue. Vielleicht sollte ich sie lieber DIE STATUE nennen – in Versalien, du weißt schon. Vielleicht setzen wir’s noch kursiv und fügen ein oder zwo Ausrufezeichen an.«


  »Dir ist doch wohl klar, dass ich nicht die leiseste Idee habe, wovon du da brabbelst, oder?«


  »Ach? Dann bist du wohl nicht mehr in Austin City gewesen, seit mein jüngstes vorzeitiges Ableben vermeldet wurde?«


  »Nur als ich dich mit der Pinasse vom Palast abgeholt habe«, entgegnete Henke verwundert.


  »Dann bist du also nicht am Saal der Gutsherren gewesen? Na, das erklärt natürlich alles.«


  »Erklärt was, verflixt noch mal?«


  »Erklärt, warum du sie nicht gesehen hast – diese schlichte, vier Meter hohe Bronzestatue von mir, die auf einem acht Meter hohen – und polierten! – Obsidiansockel steht, und zwar mitten auf dem Platz vor der Haupttreppe zum Nord-Portikus. Jeder Mensch, der je durch einen der öffentlichen Eingänge ins Gebäude geht, kommt auf Augenhöhe an ihr vorbei!«


  Selbst der überschwänglichen Michelle Henke verschlug es die Sprache. Sie stierte Honor an, und Honor erwiderte ihr Stieren mit gelassenem Blick. Nicht dass sie eine solche Gelassenheit auch nur im Mindesten hätte bewahren können, als sie das Ding zum ersten Mal erblickt hatte. Die Statue war eine von Benjamins ›kleinen Überraschungen‹ gewesen. Sie glaubte ihm zwar, dass die Idee vom Konklave der Gutsherren stammte, und nicht auf seinem Mist gewachsen war, trotzdem war er derjenige, der es nicht für nötig befunden hatte, Honor auf die Existenz der Statue vorzubereiten … bis sie schließlich der drohend aufragenden Monstrosität Angesicht zu Angesicht – oder Angesicht zu Sockel – gegenübergestanden hatte.


  Nein, verbesserte sie sich bedachtsam, es wäre ungerecht, die Statue eine Monstrosität zu nennen. Nur entsprachen derartige Bronzestatuen in heroischen Posen nun einmal überhaupt nicht Honors Geschmack, aber sie musste zugeben (in den Pausen, in denen sie sich vom Zähneknirschen erholte), dass der Bildhauer ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. Die Szene, die der Künstler verewigt hatte, war der Moment, als Honor in der Konklavekammer gestanden und sich auf das Staatsschwert gestützt hatte. In dieser Pose wartete sie an jenem Tag auf die Rückkehr des Dieners, den der Gutsherr von Burdette damit betraut hatte, das Schwert von Burdette zu holen. Offensichtlich hatte der Künstler die Aufzeichnungen jenes schrecklichen Tages mit großer Sorgfalt durchgearbeitet. Jede Kleinigkeit hatte er korrekt wiedergegeben, sogar den Schnitt auf Honors Stirn. Nur zwei Einzelheiten stimmten nicht. Erstens war Nimitz, der auf ihrem Tisch in der Kammer gesessen hatte, von dort auf die Schulter der Statue versetzt worden. Diese Ungenauigkeit bewegte sich durchaus im Rahmen der künstlerischen Freiheit, fand Honor, denn wenn Nimitz auch nicht auf ihrer Schulter gesessen hatte, war er doch bei ihr gewesen, und zwar viel näher, als der Bildhauer je ahnen konnte. Und zweitens hatte der Künstler ihr ein gerütteltes Maß Edelmut, Ruhe und konzentrierte Gelassenheit in das Metallgesicht modelliert; mit dieser Ungenauigkeit hatte sie ihre Probleme – denn sie erinnerte sich noch allzu deutlich an diesen Tag, an dem sie auf das Duell mit dem Verräter Burdette wartete, das nur mit dem Tod eines Kontrahenten enden konnte.


  Honor bemerkte, dass Henke sie noch immer bestürzt anblickte, und neigte spöttisch den Kopf. Erst nach einer Weile schüttelte Henke sich.


  »Vier Meter hoch?«, fragte sie leise nach.


  »Auf einem Acht-Meter-Sockel«, bestätigte Honor. »Wirklich beeindruckend, finde ich – und als ich sie sah, wollte ich mir am liebsten die Kehle durchschneiden. Dann wäre ich wenigstens mit Anstand verstorben!«


  »Mein Gott!« Henke schüttelte den Kopf und begann plötzlich schalkhaft zu kichern. »Ich habe dich immer für hoch gewachsen gehalten, aber zwölf Meter sind selbst für dich ein bisschen übertrieben, Honor!«


  »Sehr komisch, Mike«, erwiderte Honor würdevoll. »Wirklich sehr komisch. Wie würde es dir denn gefallen, wenn du auf dem Weg ins Konklave jedes Mal an diesem … diesem Ding vorbeigehen müsstest?«


  »Mir würde das überhaupt nichts ausmachen«, entgegnete Henke. »Schließlich ist es nicht meine Statue. Du hingegen … na ja, ich kann schon verstehen, dass du sie vielleicht etwas – überwältigend findest.«


  »Das kannst du laut sagen«, brummte Honor, und Henke kicherte wieder. Diesmal lag mehr Mitgefühl in ihrem Lachen, aber in ihren Augen tanzte noch immer schadenfrohe Heiterkeit, denn sie stellte sich gerade vor, welches Gesicht Honor gezogen hatte, als ihr Blick erstmals auf Protector Benjamins ›Überraschung‹ gefallen war.


  »Und entfernen wollen die Graysons sie nicht?«


  »Nein«, sagte Honor grimmig. »Ich sagte, ich würde mich weigern, den Haupteingang je wieder zu benutzen, wenn sie dort stehen bleibt, und man antwortete mir, das täte ihnen zwar sehr Leid, aber es gebe schon seit eh und je einen Privateingang für Gutsherren. Ich habe gedroht, den Schlüssel von Faith nicht zurückzunehmen, aber man entgegnete mir, dass ich nach graysonitischem Gesetz dazu nicht berechtigt sei. Daraufhin kündigte ich an, bei dunkler Nacht meine Waffenträger vorbei zuschicken und das Ding in die Luft sprengen zu lassen, in klitzekleine Stückchen – und da erwiderte man, die Statue sei voll versichert, und der Bildhauer würde sie mit großer Freude neu modellieren, sollte ihr ein Unglück zustoßen.«


  »Meine Güte.« Anscheinend fiel es Henke schwer, den Gleichmut zu bewahren, und Honor rief sich zu Gedächtnis, dass sie zu wenige Freunde habe, um jeden von ihnen gleich niederzumetzeln, der ihre Zwangslage erheiternd fand. Besonders, musste sie zugeben, weil es diesbezüglich keine Ausnahme zu geben scheint.


  »Du lieber Himmel«, murmelte Henke schließlich. »Eine Rückkehr von den Toten ist gar nicht so einfach, was?« Sie schüttelte den Kopf. »Und was ist aus diesem Gerücht geworden, du hättest gegen die Verfassung Graysons verstoßen?«


  »O Gott!«, stöhnte Honor. »Kein Wort davon!«


  »Wie?« Henke blinzelte. »Ich dachte, ich hätte gehört, die Angelegenheit sei bereinigt?«


  »O ja, man hat sie bereinigt«, entgegnete Honor unwirsch. »Benjamin war der Ansicht, der beste Weg bestehe darin, die ›Elysäische Navy‹ in graysonitische Dienste zu nehmen und in der Befehlskette eine Position für sie zu schaffen. Und das hat er getan.«


  »Und das passt dir nicht?«, fragte Henke irritiert.


  »Ach woher! Schließlich hat er nur ein Geschwader mit dem schönen Namen ›Protector’s Own Squadron‹ innerhalb der GSN gegründet, alle gekaperten Schiffe als Grundbestand angekauft und mich zur offiziellen Geschwaderchefin ernannt.«


  »Sagtest du gerade ›Grundbestand‹?«, erkundigte sich Henke, und Honor nickte. »Ich hoffe, ich bereue meine Frage nicht sofort, aber was genau soll das heißen?«


  »Es heißt, dass Benjamin für die Cerberus-Flüchtigen eine Sondereinheit geschaffen hat und ihnen allen eine Stelle in der GSN anbietet. Er nennt sie ein Geschwader, aber wenn er auch nur einen Bruchteil der Freiwilligenzahlen bekommt, mit denen er rechnet, dann hat sie eher den Umfang eines Kampfverbands … oder einer eigenen verdammten Flotte! Auf jeden Fall plant er, sie als Vasallen auf sich persönlich einzuschwören und dann mich – als seinen Champion – zur permanenten Befehlshaberin zu machen. Er nimmt die Schiffe, die wir mitgebracht haben, als Grundstock, baut aber den Bestand aus. Matthews und er haben schon prahlende Laute über Lenkwaffen-Superdreadnoughts und anständige Abschirmeinheiten von sich gegeben.«


  »Meine Güte«, murmelte Henke, dann legte sie den Kopf schräg. »Hat er dazu überhaupt das Recht? Ich meine, ich möchte gar nicht daran denken, wie das Parlament reagieren würde, wenn Beth solch eine solche Flotteneinheit ins Leben rufen wollte.«


  »O doch, er hat das Recht dazu.« Honor seufzte. »Die graysonitische Verfassung gesteht dem Protector dergleichen zu. Er ist der einzige Grayson, der ausgewachsene militärische Einheiten gründen darf, die aus seinen Vasallen bestehen. Das ist eine der kleinen Nettigkeiten, die Benjamin der Große in die Verfassung aufgenommen hat, um die Vorherrschaft des Schwertes zu untermauern. Natürlich unterstellt Benjamin das Geschwader dem Oberbefehl Wesley Matthews’, denn der ist schließlich der graysonitische Chef des Admiralstabs. Damit besänftigt er jeden, der sich wegen dieser Einheit aufplustert. Aber auf Grayson nehmen die Menschen ihr Ehrenwort noch genauer als die meisten Manticoraner. Wenn es je zum Zwist zwischen der regulären Navy und Benjamin käme – was Gott verhüten möge! –, dann würde sich dieses Geschwader mit Gewissheit auf Benjamins Seite stellen. Und da wenigstens anfangs fast der gesamte Besatzungsbestand von fremden Welten stammt und auch noch ›diese Fremdweltlerin‹ den Befehl darüber erhält – zumindest auf dem Papier –, müssen die Konservativen unter den Schlüsseln sich schon überlegen, ob sie nun Zeter und Mordio brüllen oder sich lieber auf der Stelle vom Hirnschlag fällen lassen. Nur können sie es sich im Moment gar nicht leisten, Krach zu schlagen, weil alles über meine höchst unerwartete Rückkehr aus dem Häuschen ist. Und genau darauf zählt dieser miese Hundesohn von Benjamin!«


  »Er zählt darauf?« Henke zog die Nase kraus, und Honor lachte kurz auf.


  »Nach sechs Jahren Dienst in der Grayson Space Navy erlangt man automatisch die graysonitische Staatsbürgerschaft, Mike. Benjamin hat diese kleine Klausel durchgesetzt, gleich nachdem Grayson der Allianz beigetreten war. Er hat als einer der Ersten auf diesem Planeten erkannt, dass die GSN von Außerwelt rekrutieren müsste, um ihre Schiffe zu bemannen. Daher beschloss er, den Freiwilligen einen besonderen Grund dafür zu bieten, den Planeten mit aller Kraft zu verteidigen. Zunächst regte sich einiger Widerstand dagegen, einem Sammelsurium von Ungläubigen Tür und Tor zu öffnen. Reverend Hanks hat dem Protector jedoch unbeirrt den Rücken gestärkt, und die Idee kam so bald nach dem Umsturzversuch der Makkabäer und der Mayhewschen Restauration, dass kein Schlüssel eine wirkungsvolle Opposition aufbauen konnte. Die Regel gilt nicht für Leute aus alliierten Streitkräften, die lediglich an die GSN ›ausgeliehen‹ sind, auch wenn sie einen Rang in der GSN erhalten. Aber die Elysäer gehören zum großen Teil nicht zur Allianz, und das bedeutet, dass praktisch jeder, den Benjamin für das Protector’s Own rekrutierten kann, am Ende graysonitischer Staatsbürger wird – solange er oder sie überlebt. Und es gibt fast eine halbe Million Flüchtige … von denen die meisten nicht nach Hause zurückkehren können, weil Haven ihre Planeten besetzt hält. Ich wäre überrascht, wenn nicht wenigstens ein Drittel der Elysäer das Angebot annimmt, und das heißt, es kommen auf einen Schlag gut einhundertsechzigtausend ›Ungläubige‹ in das Volk von Grayson.«


  Einschließlich Warner Caslet, dachte sie. Ich weiß zwar, dass Benjamin ihm das Angebot unterbreiten will, aber ich bin mir nicht sicher, ob Warner es annimmt. An seiner Stelle würde ich zugreifen. Ganz gleich, wie sehr ich oder sonst jemand, der auf Hell war, sich für ihn verbürgt: Man müsste großen Widerstand niederringen, wollte man ihm ein Patent in der RMN erteilen. Die GSN hat zumindest schon einen Havie rekrutiert – und mit ihm ist sie sehr gut gefahren.


  Bei der Erinnerung an Alfredo Yu, ihren ersten ›graysonitischen‹ Flaggkommandanten, musste sie lächeln, doch das Grinsen verblasste sofort. Warner Caslet war ebenfalls als Passagier an Bord der Saganami. Die Besatzung richtete sich nach ihrer Kommandantin und behandelte ihn als geehrten Gast, obwohl er nach wie vor darauf bestand, seine Volksflottenuniform zu tragen. Seiner Ankunft im Sternenkönigreich blickte er nicht gerade mit Vorfreude entgegen, das wusste sie genau. So wäre es jedem an seiner Stelle gegangen. Aufgrund von Alistair McKeons und Honors Aussagen zu Caslets Verhalten an Bord der Tepes – und später – würde man ihn zwar außerordentlich höflich und korrekt behandeln, doch beim ONI rieb man sich wahrscheinlich schon lachend die Hände bei dem Gedanken an die Befragung, die Caslet bevorstand. Schließlich und endlich war er im Barnett-System Thomas Theismans Operationsoffizier gewesen. Obwohl er über zwei T-Jahre auf Hell verbracht hatte, war er für den Nachrichtendienst eine unverhoffte und unschätzbare Informationsquelle. Man würde jedes Detail aus ihm herauspressen, an das er sich erinnern konnte, und während der Commander mit seiner Entscheidung abgeschlossen hatte, zur Allianz überzulaufen, würde sein Anstand ihm diese Verhöre doch höchst schwierig und unangenehm machen. Er war vorbehaltlos entschlossen, mit allem, was in seiner Macht stand, zum Sturz des Komitees für Öffentliche Sicherheit beizutragen. Die Volksflotte aber war für zu viele Jahre seine Heimat gewesen, als dass der ›Verrat‹, den er nun an den ehemaligen Kameraden übte, für ihn etwas anderes sein konnte als eine qualvolle Nervenprobe.


  Und selbst wenn alles vorüber wäre und er manticoranische Uniform trüge, würde niemand ihm vorbehaltlos trauen, dachte Honor voll Bedauern. Niemand könnte das – nicht ohne seine Treue spüren zu können wie Nimitz und ich. Die Graysons hingegen, die Graysons können ihm trauen. Zumindest würden sie ihm eine gerechte Chance geben. Die Kirche der Entketteten Menschheit hat sich schon immer zum Gedanken der Läuterung durch Gottes Gnade und gute Taten bekannt … und sie besteht verdammt hartnäckig auf der Pflicht des Bußfertigen, sich ›seiner Prüfung zu stellen‹. Im Gegensatz zu uns zynischen Manticoranern sind die Graysons darauf getrimmt, Menschen wie Warner Caslet eine Chance zu geben.


  »Selbst wenn jeder Einzelne von ihnen sich freiwillig melden würde, könnte man ihre Zahl doch wohl kaum als riesig bezeichnen«, merkte Henke an und führte Honor damit zurück zu dem Thema, über das sie gesprochen hatten. »Schließlich hat Grayson eine Bevölkerung von etwa drei Milliarden. Hundertsechzigtausend sind damit nicht mehr als – was? Ein Fünftausendstel Prozent Bevölkerungszuwachs?«


  »Natürlich, aber sie bilden nur einen Teil des Kontingents, das er der graysonitischen Bevölkerung zuführen will – zugegeben den größten, aber nicht den einzigen Brocken. Alle haben sie Prolong, alle stehen sie im Rampenlicht, und alle haben sie ihre Vorstellungen über die Rolle der Frau – und der Religion – in der Gesellschaft. Und sie werden graysonitische Staatsbürger sein, Michelle. Im Gegensatz zu den Alliierten bleiben sie auf Grayson, und die Konservativen können nicht einmal so tun, als wäre es anders. Genauer gesagt …« – sie lächelte schmal –, »bleibt die große Mehrheit dieses Brockens auf Harrington. Genauso wie etliche von denen, die aus keiner Raumflotte kommen oder sich gegen den Dienst in der GSN entscheiden. Das Einverständnis dafür hatte ich Benjamin schon abgerungen, bevor er mir mit seiner Idee vom Protector’s Own Squadron gekommen ist.«


  »Hm.« Henke runzelte die Stirn und rieb sich die Unterlippe. »Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht«, gab sie schließlich zu. »Trotzdem klingt es in meinen Ohren immer noch nicht wie der Todesstoß für die graysonitische Lebensweise.«


  »Das soll es auch gar nicht sein«, stimmte Honor ihr zu. »Wenn es auch nur danach aussähe, hätte Reverend Sullivan niemals Reverend Hanks’ Politik fortgesetzt, diesen Gedanken zu unterstützen. Trotzdem kann Benjamin auch hier den Hebel für seine Reformen ansetzen. Auf den Punkt gebracht, ist es ein Schlag ins Gesicht gegen die Schlüssel, die sich am lautesten über fremde Einflüsse beschwert haben, seit McQueen ihre harten Gegenschläge begann.«


  »Das sind aber nicht die Einzigen, die sich beschwert haben«, sagte Henke säuerlich. »Seit Giscards Schlag gegen Basilisk ereifert sich die manticoranische Opposition in einem fort über die ›unentschuldbar falsche Handhabung der militärischen Lage!‹ Aber davon einmal abgesehen, wieso knüppelt Benjamin mit seiner Entscheidung aufmüpfige Gutsherren nieder?«


  »Ich bezweifle nicht, dass die Opposition auf Manticore alles versucht, um aus dem Basilisk-Debakel Kapital zu schlagen«, antwortete Honor, »aber ich glaube kaum, dass sie so heimtückisch vorgeht wie einige von den Schlüsseln. Benjamins Gegner unter den Gutsherren müssen vorsichtiger sein als die Opposition im Sternenkönigreich, weil die graysonitische Verfassung dem Protector erheblich mehr Macht einräumt, als Königin Elisabeth genießt. Wenn sie ihn zu sehr verärgern, steht ihm eine ganze Reihe von Wegen offen, sie zu bestrafen, das wissen sie, und seit die geschriebene Verfassung wieder in Kraft ist, sind diese Wege legal. Also greift die Opposition seine Politik niemals offen an, sondern betreibt verstohlen Zersetzung. Man betrachtet alles mit Sorge und verleiht dieser Sorge Ausdruck, indem man als Interessenvertreter der Siedler und Hüter der graysonitischen Lebensart auftritt und ›Einspruch beim Schwert‹ erhebt. Natürlich würde man niemals aus solch unwerten Beweggründen handeln wie persönlichem Ehrgeiz.« Vor Abscheu verzog sie die belebte Hälfte ihres Mundes. »Seit Esther McQueens erstem Angriff schart sich die Opposition um Lord Mueller und seine Spießgesellen. Nun behauptet sie, die Rückschläge, die McQueen uns versetzt hat, seien ein deutlicher Hinweis für Grayson. Man sollte sich überlegen, ob man sich weiterhin der unfähigen ›Fremdherrschaft‹ unterwerfen solle, durch die diese Rückschläge erst möglich geworden seien. Die Opposition spricht sich beinahe offen für einen graysonitischen Alleingang aus: sich von der Allianz zu lösen, die graysonitischen Einheiten dem gemeinsamen Oberbefehl zu entziehen und vom vollgültigen Alliierten zu einer ›assoziierten Macht‹ zu werden.«


  »Himmel, Honor.« Zum ersten Mal während ihres Gespräches wirkte Henke aufrichtig besorgt. »Davon habe ich ja noch gar nichts gehört! Besteht denn die Möglichkeit, dass es wirklich so weit kommt?«


  »Keine Chance«, sagte Honor rundheraus. »Benjamin würde sich niemals zu so etwas hinreißen lassen, da könnten seine Gutsherren ihn noch so bestürmen, und in jeder erdenklichen Hinsicht ist Benjamin Mayhew gleich Grayson. Meiner Meinung nach begreift im ganzen Sternenkönigreich niemand, in welchem Ausmaß diese Aussage zutrifft, Mike. Unentwegt betrachten wir alles andere durch die Linse unserer eigenen Erfahrungen, aber so mächtig Elisabeth auch ist, sie erreicht Benjamins Autorität über den Planeten Grayson nicht einmal entfernt.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, jeder, der versucht, Benjamin die Außen- oder Wehrpolitik zu diktieren, wird Schiffbruch erleiden, aber es geht Mueller und Konsorten auch gar nicht um Einflussnahme. Ob es ihnen passt oder nicht, sie müssen hinnehmen, dass Benjamins Stern immer weiter steigt. In nächster Zeit können sie ihm nicht mit Aussicht auf Erfolg gegenübertreten, deshalb planen sie langfristig. Im Augenblick versuchen sie nur, seinen Rückhalt in der Öffentlichkeit zu unterminieren, Zweifel zu säen und so vielen Graysons wie möglich Ängste einzureden. Sie wissen so gut wie Benjamin, dass seine Autorität auf der Unterstützung seiner Untertanen beruht; diese Stütze versuchen sie zu schwächen. Sie wollen ihn dazu bewegen, sich den Gutsherren gegenüber nachgiebiger zu zeigen. Ihrer Meinung nach ist das der erste Schritt in einer ständigen Abwärtsbewegung der Schwert-Autorität. Jedes Mal, wenn er auf ihre Provokationen nicht energisch reagiert, nagen sie ein kleines Stück von seiner Fähigkeit fort, ihnen beim nächsten Mal mit Härte zu begegnen. Und im Augenblick sind sie nicht auf mehr aus.«


  »Habe verstanden.« Henke schüttelte wieder den Kopf. »Ich glaube mich noch an eine Zeit zu erinnern, in der du dich nicht mit Politik beschäftigt hast. Oder in der du sie wenigstens nicht besonders mochtest.«


  »Ich mag sie noch immer nicht«, entgegnete Honor. »Leider gehöre ich nun selber zu den Schlüsseln und hatte keine andere Wahl: Ich musste lernen, wie man Politik betreibt … zumindest den graysonitischen Stil. Und wenn ich mich schon mit etwas befassen musste, das ich im Grunde verabscheue, so hatte ich wenigstens in Howard Clinkscales und Benjamin die besten Lehrer, die ich mir nur wünschen konnte.«


  »Das kann ich verstehen. Aber ich habe immer noch nicht begriffen, inwiefern Benjamin seinen Widersachern einen Dämpfer versetzt, indem er deinen Fluchtgenossinnen und -genossen die Staatsbürgerschaft anbietet.«


  »Das ist auch keine direkte Auswirkung. Solange die Opposition ihn nicht offen angreift, kann er nicht direkt gegen sie vorgehen. Mit seinem Angebot macht er jedoch unmissverständlich klar, dass es ihm nach wie vor ernst ist mit der Absicht, Grayson fremden Standpunkten zu öffnen. Er reibt es der Opposition sogar nicht nur unmissverständlich, sondern sogar brutal unter die Nase, könnte man sagen. Und gleichzeitig bietet er ihr kein Ziel, auf das sie sich stürzen könnte, ohne dass es nach einem Angriff auf ihn aussieht.« Honor zuckte mit den Schultern. »Ein Spiel der indirekten Angriffe und Flankenmanöver, Mike, und als offizielle Befehlshaberin der Protector’s Own stecke ich mal wieder mitten im Getümmel. Ich kann nicht sagen, wer in Wirklichkeit den Befehl über den Verband führen wird, aber ich wäre nicht überrascht, wenn man Alfredo Yu dazu ausersehen würde. Trotzdem bin ich auf dem Papier die Verbandschefin, und das ist Benjamins nicht allzu subtile Art, den Konservativen noch einen Ziegel ins Gesicht zu schleudern. Es fuchst sie schon sehr, dass ich wieder da bin, auch wenn sie es in der Öffentlichkeit nicht aussprechen. Mich zur offiziellen Befehlshaberin zu machen reibt den Konservativen Benjamins Botschaft noch einmal umso deutlicher unter die Nase – und in Anbetracht der Aufregung über meine Rückkehr werden sie es nicht wagen, irgendetwas zu unternehmen oder auszusprechen, das man als persönliche Herabsetzung ansehen könnte.«


  »Himmel«, wiederholte Henke in ganz anderem Ton und brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Und ich dachte, es ginge bei uns im Parlament schon unfassbar blutig zu! Aber ich bin wirklich beeindruckt: Honor Harrington weist mich aus dem Stegreif umfassend in die Feindlage ein.«


  »Na sicher«, knurrte Honor. »Du willst wohl sagen, du schätzt dich glücklich, damit nichts zu tun zu haben.«


  »Wahrscheinlich. Ich will zwar nicht vom Thema ablenken, aber wo wir gerade bei komplizierten Situationen sind, hast du deine Finanzangelegenheiten eigentlich wieder geklärt?«


  »In gewisser Weise.« Nimitz und Samantha glitten von der Sessellehne und drängten sich auf Honors Schoß zusammen. Seit Nimitz den Verlust seiner geistigen Stimme bemerkt hatte, war das Verlangen der beiden Baumkatzen nach Körperkontakt noch stärker geworden. Sanft streichelte Honor Nimitz die Ohren.


  »Es wird noch eine ganze Weile dauern, die Dinge völlig zu ordnen«, fuhr sie fort und blickte wieder Henke an. »Willard hat in der wenigen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, wahre Wunder gewirkt, aber anderthalb Monate reichen einfach nicht, um eine dermaßen komplizierte Situation auszubügeln. Leider hat Ihre Majestät recht nachdrücklich darauf bestanden, dass ich ins Sternenkönigreich zurückkehre, sobald ich, wie sie sich ausdrückte, ›die Zeit erübrigen‹ könne.« Sie zuckte mit den Schultern und besiegelte – einmal mehr – ihren Entschluss, die Depeschen nicht zu erwähnen, die zwischen Mount Royal Palace und Harrington House ausgetauscht worden waren, bevor Elisabeths formelle ›Einladung‹ ankam. »Wie es aussieht, werden die Schwierigkeiten sich am Ende in Wohlgefallen auflösen«, sagte sie stattdessen.


  »›In Wohlgefallen?‹ Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber das klingt in meinen Ohren ein wenig beiläufig für ein Vermögen, das sich auf dreißig oder vierzig Milliarden Dollar beläuft, Honor!«


  »Es sind nur neunundzwanzig Milliarden«, verbesserte Honor sie gereizt. »Und warum sollte ich nicht ›beiläufig‹ damit umgehen?« Sie schnaubte. »Erinnerst du dich noch? Deine aus einfachen Verhältnissen stammende Stubengenossin von Sphinx? Nun habe ich mehr Geld, als ich selbst mit Prolong im Leben verprassen könnte, Mike! Das ist zwar verdammt noch mal besser, als arm zu sein, aber von einem gewissen Punkt an geht es nur noch darum, auf dem Laufenden zu bleiben … in einem Spiel, das mich nicht im Geringsten interessiert. Natürlich, das Geld ist ein nützliches Werkzeug, und ich kann vieles damit tun, wozu ich sonst nicht in der Lage wäre. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich es vorgezogen, alles so zu lassen, wie ich es in meinem Testament bestimmt hatte. Ich brauche dieses Geld nicht, und Willard, Howard und Sky Domes haben es sehr sinnvoll eingesetzt, bevor ich zurückkam.«


  »Honor Harrington, du bist widernatürlich«, sagte Henke ernst. »Wer mit so viel Geld so unbekümmert umgeht, sollte irgendwo eingesperrt werden, wo sie sich selbst keinen Schaden zufügen kann.«


  »Ungefähr das hat mir Willard auch gesagt«, gab Honor seufzend zu. »Dann trumpfte er damit auf, dass ich im Grunde nichts anderes getan hätte, als ihm den Hauptteil meines Vermögens zu treuen Händen zu übergeben, bis er es an den nächsten Gutsherrn oder die nächste Gutsherrin von Harrington überweisen kann. Und das bin wiederum ich, wenn du so willst. Du könntest auch sagen, dass das Testament niemals in Kraft getreten ist, weil ich nie wirklich tot war.« Sie rollte mit den Augen. »Wenn ich mir das nur vorstelle! ›Entschuldigen Sie vielmals, Mac, aber was mein Vermächtnis angeht, da stellt sich heraus, dass ich so geschmacklos war, nie gestorben zu sein. Tut mir sehr Leid‹!«


  Henke registrierte, dass Honor nicht die Zehn-Meter-Slup auf Sphinx erwähnte, die sie ihr vererbt hatte.


  »Aber du bist nun mal nicht gestorben«, betonte sie, und Honor schnaubte.


  »Ach ja? Aber die Überraschungsgeschenke, die ich vorbereitet hatte, wurden verteilt, weil jeder mich für tot hielt. Selbst nach ihrer Auszahlung ist mein Vermögen um elf Komma fünf Milliarden angewachsen, während ich fort war. Offensichtlich kann dieses Vermögen also sehr gut ohne diese Summen auskommen, und es hat überhaupt keinen Sinn, wenn mein Testamentsvollstrecker sie zurückfordert, nur um sie wieder auszuzahlen, wenn ich das nächste Mal wirklich den Löffel abgebe.«


  »Hm.« Henke war Cousine mütterlicherseits von Elisabeth III., und ihr Vater war der Earl von Gold Peak, Außenminister der Regierung Cromarty und einer der reicheren Angehörigen des manticoranischen Hochadels. Ums Finanzielle hatte sich Henke nie sorgen müssen, obwohl das Taschengeld, das sie von ihrem Vater bis zu ihrem Akademieabschluss erhalten hatte, für die Verhältnisse ihrer Gesellschaftskreise recht karg ausgefallen war. Im Nachhinein hatte Henke dagegen nichts einzuwenden. Als junges Mädchen war sie sich manchmal kurz gehalten vorgekommen, doch seither hatte sie zu oft entsetzt feststellen müssen, was aus Jugendbekanntschaften geworden war, deren Eltern ihren Kindern nicht frühzeitig klargemacht hatten, dass Geld keinesfalls auf Bäumen wächst.


  Und so alltäglich es auch für so manchen Schwerreichen war, jederzeit über beinahe beliebige Summen verfügen zu können: Nur sehr wenige von ihnen konnten Honor in Punkto Sorglosigkeit das Wasser reichen. Für viele vermögende Menschen waren der Reichtum und die damit verbundene Macht Dreh- und Angelpunkt ihres Lebens. Nur dadurch definierten sie sich, Macht und Reichtum bildeten das Zentrum ihres Kosmos.


  Bei Honor Harrington war es anders. Ihr Reichtum bestimmte nicht, wer sie war, was sie tat und was sie als ihre Pflicht ansah. Er war für sie ein nützliches Werkzeug, aber nur, weil er ihr half, ihre Pflicht zu erledigen, und nicht, weil er einen merklichen Einfluss auf ihr Leben besessen hätte.


  »Du bist wirklich ungewöhnlich«, sagte Henke, »und dafür danke ich Gott. Von deiner Sorte könnten wir noch mehr brauchen, wenn ich ich’s mir recht überlege. Aber nicht dass dir das zu Kopf steigt.«


  »Erspar mir bitte weiteres Erröten«, entgegnete Honor, und diesmal lachten sie beide.


  »Also«, fragte Henke nach einigen Augenblicken in dem Ton, mit dem man sich einem neuen, unverfänglichen Thema zuwendet, »was genau haben unsere Herren und Meister für dich im Sinn, sobald du wieder im Sternenkönigreich bist?«


  »Das weißt du nicht?« Honor klang erstaunt, und Henke zuckte die Achseln.


  »Man hat mir nur befohlen, dich abzuholen. Was man mit dir vorhat, sobald ich dich in ihre Hände gegeben habe, weiß ich nicht. Ich nehme an, dass Beth die gute Baronin Morncreek angewiesen hat, eigens die Eddy zu schicken, um dich zu holen, und dieses eine Mal hatte ich gegen unverhohlene Basenwirtschaft nichts einzuwenden. Aber ich wurde nicht in den Inhalt der Depeschen eingeweiht, die ich dir gebracht habe. Und während ich natürlich eine viel zu pflichtgetreue Untertanin Ihrer Majestät bin, um meine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken, könnte es ja sein, dass du mir die eine oder andere Information zukommen lassen möchtest …«


  Sie hob die nach oben geöffneten Hände und setzte eine unschuldige Miene auf. Honor platzte fast vor Lachen.


  »Und du nennst mich ungewöhnlich!«


  »Klar doch. Weißt du denn überhaupt, was man mit dir vorhat?«


  »Nicht ganz.« Honor schüttelte den Kopf und verbarg eine andere Sorge, die sich plötzlich zu Wort meldete. Es gibt doch eigentlich keinen Grund, weshalb ich mir Gedanken machen sollte. Elisabeth klang am Ende vielleicht etwas … gereizt, aber nicht wütend. Das glaube ich wenigstens nicht.


  »Nun, ich hoffe sehr, Ihre Majestät möchte mit mir nicht das gleiche Spiel treiben, an dem auch Benjamin solche Freude hat. Es heißt: ›Lasst uns die arme Honor doch überraschen!‹«, fuhr sie düster fort. »Das macht mir wirklich Angst. Elisabeth hat eine viel größere Spielzeugkiste.«


  »Ich schätze, das überlebst du auch«, beruhigte Henke sie.


  »Weißt du, ich lerne im Moment in rascher Folge immer wieder aufs Neue, dass es nicht möglich ist, an simpler Scham zu sterben«, bemerkte Honor. Jedenfalls, wenn man willensstark genug ist, dachte sie grimmig. »Dieser Lernprozess ist nicht immer sehr vorteilhaft für mich, denn es scheint die Leute in meiner Umgebung anzutreiben, die Grenzen immer weiter auszudehnen. Anscheinend wollen sie mit mir als Versuchskaninchen herausfinden, ob vielleicht vielschichtige Scham jemanden umbringen kann. In diesem Punkt ist man sich nämlich noch uneins.«


  »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und erzähl mir den Rest!«, rief Henke in scheltendem Ton.


  »Jawohl, Ma’am.« Honor ließ sich tiefer in den Sessel sinken. Sie legte den Arm um Nimitz und überlegte sich rasch, wie viel davon sie mit jemand anderem – selbst mit Henke – besprechen konnte, ohne Unbehagen zu empfinden. Samantha half Honor beim Nachdenken, indem sie ihr das keilförmige Kinn auf die linke Schulter legte. Honor lächelte, als Samantha sie gerade oberhalb der Grenzlinie, unter der die Nerven abgestorben waren, mit den seidigen Schnurrhaaren kitzelte.


  »Ich hätte natürlich ohnehin schon recht bald ins Sternenkönigreich zurückkehren müssen«, fuhr sie schließlich mit größerem Ernst fort. »Man will uns in Basingford untersuchen, und Daddy wird irgendwann innerhalb der nächsten Wochen nachkommen, um die Reparaturen an meinen Schaltkreisen zu überwachen.« Sie nahm kurz die Hand von Nimitz Fell und wies auf die tote Hälfte ihres Gesichtes. »Die Krankenhäuser auf Grayson nähern sich den manticoranischen Standards überraschend schnell an, und das neurologische Zentrum, das Daddy und Willard als Ergänzung zu Mutters Genklinik aufbauen, ist schon ziemlich weit. Aber es fehlt einfach die nötige Infrastruktur für einen Wiederaufbau, der so … so umfangreich ist wie in meinem Falle. Wir arbeiten zwar daran, dieses Manko so schnell wie möglich zu beseitigen – ich hab doch schon erwähnt, dass Geld manchmal wirklich ein nützliches Werkzeug ist? –, aber im Moment lässt man solch einen Eingriff entweder in der Solaren Liga oder im Sternenkönigreich vornehmen.


  Außerdem werde ich wohl in der Admiralität vorbeischauen«, fuhr sie fort, und Henke verbarg ein Lächeln. Honor bemerkte vielleicht nicht, wie sehr sie sich im Laufe der letzten zehn Jahre verändert hatte, doch Henke entnahm der Beiläufigkeit einiges, mit der ihre alte Freundin sich auf das Allerheiligste der Royal Manticoran Navy bezog. In der RMN bekleidete Honor lediglich den Rang eines Commodore, dachte und handelte aber mit der unbewussten Selbstverständlichkeit eines Flottenadmirals in graysonitischen Diensten. »Unter deinen Depeschen war auch die sehr höflich formulierte ›Bitte‹, dem ONI so rasch wie möglich für eine ausführliche Nachbesprechung zur Verfügung zu stehen. Außerdem möchte ich mit Admiral Cortez darüber sprechen, wie er die nichtalliierten Militärpersonen am besten verwendet, die von Hell geflohen sind und sich nicht von Benjamin locken lassen.


  Darüber hinaus«, sie zog einen kleinen Schmollmund, »bin ich mir in deprimierendem Ausmaß sicher, dass ich viel zu viel Zeit damit verschwenden werde, mit Reportern zu reden. Ich will dergleichen nach Möglichkeit vermeiden, aber da mache ich mir wenig Hoffnungen. Ich habe die Aufnahmen der Trauerfeier gesehen, die der Herzog von Cromarty und Ihre Majestät mir geschickt haben, und ich glaube nicht, dass ich mich nach diesem Hallo vom Rampenlicht fernhalten kann.«


  »Ich würde sagen, das war kolossal untertrieben«, stimmte Henke ihr zu.


  »Und danach …« Honor hob die Achseln. »Darüber hinaus kann ich kaum etwas mit Bestimmtheit sagen. Die Admiralität hätte es wohl gern, dass ich mir überlege, einige Zeit auf Saganami Island zu verbringen, solange ich aus medizinischen Gründen ohnehin im Sternenkönigreich bin. Während man meinen neuen Arm entwirft und baut, bin ich beschränkt dienstfähig, deshalb ist eine Lehrtätigkeit wahrscheinlich keine schlechte Idee. Ich weiß nicht genau, was man mit mir im Sinn hat, aber mir wäre es schon lieber, wenn man mich beschäftigt. Die ganze Zeit rumsitzen und warten möchte ich nicht.« Ihr schauderte. »Ich weiß noch genau, wie es beim letzten Mal war, als ich Implantate erhielt. Zwischen den Operationen und Therapiestunden nichts zu tun zu haben hat mich halb in den Wahnsinn getrieben.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Was das betrifft, erinnere ich mich noch genau, wie es war, als man dich schließlich wieder diensttauglich schrieb und du die Nike bekamst.« Die beiden lächelten einander an, und auch wenn Honors Lächeln ein wenig bittersüß war, weil die Erinnerung an Paul Tankersley wiederkehrte und ihre schreckliche Trauer weckte, so hatte sie diesen Schmerz doch zu ertragen gelernt.


  Henke blickte auf ihr Chrono und erhob sich. »Jetzt habe ich dir lang genug die Ohren abgekaut. Wir haben noch zwo Stunden bis zum Abendessen. Was hältst du davon, wenn wir mit der versprochenen Führung anfangen?«


  »Das wäre prima«, antwortete Honor. Auch sie stand auf, und Henke half ihr, Nimitz in das Traggestell zu setzen und auf ihrem Rücken zu befestigen. Von der Sessellehne aus überwachte Samantha den Vorgang, dann stieg sie graziös auf den Unterarm, den Henke ihr anbot. Alle vier verließen sie die Kabine.


  »Ich glaube, sie wird dir gut gefallen, Honor«, sagte Henke, nachdem sie die Ehrenbezeugung des Marineinfanteristen erwidert hatte, der vor der Luke Posten stand. Auf dem Korridor führte sie Honor voll Besitzerstolz zum Lift. »Ich weiß, du bist mit dem Entwurf grundsätzlich vertraut, aber er ist noch stark verbessert worden, nachdem die Eddy endlich in Hephaistos auf Kiel gelegt wurde. Viele Neuentwicklungen, die für die Har… die Medusa-Klasse, meine ich, gedacht waren, kamen auch der Saganami-Klasse zugute. Nicht nur die Automation wurde erhöht, um die Besatzungsstärke zu verringern, auch viele von den elektronischen Spielzeugen wurden modifiziert: Wir haben brandneue ECM- und Stealth-Systerne und außerdem eine kleine Überraschung für den nächsten Havie, der versucht, uns einen Schuss in den Rachen zu setzen.«


  Sie grinste tückisch, und Honor antwortete mit einer Miene, die ebenfalls boshafte Vorfreude ausdrückte.


  »Ich denke, wir beginnen mit dem Kommandodeck«, fuhr Henke fort, »danach sehen wir uns die Operationszentrale an. Und dann …«
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  Der gedrungene Steinturm namens King Michael’s Tower sah noch genauso altmodisch und unscheinbar aus, wie Honor ihn von ihrem ersten Besuch in Erinnerung hatte. Äußerlichkeiten können jedoch täuschen, und Honor wusste nun, wer diesen Turm als private Zuflucht nutzte. Man führte sie über das Gelände von Mount Royal Palace, und sie empfand dabei eine zwar schwache, aber unleugbare Beklommenheit, die umso stärker wurde, je mehr der Turm vor ihr anwuchs. Schräg hinter ihr ging Michelle Henke; Andrew LaFollet und Simon Mattingly folgten dichtauf. Auf Henkes Schulter ritt Samantha, ohne je das Traggestell mit Nimitz auf Honors Rücken aus den Augen zu lassen. Honor wurde den leisen Verdacht nicht los, dass ihre Entourage mehr als nur ein wenig lächerlich ausschaute.


  Mit einem Nicken erwiderte sie die zackigen Ehrenbezeugungen der uniformierten Angehörigen des Queen’s Own Regiment und des Palastwachdienstes, an denen sie vorbei schritten. Nach außen hin befleißigten die Leute sich eines nüchternen, wachsamen und fast ausdruckslosen Gebarens. Schon vor einem Monat waren sie auf Honors Besuch vorbereitet worden. Deshalb war sie deutlich weniger verblüfft als bei ihrer Ankunft auf Grayson und blieb auch weitgehend von plötzlichen Begeisterungsausbrüchen verschont. Darüber war sie sehr erleichtert, wenngleich sie unter den Belastungen, die sie auf Grayson hatte durchstehen müssen, endlich gelernt hatte, wie sie die ›Empfangsempfindlichkeit‹ ihres empathischen Talentes senken konnte. Dieser Gedanke stimmte sie heiter. Vor Urzeiten hatte jemand auf Alterde bemerkt – war es Samuel Johnson gewesen? –, die Aussicht, gehenkt zu werden, helfe großartig dabei, die Gedanken zu sammeln. In der Zelle an Bord von VFS Tepes hatte Honor diese bittere Wahrheit für sich erkannt, doch nach ihrer Rückkehr entdeckte sie gewissermaßen eine Variation des gleichen Themas. Die schiere Intensität der Gefühlsstürme, die so oft und so unwiderstehlich aus so vielen Köpfen auf sie eindrangen, zwang sie, sich stärker als je zuvor auf ihre empathische Fähigkeit zu konzentrieren. Sie wusste zwar noch immer nicht, wie sie es geschafft hatte, doch war es ihr (aus reiner Selbsterhaltung) gelungen, ihre Empfangsempfindlichkeit viel genauer zu regulieren. Den Lernprozess hätte sie ebenso wenig zu beschreiben vermocht wie ihre ersten Versuche, zu gehen oder zu sprechen. Jedenfalls war ihr ein gewaltiger Stein vom Herzen gefallen, als feststand, dass sie sich nun ähnlich wie Nimitz abzuschotten vermochte. Noch immer konnte sie es nicht vermeiden, die Emotionen der Menschen ringsum zu spüren, aber endlich brauchte sie sich nicht mehr davor zu fürchten, von einem Tumult, den sonst niemand wahrnahm, regelrecht betäubt zu werden … und auch so auszusehen. In Zukunft würde sich ihre neue Fertigkeit als sehr wichtig erweisen – zum Beispiel beim nächsten Mal, wenn sie außer Stande war, Hamish Alexanders Emotionen abzuweisen. So dankbar sie auch war, das Regulieren erlernt zu haben, sie wünschte sich, sie hätte diese Fähigkeit auf eine weniger … turbulente Weise erlangt.


  In diesem Fall kam Honor zusätzlich zugute, dass die Queen’s Own und der Palastwachdienst ausgesuchte Einheiten waren, deren Angehörige ihren Dienst in großer Nähe zur Königin versahen; mit den Personen, die im Sternenkönigreich die Fäden zogen, waren sie darum in gewissem Maße vertraut. Und so widernatürlich es Honor auch vorkam: Ihre Rückkehr nach der angeblichen, medienwirksamen Hinrichtung und der ebenso wirksam inszenierten Trauerfeier hatte großes Aufsehen erregt und sie vorübergehend auf die gleiche Stufe gehoben. Gerade deswegen wirkte die Nüchternheit, mit der das Wachpersonal auf ihre Ankunft reagierte, weit beruhigender auf Honor, als die Leute vermuten konnten.


  Honor hatte sich für die Audienz bei ihrer Königin mit Bedacht für Zivilkleidung entschieden und nach kurzer Überlegung ein Kleid im graysonitischen Stil ausgesucht. Dazu trug sie wie immer, wenn sie in Zivil war, den Schlüssel von Harrington und den Stern von Grayson. Ein Grund für diese Entscheidung war die traurige, aber unleugbare Tatsache, dass sie überhaupt keine manticoranische Zivilkleidung besaß – abgesehen von wenigen Stücken, die zwar in die sphinxianische Wildnis passten, aber nicht in den Mount Royal Palace. Auf drängende Nachfrage hätte Honor vielleicht einräumen müssen, dass sie sich in den unglaublich unpraktischen graysonitischen Kleidern gefiel. Dennoch flossen noch andere Faktoren ein. Königin Elisabeth III. hatte sie nicht herbeibefohlen (obwohl sie bei jedem aktiven Offizier der manticoranischen Streitkräfte oder einem Angehörigen des manticoranischen Adels dazu berechtigt gewesen wäre), nein, sie hatte Honor um ihr Kommen gebeten. Honor war die Zurückhaltung ihrer Königin nicht entgangen; war diese Zurückhaltung etwa auf eine gewisse Absicht Elisabeths zurückzuführen, der Honor sich so beharrlich widersetzte? Es konnte sein, dass Elisabeth sie nun aus Taktgefühl (obwohl Honor sehr hoffte, dass es anders wäre) oder aus verletztem Stolz nur noch mit der langstieligen Zange anfasste. Sollte das der Fall sein, war es für Honor sehr vernünftig, wenn sie eine gewisse Distanz zwischen sich und ihrer manticoranischen Persönlichkeit erzeugte. Daher betrat sie den Mount Royal Palace als graysonitische Gutsherrin, die der Einladung eines alliierten Staatsoberhauptes folgte, und nicht als Untertanin der Queen.


  Natürlich hätte sie auch in graysonitischer Uniform erscheinen können, aber damit hätte sie ihren vielen Gegnern innerhalb der manticoranischen Opposition ein falsches Signal gegeben. Im Augenblick mochten ihre Feinde bezwungen sein, doch waren sie sich im Klaren, dass Honor sehr wohl wusste, wer über Jahre hinweg Honors Beförderung innerhalb der RMN verhindert hatte. Sähen sie Honor nun in graysonitischer Uniform mit graysonitischem Rang, würden sie mit Sicherheit glauben, sie wolle sich über ihre Bemühungen lustig machen, Honors Aufstieg in manticoranischen Diensten zu verhindern. Honor musste zugeben, in einem Anflug von Bosheit mit eben diesem Gedanken gespielt zu haben. Doch der Queen kam es vermutlich überhaupt nicht zupass, wenn Honor ausgerechnet in einem Augenblick, in der sie wegen ihrer Rückkehr von Cerberus höchste Publicity genoss, zusätzlich Wasserstoff über die schwelende Glut pumpte. Und nicht zuletzt: Hätte sie Uniform getragen, dann hätte sie sämtliche Ehrenbezeugungen erwidern müssen, die ihr auf dem Weg durch den Palast erwiesen wurden.


  Ihre Lippen zuckten, und sie verbannte ihr Lächeln, während die Turmwächter sie und die Ehrenwerte Michelle hineinführten. Ein sehr steifer Captain der Queen’s Own begleitete sie im altmodischen, nur aufwärts und abwärts fahrenden Aufzug nach oben. Als Honor seine starke Missbilligung spürte, runzelte sie kaum merklich die Stirn.


  Sie wusste, was ihn störte. Das graysonitische Gesetz verlangte von jedem Gutsherrn, aus Sicherheitsgründen zu allen Zeiten von persönlichen Waffenträgern begleitet zu werden. Den Offizieren wiederum, die für die Sicherheit der Königin von Manticore verantwortlich waren, sträubten sich die Haare bei dem Gedanken, bewaffnete Besucher vor Elisabeth III. treten zu lassen.


  Sie besaßen keinen Grund, den Graysons im Allgemeinen zu misstrauen, und noch weniger Anlass, jemanden in Honors Gefolge als verkappten Attentäter zu verdächtigen. Hier aber war ihr Reich, und ihr gezielt geschulter Argwohn lief auf Hochtouren.


  Dafür hatte Honor größtes Verständnis, denn sie trat nur äußerst ungern mit Bewaffneten vor die Queen. Ihr blieb jedoch keine andere Wahl. Sie hatte ihre gewöhnlich drei Mann umfassende Eskorte auf das Minimum reduziert, das vom graysonitischen Gesetz erlaubt wurde. Hätte sie versucht, auch Andrew oder Simon auszuschließen, hätten sie dies womöglich als Argwohn interpretiert, und Honor wäre lieber gestorben, als ihre Waffenträger – Menschen, die sie mit ihrem Leben beschützen – in dieser Weise zu kränken.


  Außerdem hat sich Elisabeth selbst Gedanken darüber gemacht. Andernfalls hätte sie mich – und ihre Palastwache – wohl kaum darauf hingewiesen, dass Andrew und Simon ihre Waffen behalten sollen.


  Mit einem Seufzen hielt der Aufzug an, und Honor und Henke folgten dem Führer durch einen kurzen Korridor in den gleichen Salon, in dem Elisabeth III. sie beide schon einmal empfangen hatte. Mattingly schwenkte vor der beschnitzten und polierten Holztür aus und positionierte sich links davon, während der Heeres-Captain auf der rechten Seite Aufstellung bezog. Nur LaFollet folgte ihnen in den Raum.


  Elizabeth Adrienne Samantha Annette Winton, Königin Elisabeth III. von Manticore, saß in einem üppig gepolsterten Sessel, der auf dem gleichen dicken, rostroten Teppich stand wie beim letzten Mal. Sie war nicht allein. Ihr Baumkater Ariel räkelte sich auf der Sessellehne und hob den Kopf. Aufmerksam blickte er Nimitz und Samantha an. Honor spürte die vertraute Woge, mit der er die beiden Ankömmlinge kontaktierte – und seine Bestürzung, als nur Samantha antwortete. Er erhob sich und musterte Nimitz eingehend. Honor spürte, wie er entsetzt begriff, was geschehen war. Dann bekundete er Nimitz sein Mitgefühl und hieß ihn herzlich willkommen.


  Im Raum waren noch zwei andere Menschen. Einen davon kannte Honor sehr gut: Es war ihr Cousin Devon. Sie zwinkerte dem Zweiten Earl von Harrington zu. Er wirkte schrecklich verlegen – und so fühlte er sich auch; sie empfing seine Emotionen so gut wie die jedes anderen. Honor erinnerte sich noch allzu gut, wie verlegen sie bei ihrer ersten Audienz bei der Königin gewesen war; für Devon musste es noch schlimmer sein. Honor war zumindest Raumoffizier und hatte Elisabeth schon vor diesem Besuch gesehen. Der Note seiner Gefühle und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sich Devon noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, ein Peer des Sternenkönigreichs zu sein. Honor spürte, dass er sich fragte, ob sie ihm den Titel wohl wieder abspenstig machen wolle.


  Sie lächelte ihn so beruhigend an, wie es ihr mit ihrem halbseitig gelähmten Gesicht nur möglich war, dann aber lenkte der zweite Mann im Raum sie von ihrem Cousin ab. Er hatte silberweißes Haar und war schmächtig gebaut; sein abgespanntes Gesicht ähnelte irritierend jenem Antlitz, das Honor einmal über eine Entfernung von vierzig Metern auf dem Rasen des Duellgeländes von Landing City gesehen hatte. Jenes Gesicht hatte ebenfalls einem Summervale gehört. Denver Summervale war jedoch ein unehrenhaft entlassener Marineinfanterieoffizier gewesen, der auf bezahlten Killer umgesattelt hatte; Allen Summervale war der Herzog von Cromarty – und Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore.


  »Dame Honor!« Mit breitem Lächeln erhob sich Elisabeth III. Honor verspürte grenzenlose Erleichterung, als sie hinter diesem Lächeln aufrichtige Wiedersehensfreude spürte. Obwohl sie seit Jahren Gutsherrin von Harrington war, hatte sie sich längst noch nicht so sehr von ihren Wurzeln als Freisassin gelöst, dass sie Elisabeth mit völliger Selbstsicherheit begegnen konnte, als diese ihr nun die Hand reichte. Dennoch, sie war die Gutsherrin von Harrington, daher schüttelte sie der Queen fest die Hand und zwang sich, ihr offen in die dunkelbraunen Augen zu blicken. Es fiel ihr schwer, schwerer als erwartet. In einem abgeschiedenen Winkel ihres Verstandes überlegte sie kurz, wie sehr die Welt sich für sie in den neun T-Jahren, seit sie zum letzten Mal in diesem Salon stand, verändert habe. Honor war sich gar nicht sicher, ob sie diesen Wandel uneingeschränkt begrüßte, aber während sie ihrer Monarchin von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wurde ihr klar, dass sie ihn nicht mehr leugnen konnte, nicht einmal vor sich selbst.


  »Euer Majestät«, sagte sie ruhig und senkte knapp, aber respektvoll den Kopf.


  »Danke, dass Sie so bald kommen konnten«, fuhr Elisabeth fort und wies Honor den Lehnstuhl auf der anderen Seite des Couchtisches an. Sie begrüßte Ihre Cousine weitaus formloser, und Henke senkte sich behaglich in einen weiteren Stuhl. Für Devon Harrington und den Herzog von Cromarty blieb das Sofa.


  »Sie haben auf Grayson gewiss eine Million Dinge zu erledigen«, sagte Elisabeth und wartete, bis Honor Platz genommen hatte, bevor sie selbst sich ebenfalls wieder setzte. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie alles aufgeschoben haben, um mich zu besuchen.«


  »Euer Majestät, ich bin schon ein wenig länger Ihre Untertanin als ich Gutsherrin bin«, erklärte Honor, dann schnallte sie das Traggestell ab und stellte es vor sich auf den Boden. Nimitz floss mit einer eleganten Bewegung auf ihren Schoß, und Samantha sprang von Henkes Stuhl, trappelte über den Teppich und gesellte sich zu ihrem Lebensgefährten.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete Elisabeth. Einen Moment lang klang ihre Stimme finsterer. »Ich weiß aber auch, dass die Krone darin versagt hat, Ihre Karriere zu schützen, wie Sie es so überreichlich verdient gehabt hätten. Besonders, wenn man die unverschämte Behandlung berücksichtigt, die Sie nach Ihrem Duell gegen Pavel Young erdulden mussten.«


  Honor zuckte zusammen, als der Name des Mannes fiel, der sie so lange gehasst und immer wieder grausam verletzt hatte, bis sie ihm schließlich an einem verregneten Morgen mit der Pistole in der Hand gegenübergetreten war. Doch auch das lag neun T-Jahre zurück, und sie schüttelte den Kopf.


  »Euer Majestät, als ich mich dazu entschied, wusste ich, worauf ich mich einließ. Mir war klar, dass Sie und Seine Hoheit …« – sie nickte Cromarty höflich zu – »keine andere Wahl hatten als genau so zu handeln, wie Sie gehandelt haben. Wenn ich außer Young irgend jemandem etwas nachtragen wollte, dann den Anführern der Opposition.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mylady«, sagte Cromarty ruhig.


  »Nicht großzügig«, widersprach Honor, »nur realistisch. Wenn ich ehrlich bin, hat es meinem Leben nicht gerade ein Ende gesetzt, dass ich mich in Schimpf und Schande nach Grayson trollen musste, Hoheit!« Sie lächelte ironisch und berührte den goldenen Schlüssel von Harrington, der neben dem Stern von Grayson auf ihrer Brust prangte.


  »Aber nicht, weil niemand es darauf angelegt hätte«, bemerkte Elisabeth. »Im Laufe der Jahre haben Sie sich den Hass zu vieler Fanatiker zugezogen, Dame Honor.


  Als Ihre Königin möchte ich Sie bitten, dass Sie es in den kommenden Jahren etwas ruhiger angehen.«


  »Daran werde ich bestimmt denken, Euer Majestät«, murmelte Honor.


  »Gut.« Elisabeth lehnte sich zurück und musterte ihren Gast kurz. Beruhigt wäre sie erst, sobald Basingford Medical Center bestätigte, dass Honor – vom Verlust des Armes abgesehen – die Tortur ohne weitere Schäden überstanden hatte. Immerhin sah sie besser aus, als die Königin befürchtet hatte, und Elisabeths Besorgnis legte sich ein wenig.


  Sie maß Honor mit einem letzten forschenden Blick, dann wandte sie sich ihrer Cousine zu.


  »Und auch dir einen guten Morgen, Captain Henke. Vielen Dank, dass du Dame Honor in einem Stück abgeliefert hast.«


  »Wir sind bestrebt, Euch zu dienen, Euer Majestät«, antwortete Henke in übertrieben salbungsvollem Ton.


  »Und das mit solch tief empfundenem Respekt«, entgegnete Elisabeth.


  »Stets zu Diensten«, pflichtete Henke ihr bei, und die Cousinen grinsten einander an. Sie ähnelten einander bemerkenswert, nur zeigten sich die äußeren Merkmale des ursprünglichen, modifizierten Winton-Genotyps bei Henke weit deutlicher als bei der Königin, die mit ihrem satten Mahagoni-Teint erheblich hellhäutiger war als ihre Cousine. Insgeheim vermutete Honor, dass die Queen dennoch über mehr der weniger ins Auge fallenden Vorteile verfügte, mit denen Roger Wintons Eltern ihre Nachkommen gentechnisch hatten versehen lassen. Die genaue Natur dieser modifikationen war zwar nicht streng geheim, der breiten Öffentlichkeit jedoch ebenso unbekannt wie die Tatsache, dass jeder Winton von Manticore, der je gelebt hatte, ein Dschinn gewesen war. Die Abschirmdienste des Sternenkönigreichs sorgten nach Kräften dafür, dass es so blieb. Honor wusste nur deshalb Bescheid, weil Mike Henke auf der Akademie ihre Stubengenossin gewesen und seit über vierzig T-Jahren ihre beste Freundin war. Mike wiederum hatte sehr früh erfahren, dass auch Honor zu den Dschinni gehörte. Wessen Erbgut auch immer stärker modifiziert worden war, das von Mike Henke oder von Elizabeth Winton, beide zeigten sie die charakteristischen Winton-Züge, und ihr Altersunterschied betrug nur drei Jahre.


  Elisabeth wandte sich wieder an Honor. »Ich glaube, den Earl von Harrington kennen Sie bereits.«


  Nun konnte Honor nicht mehr anders, sie musste grinsen. »Wir sind uns schon begegnet, Euer Majestät. Aber das ist lange her. Hallo, Devon.«


  »Honor.« Devon war zehn T-Jahre älter als Honor, obwohl seine Mutter Alfred Harringtons jüngere Schwester war. Als sich nun aller Augen auf ihn richteten, schien ihm unbehaglicher denn je zumute zu sein. »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich nie damit gerechnet hätte …«, begann er, doch sie unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln.


  »Mir ist absolut klar, dass du nie ein Earl sein wolltest, Dev«, beruhigte sie ihn. »Das muss in der Familie liegen, denn ich hatte nie vor, Gräfin zu werden.« Sie bedachte Elisabeth mit einem kurzen Lächeln. »Ihre Majestät hat mir damals keine Wahl gelassen, und ich bezweifle, dass du mehr Mitspracherecht bekommen hast.«


  »Eher noch weniger«, gab Elisabeth ihr Recht, bevor Devon antworten konnte. »Dafür hatte ich mehrere Gründe. Für den ersten schäme ich mich ein wenig. Wir wollten nämlich den nachlassenden öffentlichen Rückhalt für den Krieg ein wenig anheizen, indem wir uns der allgemeinen Wut über Ihre Hinrichtung durch Haven bedient haben, Dame Honor. Indem ich das Nachfolgerecht Ihres Cousins sehr deutlich unterstützt habe, gelang es mir wirkungsvoll, den Leuten Ihren ›Tod‹ ins Gedächtnis zu rufen. Zwar gab es auch einige Motive, die moralisch weniger tadelnswert waren, aber ich fürchte, sie waren ähnlich berechnender Natur.«


  »Aha?« Mit diesem einzelnen Wort lud Honor sie zu weiteren Erklärungen ein. Sie konzentrierte sich so sehr auf Elisabeth, dass sie das Grinsen nicht bemerkte, das Michelle Henke und Allen Cromarty tauschten. Elisabeths Lippen zitterten kurz, doch sie verkniff sich das Lächeln. Im Sternenkönigreich gab es – von Familienmitgliedern abgesehen – vielleicht zwanzig Personen, die es gewagt hätten, sie so gelassen mit fragend hochgezogener Braue anzublicken wie Honor.


  »Allerdings«, sagte die Königin. »Zum Beispiel hatte ich mit der Opposition noch ein Hühnchen zu rupfen.« Die Versuchung zu lächeln entschwand, und ihre Augen wurden schlagartig hart und kalt. Es hieß, Elisabeth III. nähre jeden Groll, bis er in hohem Alter starb – dann aber begrabe sie ihn nicht, sondern lasse ihn ausstopfen. In diesem Moment glaubte Honor jede einzelne Horrorgeschichte, die sie je über das unerbittliche und manchmal explosive Temperament der Königin gehört hatte.


  Elisabeth deutete ein Kopfschütteln an und entspannte sich ein wenig. »Die Entscheidung, Sie nach Ihrem Duell mit Young vom Oberhaus auszuschließen, hat mich in mehrerlei Hinsicht erzürnt«, sagte sie. »Einmal natürlich wegen des Schlags ins Gesicht, den das für Sie bedeutete. Ich habe damals sehr gut verstanden, was in Ihnen vorging, als Sie sich Young schnappten – vielleicht besser, als Sie glauben.«


  Honor tauschte rasch einen Blick mit Henke. Sie hatte nicht die leiseste Idee, worauf ihre Königin anspielte, aber ihr schauderte, als sie den plötzlichen, eisigen Stich alter, bitterer Wut spürte und die damit einhergehende Trauer.


  »Ich hätte mir vielleicht gewünscht, Sie hätten sich eine etwas weniger öffentliche Tribüne ausgesucht, aber ich begreife schon, was Sie bewegt hat, Young im Oberhaus zu stellen und zu fordern. Während die Krone offiziell die Position vertritt, dass wir auch ohne Duelle auskommen könnten – das glaube ich übrigens wirklich –, stand es Ihnen doch von Rechts wegen zu, ihn zu fordern. Ebenso war sein Leben legal und moralisch verwirkt, als er sich verfrüht umgedreht und Ihnen in den Rücken geschossen hat. Dass die Opposition sich daraufhin erdreistete, Ihnen als Vorwand für Ihren Ausschluss vom Oberhaus anzulasten, dass Sie ›einen Mann erschossen hätten, dessen Pistole leer war‹ – weil er gerade sein Magazin auf Sie leergefeuert hatte –, das, Dame Honor, das hat mich sowohl als Frau als auch als Königin erbost. Besonders deswegen, weil jeder wusste, dass die Opposition zumindest zum Teil so reagierte, um sich bei der Regierung Cromarty und mir dafür zu revanchieren, dass wir im Parlament die Kriegserklärung durchgesetzt hatten.


  Ehrlicherweise muss ich sagen, dass dieser letzte Punkt bei mir doch schwerer wog, als ich zugeben will. Ich würde gern sagen können, den Ausschlag hätte die Empörung über das Unrecht gegeben, das man Ihnen zugefügt hat. Aber wie Sie als Gutsherrin Harrington ohne Zweifel festgestellt haben, wäre es niemals eine gute Idee, jemanden damit durchkommen zu lassen, mich oder meinen Premierminister zu reizen. Mit jedem Mal, wo der Opposition so etwas gelingt, meißelt sie ein winziges Stück von meinen Hoheitsrechten und der Autorität meiner Minister ab. Selbst heute haben nur wenige Leute begriffen, dass unsere Verfassung als Ausgleich zwischen sich dynamisch verändernden Spannungen gedacht ist. Was die Öffentlichkeit als eherne Gesetze und starre Verfahren ansieht, entwickelt sich tatsächlich fortwährend durch neue Präzedenzfälle und den Wandel der Gewohnheiten … und genau auf diese Weise ist es den Wintons schließlich gelungen, dem Oberhaus das Sternenkönigreich aus der Tasche zu ziehen.« Sie lächelte wölfisch. »Der erste Entwurf war ganz darauf ausgerichtet, ein hübsches, kleines wasserdichtes System zu erschaffen, völlig dominiert vom Oberhaus und allein dazu ausersehen, Macht und Einfluss der ursprünglichen Kolonisten und ihrer Nachkommen zu schützen. Nie hätten sie mit einer Elisabeth I. gerechnet, die hinter ihrem Rücken eine mächtige, zentralisierte Exekutive schuf, die diesen Namen auch verdient … und auch nicht damit, dass sie sich der Hilfe des Unterhauses versichern würde, um sich durchzusetzen!


  In meiner Familie hingegen macht man sich keine Illusionen darüber, wie das gegenwärtige System zustande gekommen ist, und wir wollen uns keinesfalls von irgendjemandem die Macht aus den Händen nehmen lassen. Seit siebzig T-Jahren ist unsere Entschlossenheit von der havenitischen Bedrohung untermauert worden, und ich sehe keine Anzeichen, dass sich daran in nächster Zeit etwas ändern könnte. Das ist ein Hauptgrund, weshalb ich Ihren Ausschluss niemals so lange dulden wollte. Leider fanden Sie scheinbar den Tod, bevor ich dazu kam, die Sache aus der Welt zu schaffen. Darum habe ich dafür gesorgt, dass Ihr rechtmäßiger Erbe« – sie nickte Devon zu – »als Earl Harrington bestätigt wurde und die entsprechenden Ländereien erhielt und dass man ihn so bald wie möglich ins Oberhaus aufnahm. Außerdem habe ich sichergestellt, dass bei den Führern der Opposition keine Zweifel bestehen, warum ich so rasch gehandelt habe: zu einem Zeitpunkt nämlich, an dem sie aus Angst vor der Reaktion der Öffentlichkeit herunterschlucken mussten, was sie von Ihnen halten.« Sie lächelte wieder wölfisch. »Ich gehe davon aus, dass es Sie nicht beleidigt zu erfahren, welch unedle Motive mich bewegt haben, Dame Honor.«


  »Ganz im Gegenteil, Euer Majestät. Der Gedanke daran, dass sie gewissen hehren Häuptern im Oberhaus Kopfnüsse geben, weckt in mir eher ein Gefühl von Wärme.«


  »Das dachte ich mir.« Einen Augenblick lang lächelten die beiden Frauen einander in perfektem Einverständnis an, dann aber atmete Elisabeth tief durch.


  »Nun, da Sie von den Toten zurückgekehrt sind, stehen wir einer radikal veränderten Lage gegenüber. Wenn man so will, habe ich mich selber ausmanövriert, indem ich Devon als Earl Harrington bestätigt habe. Mir bleibt nun keine andere Wahl, als ihm zu erlauben, Earl zu bleiben, und Sie säuberlich jedes Rechtsanspruchs auf seinen Sitz im Oberhaus zu entkleiden. Andernfalls muss ich Schritte einleiten, die ihm zu Ihren Gunsten den Titel nehmen. Legal hätten wir natürlich mit letzterem überhaupt kein Problem. Sie sind nicht tot, und es gäbe genügend Präzedenzfälle für die Rückgabe Ihres Eigentums einschließlich der Peerswürde. Trotzdem wäre es für die Krone relativ peinlich, all diese juristischen Hürden nehmen zu müssen, besonders nachdem Herzog Cromarty und ich zwar still, aber … nachdrücklich durchgesetzt haben, dass er bestätigt wird.«


  »Verstehe.« Honor fuhr Nimitz mit der Hand sanft über den Rücken und nickte. »Verstehe«, sagte sie fester. »Und ich vermute sehr, dass Sie mit dieser langen Erklärung auf etwas Bestimmtes hinauswollen, Euer Majestät.«


  »Ich habe dir ja gleich gesagt, sie ist ein helles Köpfchen, Beth!«, kicherte Henke.


  »Das brauchst du mir nicht eigens zu sagen, Mike«, erwiderte die Königin trocken, doch sie nahm den Blick nicht von Honor, der es plötzlich prickelte. Elisabeth hatte ihre ursprüngliche Idee noch nicht verworfen. »Leider ist sie auch ziemlich starrsinnig«, fuhr die Königin fort und bestätigte Honors Befürchtung. »Darf ich fragen, ob Sie Ihre Position zum Parlamentary Medal of Valour überdacht haben, Dame Honor?«


  Aus dem Augenwinkel sah Honor, wie Henke stocksteif auffuhr, doch nahm sie den Blick nicht von Elisabeth.


  »Nein, Euer Majestät, das habe ich nicht.« In ihrer Sopranstimme lag eine Andeutung respektvollen Bedauerns, aber sie klang unnachgiebig.


  Elisabeth seufzte. »Mir wäre es lieb, wenn Sie darüber noch einmal sehr gründlich nachdenken würden«, sagte sie eindringlich. »Im Lichte Ihrer Leistungen …«


  »Verzeihen Sie, Euer Majestät«, unterbrach Honor sie höflich aber bestimmt. »Bei allem schuldigen Respekt: Keine Begründung, die Sie und Seine Hoheit mir vorgelegt haben, war stichhaltig.«


  »Dame Honor«, ergriff Cromarty mit tiefer, samtweicher Baritonstimme das Wort, »ich will Ihnen nichts vormachen. Natürlich spielen bei der Verleihung der höchsten Tapferkeitsauszeichnung politische Erwägungen eine Rolle. Sie würden mir nicht glauben, wenn ich das Gegenteil behauptete. Ich andererseits schäme mich auch gar nicht dafür, dass diese Erwägungen existieren. Mit Ihrer Hinrichtung hat Haven versucht, der Allianz einen politischen wie moralischen Schlag zu versetzen. Nur aus diesem Grund haben Ransom und Boardman diese Bluttat vor ihrem eigenen Volk, vor uns und vor der Solaren Liga so reißerisch und geschmacklos ausgeschlachtet. Dass die Reaktion, die das HD in der Allianz hervorrief, ganz anders ausfiel als von Haven erwartet, ändert nichts an den Absichten des Feinds. In gewissen Kreisen der Solaren Liga hat Haven sogar Punkte gemacht, weil man Sie als verurteilte, unkontrollierbare Massenmörderin dargestellt hat, ohne sich die Mühe zu machen, auf Einzelheiten einzugehen. Hier im Sternenkönigreich und in der Allianz war der Schuss allerdings bereits nach hinten losgegangen, bevor Sie so ungelegen von den Toten zurückgekehrt sind. Mittlerweile ist die Affäre überall zur diplomatischen Katastrophe erster Klasse für Haven geworden, und als Premierminister von Manticore ist es meine Pflicht, das Desaster so komplett zu machen wie irgend möglich. Wenn das Parlament Ihnen die Tapferkeitsmedaille verleiht, können wir Ihre Flucht erneut und ganz beiläufig in allen Einzelheiten vor der Öffentlichkeit ausbreiten. Damit wäre ich meinem Ziel ein gutes Stück näher.«


  Honor wollte etwas einwenden, doch er hob die Hand, und sie schwieg.


  »Lassen Sie mich bitte erst zu Ende reden«, bat er höflich, und sie nickte ein wenig unwillig. »Danke. Nun, wie ich sagte, sind die politischen Erwägungen meiner Meinung nach sowohl begründet als auch opportun. Aber darum geht es gar nicht. Ob Sie es nun zugeben oder nicht, Sie haben die höchste Tapferkeitsauszeichnung mehr als nur einmal verdient, was die Graysons schon lange erkannt haben.« Er deutete dezent auf den Stern von Grayson, der an ihrer Brust glitzerte. »Gäbe es die Aversionen der Opposition gegen Sie nicht, hätten Sie das PMV vermutlich schon nach der Ersten Schlacht von Hancock erhalten, spätestens aber nach Jelzin Vier. Und ob Sie die Medaille nun in der Vergangenheit verdient haben oder nicht: Ganz gewiss haben Sie sich ein Recht auf das Parlamentary Medal of Valour erworben, als Sie die Flucht von fast einer halben Million Gefangenen organisiert, geplant und durchgeführt haben … aus Havens sicherstem Gefängnis!«


  »Da kann ich Ihnen, wie ich fürchte, nicht zustimmen, Hoheit«, sagte Honor bestimmt. Henke wand sich auf ihrem Sessel und hielt sich nur unter Aufbietung aller Willenskraft zurück, doch Honor ignorierte sie und konzentrierte sich ganz auf den Premierminister.


  »Das PMV wird verliehen für Tapferkeit, die über die Anforderungen der Pflicht hinausreicht«, fuhr sie fort. »Was ich aber getan habe, entsprach meiner Pflicht als Offizier.« Cromarty riss ungläubig die Augen auf, doch Honor redete gelassen weiter. »Jeder Offizier der Königin muss – wenn irgend möglich – aus der Kriegsgefangenschaft fliehen. In Kriegszeiten hat jeder Offizier die Aufgabe, die Bemühungen seiner Untergebenen, aus Feindeshand zu entkommen, zu ermutigen, zu koordinieren und anzuführen. Und jeder befehlshabende Offizier muss seine Untergebenen im Gefecht führen. Außerdem sollte ich anfügen, dass ich beim Fluchtversuch von Hell am wenigsten zu verlieren hatte. Ich war zum Tode verurteilt. Daher fiel mir die Entscheidung sehr leicht, ob ich mein Leben bei einem Fluchtversuch aufs Spiel setze oder nicht.«


  »Dame Honor …!«, begann Cromarty, aber sie schüttelte noch einmal den Kopf.


  »Wenn Sie jemanden dafür belohnen möchten, dass er Mut über die Anforderung der Pflicht hinaus bewiesen hat, dann sollten Sie sämtliche in frage kommenden Orden an Horace Harkness verleihen«, fuhr sie tonlos fort. »Als wir Hell erreichten, drohte ihm im Gegensatz zu mir nur Haft, und nicht die Hinrichtung. Das wusste er. Trotzdem hat er sich aus freien Stücken dazu entschieden, sich dem Feind als Überläufer zu präsentieren. Bewusst nahm er das Risiko auf sich, exekutiert zu werden und brach in das Computersystem von Cordelia Ransoms Flaggschiff ein. Er bereitete alle kritischen Details für unsere Flucht zum Planeten vor und vernichtete die Tepes komplett, um unser Entkommen zu verschleiern. Wenn Sie, Euer Majestät und Hoheit, das PMV also jemandem verleihen wollen: Niemand hätte es mehr verdient als Horace Harkness.«


  »Aber …«, setzte Cromarty erneut an, und Honor schüttelte den Kopf noch energischer als zuvor.


  »Nein, Hoheit«, sagte sie unnachgiebig. »Ich werde die Tapferkeitsmedaille nicht annehmen.«


  »Honor!«, platzte Henke heraus; sie konnte sich nicht mehr zügeln. »Davon hast du auf der Fahrt von Grayson nichts erwähnt!«


  »Es war auch nicht wichtig.«


  »Nicht wichtig! Um Gottes willen, es geht hier um das PMV! Du kannst doch nicht ›Nein, danke‹ zum Parlament sagen, wenn man dir die höchste Auszeichnung des Sternenkönigreichs verleihen will!«


  »Ich fürchte, Dame Honor stimmt dir da nicht zu, Mike«, sagte Elisabeth. Sie klang ein wenig bissig und musterte Honor abschätzig, während sie zu ihrer Cousine sprach. »Um genau zu sein, hat sie den Orden schon mit Nachdruck abgelehnt, als Allen sie zum ersten Mal von seiner Absicht unterrichtet hat.«


  »Mit Nachdruck?«, wiederholte Henke. »Wie meinst du das, mit Nachdruck?«


  »Damit meine ich, dass sie mir ihren Abschied anbot, sollte ich auf der Verleihung bestehen«, antwortete die Königin nüchtern. Honor spürte Henkes Schreck, und als sie der Königin in die Augen sah, stieg ihr selbst eine leichte Röte in die Wangen. Nach einem Moment aber begann Elisabeth III. leise zu lachen. »Es heißt, Sphinxianer seien stur«, murmelte sie, »und von den Graysons hört man das Gleiche. Ich hätte ahnen sollen, was passiert, wenn man so verrückt ist, aus beidem ein Paket zu schnüren.«


  »Euer Majestät, ich möchte nicht respektlos sein«, sagte Honor, »und fühle mich sehr geehrt, dass Sie und der Herzog Cromarty meinen, ich hätte das PMV verdient; das werde ich immer hoch schätzen. Aber ich habe die Auszeichnung nicht verdient. Nicht für diese Flucht. Die Tapferkeitsmedaille ist mir zu wichtig, als dass ich irgendetwas täte, was ihren Wert … nun, schmälern würde, wenn Sie mir meine Wortwahl verzeihen. Das wäre nicht … recht.«


  »Dame Honor, Sie sind ungewöhnlich«, sagte Elisabeth III. ernst, ohne zu ahnen, dass ihre Cousine das gleiche Wort benutzt hatte. »Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht habe ich einfach zu viel Zeit in der Gesellschaft von Politikern und machthungrigen Intriganten verbracht. Ich bezweifle allerdings sehr stark, dass es im ganzen Sternenkönigreich zwei Frauen gibt, die das PMV ablehnen würden, wenn sowohl die Königin als auch der Premierminister es ihnen hinterher tragen.« Sie schnaubte. »Natürlich sollte ich darauf nicht mein Geld verwetten. Bis letzten Monat hätte ich schließlich noch gesagt, dass es keine einzige Frau gibt, die so etwas ablehnen würde!«


  »Euer Ma …«


  »Es ist schon gut, Dame Honor«, seufzte Elisabeth und winkte ab. »Sie haben gewonnen. Wir können Sie schließlich kaum mit vorgehaltener Waffe in die Kronkanzlei führen und zwingen, die Auszeichnung anzunehmen. Überlegen Sie nur, was für ein PR-Desaster das gäbe! Aber Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie durch die Ablehnung der Tapferkeitsmedaille keineswegs die anderen Pläne vereiteln, die wir mit Ihnen haben?«


  »Welche anderen Pläne?«, fragte Honor wachsam, und Elisabeth grinste wie ein Baumkater im Selleriefeld.


  »Nichts allzu Kompliziertes«, versicherte sie Honor. »Wie ich schon erklärte, hat der Klaps, den ich der Opposition für Ihren Ausschluss aus dem Oberhaus gegeben habe, seine Wirkung verloren, als Sie lebendig wieder aufgetaucht sind. Weil ich Ihnen nun den Titel genommen habe, fand ich, ich sollte ihn ersetzen … und« – ihre Augen blitzten auf – »diesen selbstgerechten Kretins einen Tritt in den Hintern geben, dass Jahre vergehen, bis sie sich davon erholt haben!«


  »Ich verstehe nicht, Euer Majestät«, sagte Honor, und zum ersten Mal während dieser Audienz zeigte ihre Stimme echte Besorgnis. Aus den Gefühlen der Königin sprach zu viel Schadenfreude, zu viel Frohlocken darüber, der Opposition einen Dämpfer versetzen zu können und Honor zugleich in eine Lage zu bringen, in der sie akzeptieren musste, was Elisabeth ohne Zweifel als ›ihr zustehend‹ ansah.


  »Wie ich schon sagte, ist es nicht kompliziert.« Elisabeths katzenhaftes Grinsen wurde noch breiter. »Sie sind nicht länger Gräfin Harrington. Mittlerweile kenne ich Grayson besser und habe bemerkt, dass es von vornherein unangemessen war, Sie auf diesen Rang zu erheben, wenn man bedenkt, welcher Unterschied zwischen einer Gräfin und einer Gutsherrin besteht. Obwohl Protector Benjamin sich nie über die unbeabsichtigte Beleidigung beschwert hat, die wir einer seiner Hochadligen zugefügt haben, indem wir die beiden Titel gleichsetzten, wäre ich doch überrascht, wenn er nicht doch einen zumindest leisen Groll hegte. Nun ist es bekanntermaßen keine gute Idee, mitten im Krieg Reibereien mit einem Verbündeten zu riskieren. Deshalb habe ich beschlossen, meinen alten Fehler zu korrigieren.«


  Entsetzt blickte Honor ihre Königin an. »Korrigieren?«


  »Ganz genau. Die Krone hielt es für angebracht, das Unterhaus zu bitten, Ihre Erhebung zur Herzogin Harrington zu genehmigen. Und das Unterhaus hat dieser Bitte entsprochen.«


  »Herzogin?«, gurgelte Honor.


  »Jawohl«, versicherte Elisabeth ihr. »Wir haben von der Westmount Crown Reserve auf Gryphon ein hübsches kleines Herzogtum für Sie abgeknapst. Dort leben noch keine Menschen – schließlich gehörte es zu den Krongütern. Aber es sind umfassende Holz- und Schürfrechte damit verbunden. Sie finden dort auch mehrere Stellen, die sich zur Errichtung von luxuriösen Skigebieten eignen. Wegen dieser Stellen trägt die Tourismusindustrie schon seit Jahren Erschließungsersuchen an uns heran, und ich denke, man wird gern mit Ihnen über Pachtverträge verhandeln. Wegen Ihrer Rolle bei den Rettungsunternehmen nach der Attica-Lawine hat man Sie in der Branche noch in sehr guter Erinnerung. Wie ich höre, segeln Sie gern, deshalb haben wir die Grenze so gezogen, dass Ihr Besitz einen gemäßigt spektakulären Küstenstreifen einschließt, der an die Copper Walls auf Sphinx erinnert. Dort können Sie gewiss einen hübschen kleinen Jachthafen errichten. Das Wetter auf Gryphon neigt natürlich zu Extremen, aber man kann nicht alles haben.«


  »Aber … aber, Euer Majestät, ich kann doch nicht … Ich habe weder die Zeit noch die Erfahrung, um …«


  »Nun reicht es, Hoheit«, sagte Elisabeth, und zum ersten Mal während dieser Audienz klang sie streng. Honor schloss den Mund, und Elisabeth nickte.


  »Schon besser«, sagte sie. »Viel besser. Denn diesmal haben Sie Unrecht. Sie verfügen über genügend Erfahrung. Mein Gott, Honor« – und zum ersten Mal überhaupt sprach sie Honor mit dem Vornamen an, doch Honor war zu verblüfft, um es zu bemerken – »Sie haben mehr Erfahrung als die meisten Leute, die schon lange Herzog oder Herzogin sind! Kein einziger manticoranischer Adliger hat je die Machtfülle gekannt, die ein graysonitischer Gutsherr besitzt – vor vierhundert Jahren hat Elisabeth I. dafür gesorgt. Sie aber sind nun seit einem Jahrzehnt Gutsherrin. Herzogin zu sein ist für Sie doch ein Kinderspiel!«


  »Möglich, aber ich habe doch wirklich keine Zeit, um meine Pflichten zu versehen«, entgegnete Honor. »Ich habe mehr Glück als mir zusteht, weil ich mich im Falle Grayson auf Howard Clinkscales verlassen darf, aber Sie wollen mir nun zusätzlich zu meinen Pflichten als Gutsherrin eine zwote, genauso große Last aufbürden! Kein aktiver Offizier hat die nötige Zeit, solchen Pflichten angemessen nachzukommen.«


  »Aha?« Elisabeth neigte den Kopf zur Seite. »Wollen Sie damit Earl White Haven kritisieren?«


  »Nein! Ich wollte nicht sagen, dass …« Honor unterbrach sich selbst und atmete tief durch. Sie hat kein Recht, ihn gegen mich ins Feld zu führen, dachte sie, aber sie beabsichtigte keineswegs, ihrer Königin den Grund dafür zu erklären.


  »Ich weiß, was Sie meinen, Honor«, sagte Elisabeth ruhig. »Offen gesagt, erstaunt mich Ihre Ansicht nicht. Das mag ich sehr an Ihnen. Natürlich ist es für den Hochadel üblich, sich der Verwaltung seines Landbesitzes zu widmen. Doch hat es immer Ausnahmen gegeben, wie zum Beispiel im Falle White Havens. Hamish Alexander ist für die Navy viel zu wertvoll, als dass man ihn im Zuge seiner Grafschaftsverwaltung herumsitzen und verstauben lassen dürfte. Darum hat er einen Verwalter – wie Sie Ihren Clinkscales –, der während seiner Abwesenheit seine Vorgaben umsetzt. Das gleiche Arrangement müssten Sie auch treffen können. Ich war eigentlich der Meinung, Ihr Freund Willard Neufsteiler sei hervorragend dafür geeignet; vielleicht könnten Sie ihn bei Sky Domes entbehren.«


  Honor stutzte. Die Königin wusste sogar über ihre Geschäftsbeziehung zu Neufsteiler Bescheid.


  Elisabeth III. fuhr mit selbstsicherer Gelassenheit fort:


  »Was immer erforderlich ist, wir arbeiten es aus. Dabei kommt es uns natürlich sehr gelegen, dass Sie aus gesundheitlichen Gründen wenigstens das nächste T-Jahr im Sternenkönigreich zu verbringen haben. Damit sind Sie dicht genug am Geschehen, um die Organisation des neuen Herzogtums zu überwachen – und die Erfahrung, die Sie beim Organisieren des Guts von Harrington gesammelt haben, wird Ihnen dabei wohl sehr zugute kommen. Da in Ihrem Herzogtum noch niemand lebt, brennt uns seine Organisation nicht gerade auf den Nägeln. Aber genau wie White Haven sind auch Sie für die Navy zu wertvoll, um zu Hause herumzusitzen.« Sie lächelte schief. »Eher früher als später werde ich Sie wieder in meinem Namen ins Gefecht schicken müssen. Und dann haben Sie vielleicht nicht so viel Glück. Wenn Sie also keine Orden wollen, dann lassen Sie mich Ihnen verdammt noch mal ein Herzogtum schenken, solange ich es noch kann! Haben Sie verstanden, Lady Harrington?«


  »Jawohl, Euer Majestät.« Honor klang mehr als nur ein wenig rau, aber sie spürte die Unnachgiebigkeit der Queen.


  »Gut«, sagte Elisabeth leise. Sie schob den Sessel zurück und streckte die Beine aus. Dann schlug sie die Fußgelenke übereinander, hob Ariel in den Schoß und grinste.


  »Und nachdem wir das nun aus dem Weg haben, Hoheit, bringe ich einen königlichen Wunsch an. Ich weiß sehr gut, dass Sie Ihr Möglichstes tun werden, um den Reportern auszuweichen. Und selbst wenn Sie scheitern, werden die Medienfritzen die Einzelheiten sowieso falsch darstellen – das ist immer so! Statt darüber in der Zeitung zu lesen, würde ich gern jede Einzelheit Ihrer Flucht aus Ihrem eigenen Munde hören!«
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  »Also, Commander, was halten Sie von ihr?«


  Commander Prescott David Tremaine drehte sich um, als er die Stimme hörte, und straffte den Rücken, als er Konteradmiral der Roten Flagge Dame Alice Truman erkannte. Er hatte erwartet, dass ihr Schreibersmaat ihn abholte, sobald sie für ihn Zeit hatte, doch sie war persönlich gekommen und stand nun in der offenen Luke zwischen dem Vorzimmer und ihrem Besprechungsraum an Bord Ihrer Majestät Raumstation Weyland. Ihr Haar war tatsächlich so goldfarben und die Augen so grün, wie er es in Erinnerung hatte, und sie wirkte genauso robust wie früher. Er wollte näher treten, doch sie winkte ab, bevor er auch nur einen Schritt gemacht hatte.


  »Bleiben Sie nur, Commander. Ich will Ihnen den Anblick nicht nehmen.« Sie durchschritt den Raum und stellte sich zu ihm an das große Sichtfenster. An Bord von HMSS Weyland war das Fenster eine echte Seltenheit, denn jeder wollte eine Abteilung gleich an der Außenhaut, und doch mussten sich die meisten mit HD-Wandschirmen begnügen – falls ihnen überhaupt einer bewilligt wurde. Eigentlich war Konkurrenzkampf um echte Fenster albern – denn die Wandbildschirme besaßen Vergrößerungsfunktionen, die Einzelheiten zeigten, welche man mit bloßem Auge unmöglich ausmachen konnte – albern, aber auch sehr menschlich. Es hatte etwas tief Befriedigendes an sich, wenn man wusste, die Wirklichkeit zu sehen und nicht nur ein gleich wie genaues Abbild davon. Selbst abgehärtete Raumoffiziere, die den Kosmos von ihren Kommandodecks aus niemals direkt sahen, schienen das Verlangen nach einem Platz in der ersten Reihe vor Gottes Schmuckkästchen zu teilen. Dass Truman sich einen solchen Sitz hatte sichern können, besagte einiges über die Gunst, in der sie im Augenblick bei ›denen da oben‹ stand.


  Nicht dass Trumans Gebaren in irgendeiner Weise verriet, ob sie sich dessen bewusst sei … Viele Offiziere ihres Ranges hätten sich erheblich reservierter gegenüber einem frischgebackenen Commander gezeigt, der noch keine siebenunddreißig T-Jahre alt war und sich eben erst zum Dienst meldete. Tremaine ermahnte sich, nur nicht zu viel in den Umstand hineinzulesen, dass sie sich anders verhielt. Zumindest zu Anfang. Truman und er hatten schon zweimal miteinander unter Lady Harrington gedient, doch rechnete er nicht damit, dass sie sich an ihn erinnerte. Beim ersten Mal war Truman selbst noch Commander gewesen, Kommandantin des Leichten Kreuzers HMS Apollo, während Captain Harrington den Schweren Kreuzer HMS Fearless befehligte und Tremaine als sehr subalterner Offizier an Bord des Zerstörers HMS Troubadour diente. Jedem, der zu diesem kleinen Geschwader gehört hatte, hing noch immer ein Wir-gegen-den-Rest-des-Universums-Gefühl an. Nicht dass es von uns noch so viele gäbe wie früher, dachte Tremaine mit leichtem Grimm, dann riss er sich zusammen.


  Das zweite Mal lag nur vier T-Jahre zurück. Tremaine war damals an Bord des bewaffneten Handelskreuzers Wayfarer Flugplanungsoffizier gewesen. Truman war der dienstälteste Captain of the List im Q-Schiff-Geschwader gewesen – nach Lady Harrington – und hatte erneut als Stellvertreterin fungiert; aber wieder hatten Tremaine und Truman in unterschiedlichen Schiffen gedient, und zum zweiten Mal hatten sich ihre Wege nie gekreuzt.


  Wir haben zusammen gedient, wenn man so will, sagte er sich, aber sie ist jetzt Konteradmiral. Damit steht sie nur noch etwa zwo Stufen unter Gott; Vizeadmirale und Voll-Admirale müssen sich irgendwo dazwischen einordnen. Und dieser Trick, den sie letztes Jahr in Hancock Station abgezogen hat … oder der Ritterschlag, den sie dafür bekam. Also, beantworte schon ihre Frage, du Trottel!


  »Mir gefällt sie sehr gut, Ma’am«, sagte er. »Sie ist …« Seinem Entschluss zum Trotz, den Anstand zu wahren, wedelte er mit den Händen, während er nach dem richtigen Wort suchte. »Sie ist … wundervoll«, sagte er endlich, und Truman lächelte über die ungekünstelte Aufrichtigkeit, die aus seinem Tonfall sprach.


  »Ich dachte mehr oder minder das Gleiche, als ich die Minotaur zum ersten Mal gesehen habe«, gab sie zu. Tremaines Enthusiasmus erinnerte sie sehr an die Begeisterung, die sie damals empfunden hatte. Nun war sie Flaggoffizier und würde nie wieder ein einzelnes Sternenschiff Ihrer Majestät kommandieren; das Gefühl schätzte sie darum noch höher. Sie trat vor das Sichtfenster und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  Das Fenster besaß keine Vergrößerungsfunktion, sodass man in der unendlichen Weite des Weltraums nur sehr wenig erkennen konnte. Außer seiner Unermesslichkeit bietet der Weltraum jedoch auch eine unvergleichbar klare Sicht, und das nächste Raumdock lag kaum dreißig Kilometer entfernt, mehr als nahe genug, um den gewaltigen, zwei Kilometer langen Rumpf im Zentrum des Docks schweben zu sehen. Dahinter machte Tremaine fünf weitere, baugleiche Docks aus, die jeweils einen eigenen, in der Fertigung befindlichen Rumpf umschlossen. Eindeutig würde das nächstliegende Schiff bald in Dienst gestellt werden, denn Arbeitstrupps schmolzen bereits den Anstrich auf, während ein niemals abreißender Strom von Leichtern zu den Frachtschleusen unterwegs war und das Schiff mit Umweltsystemnachschub, Raketenpaletten und den Millionen anderer Dinge bevorratete, die ein Kampfschiff benötigte.


  Die fünf Docks dahinter wurden mit der Entfernung immer kleiner und lagen auf einem Bogen, der sich um die Wölbung des prächtigen, blau-weißen Planeten Gryphon krümmte. Aber wenn man sehr genau hinsah, erkannte man dahinter eine weitere Gruppe Docks, die das strahlende Licht von Manticore B reflektierte.


  »Prächtiger Anblick, nicht wahr?«, murmelte Truman, und Tremaine schüttelte den Kopf – nicht aus Widerspruch, sondern vor Staunen.


  »Das können Sie wirklich laut sagen, Ma’am«, antwortete er leise. »Besonders, wenn man bedenkt, dass jede Aufschleppe an Bord von Weyland bereits voll ist.«


  »Und an Bord von Hephaistos und Vulcan ebenso«, stimmte Truman zu. Sie lächelte ihn an. »Hätten Sie je erwartet, Raumdocks graysonitischer Bauart im Sternenkönigreich zu sehen, Commander?«


  »Nein, Ma’am, ganz gewiss nicht«, gab er zu.


  »Nun, mir ging es nicht anders.« Truman blickte wieder aus dem Fenster. »Andererseits hätte ich auch nie geglaubt, dass wir je ein solches Bautempo erreichen könnten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es erschien unmöglich, dass wir sämtliche Aufschleppen aller Raumstationen der Navy besetzen und dann noch beginnen, isolierte Baudocks wie diese dort zu errichten.« Sie nickte in Richtung des Docks, und ihre Stimme klang mit einem Mal düster. »Aber im Laufe der nächsten T-Jahre sehen wir vermutlich noch viel mehr davon«, sagte sie. »Wenn die Havies weiter so vorstürmen, brauchen wir jedes Schiff, das wir kriegen können – und zwar bald, wenn ich mich nicht irre. Es kommt uns gar nicht zupass, dass wir letztes Jahr in Alizon und in Sansibar zwo gerade erst fertig gestellte Werften verloren haben.«


  Nun blickte Tremaine sie an. Er war noch nicht so lange wieder im Sternenkönigreich; Basingford Medical Center hatte ihn vor nicht ganz zwei Monaten als gesund und voll diensttauglich entlassen. Danach war er einen Monat lang ein freier Mensch gewesen, denn ihm und jedem anderen Hades-Flüchtigen hatte Überlebendenurlaub zugestanden. Tremaine beanspruchte nur drei Wochen davon. Obwohl er jede Minute genoss, die er mit seiner Mutter und seinen beiden Schwestern verbrachte, und obgleich die an Heldenverehrung grenzende Bewunderung seines älteren Bruders mit seinem Ego wahre Wunder anstellte, hatte er es nicht länger ausgehalten.


  Seit Esther McQueen havenitische Kriegsministerin war, unterlag ein Großteil der Geschehnisse noch immer der Geheimhaltung. Trotzdem war genügend davon an die Öffentlichkeit gedrungen, dass Tremaine sich daraus ein recht akkurates Bild machen konnte, zumal er aus den Datenbanken der gekaperten Schiffe auch die havenitischen Meldungen kannte. Die Kriegslage hatte sich nicht gerade zugunsten der Allianz entwickelt. Je mehr er erfuhr, desto mehr war er davon überzeugt, dass die Navy jeden einzelnen ausgebildeten Raumfahrer benötigte, den sie bekommen konnte. Außerdem widerstrebte es ihm zutiefst, auf der Ersatzbank zu sitzen, wenn er genauso gut sein Teil leisten konnte. Die Anlagen dazu hatte er schon immer gehabt, aber er war damit gesegnet – wenn dies das richtige Wort war –, dass er beispielhafte Vorgesetzte beobachten konnte wie Lady Harrington, Alistair McKeon … und nun Alice Truman. Man diente nicht unter solchen Offizieren, ohne selbst ein starkes Pflichtbewusstsein zu entwickeln, was er mitunter als eine unbequeme Gabe empfand. Alles in allem zog er sie aber dem Gegenteil vor.


  Und man schläft nachts auch besser, sagte er sich. Die ganze Zeit achtete er darauf, dass sein fragender Blick angemessen respektvoll ausfiel. Truman sah ihm einige Sekunden lang ins Gesicht, dann lächelte sie schief und erlöste ihn.


  »Wir haben es zuwege gebracht, über kein wirklich lebenswichtiges Sonnensystem die Kontrolle zu verlieren, Scotty«, sagte sie. Als er aus ihrem Mund seinen Spitznamen hörte, stieg in ihm ein Gefühl der Wärme auf, denn er hatte nicht gewusst, dass sie ihn kannte. »Trotzdem hat McQueen uns schwer getroffen.« Sie verzog das Gesicht. »Wir haben von je den Tag gefürchtet, an dem jemand die Volksflotte übernimmt, der seinen Hintern von seinem Ellbogen unterscheiden kann. Irgendwann musste es zwar so weit kommen, aber wir hatten bislang die Hoffnung, dass die Systemsicherheit weiterhin jeden Offizier liquidieren würde, der so tüchtig erschien, dass er dem Regime gefährlich werden könnte. Leider hat man McQueen nicht an die Wand gestellt, und sie hat sich sogar als noch gefährlicher erwiesen als in unseren schlimmsten Befürchtungen.«


  Truman wies auf die Raumdocks hinter dem Sichtfenster.


  »Im letzten T-Jahr haben wir schwerere Verluste erlitten als in den dreien davor zusammen«, sagte sie leise, »und dabei sind nicht einmal die Verluste an Infrastruktur in den Sonnensystemen von Basilisk, Sansibar und Alizon berücksichtigt. Seaford« – sie winkte ab – »war längst nicht so wertvoll. Gewiss, für die Havies ist das System ein Prestigeobjekt, und seine Rückeroberung gab ihnen Genugtuung. Für uns war der Verlust auch keine gute Sache, aber wir hätten uns darüber keine weiteren Gedanken gemacht … wenn dieser Idiot Santino es nicht geschafft hätte, seine gesamte Kampfgruppe ausradieren zu lassen, während er die Havies so gut wie gar nicht schädigte.«


  Sie verzog den Mund, beherrschte sich jedoch und atmete tief durch.


  »Wenn wir uns nur wegen McQueen zu sorgen hätten, wäre es schon schlimm genug«, fuhr sie schließlich fort, »aber sie hat sich einige Flottenchefs allererster Güte zusammengesucht, um ihre Strategie in die Tat umzusetzen. Bürger Admiral Tourville haben Sie kennen gelernt, glaube ich?« Sie hob eine Augenbraue, und Tremaine nickte.


  »Jawohl, Ma’am, das habe ich«, sagte er erbittert. »Er gibt sich den Anschein eines bedenkenlosen Draufgängers, aber hinter dieser Fassade verbirgt er nur einen ziemlich scharfen Verstand. Er ist genauso gut wie jeder alliierte Offizier, von dem ich je gehört hätte.«


  »Besser, Scotty«, murmelte Truman. »Er ist besser. Und Giscard könnte sogar noch besser sein als Tourville. Dass Theisman gut ist, wussten wir schon vorher.« Sie tauschten ein gepresstes Grinsen, denn während ihrer ersten Reise ins Jelzin-System hatten sie es mit Thomas Theisman zu tun bekommen. »Ich glaube, der Rest kann diesen dreien nicht das Wasser reichen, aber das ist eigentlich egal. McQueen hat diese drei an der Front und lässt von ihnen die Operationen durchführen. Es sieht ganz so aus, als gäbe sie ihnen nur die Besten der Besten als Geschwader- und Kampfgruppenkommandeure. Auch wenn diese Untergebenen ihren Standards noch nicht entsprechen: Wenn sie sich zum Dienst melden, zeigen die drei alten Hasen ihren jüngeren Kommandanten und Taktischen Offizieren bei jedem Einsatz etwas Neues. Wenn der Krieg also lange genug dauert …«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Tremaine nickte bedächtig. Er musste besorgter dreingeblickt haben, als er ahnte, denn Truman lächelte beschwichtigend.


  »Nur keine Panik, Commander. Jawohl, sie werden besser, aber auch wir haben immer noch ein paar gute Leute wie den Earl von White Haven oder Herzogin …« – sie grinsten einander erneut an – »… Harrington. Wo ich schon dabei bin, Admiral Kuzak, Admiral Webster und Admiral D’Orville sind auch nicht übel. Es hat nur keinen Sinn abzustreiten, dass der Gegner besser wird, und das ist schlimm, denn er war von vornherein in der Überzahl, und durch den Technologietransfer von den Sollys holt er unseren Leistungsvorsprung allmählich auf.


  Im Augenblick versucht die Volksflotte noch keinen tiefen Vorstoß oder die Wegnahme eines Kernsystems. Sie strengen sich nicht einmal an, uns die wichtigen Systeme wieder abzujagen, die wir ihnen in den vergangenen Jahren abgenommen haben. Sie versuchen es mit der Nadelstichtaktik – kleine Vorstöße, um eine Hand voll unserer Schiffe zu beschädigen oder zu vernichten. Sie greifen zwotrangige Basen an, wenn sie eine Schwachstelle auszumachen glauben. Leider gibt es sehr viele Stellen, an denen wir tatsächlich schwach sind, hauptsächlich wegen dieser Zitadellendoktrin, auf der die Politiker bestehen.«


  »Zitadellendoktrin, Ma’am?«, fragte Tremaine nach, und sie schnaubte.


  »So nenne ich es, und ich halte den Begriff für sehr zutreffend. McQueen hat uns ausgerechnet zum ungünstigsten Zeitpunkt erwischt. Im Versuch, die Offensive am Rollen zu halten, hatten wir uns müde gekämpft und unsere Schiffe überlastet. Damit kommt man aber nicht lange ungestraft davon. Als sie uns angriff, war unsere Kampfstärke gerade enorm gesunken, weil wir gezwungenermaßen sehr viele Schiffe gleichzeitig zur Überholung in die Werften geben mussten, und das hätte uns fast den Kopf gekostet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Nachhinein kann man sagen, dass wir die Schiffe eben schneller hätten abziehen sollen, auch wenn das Tempo unseres Vormarschs gesunken wäre, denn dann hätten wir die Schiffe zu kleineren Stückzahlen auf einmal überholen können. Das ist natürlich das Schöne am Nachhinein: Man weiß so vieles besser als zu dem Zeitpunkt, als man die Entscheidung treffen musste.


  Auf jeden Fall hatte McQueen offenbar genau begriffen, dass wir gezwungen waren, unsere Stärke zu verringern und deswegen Zonen zu entblößen, die wir für ungefährdet hielten. Auf diese Weise konnten wir unsere Konzentration in Frontnähe aufrechterhalten. Von uns hätte sich niemand träumen lassen, dass Pierre und seine Schlächter ihr gestatten würden, so tief in unserer Etappe zuzuschlagen. Nur deshalb hat sie uns bei ihren Vorstößen buchstäblich mit heruntergelassener Hose erwischt, und nur deshalb konnte sie uns so schwer treffen. Sie hat zwar eigene Verluste hinnehmen müssen, hätte aber bei sämtlichen ersten Operationen alle eingesetzten Schiffe verlieren können. Durch den Schaden, den Giscard uns über Medusa zugefügt hat, hätte sie trotzdem noch die Nase vorn gehabt. Und dabei spreche ich nur von den wirtschaftlichen, nicht von den innen- und außenpolitischen Folgen seines Schlags gegen Basilisk.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ein melancholischer Ausdruck war in ihre grünen Augen getreten.


  »Während Ihres Urlaubs waren Sie unter Zivilisten. Wurde viel über Basilisk gesprochen?«


  »Mehr als mir lieb war«, antwortete Tremaine erbittert, denn er musste an den Tiefpunkt seines Heimaturlaubs denken. Sein Vater hatte die ganze Familie zum Abendessen ausgeführt und bestand darauf, dass Tremaine Uniform trug. Der Vater hoffte wohl, dass jemand seinen Sohn von den Nachrichten und Zeitungen her erkannte. Niemand konnte damit rechnen, dass sie im Restaurant ausgerechnet einen Tisch neben einem Mann erhielten, der bei Giscards Angriff auf Medusa nicht nur seine lebenslangen Investitionen verloren hatte, sondern auch seinen Bruder, der zurückgeblieben war, um bei der Evakuierung der Angestellten aus den orbitalen Lagerhäusern zu helfen. Der fragliche Mann hatte bereits über den Durst getrunken, und die Szene, die sich entwickelte, würde Tremaine bis an sein Lebensende nicht mehr vergessen. Es begann mit gemurmelten Verwünschungen und eskalierte zu einem Tobsuchtsanfall, dann erschien die Polizei und nahm den Mann wegen öffentlicher Ruhestörung fest. Tremaine hatten die obszönen Beleidigungen des Mannes nichts ausgemacht, sehr wohl aber die Tränen, die dem Fremden dabei über die Wangen liefen – und ihn hatte ein irrationales Schuldgefühl gepackt, das ihn tief bewegte, obwohl er wusste, wie unbegründet es war.


  »Das wundert mich nicht«, seufzte Truman. »Eigentlich kann man es den Zivilisten auch kaum verdenken. Giscard hat die Früchte von sechzig T-Jahren Aufbau ausgelöscht. Wenigstens waren die Verluste an Menschenleben nicht so hoch, wie sie hätten sein können, aber nur, weil Giscard grundsätzlich ein anständiger Mensch ist. Er hat bis zur letzten Minute gewartet, bevor er das Feuer eröffnete. Wenn er es auf ein Massaker angelegt hätte – wir hätten ihn nicht daran hindern können! Trotzdem sind die Verluste an Material katastrophal. White Haven hat ihn gehindert, die Forts am Terminus zu vernichten oder das System endgültig zu erobern, aber das war auch schon alles. Wenn ich ehrlich sein soll, ich glaube nicht, dass Giscard je plante, das Basilisk-System zu erobern. Er kam mit einem Geschwader, um zuzuschlagen und sich abzusetzen, nicht aber mit der nötigen Tonnage, um das System zu nehmen und zu halten. Ihm und McQueen war sicher bewusst, dass wir, um es zurückzuerobern, Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden – ganz zu schweigen von der Homefleet.


  Aber nachdem die Ausmaße des Schadens klar geworden waren, ist das Sternenkönigreich in eine Art Lähmung verfallen. Man erwartet, dass wir den Havies derartige Schlappen zufügen, und nicht umgekehrt. Das öffentliche Zutrauen in die Navy wurde dadurch stärker erschüttert, als ich für möglich gehalten hätte. Ich würde zwar nicht so weit gehen, von einer Panik zu sprechen, aber es wurde hässlich, Scotty – wirklich hässlich. Zum ersten Mal seit der Kriegserklärung haben bei uns politische Zwänge die militärischen Operationen bestimmt.«


  »Ich habe gehört, was die Opposition dazu sagt, Ma’am.« In Tremaines Tonfall spiegelte sich der Abscheu wider, der ihm anzusehen war. »Besonders die so genannten Analysen des Palmer Institute und dieses Arschl … – ich meine, dieses Esels von Houseman.«


  »Nein, Sie wollten ›Arschloch‹ sagen.« Trumans Augen funkelten; ihre frühere Mattigkeit war verflogen. »Und damit hatten Sie Recht, obwohl ich persönlich die Bezeichnung ›dämlicher, eigennütziger, nachtragender Erzbastard‹ vorziehe.«


  »Wenn Sie meinen, Ma’am. Wer bin ich schließlich, dass ich mich mit einem Flaggoffizier streite!«


  »Klug von Ihnen, Commander. Sehr klug«, sagte sie, doch dann verschwand ihre Munterkeit wieder. »Aber wenn Sie die Standpunkte gehört haben, dann wissen Sie auch, womit die Regierung sich herumschlagen musste. Die Leute hatten Angst bekommen, und die Opposition benutzte ihre Furcht. Ich bemühe mich um Fairness, denn vermutlich glauben viele von ihnen, was sie sagen, aber Typen wie High Ridge und Descroix sind ohne Zweifel nur auf politische Vorteile aus. Welche Folgen ihr Tun für den Kriegsverlauf hat, ist ihnen egal.«


  »Und welche Folgen wären das, Ma’am?«, fragte Tremaine leise.


  »Die Zitadellendoktrin natürlich«, antwortete Truman säuerlich. »Die Regierung darf nicht riskieren, dass je wieder ein Kernsystem erfolgreich angegriffen wird, also verlangte sie von der Admiralität eine Umgruppierung, die diesem Risiko entgegenwirkt.« Frustriert hob sie beide Hände. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Scotty. Auf kurz oder lang hätten wir diese Umgruppierungen mehr oder minder genauso durchgeführt, ohne dass man uns deswegen unter Druck zu setzen brauchte, denn größtenteils sind sie sinnvoll. Wir brauchten Zeit, um McQueens Vorgehensweise zu analysieren und ein Gefühl dafür zu entwickeln, was sie vermutlich als Nächstes versuchen würde. Nun aber mussten wir weit tiefgehender umgruppieren, als es irgendjemandem in der Admiralität lieb war, und seitdem sind wir in der Defensive.«


  »Aber …« Scotty verbiss sich seine aufkommenden Einwände. Admiral Truman war weit offener zu ihm, als ein Commander erwarten durfte, und er gemahnte sich, ihre Zugänglichkeit nicht über Gebühr zu strapazieren. Doch sie bedeutete ihm mit einer Geste, er solle nur fortfahren, und er holte tief Luft.


  »Ich verstehe, was Sie sagen, Ma’am«, sagte er, »aber was ist mit der Achten Flotte? Das ist doch eine Offensivstreitmacht, oder? Und Admiral White Haven schien auf dem Sprung zu stehen, als wir im Trevor-System waren.«


  »Das glaube ich wohl«, räumte Truman ein. »Und jawohl, die Achte ist unsere wichtigste Offensivstreitmacht – zumindest offiziell. Und während ich überzeugt bin, dass White Haven, Admiral Caparelli und der Premierminister nichts lieber täten als sie in Marsch zu setzen, weiß ich doch genau, warum sie es bleiben lassen.«


  Tremaine war so überrascht, dass ihm eine Frage entschlüpfte, die er lieber nicht gestellt hätte. »Die Achte wird nicht angreifen?«


  Truman zuckte die Achseln.


  »Offiziell hat das niemand verlauten lassen, aber eigentlich ist klar, was vorgeht, Scotty. Natürlich besitze ich Zugriff auf bestimmte Informationen, die Ihnen fehlen, und dadurch erscheint es mir vielleicht ein wenig offensichtlicher. Aber überlegen Sie nur. Die Homefleet hat keine wesentlichen Verstärkungen erhalten. Die Abwehrforts im Basilisk-System sind ausgebaut worden, und selbst die noch nicht fertig gestellten Festungen werden schon betrieben, um den Terminus zu sichern. Außerdem ist der Wachverband des Systems verdoppelt worden; man hat das Medusa-Geschwader auf eine schwere Kampfgruppe verstärkt. Sonst ist hier im Sternenkönigreich alles beim alten geblieben, denn wir sehen uns gezwungen, jedes entbehrliche Schiff unseren Verbündeten zu schicken, um deren Heimatverteidigung zu stärken. Bei Sansibar und Alizon haben unsere Alliierten das Fürchten gelernt, und die Regierung kann nicht anders, sie muss sie auf die einzige Art und Weise beruhigen, die fruchtet: mit Wallschiffen.


  Gleichzeitig müssen wir auch jeder Bedrohung des Sternenkönigreichs begegnen können, und hier kommt White Havens Achte Flotte ins Spiel. White Haven hat die strategischen Vorzüge des Wurmlochknotens aufgezeigt, indem er von Trevors Stern aus die Havies bei Basilisk vernichtend schlug. Während wir die Achte Flotte McQueen und Theisman so furchteinflößend wie möglich unter die Nase halten und damit so bedrohlich wie möglich über Barnett schweben, ist sie in Wirklichkeit die strategische Reserve für die Verteidigung des Sternenkönigreichs.«


  »Hm.« Tremaine kratzte sich an der Augenbraue und nickte langsam. »Das begreife ich, Ma’am. Und ich verstehe auch, warum wir der Öffentlichkeit nicht sagen können, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht, weil die Achte unser Heimatsystem schützt. Ich meine, wenn wir es den Leuten sagen würden, hätten wir auch den Havies verraten, dass sie sich wegen der Achten keine Sorgen zu machen zu brauchen, nicht wahr?«


  »Ganz genau. Natürlich ist McQueen intelligent genug, um sich das selber auszurechnen. Gleichzeitig aber muss sie die Bedrohung durch die Achte zur Kenntnis nehmen, denn woher will sie wissen, ob sie uns nicht etwa falsch eingeschätzt hat? Was mir daran wirklich Kopfschmerzen bereitet – von der inhärenten Schwäche unserer Strategie abgesehen, mit der wir dem Gegner gestatten, sich Zeit und Ort seiner Angriffe selber auszusuchen: Ich bin mir sicher, dass die Opposition während einer Geheimbesprechung über die Lage informiert worden ist.« Sie sah die Verwunderung ins Tremaines Augen und zuckte mit den Schultern. »Die Spitze der Opposition wird in Kriegszeiten auf dem Laufenden gehalten, so verlangt es die Tradition. Theoretisch könnte die Regierung Cromarty jeden Moment gestürzt werden, und dann sehen sich die Oppositionsparteien eventuell ›gezwungen‹, eine Regierung zu bilden. Ab und zu verbringe ich eine schlaflose Nacht mit Beten, dass es nie so weit kommen möge, doch wenn dieser Fall eintritt, sind wir besonders gefährdet, während die neue Regierung sich mit der Lage vertraut macht.«


  »Das ist mir klar, Ma’am. Mir gefällt der Gedanke ebenso wenig, aber ich verstehe, wieso es nötig ist. Ich staune nur, warum Sie es so erschreckend finden.«


  »Aus einem einfachen Grund: Obwohl die Opposition weiß, was der Premierminister und die Admiralität tun, lässt sie es sich in ihren Verlautbarungen nicht anmerken. Haben Sie in jüngerer Zeit einmal eine oppositionsnahe Zeitung gelesen? Oder Kommentare gehört?«


  »Nein, eigentlich nicht. Vermutlich sollte ich das, aber …«


  Diesmal zuckte Tremaine voll Unbehagen die Achseln, und Truman schnaubte.


  »Ich kann’s Ihnen nicht verdenken, dass Sie denen aus dem Weg gehen. Ich neige ebenfalls dazu. Aber wenn Sie sich mit ihnen befassen, dann werden Sie feststellen, dass die Presse die Angst schürt. Man vermeidet zwar peinlich genau Formulierungen, die offensichtlich Panikmache oder Schwarzseherei sind, aber man untergräbt das Zutrauen der Öffentlichkeit in die Regierung Cromarty, wo man nur kann. Meiner Meinung nach geht es diesen Schmierfinken nur um politische Vorteile … und sie wissen, dass der Herzog ihre Behauptungen nicht öffentlich richtig stellen kann, ohne offen zu legen, was er mit der Achten wirklich im Sinn hat … und es zugleich auch den Havies zu verraten.«


  »Aber die Opposition muss sich doch bewusst sein, dass sie auch das Vertrauen in die Kriegführung unterminiert.«


  »Einige Oppositionspolitiker wissen das bestimmt. Aber sie – oder zumindest ihre Führung – schert sich nicht darum. Sie konzentrieren sich derart auf das politische Geschehen, dass die Kriegführung ihnen nur zwotrangig erscheint. Außerdem müssen sie nicht die Verantwortung für die Ereignisse an der Front übernehmen; die fällt schließlich dem Herzog von Cromarty und der Admiralität zu.«


  »Das ist … abstoßend«, sagte Tremaine leise.


  »Das ist es wohl«, stimmte Truman ihm zu, aber sie klang nachdenklich. »Andererseits ist es nur menschlich. Verstehen Sie mich nicht falsch, Scotty. Ich will nicht sagen, dass diese Menschen bis ins Mark schlecht sind oder den Krieg mit Vorbedacht verlieren wollen. Soweit es mich betrifft, fallen Leute wie High Ridge, Janacek und einige von New Kievs Beratern in die Kategorie ›schlechte Menschen‹ – und von Sheridan Wallace will ich gar nicht anfangen! Sie sind manipulativ und scheren sich den Teufel um alles außer ihren persönlichen Interessen. Die meisten anderen sind wie Houseman, aber Gott sei dank ist die Dummheit bei ihnen nicht ganz so ausgeprägt; sie sind einfach unbeleckt von militärischem Sachverstand, glauben aber, über dieses Thema alles zu wissen, und ihre militärischen Berater würde ich nicht gerade erstklassig nennen. Bei vertauschten Rollen würden besagte Berater zweifellos genauso schlecht über mich urteilen, und dass ich sie für dumm halte, macht sie noch nicht zu schlechten Menschen – auch nicht die Leute, die sich auf ihr Urteil verlassen. Aber wenn New Kiev tatsächlich glaubt, dass Cromarty den Krieg falsch führt – dass sein Entschluss, eine saubere militärische Lösung gegen einen so übermächtig wirkenden Feind wie die Volksrepublik zu finden, nur in einem Desaster enden könnte –, dann ist sie moralisch verpflichtet, etwas dagegen zu unternehmen. Ihrer Ansicht nach tut sie genau das, und während ich mich nie mit dem Gedanken angefreundet habe, dass der Zweck die Mittel heiligt, sieht es bei ihr eindeutig anders aus.«


  Der goldhaarige weibliche Konteradmiral schüttelte sich.


  »Doch sei es, wie es ist«, sagte sie lebhafter, »die Navy muss den Krieg führen, nicht herumsitzen und sich über die Politiker beschweren. Und darum haben wir das da draußen.«


  Sie wies mit dem Kinn auf die Raumdocks, und Tremaine nickte. Wenn ein Admiral das Thema wechseln wollte, dann waren niedere Sterbliche gut beraten, sich dem anzuschließen. Und zwar schnell.


  »Ob die Achte nun McQueens Augen auf sich zieht oder nicht«, fuhr Truman fort, »wir hoffen, dass sie mit ihren Nadelstichangriffen auf Grenzsysteme weitermacht, bis wir selbst wieder in die Offensive gehen können. Wir haben erheblich größere Fortschritte darin gemacht, unsere Wartungszyklen auf die Höhe zu bringen, als die Havies ahnen – das hoffen wir wenigstens. Die Wachverbände unserer wichtigsten Sonnensysteme sind weit stärker als noch vor vier oder fünf Monaten. Gleichzeitig stellen die Graysons mit einem Irrsinnstempo neue Schiffe in Dienst, und unter uns gesagt, wir haben ebenfalls eine erkleckliche Anzahl von Harring… – ich meine, Medusas gebaut, von denen die Havies nichts wissen, wie wir hoffen. Außerdem gedeiht der Plan der Admiralität prächtig, die Wurmlochforts hier im Manticore-System abzubauen, wodurch Hunderttausende ausgebildeter Raumfahrer von Fortress Command für den Flottendienst freigestellt werden. Währenddessen bauen wir die Schiffe, die von diesen Leuten bemannt werden sollen, und statten sie so rasch aus wie möglich, um sie lieber gestern als heute in Dienst zu stellen. Wahrscheinlich gehen wir insgesamt schneller vor als nötig, und ich mache mir keine geringen Sorgen um die Verletzlichkeit unerfahrener Einheiten. Das ist auch ein Grund, weshalb ich so froh war festzustellen, dass Sie zur Verwendung freistanden.«


  Tremaine richtete sich auf. Das klang ja, als wollte sie sagen, sie habe ihn eigens angefordert. Wenn dem so war, dann hatte sie ihm gerade das höchste professionelle Kompliment erteilt, das er je erhalten hatte.


  »Ich nehme an, Sie sind über die neuen Träger instruiert?«, fragte sie, und er nickte.


  »Nicht komplett, Ma’am. Man sagte mir, ich würde ausführlich eingewiesen werden, nachdem ich mich zum Dienst gemeldet hätte. Aber man hat mir bereits genug verraten, um mir Appetit auf mehr zu machen!«


  »Ich dachte mir, dass Sie so reagieren würden«, sagte sie lächelnd. »Damals, als ich die Parnassus kommandierte, hat Lady Harrington damit geprahlt, was für ein As ihr Flugleitungsoffizier sei, und daran habe ich mich erinnert. Ich weiß auch noch, dass Sie damals eng mit Jackie Harmon zusammengearbeitet haben.« Ihre Augen verdüsterten sich, und Tremaine verkniff den Mund. In der Tat hatte er sehr eng mit Commander Harmon gearbeitet. Er hatte sie sehr gern gehabt. Es hatte ihn schwer getroffen zu hören, dass sie unter Trumans Kommando während der Zwoten Schlacht von Hancock Station getötet worden war.


  »Auf jeden Fall«, fuhr Truman lebhafter fort, »weiß ich daher, dass Sie mit der ersten Generation der neuen LACs vertraut sind. Alles in allem stehen Sie ganz oben auf einer sehr kurzen Liste von Offizieren, die solches Vorwissen mitbringen. Für den Posten, auf den ich Sie setzen will, sind Sie noch etwas unerfahren, aber ich denke, Sie schaffen es. Auf Hades haben Sie unter Lady Harrington schließlich eine gewisse Kommandoerfahrung erlangt.«


  »Vielen Dank, Ma’am … glaube ich.« Tremaine konnte nicht anders, er musste die letzten beiden Worte hinzufügen, doch Truman grinste nur.


  »Ich hoffe, Sie ändern Ihre Meinung nicht in den nächsten paar Monaten, Commander«, sagte sie und deutete wieder auf das Schiff im Raumdock. »Den Werftheinis zufolge kann das Schiff dort nächste Woche den Abnahmeprüfungen unterzogen werden. Wenn das stimmt, sind Sie an Bord, wenn es losgeht.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, allerdings, Scotty. Und sobald sie in Dienst gestellt ist, schinde ich Sie und jeden anderen an Bord persönlich bis zum Umfallen. Und dann zerre ich Sie wieder hoch und fange von vorne an, denn Sie und ich werden zur Sühne für unsere Sünden die Speerspitze der Offensive bilden, die wir planen.«


  »Wir, Ma’am? Ich meine …«


  »Ich weiß genau, was Sie meinen«, versicherte Truman ihm, »und Sie sollten sich deswegen keine Sorgen machen. Sie sind ein aufgeweckter junger Kerl, und ich weiß aus eigener Anschauung, dass Sie motiviert, fleißig und ein wenig disziplinierter sind, als Sie zugeben möchten. Ja …« – sie grinste träge – »… wenn ich’s mir recht überlege, dann sind Sie selber ein klein wenig wie Lester Tourville, nicht wahr, Commander? Nach außen hin ein schillernder Draufgänger … aber Sie lassen Worten auch Taten folgen.«


  Tremaine sah sie nur an. Was sollte er ihr auch darauf antworten?


  Truman lachte leise. »Das hoffe ich wenigstens sehr für Sie, Scotty, denn genau so jemanden brauche ich. ›Fliegerasse‹ hat Jackie euch genannt. Solche Leute brauche ich für die LAC-Besatzungen … und als neuer Chef des LAC-Geschwaders von HMS Hydra haben Sie die Aufgabe, mir noch mehr solche Asse heranzuziehen!«
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  »Herzogin Harrington ist da, Sir Thomas«, meldete der Schreibersmaat, trat zur Seite und zog die altmodische, handbediente Tür weit auf. Honor trat hindurch und trug dabei eine Miene zur Schau, mit der sie ihre nicht unbeträchtliche Beklommenheit zu verbergen suchte. Hinter dem landefeldgroßen Schreibtisch erhob sich ein Mann mit tonnenförmiger Brust zur Begrüßung.


  »Hoheit«, sagte er und streckte Honor die Hand hin. Sie verbarg ein mattes Lächeln, während sie das helle, holzvertäfelte Büro durchschritt. Das Protokoll zwischen ihr und Admiral Caparelli war ein wenig problematisch, und sie fragte sich, ob der Erste Raumlord sich fachlichen Rat eingeholt hatte oder sich einfach aus dem Augenblick heraus entschied, wie er ihr begegnen wolle.


  In jeder Hinsicht außer einer – nein, genau genommen außer zweien – war sie diesem Mann nun übergeordnet. Im Jelzin-System galt dies schon sei T-Jahren, denn dort trug sie den Titel der Gutsherrin von Harrington. Nun aber war sie auch im Sternenkönigreich eine Hochadlige, die Herzogin Harrington. In ihrem gesunden Auge blitzte reine, unverfälschte Schadenfreude auf, die nicht etwa Caparelli galt. Nein, Honor schmunzelte einmal mehr über die sauren Gesichter, die sich edle Lords und Ladys verkneifen mussten, als die Frau, die sie des Oberhauses verwiesen hatten, als neuste Herzogin des Sternenkönigreichs wieder in ihrer Mitte Platz nahm – und nun mehr als neunzig Prozent des Hochadels übergeordnet war. Wenngleich Honor noch immer große Zweifel hegte, ob es wirklich klug gewesen war, ihren neuen Titel anzunehmen, musste sie zugeben, dass sie den Ausdruck auf den Gesichtern von Stefan Young, dem Zwölften Earl von North Hollow, und Michael Janvier, dem Neunten Baron von High Ridge, bis ins hohe Alter als Lieblingserinnerungen bewahren würde – falls sie denn ein hohes Alter erreichte.


  Auch die Willkommensansprachen der Oppositionsführer würde sie niemals vergessen. Sie hatte aufmerksam und mit ernstem Gesicht zugehört, während Nimitz unbeholfen zusammengeringelt auf ihrem Schoß lag und sie beide die wahren Gefühle hinter den überaus aufrichtig klingenden Stimmen spürten. Es war keine schöne Erfahrung gewesen, so unmissverständlich zu sehen, wie sehr die Sprecher sie hassten; sie schwadronierten über ihr ›Heldentum‹ und ihren ›Mut‹, ihre ›Entschlossenheit‹ und ihren ›unerschöpflichen Erfindungsreichtum‹, und die Art, in der sie das taten, weckte in Honor leichte Übelkeit. Trotzdem kam sie damit zurecht. Sie und Nimitz wussten genau, was die Sprecher wirklich empfanden, und sie war milde überrascht, dass High Ridge nicht einen Schlaganfall erlitt und auf der Stelle starb. Die Gräfin von New Kiev war nicht viel besser, nur dass ihr zähneknirschender Zorn sich nicht gegen Honor persönlich richtete, sondern gegen das Hindernis, das die Herzogin Harrington für ihre Pläne bedeutete; von dem Hass eines High Ridge oder North Hollow war bei ihr wenig zu spüren gewesen.


  Und schließlich gab es wenigstens genauso viele Lords und Ladys – wenn nicht sogar mehr, verdammt! –, die meine Bestallung aufrichtig genossen haben, sagte sie sich.


  Herzogin war sie erst seit drei Wochen, und die neuen Würden kratzten und schabten Honor noch immer.


  Bei manchen Leuten in ihrer Umgebung weckten sie vermutlich ein ebenso großes Unbehagen wie bei ihr selbst. Sir Thomas Caparelli hatte jedes Recht, sich zu den Betroffenen zu zählen. Seit den ersten Kriegstagen, als Honor noch ein dienstjüngerer Captain of the List gewesen war, hatte er das Amt des Ersten Raumlords inne. Eben noch bekleidete sie in manticoranischen Diensten nur den Rang eines Commodore, und als sie sich das letzte Mal im Sternenkönigreich aufhielt, hatte man sie lediglich als Kommandeurin eines Kreuzergeschwaders verwenden wollen – eines Geschwaders, das erst noch gebildet werden musste! Sie war erleichtert, von Caparelli keinerlei Neid wegen der Höhen zu spüren, in die man sie seitdem erhoben hatte. Dennoch herrschte zwischen ihnen eine unleugbare Verlegenheit, als müsse Caparelli sich noch immer zwingen, ihr neustes, von ihr selbst unerwünschtes Avancement im Kopf zu behalten.


  Gleichzeitig spürte sie von ihm ehrliche Freude darüber, dass sie überlebt hatte, und sein Händedruck war fest. Es war nicht einmal unangebracht gewesen, dass er das Händeschütteln initiiert hatte (obwohl einige der hochmütigeren Pedanten unter ihren Mitaristokraten – wie etwa High Ridge – die aristokratische Nase gerümpft und Caparelli zu spüren gegeben hätten, was sie von seiner Aufdringlichkeit hielten). Eine angemessene Begrüßung wäre es gewesen, hätte er sich vor ihr höflich verbeugt, vorzugsweise begleitet von einem respektvollen Zusammenschlagen der Hacken … vielleicht hätte die Verbeugung auch in einen kleinen Kratzfuß übergehen können. Denn schließlich und endlich war Thomas Caparelli nur ein Bürgerlicher, der sich seinen bescheidenen Ritterschlag im Dienste der Krone verdient hatte, anstatt einen Titel zu erben, wie es sich für einen richtigen Adligen gehörte.


  Honor mochte Leute wie Caparelli lieber. Jene Aristokraten mit geerbten Titeln nämlich repräsentierten das, was sie stets als den größten Makel einer im Allgemeinen zufrieden stellenden Gesellschaftsordnung und eines brauchbaren Regierungssystems empfunden hatte. Die Meinung dieser Leute hätte ihr nicht gleichgültiger sein können, wohingegen sie auf Caparellis Urteil größten Wert legte. Und für Honor wogen die beiden Aspekte, in denen Caparelli sie nach wie vor im Rang übertraf, mindestens ebenso schwer wie der ihr zugefallene Aufstieg.


  Wie sie war auch er Ritter im Orden von König Roger, doch während Honor nach Hancock Eins in den Rang des Komturs erhoben worden war, war Caparelli Großkreuz. Und noch wichtiger – besonders in diesem Büro und unter diesen Umständen: Jede und jeder einzelne uniformierte Angehörige des Royal Manticoran Navy unterstand seinem Befehl – einschließlich Commodore Honor Harrington.


  »Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte der Erste Raumlord und blickte sie forschend ab. »Wenn ich richtig verstanden habe, hat man Sie in Basingford eingeschränkt diensttauglich geschrieben?«


  »Nicht ohne dass man gehörig herumgedruckst hat, fürchte ich«, stimmte Honor ihn mit mattem Lächeln zu. »Die Untersuchungen sind abgeschlossen, und meine alten Krankenakten wurden aus den Archiven abgerufen. Ich glaube, die Ärzte sind weitaus besorgter, als sie zugeben wollen, weil die Regenerationstherapie bei mir nicht anschlägt und ich Nerventransplantate abstoße. Eigentlich möchten sie mich am liebsten in Watte packen, bis die neuen Nerven installiert sind und der neue Arm gefertigt ist … und man ist überhaupt nicht glücklich, dass ich mich außerhalb der Navy behandeln lasse.«


  »Das erstaunt mich nicht«, schnaubte Caparelli. Anders als viele Menschen empfand er – wie Honor zufrieden feststellte – keinerlei Scheu, ihre Verwundungen nüchtern zu taxieren. Was Verwundungen bedeuteten hatte er am eigenen Leibe erfahren: Als Caparelli noch Captain gewesen war, hatte man ihn nach einem Gefecht regelrecht mit dem Spatel vom Brückenschott seines Schiffes kratzen müssen. Im Gegensatz zu ihr war er in den Genuss der Regenerationstherapie gekommen. Aber er hatte Jahre in den Fängen von Ärzten und Therapeuten verbracht.


  »Basingford Medical Center ist vermutlich das beste Krankenhaus im ganzen Sternenkönigreich«, fuhr der Erste Raumlord beiläufig fort, während er Honor zu den bequemen Sesseln führte, die einen Couchtisch mit Kristallplatte umgaben. »Die Navy versucht jedenfalls, die Spitzenposition zu erreichen, und auf jeden Fall ist es das größte Hospital. Aber alles hat seine Schattenseiten, denn BuMed scheint nicht zugeben zu wollen, dass niemand in allem der Beste sein kann. Ich schätze, man ist noch immer ein wenig verärgert, Ihren Vater an eine zivile Praxis verloren zu haben. Aber wenn man sich beruhigt hat, wird man schon einsehen, dass nur eine Irrsinnige auf Dr. Harringtons Erfahrung verzichten würde, wenn sie in ihren Genuss kommen kann.«


  Caparellis Gefühle wiesen eine eigentümliche Unterströmung auf, und Honor neigte den Kopf, während sie sich mit Nimitz in den angebotenen Sessel sinken ließ. Caparelli nahm ihr gegenüber Platz.


  »Verzeihen Sie, Sir Thomas, aber das klang fast wie eine persönliche Betrachtung.«


  »Es war auch eine.« Der Erste Raumlord grinste. »Ihr Vater war Chefarzt für Neurochirurgie in Basingford, als mir dieses kleine Missgeschick in Silesia zustieß. Er hat mich weit besser zusammengeflickt, als irgendjemand erwartet hätte. Vor allem hat er das Ausmaß an Regenerationstherapie sehr reduziert, das ich bis zu meiner Genesung durchzustehen hatte, und ich würde meinen, dass er seitdem noch besser geworden ist.« Er schüttelte bestimmt den Kopf. »Lassen Sie sich bloß von niemandem in Basingford überreden, die Operationen von Navyärzten durchführen zu lassen, Hoheit. Navyärzte sind zwar gut, aber gut ist kein Ersatz für den Besten.«


  »Vielen Dank, Sir Thomas. Ich wusste gar nicht, dass Daddy Sie behandelt hat, aber ich werde ihm ausrichten, was Sie gesagt haben. Das bedeutet ihm bestimmt sehr viel.«


  »Es ist nur die Wahrheit. Und das Gleiche habe ich ihm damals schon gesagt«, meinte Caparelli und lachte auf. »Aber ich kann mir natürlich vorstellen, dass man in seinem Beruf so etwas ständig von den Patienten zu hören bekommt, denen man das Leben wiederschenkt.«


  Er lehnte sich zurück und blickte einige Sekunden lang auf etwas Fernes, das Honor nicht sehen konnte, dann riss er sich zusammen.


  »Aber ich habe Sie nicht hergebeten, um darüber mit Ihnen zu sprechen, Hoheit. Eigentlich wollte ich mich nur vergewissern, dass Sie wieder diensttauglich sind, und Ihnen eine Aufgabe anbieten. Zwo Aufgaben sogar.«


  »Zwo Aufgaben, Sir Thomas?«


  »Jawohl. Und ich muss noch einen Punkt ansprechen, aber dazu kommen wir später. Zuerst möchte ich Ihnen erklären, was ich mit Ihnen im Sinn habe, um Sie größtmöglich auszunutzen, während Sie ohnehin im Sternenkönigreich festsitzen.«


  Er ließ sich noch tiefer in den Sessel sinken, schlug die Beine übereinander und umschloss mit verschränkten Fingern das obere Knie. Honor spürte die Intensität seiner Gedanken. Von einigem, was sie aufnahm, war sie überrascht, denn Caparelli stand nicht gerade in dem Ruf eines Denkers. Niemand bezichtigte ihn der Dummheit, aber er hatte immer den direkten Weg vorgezogen, die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten; er durchbrach Hindernisse, gewöhnlich mit Gewalt, anstatt sie zu umgehen. Zu dieser Persönlichkeit passten seine Gewichtheberbrust und seine Ringerarme, und es hatte immer Stimmen gegeben, die behaupteten, für einen Flaggoffizier seines Ranges mangle es ihm ein wenig an … Finesse.


  Während er seine Gedanken ordnete und Honor seine Gefühle spürte, begriff sie jedoch, dass seine Kritiker sich gründlich irrten. Gut möglich, dass Caparelli sich verändert hatte, nachdem er Erster Raumlord geworden war und die Verantwortung für sämtliche Kampfoperationen des Sternenkönigreichs und im Großen und Ganzen der gesamten Manticoranischen Allianz übernehmen musste. Honor spürte jedenfalls nichts von jenem Elefanten im Porzellanladen, als der er bei einigen Offizieren verschrien war. Vielleicht unterstützte er das indirekte Angehen bestimmter Probleme noch immer nicht, und einem Hamish Alexander konnte er intellektuell wohl nicht das Wasser reichen. Doch hinter seinen dunklen Augen steckte eine fast Furcht einflößende Disziplin, eine Zähigkeit und Widerstandskraft – eine unbeirrbare Entschlossenheit –, die ihn, wie Honor plötzlich begriff, wohl wirklich zur Idealbesetzung für seine Position machten.


  »Ich habe überlegt, Hoheit«, begann er dann, »Sie auf Saganami Island einzusetzen. Mir ist zwar klar, dass die Akademie von der Klinik Ihres Vaters auf Sphinx ein gutes Stück entfernt ist, andererseits beträgt die Reisedauer dorthin nur wenige Stunden, und wir würden Sie selbstverständlich mit Navyschiffen transportieren und Ihren Stundenplan von den Erfordernissen Ihrer Behandlung abhängig machen.«


  Er verstummte und blickte sie fragend an. Sie hob leicht die Schultern und streichelte Nimitz die Ohren.


  »Ich bin sicher, dass sich das bewerkstelligen ließe, Sir Thomas. Daddy ist zwar nun ein Zivilist, aber er war über zwanzig T-Jahre lang Offizier. Er weiß genau, wie sehr selbst ›eingeschränkter Dienst‹ eine Behandlung verkomplizieren kann, und sagte, er wolle alles tun, um Zeitkonflikte zu vermeiden. Außerdem hat er bereits mit Dr. Heinrich gesprochen, einem seiner Kollegen hier auf Manticore, ob er nicht dessen Praxis benutzen kann, anstatt mich immer wieder zwischen Manticore und Sphinx hin und her zu kutschieren.«


  »Vom Standpunkt der Navy wäre das eine ausgezeichnete Lösung«, sagte Caparelli begeistert. »Ihre Gesundheit und Ihre Genesung stehen an oberster Stelle. Wenn sich herausstellt, dass Sie doch nach Sphinx müssen, und sei es ganztags, bevor Sie wieder in den uneingeschränkten aktiven Dienst treten können, dann geben Sie nur Bescheid. Ich hoffe sehr, wir verstehen uns.«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte Honor, und zu ihrem Erstaunen schnaubte er.


  »Das sagen Sie so einfach, Hoheit, aber ich habe mit mehreren von Ihren ehemaligen Vorsetzten gesprochen, einschließlich Mark Sarnow und Earl White Haven. Sogar mit Yancey Parks. Und jeder einzelne hat mich gewarnt: Falls ich wirklich Wert darauf legen würde, dass Sie Ihre Gesundheit über das stellen, was Sie so freundlich als Ihre Pflicht betrachten, gebe es nur eine Lösung. Ich solle jemanden abstellen, der Sie bewacht und Ihnen nötigenfalls eins mit der Keule überzieht.«


  »Das ist wohl ein wenig übertrieben, Sir.« Honor spürte, wie ihr vor Verlegenheit das Blut in die rechte Wange schoss, und schüttelte den Kopf. »Ich bin die Tochter zwoer Ärzte. Was immer man von mir halten mag, ich bin nicht so dumm, ärztliche Ratschläge in den Wind zu schlagen.«


  »Surgeon Captain Montaya war da allerdings anderer Ansicht«, stellte Caparelli mit einer Miene fest, die ein besonders herzloser Beobachter womöglich als Grinsen bezeichnet hätte. Sie spürte seine neuerliche Erheiterung, als ihr Erröten sich vertiefte. »Aber das ändert nichts – wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie uns informieren werden, sollten Sie zusätzlichen Genesungsurlaub benötigen …«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, Sir«, sagte sie ein wenig steif, und er nickte.


  »Gut! Dann will ich Ihnen erklären, was Admiral Cortez und ich uns ausgedacht haben.«


  Als der Name fiel, zog Honor unwillkürlich die Braue hoch. Sir Lucien Cortez war Fünfter Raumlord und Chef des Bureaus für Personal. In mancherlei Hinsicht hatte er den schwierigsten Posten innerhalb der Navy inne, denn er war dafür verantwortlich, den immensen Personalbedarf der Streitkräfte zu stillen. Er hatte sich als Genie erwiesen, wo es darum ging, den verfügbaren Bestand zu strecken und zu verteilen. Aus offensichtlichen Gründen unterstand ihm die Flottenakademie auf Saganami Island. Dennoch war Honor erstaunt, wieso er sich persönlich in die Entscheidung einschaltete, wie die Akademie einen einfachen Commodore am besten einsetzte. Doch das Erstaunen verging ihr rasch, denn ob es ihr gefiel oder nicht, sie war kein ›einfacher Commodore‹ mehr.


  »Wie Sie wissen«, fuhr Caparelli fort, »haben wir das Raumkadettenkorps auf Saganami Island seit Kriegsbeginn erheblich erweitert, aber ich bezweifle, dass irgendjemand, der es nicht mit eigenen Augen gesehen hat, überhaupt begreifen kann, wie sehr sich die Zusammensetzung dort verändert hat. Fast die Hälfte der Midshipmen stammt heute von außerhalb des Sternenkönigreichs, aus diversen alliierten Navys; gut dreißig Prozent dieser Alliierten sind Graysons. Seit Protector Benjamin der Allianz beigetreten ist, haben wir über neuntausend graysonitische Offiziere graduiert.«


  »Ich wusste, dass die Zahl hoch ist, Sir Thomas, aber nicht, dass sie so hoch wäre.«


  »Das wissen nur wenige.« Caparelli zuckte die Achseln. »Andererseits zählte unsere letzte Abschlussklasse etwa achttausendfünfhundert Köpfe, davon elfhundert Graysons. Außerdem haben wir den Lehrplan gestrafft, um jeden Raumkadetten in nur drei T-Jahren hindurchzuschleusen … und die erste Klasse dieses Jahre ist über elftausend Kadetten stark.«


  Honor weitete die Augen. In ihrer eigenen Abschlussklasse waren nur 241 Kadetten gewesen … aber das lag fünfunddreißig T-Jahre zurück. Sie hatte gewusst, dass die Akademie in diesen dreieinhalb Jahrzehnten gewachsen und dieses Wachstum in den letzten zehn oder elf T-Jahren explodiert war, aber dennoch …


  »Ich hätte nie gedacht, dass wir jedes Jahr so viele Ensigns ausstoßen«, murmelte sie, und Caparelli zuckte wieder mit den Schultern.


  »Ich wünschte, es wären doppelt so viele, Hoheit«, sagte er unverblümt. »Dass wir überhaupt den Kampf gegen eine überlegene Macht wie Haven aufnehmen konnten, liegt daran, dass wir unser Offizierskorps anders ausbilden als die Havies und dass es andere Traditionen besitzt. Diesen Vorteil wollen wir nicht wegwerfen, also können wir das Ausbildungsprogramm nicht noch weiter straffen als jetzt. Wir haben viele Reservisten einberufen und lassen sehr viele Mustangs das Flottenschulungsprogramm für Offiziersanwärter durchlaufen, aber das ist nicht das Gleiche. Die meisten Reservisten brauchen wenigstens drei bis vier Monate Auffrischung, um den Rost loszuwerden, aber wenigstens haben sie schon die grundlegenden Befähigungen. Und die Mustangs sind ausnahmslos erfahrene Mannschaftsdienstgrade oder Unteroffiziere. Wir haben die Auswahlkriterien ein wenig an die Realitäten unseres Personalbedarfs angepasst, und im Falle besonders geeigneter Kandidaten machen wir sogar Ausnahmen. Aber durchschnittlich haben die Ausbilder alle wenigstens fünf T-Jahre Flottenerfahrung.«


  Honor nickte. Bei allen aristokratischen Traditionen hatte die RMN sich stets eines bemerkenswert hohen Anteils an ›Mustangs‹ rühmen können, Mannschaften oder Unteroffizieren also, die sich entschieden hatten (oder, in einigen Fällen, dazu gedrängt worden waren), ihr Offizierspatent über das Flottenschulungsprogramm für Offiziersanwärter zu erlangen. Dazu benötigten sie nur halb so viel Zeit wie ein Raumkadett auf der Akademie, doch lag dies hauptsächlich daran, dass sie bereits voll ausgebildete Berufssoldaten waren. Man brauchte ihnen also die grundlegenden militärischen Fähigkeiten nicht mehr beizubringen, und ihre Herkunft von den unteren Decks schenkte ihnen eine ungeschminkte Sicht auf die Navy, einen Pragmatismus, den die Absolventen der ›Gewerbeschule‹ manchmal in überraschend großem Umfang vermissen ließen.


  »Den Kern unseres Offizierskorps bilden noch immer die Graduierten von Saganami Island, und wir sind fest entschlossen, hier an der gewohnten Qualität festzuhalten. Ferner bestehen sehr zwingende Gründe, so viele alliierte Offiziere wie möglich auf der Akademie auszubilden. Dadurch stellen wir sicher, dass wir und unsere Verbündeten die gleichen Begriffe benutzen, wenn wir militärische Optionen besprechen. Bei gemeinsamen Operationen lassen sich Missverständnisse enorm reduzieren, wenn die maßgeblichen Leute mit unserer Doktrin vertraut sind.


  Die Qualität beizubehalten und zugleich kontinuierlich die Quantität zu erhöhen, hat jedoch zur Folge, dass unser Lehrkörper immer zu schwach ist, besonders bei den Taktikfächern. Für die meisten Gebiete bildet das Sternenkönigreich genügend qualifizierte Lehrer aus – von Hyperphysik und Astrogation über Gravtechnik bis hin zu Molycircs –, aber Flottentaktik lernt man nur an einer Stelle.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Honor.


  »Dann ahnen Sie wohl auch, wo wir Sie einsetzen möchten. Ohne Sie in Verlegenheit bringen zu wollen – Sie haben recht eindrucksvoll gezeigt, dass Sie zu unseren besten Taktikern gehören, Hoheit.« Honor blickte ihm ernst ins Gesicht, und er sprach langsam weiter. »Außerdem haben Sie, wie Lucien mir meldet, ein besonderes Talent, jungen Offizieren den letzten Schliff zu geben. Auf meine Bitte hin übersandte er mir die Akten mehrerer Offiziere, die unter Ihnen gedient haben, und ich war beeindruckt von dem Pflichtbewusstsein, der Hingabe und den Fähigkeiten, die Sie anscheinend in ihnen geweckt haben. Besonders imponiert haben mir die Leistungen von Captain Cardones und Commander Tremaine.«


  »Rafe und Scotty … ich meine, Captain Cardones und Commander Tremaine waren noch sehr jung und unerfahren, als sie das erste Mal unter mir dienten, Sir«, wandte Honor ein. »Keiner hatte vorher Gelegenheit erhalten zu zeigen, was in ihm steckt, und es ist wohl kaum fair zu behaupten, dass sie solche Leistungen nur deswegen erbringen würden, weil ich irgendetwas mit ihnen angestellt hätte.«


  »Ich sagte, die beiden haben mir besonders imponiert, Hoheit, und nicht, dass sie die einzigen wären, die auf Ihren Einfluss reagiert hätten. Um genau zu sein, hat Lucien eine Analyse anfertigen lassen, und es scheint einen deutlichen Zusammenhang zu geben zwischen der Zeit, die Offiziere unter Ihrem Kommando verbringen, und dem darauf folgenden Anstieg in ihren Bewertungen.«


  Honor öffnete den Mund noch einmal, doch Caparelli winkte ab, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  »Ich sagte ja, ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, also strapazieren wir diesen Punkt nicht weiter. Belassen wir es dabei, dass Lucien und ich glauben, dass Sie dem Lehrstuhl für Taktik auf Saganami Island von großem Nutzen sein könnten, ja?«


  Darauf konnte sie nur mit einem Nicken antworten, und er lächelte sie an, ohne ihr seine Sympathie zu zeigen, die sie durch den Link zu Nimitz dennoch deutlich spürte.


  »Tatsächlich wollten wir Sie auch wegen des großen Anteils graysonitischer Midshipmen nach Saganami Island bringen«, fuhr er fort. »Einigen von ihnen fällt es schwer, sich mit einer so, äh, traditionell geprägten Herkunft an das Sternenkönigreich anzupassen. Zum Glück sind sie diszipliniert und zum Erfolg entschlossen. Trotzdem hat es einige Zwischenfälle gegeben, und einer oder zwo hätten sich ziemlich hässlich entwickeln können.


  Um dem entgegenzuwirken, haben wir so viele graysonitische Ausbilder herangezogen, wie wir bekommen konnten. Aber es gibt nur eine begrenzte Zahl qualifizierter Graysons, und die GSN benötigt sie im aktiven Flottendienst noch dringender als wir ihre manticoranischen Gegenstücke. Für uns wird es sich gewiss als sehr wertvoll erweisen, dass Sie uns nicht nur als Beraterin des Lehrkörpers zur Verfügung stehen, sondern auch als Rollenmodell für graysonitische wie manticoranische Midshipmen.«


  Das wiederum konnte Honor stehen lassen, ohne in Haarspaltereien zu verfallen, und so nickte sie wieder.


  »Gut! Wenn das so ist, würden wir Ihnen gern zwo Vorlesungen über Einführung in das Taktische Denken Eins anvertrauen. Es handelt sich wie gesagt um Vorlesungen, daher ist das Auditorium recht groß, aber wir weisen Ihnen drei oder vier Hilfskräfte zu. Damit sollten Sie Ihre Sprechstunden in einem akzeptablen Rahmen halten können. Das hoffe ich zumindest sehr, denn ich hätte noch das eine oder andere im Sinn, was Sie für uns tun können, solange Sie bei uns sind.«


  »Aha?« Honor blickte ihn misstrauisch an. Hinter seinen Augen ging irgendetwas vor, doch nicht einmal mit Hilfe ihres Links zu Nimitz vermochte sie zu ergründen, worum es sich handelte.


  »Jawohl. Zum einen möchten Sie sich Alice Truman für gelegentliche Besprechungen zur Verfügung stellen. Haben Sie von ihrem Gefecht bei Hancock Station gehört?«


  Honor nickte.


  »Nun, sie stand ohnehin schon weit oben auf der Beförderungsliste für den Flaggoffiziersrang, und Hancock hat das Ganze noch ein wenig beschleunigt. Deshalb ist sie jetzt Konteradmiral der Roten Flagge Truman. Und sie wurde zu Dame Alice Truman. Ich habe mich sehr geehrt gefühlt, als Ihre Majestät mich bat, sie zum Ritter zu schlagen.«


  »Da freue ich mich aber für sie!«, sagte Honor.


  »Ich auch. Sie hatte es sich wirklich verdient. Sie leitet nun die Indienststellung unserer LAC-Träger und die Schulung der Besatzungen. Mit dem ersten Geschwader auf der Minotaur haben Captain Harmon und sie wahre Wunder gewirkt, was sich im Gefecht überdeutlich gezeigt hat. Captain Harmons Tod bedeutet in mehrerlei Hinsicht eine Tragödie … einschließlich des Verlusts an Erfahrung und Perspektive. Aufgrund der Lehren, die wir aus Hancock Station ziehen, haben wir etliche Veränderungen am Shrike-Baumuster unternommen. Was das für die Doktrin bedeutet, müssen wir noch ausarbeiten. Als Sie beim Amt für Waffenentwicklung dienten, haben Sie die endgültigen Spezifikationen für die Shrike-Klasse formuliert, und nicht zu vergessen haben Sie mit Ihren Q-Schiffen in Silesia große Erfahrungen beim Erstellen einer LAC-Doktrin gesammelt. Deshalb glauben wir, dass Sie Dame Alice eine bedeutende Hilfe sein könnten, selbst wenn Sie nur die Konzepte kommentieren, die sie entwirft. Dame Alice bleibt vorerst an Weyland gefesselt, wo die Träger gefertigt werden, aber eine Kommunikation zwischen Ihnen ließe sich gewiss ermöglichen. Sie wird oft genug nach Manticore kommen, sodass Sie auch von Angesicht zu Angesicht miteinander reden können.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihr wirklich eine große Hilfe sein werde, aber ich will mit Vergnügen tun, was ich kann, Sir.«


  »Gut. Da fällt mir ein, Sie werden gewiss in einer besseren Position sein als die meisten, um eine neue Doktrin auszuspielen und zu bewerten«, sagte Caparelli mit einer Beiläufigkeit, die in grellem Kontrast zu seiner aufblitzenden Vorfreude stand. Honor hob ruckartig den Kopf.


  »Werde ich das?«, fragte sie, und er nickte. »Darf ich nach dem Grund dafür fragen, Sir?«, erkundigte sie sich, als er freiwillig nichts weiter sagte.


  »Gewiss, Hoheit. Sie sind deswegen in einer besseren Position als andere, weil Sie Zugriff auf die TLF-Simulatoren besitzen.«


  »Zugriff?«, fragte Honor stirnrunzelnd.


  Der Taktiklehrgang für Fortgeschrittene (denen, die ihn überlebten, auch als die ›Hirnmühle‹ bekannt) war die alles entscheidende Hürde, die jeder RMN-Offizier nehmen musste, der über den Rang eines Lieutenant Commander hinaus befördert werden wollte; genauer gesagt: wer als Gefechtsoffizier in einen höheren Rang aufsteigen wollte. An der Hirnmühle zu scheitern bedeutete nicht das Ende der Karriere; man wurde in Laufbahnen gesteckt, die nichts mit Schiffsführung zu tun hatten, und dennoch befördert – vor allem seit der lang erwartete Krieg gegen Haven ausgebrochen war. Aber man erhielt nie das weiße Barett, das nur den Kommandantinnen und Kommandanten eines hyperraumtüchtigen Kampfschiffes zustand. Offiziere wie Honor Harrington, die einen Zerstörer kommandiert hatten, bevor sie den TLF passierten, konnte man an einer Hand abzählen – und in den letzten zehn bis zwölf T-Jahren waren sie eher noch seltener geworden. Jeder Offizier hoffte darauf, zur Hirnmühle abkommandiert zu werden, denn dies zeigte, dass man für das begehrte Kommando über ein Sternenschiff in Betracht gezogen wurde – dass die Vorgesetzen diesem Offizier zutrauten, als unmittelbarer, persönlicher Vertreter der Königin zu fungieren, wenn er oder sie in eine entsprechende Situation geriet, denn manchmal lagen Signalmonate zwischen einem manticoranischen Schiff und dem nächsten Vorgesetzten.


  Darum war die Hirnmühle mit voller Absicht der härteste Lehrgang, den es überhaupt gab – zumindest versuchte die Royal Manticoran Navy dieses Ideal seit vier T-Jahrhunderten durch Experimente und Weiterentwicklung der Ausbildungsmethoden zu erreichen. Das TLF-Center befand sich ebenfalls auf Saganami Island und war dem Campus der Flottenakademie angeschlossen, bildete jedoch eine getrennte, unabhängige Einrichtung mit eigenem Lehrkörper und eigenem Leiter, der ebenfalls den Titel Commandant trug. Honor hatte dort die anstrengendste, geistig forderndste Zeit ihrer Militärlaufbahn verbracht, doch zugleich waren es die anregendsten sechs Monate ihres Lebens gewesen. Die Herausforderungen hatte sie zu schätzen gewusst, und dass der Commandant des TLF während dieser Zeit ausgerechnet Raoul Courvosier war, ihr Ausbilder auf der Akademie und innig verehrter Mentor, hatte das halbe Jahr zum perfekten Erlebnis gemacht.


  Dennoch begriff sie nicht, worauf Caparelli hinauswollte. Jeder Taktiklehrer der Akademie konnte Zeit auf den kleineren Simulatoren oder Holotanks des TLF-Centers beantragen, aber in der Ellen D’Orville Hall stand eine fast genauso gute Ausstattung zur Verfügung. Und wenn die Navy ihre neuen Offiziere – besonders neue Kommandanten – tatsächlich mit dem Tempo ausstieß, von dem Caparelli gerade gesprochen hatte, dann würde der Commandant niemandem, der nicht zum TLF gehörte, die Benutzung der großen Simulatoren gestatten, die mit der allerneusten Technik ausstaffiert und für die Hirnmühle und das Naval College reserviert waren.


  »Nun, ich hoffe wenigstens, dass Sie Zugang erhalten«, erklärte Caparelli. »Es wäre reichlich unverschämt, wenn das Personal dem eigenen Commandant Simulatorzeit verweigern würde.«


  »Dem …?« Honor schaute ihm verdutzt ins Gesicht, und er grinste sie wie ein ungezogener kleiner Junge an. Dann aber wurde er wieder ernst.


  »Ich habe schon gesagt, dass man Sie zu unseren besten Taktikern zählt, Hoheit«, sagte er ruhig, »und das zu Recht. Wenn wir Sie nicht so dringend an der Front gebraucht hätten – und wenn Ihr Duell gegen North Hollow nicht diese üblen politischen Auswirkungen nach sich gezogen hätte –, dann hätten wir Sie schon vor Jahren abgezogen, um Taktik zu lehren. Leider konnten wir Sie bislang an der Front nicht entbehren – bis jetzt. Ich würde gewiss vorziehen, wenn Sie diese Gewohnheit ablegen könnten, sich ständig die Schiffe zusammenschießen zu lassen, aber wenn Sie nun eine ganze Weile hier im Sternenkönigreich festsitzen, dann wollen wir Sie, wie schon gesagt, ausnutzen, wo es nur geht!«


  »Aber wie soll ich diese Aufgabe denn sachgerecht erfüllen!«, protestierte Honor. »Das kann ich nicht, und schon gar nicht, wenn ich noch an der Akademie lehren soll!«


  »So, wie es vor dem Krieg war, gewiss nicht. Sie hätten keine Zeit. Doch auch am TLF haben wir einige Veränderungen vorgenommen. Das Personal ist beträchtlich aufgestockt worden, und außer dem üblichen Ersten Offizier werden Sie etliche sehr gute Stellvertreter erhalten. Natürlich wünschen wir, dass Sie uns so weitgehend wie nur möglich zur Verfügung stehen. Ihre Hauptaufgabe soll jedoch darin bestehen, den gegenwärtigen Lehrplan mithilfe Ihrer Erfahrung zu überprüfen und jede Veränderung vorzuschlagen, die Ihnen wünschenswert erscheint. Wir haben die Amtszeit des Commandants auf zwo T-Jahre gesenkt, hauptsächlich deswegen, weil so viele gefechtserfahrene Kommandeure wie möglich auf diesem Posten gastieren sollen. Wir wissen natürlich, dass Ihre Behandlungen nicht viel mehr als ein Jahr in Anspruch nehmen werden, und sobald die Medizinmänner Sie wieder voll diensttauglich geschrieben haben, müssen wir einen Ersatz für Sie finden. Vorher aber können Sie den zukünftigen Kommandanten der Sternenschiffe Ihrer Majestät möglichst viel Erfahrung mit auf den Weg geben – Erfahrung die Sie oft mit Ihrem eigenen Blut erkauft haben. Wir können es uns nicht leisten, diese Erfahrung ungenutzt zu lassen. Sie schulden es den Männern und Frauen, die den TLF durchlaufen sollen, dass sie die beste und anspruchsvollste Schulung erhalten, die wir ihnen geben können. Das Gleiche schulden Sie auch den Männern und Frauen, die eines Tages unter jenen Leuten dienen werden, die Sie ausgebildet haben.«


  »Ich …«, begann Honor und unterbrach sich. Er hatte natürlich Recht. Es ließ sich darüber streiten, ob sie wirklich die richtige Frau für diese Aufgabe wäre; was er über die Wichtigkeit dieser Aufgabe sagte, konnte jedoch nicht bestritten werden.


  Honor versuchte eine andere Taktik. »Sie könnten Recht haben, Sir«, sagte sie, »aber der TLF ist eine Planstelle für einen Admiral, und wenn er derart erweitert worden ist, wie Sie andeuten, dann gilt das heute wohl noch mehr als damals, als ich ihn durchlaufen habe.« Caparelli hörte ihr ernst zu, dann schürzte er die Lippen und nickte. »Nun, ich führe zwar in der graysonitischen Navy den Admiralsrang, aber der TLF ist eine manticoranische Einrichtung. Ich fürchte, wir würden sehr vielen Leuten auf die Zehen und die Schlipse treten, wenn Sie ihn von einer Grayson leiten lassen.«


  »Das gilt vielleicht für alle anderen Graysons, Hoheit. In Ihrem Fall rechnen wir mit keinen Schwierigkeiten. Wenn Sie sich darum sorgen, dann darf ich Ihnen versichern, dass wir Sie auf jeden Fall als manticoranischen Offizier mit dem Kommando betrauen.«


  »Aber darum geht es mir doch, Sir. Als Manticoranerin habe ich nicht den nötigen Rang; nur als Grayson. Als Manticoranerin bin ich nur Commodore.«


  »Ach so, jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen«, entgegnete Caparelli, und erneut stand sein nachdenklicher Tonfall im krassen Widerspruch zu der schelmischen Freude, die er hinter seinem nüchternen Gesichtsausdruck verbarg. Mehrere Sekunden saß er scheinbar sinnend da und rieb sich das Kinn. Dann zuckte er die Achseln. »Das ist allerdings ein gewichtiges Argument«, gab er zu. »Ich bezweifle zwar, dass Ihr Rang ein solch gravierendes Problem darstellen würde, wie Sie anzunehmen scheinen, aber es könnte tatsächlich deswegen zu Reibereien kommen. Ich fürchte allerdings, dass bedeutsame Gegenüberlegungen angestellt worden sind, von denen Sie noch nichts wissen können.«


  »Gegenüberlegungen?«, wiederholte Honor, und als Caparelli das Misstrauen in ihrer Stimme hörte, wich seine Nüchternheit einem breiten Grinsen. Dennoch antwortete er ihr nicht sofort. Er griff sich vielmehr in die Uniformtasche und zog ein kleines Kästchen hervor.


  »Ich glaube, ich habe schon erwähnte, dass ich noch etwas anderes mit Ihnen zu besprechen hätte, und ich finde, diese Gelegenheit ist genauso gut wie jede andere.« Er reichte ihr die Schachtel. »Hierin finden Hoheit die Erklärung für die Gegenüberlegungen.«


  Honor nahm das Kästchen vorsichtig entgegen. Es handelte sich um ein Kästchen, wie es Juweliere recht häufig verwendeten. An der Vorderkante waren zwei Aussparungen, in die man die Daumen drücken musste, um das Magnetschloss zu öffnen. Wie viele Routinehandgriffe, die für zweihändige Menschen selbstverständlich waren, bedeutete das Öffnen dieses Kästchens für eine einarmige Frau eine große Herausforderung. Gebieterisch streckte Nimitz eine langfingrige Echthand vor. Honor reichte ihm lächelnd das Kästchen, und er schob seine eifrigen Finger in die Aussparungen.


  Der Deckel sprang auf, und Nimitz lugte hinein. Tief befriedigt bliekte er. Honor schmeckte seine Freude und hob die Brauen, doch sie konnte nicht an seinem spitzohrigen Kopf vorbeiblicken, bis er aufschaute und ihr das Kästchen wiedergab.


  Sie sah hinein – und ihr stockte der Atem.


  Auf einem Bett aus weltraumschwarzem Samt ruhten zwei winzige Dreiecke aus je drei neunstrahligen Sternen.


  Natürlich erkannte Honor sie sofort. Wie hätte sie auch die Kragenabzeichen eines Voll-Admirals der Royal Manticoran Navy nicht erkennen können!


  Sie blickte verdutzt auf, und Caparelli lachte kehlig.


  »Sir, das … Ich meine, ich hätte nie erwartet …« Ihr brach die Stimme, und er hob die Schultern.


  »Tatsächlich glaube ich, dass Sie der erste Offizier in der Geschichte des Sternenkönigreichs sind, der auf einen Schlag vom Commodore zum Admiral befördert wird. Andererseits sind Sie seit Jahren Flottenadmiral in graysonitischen Diensten und haben sich als solcher beispielhaft geführt. Und Sie waren immerhin zwo Jahre lang Commodore, nicht wahr … auch wenn ich gehört habe, dass Sie als Ihre graysonitische Persönlichkeit agierten, um gewissen Komplikationen in punkto Seniorität die Spitze zu nehmen.«


  Beim letzten Satz wurde seine Stimme düsterer, und Honor wusste genau, wieso. Man hatte Konteradmiral Harold Styles gestattet, seinen Abschied zu nehmen, ansonsten hätte er sich wegen Feigheit und Insubordination vor einem Gericht verantworten müssen. Nicht jeder meinte, das Ende seiner Karriere sei Strafe genug für die Vergehen, die Honor ihm zur Last legte.


  »Wir wollen vermeiden, dass Sie sich in Zukunft ähnlichen Problemen gegenübersehen«, erklärte Caparelli. »Außerdem wissen Sie genauso gut wie ich, dass nur politische Gründe Ihre Beförderung zum Commodore so lange verzögert haben. Wir mussten abwarten, bis sich die Wogen geglättet hatten. Diese Erwägungen spielen keine Rolle mehr, und wir brauchen dringendst Flaggoffiziere wie Sie.«


  »Aber drei Rangstufen!«


  »Wären Ihre politischen Feinde nicht so einflussreich, hätten Sie es vor Ihrer Gefangennahme gewiss bis zum Vizeadmiral gebracht, Hoheit«, entgegnete Caparelli, und sie konnte schmecken, dass er aufrichtig meinte, was er sagte. »Wäre das der Fall gewesen, hätte nach Ihrer Flucht von Cerberus einer zusätzlichen Beförderung nichts im Wege gestanden, bedenkt man die Umstände und den Umfang Ihres Fluchtunternehmens und die Zahl der Gefechte, die Sie zu seiner Bewerkstelligung führen mussten.« Er zuckte die Achseln. »Ich kann nicht abstreiten, dass die Höhe Ihres Sprunges auch von politischen Erwägungen motiviert ist. Wie ich höre, haben Sie das PMV abgelehnt. Baronin Morncreek hat mir die Begründung übermittelt, die Sie Ihrer Majestät und dem Herzog von Cromarty dafür gegeben haben. Ich achte Ihre Entscheidung, wenn ich auch meine, dass Sie sich die Auszeichnung reichlich verdient haben. Mit dieser Beförderung aber verhält es sich anders. Natürlich erhalten Cromarty und auch das Foreign Office dadurch politische Vorteile. Auch Grayson machen wir damit glücklich – das ist kein geringfügiger Vorteil. Den Havies zeigen wir, was wir von den Anklagen gegen Sie halten, und geben ihnen eins auf die Nase. Vor allem aber haben Sie sich diese Beförderung zweifellos und belegbar verdient – sowohl im Dienste der Königin als auch deswegen, weil Sie die Frau sind, die in einer fremden Uniform die Vierte Jelzin-Schlacht und die Schlacht von Cerberus gewonnen hat.«


  »Aber, Sir …«


  »Die Diskussion ist damit beendet, Admiral Harrington«, sagte Sir Thomas Caparelli im unmissverständlichen Befehlston. »Der Beförderungsausschuss, die Allgemeine Kommission der Admiralität, der Erste Raumlord, der Erste Lord der Admiralität, der Premierminister von Manticore und die Königin haben die Beförderung übereinstimmend beschlossen; der Vorsitzende des Aufsichtsgremiums für Militärangelegenheiten versichert dem Herzog von Cromarty, dass die Beförderung genehmigt wird, und Ihnen ist Widerspruch nicht gestattet. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir.« Die bewegliche Hälfte von Honors Mund bebte leicht, und Caparelli grinste.


  »Sehr gut! Nachdem all das nun geklärt ist, möchte ich Sie gern ins Cosmo’s zum Mittagessen einladen. Wie ich gehört habe, wartet dort etwa ein Dutzend Ihrer engsten Freunde und möchte Ihre Beförderung mit Ihnen feiern. Ich weiß gar nicht, wer da den Mund nicht halten konnte. Nach dem Essen fliegen wir nach Saganami Island, und dort stelle ich Ihnen Ihren neuen Stab vor.«
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  »Es wird immer schlimmer«, seufzte Rob Pierre, während er Leonard Boardmans jüngste Zusammenfassung der solarischen Reportagen über die VRH überflog. »Wie kann ein Mensch – nur ein Mensch, Oscar! – solchen Schaden anrichten? Mir kommt sie fast vor wie eine boshafte Naturgewalt!«


  »Harrington?« Oscar Saint-Just zog fragend eine Augenbraue hoch. Als Pierre düster nickte, schnaubte er barsch.


  »Sie war in den letzten zehn Jahren einfach nur immer am richtigen Ort – oder, von unserem Standpunkt gesehen, am falschen. Wenigstens darin stimmen die Analysen meiner Experten überein. Aber es gibt noch eine andere Theorie, die sich in letzter Zeit eine immer größere Anhängerschaft erringt: Es heißt, sie stehe mit dem Teufel im Bunde.«


  Obwohl ihm gar nicht danach zumute war, lachte Pierre leise. Der Scherz troff vor Ironie, aber das nahm seiner Pointe nichts; besonders nicht, wenn er von einem Menschen kam, der so streng und nüchtern war wie Saint-Just. Dann wurde der Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit wieder ernst und schüttelte den Kopf.


  »Lass uns offen und ehrlich miteinander sein, Oscar. Sie konnte es hauptsächlich deshalb zuwege bringen, weil wir versagt haben. Oh, ich bezweifle nicht, dass Harrington mindestens so tüchtig ist wie die Mantys glauben, aber ihr Bekanntheitsgrad hielt sich in engen Grenzen, bis wir der Galaxis vorgegaukelt haben, wir hätten sie hingerichtet! Abgesehen von einigen Meldungen auf den hinteren Seiten in solaren Zeitungen, hatte man in der Solaren Liga nie etwas von ihr gehört. Heute kennt jeder Honor Harrington, außer ein paar Neobarbaren auf Planeten, für deren Wiederentdeckung noch keine Zeit war. Und jeder weiß, was sie uns angetan hat.«


  »Das stimmt.« Saint-Just seufzte. »Und wo wir schon aufrichtig sind, können wir auch gleich zugeben, dass hauptsächlich meine Leute an der Bescherung Schuld sind. Tresca können wir natürlich nicht mehr bestrafen, aber Thornegrave hatte ebenfalls Anteil an dem Fiasko, und er lebt noch.«


  Pierre nickte. SyS-Brigadier Dennis Tresca war der Kommandant von Hades gewesen, und Major General Prestwick Thornegrave, ebenfalls von der Systemsicherheit, hatte eine komplette Transporterflottille und ihre Geleitschiffe an Harrington verloren. Dadurch erhielt Harrington die Kriegsschiffe, mit denen sie Seth Chernocks Kampfverband vernichtete und seine Bodentruppentransporter kaperte. Nachdem ihr das gelungen war, stand ihr genügend Transportkapazität zur Verfügung, um jeden einzelnen Gefangenen von Hades in die Freiheit zu schaffen, der mitkommen wollte.


  »Wir können ihn natürlich dafür aburteilen, dass er sie entkommen ließ«, fuhr Saint-Just fort. »Politisch ist er verlässlich, sonst hätte man ihn gar nicht erst zum Sektorkommandeur gemacht, und seine Führungsakte war bis zu diesem Desaster ausgezeichnet. Für besagtes Desaster aber hat er weiß Gott einen Pulserbolzen oder den Strick verdient. Wahrscheinlich schadet es meinen Leuten gar nicht, wenn sie sehen, dass wir bei ihnen die gleichen Maßstäbe anlegen wie bei allen anderen, falls jemand so spektakulären Mist baut«, fügte er widerwillig, aber ohne mit der Wimper zu zucken hinzu.


  »Ich weiß nicht recht, Oscar.« Pierre kniff sich in den Nasenrücken. »Natürlich hat Thornegrave und niemand anders es vermasselt, da stimme ich dir zu. Aber wenn man fair bleibt, muss man dem Mann zugute halten, dass er keinerlei Veranlassung hatte, ausgerechnet im Cerberus-System mit einem Angriff zu rechnen. Und als der Angriff schließlich erfolgte, war es zu spät. Und obwohl ich weiß, dass sie nicht zu deinen Lieblingszeitgenossen gehört, muss ich McQueen Recht geben, wenn sie uns auf die Nachteile hinweist, die es mit sich bringt, Leute zu erschießen, die ohne eigenes Verschulden ins Räderwerk des Krieges geraten sind. Wenn er nachlässig gehandelt oder auch nur einen Hinweis besessen hätte, dass die Sträflinge den Planeten und seine Verteidigungseinrichtungen übernommen hatten, dann, ja dann könnten wir mit seiner Hinrichtung nichts falsch machen. Aber er war nicht nachlässig, und er bekam keinen Hinweis. Wenn wir ihn an die Wand stellen, sagen wir damit jedem anderen SyS-Offizier, dass wir auch ihn füsilieren werden, wenn etwas schief geht, ob es nun seiner Kontrolle unterlag oder nicht.«


  »Das weiß ich«, räumte Saint-Just ein, »und wir würden damit bestenfalls eine Mentalität wecken, in der jeder versucht, seine eigene Haut zu retten. Gerade jetzt und gerade bei der Systemsicherheit können wir das nicht brauchen. Im schlimmsten Fall sähen die Leute sich unter Druck gesetzt, Fehler zu vertuschen, indem sie Patzer nicht melden oder sich sogar verschwören, um sich gegenseitig zu decken. Auf diese Weise ist man bald für Schwierigkeiten blind, von deren Existenz man nie wusste … bis es zu spät ist, um ihnen entgegenzuwirken.«


  »Genau das meine ich.« Bei sich empfand er wie immer milde Belustigung über die scharfe Sicht, mit der Saint-Just die abträglichen Folgen einer Schreckensherrschaft erkannte, solange sie seinen Amtsbereich beeinträchtigten. Dass McQueen versuchte, diese negativen Folgen aus dem ihren herauszuhalten, bestärkte Saint-Just hingegen nur in seinem Verdacht, dass sie es darauf anlegte, sich unangreifbar zu machen.


  »Und trotzdem muss Thornegrave bestraft werden«, fuhr Saint-Just fort. »Ich kann es mir nicht leisten, ihn damit davonkommen zu lassen.«


  »Das meine ich auch«, sagte Pierre. »Was hältst du von folgender Idee? Wir sind uns einig, dass es wenig Sinn hat, noch so zu tun, als wüsste der Gegner nicht, wo er Cerberus finden kann. Trotzdem sind noch immer zu viele Sträflinge auf dem Planeten, als dass wir sie von heute auf morgen verlegen könnten, nicht wahr?« Saint-Just nickte, und Pierre zuckte mit den Achseln. »Dann könnten wir der Volksflotte doch offiziell die Koordinaten mitteilen. Harrington hat die alten Abwehrsatelliten vor ihrem Aufbruch ausnahmslos sprengen lassen, aber auf Styx gibt es nach wie vor die Hauptbasis und die Farmen. Wir verlegen ein Wachgeschwader der Volksflotte in das System, das wir natürlich dem örtlichen SyS-Kommandeur unterstellen, und betreiben das Gefängnis weiterhin. Unseren Freund Thornegrave stecken wir in eins der Lager. Wir geben ihm eine Tarnidentität, damit seine Mitinsassen nicht merken, dass er einmal SyS-Offizier war. Vielleicht bekommen sie es trotzdem heraus und lynchen ihn, aber dann würde das Blut nicht an unseren Fingern kleben. Auf diese Weise hätten wir ihn bestraft, und jeder in der SyS wüsste, dass wir ihn nicht davonkommen ließen, aber dabei Gnade bewiesen, indem wir ihn nicht exekutierten.«


  »Das ist eine verschlagene Idee«, bemerkte Saint-Just und lachte. »Und dem Vergehen so angemessen. Vielleicht solltest du meinen Posten übernehmen.«


  »Nein danke. Mein eigener macht mir Kummer genug. Außerdem bin ich nicht so dumm zu glauben, dass ich ihn auch nur halb so gut machen könnte wie du.«


  »Danke. Glaube ich.« Saint-Just rieb sich sinnend das Kinn und nickte. »Mir gefällt der Vorschlag. Natürlich hindert nichts und niemand die Mantys daran, massiert zurückzukommen und jeden einzelnen Sträfling auf diesem Planeten zu befreien. Ich bezweifle sehr, dass McQueen eine hinreichend starke Kampfgruppe abstellen wird, die das System gegen einen massierten Raid verteidigen könnte. Selbst wenn sie dazu bereit wäre, könnte man es vermutlich überhaupt nicht rechtfertigen.« Den letzten Satz sprach er wie ein säuerliches Eingeständnis aus, und Pierre lächelte, obwohl ihm gar nicht heiter zumute war.


  »Ich sehe keinen Grund, weshalb die Mantys wiederkommen sollten. Vor allem scheint doch jeder, der genügend Mumm und Verstand hatte, bereits mit Harrington geflohen zu sein. Wenn sie zurückkehren und alle anderen auch noch ›befreien‹, die nicht befreit werden wollten, dann können sie daraus propagandistisch vielleicht noch ein wenig Kapital schlagen, aber nicht genug, um die Anstrengung ihrerseits zu rechtfertigen. Und es ist schließlich nicht so, als brauchten sie dermaßen dringend Propagandamaterial.« Er schüttelte mit einem schiefen Grinsen den Kopf. »Sie kommen auch ganz gut ohne Nachschub aus, was?«


  »So scheint es«, stimmte Saint-Just ihm säuerlich zu, doch dann heiterte sich seine Miene ein wenig auf. »Meine Leute stellen im Augenblick einen Viermonatsbericht über die manticoranischen innenpolitischen Ereignisse zusammen. Die vorläufigen Ergebnisse weisen darauf hin, dass die Mantys demnächst vielleicht jedes bisschen positiver Propaganda bitter nötig haben.« In dem Blick, den Pierre dem SyS-Chef zuwarf, lag eine gewisse Ungläubigkeit, die er nicht verhehlen konnte. Saint-Just machte eine beschwichtigende Geste. »Ja, ich weiß schon, was man mir jetzt berichtet, ist in mancherlei Hinsicht längst überholt, denn die Informationen, die ihnen zur Verfügung standen, enthielten nichts über die Folgen von Cerberus. Aber das macht die Analyse der Trends und Tendenzen nicht wertlos, Rob. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Was Harrington uns im Cerberus-System angetan hat oder was Parnell in diesem Moment in der Liga tut, sind nur kurzlebige Spitzen in der Entwicklung, die die innere Kampfmoral der Mantys nimmt. Auf kurze Sicht schadet uns all das sehr, und wenn Cromarty und seine Gehilfen es geschickt anstellen, können sie auch langfristigen Gewinn daraus ziehen. Aber an den wirklich wichtigen Faktoren gibt es nichts zu deuteln; sie lassen sich weder zerreden noch verdrehen.


  Wenn das einer weiß, dann wir. Überleg nur, welche Probleme uns noch heute Cordelias Versuche machen, dem Desaster für die Öffentlichkeit eine freundliche Maske aufzusetzen – und sie hatte ein Händchen dafür, den Dolisten die größte Katastrophe noch als glorreichen Triumph hinzustellen!« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die manticoranische Regierung muss trotz Harrington und Cerberus damit fertig werden, wie die Öffentlichkeit auf vernichtete Schiffe reagiert, auf die Eroberung oder den Verlust von Sonnensystemen, auf Gefallenenlisten, auf die wachsende Steuerlast und den allgemeinen Eindruck hinsichtlich der Tatsache, wer im Moment das Ruder in der Hand hält.«


  Mit wachsamem Gesichtsausdruck nickte Pierre, und Saint-Justs Augen leuchteten kurzzeitig belustigt auf, doch er wollte das Gespräch gar nicht wieder auf McQueen bringen – jedenfalls noch nicht.


  »Nach solchen Faktoren suchen meine Leute, und sie glauben etwas gefunden zu haben, das uns tatsächlich langfristig die besseren Karten verspricht.«


  »Und inwieweit sagen sie das nur, weil sie wissen, dass du und ich es gern hören würden?«, erkundigte Pierre sich skeptisch.


  »In gewissem Maße wird das so sein«, gab Saint-Just zu, »aber die meisten meiner Experten sind schon sehr lange bei mir, Rob. Sie wissen, dass mir die Wahrheit lieber ist – und dass ich niemanden dafür liquidieren lasse, weil er mir das erzählt, was er für die Wahrheit hält, nur weil ich sie nicht gern höre.«


  Und das, überlegte Pierre, stimmt sogar. Und du gibst dir wirklich große Mühe, dass es so bleibt, nicht wahr, Oscar? Genau deswegen machst du dir solche Sorgen, dass deine höheren Chargen nach der Cerberus-Affäre plötzlich nur noch daran denken könnten, sich den Rücken freizuhalten. Aber nur weil die Leute an der Spitze aufrichtig versuchen, realistische Berichte zu liefern, heißt das noch lange nicht, dass es ihnen auch gelingt. Wenn man Müll eingibt, kommt Müll heraus – das gilt nach wie vor, und wie soll man sich sicher sein, dass die Agenten weiter unten nicht die Berichte ›versüßen‹, die sie ihren Vorgesetzten schicken, weil diese vielleicht nicht so verständnisvoll sind wie du? Dennoch …


  »Also gut«, sagte er. »Ich pflichte dir bei, dass deine leitenden Experten nicht so dumm sind, uns anzulügen, damit wir glücklich sind. Aber ich begreife nicht, wie sie auf die Idee kommen, wir wären in punkto Kampfmoral den Manticoranern überlegen!«


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Saint-Just geduldig. »Noch nicht. Ich sagte, wir könnten vielleicht auf lange Sicht einen Vorteil erlangen.« Er schwieg, bis Pierre seine Richtigstellung durch ein Nicken bestätigt hatte, dann fuhr er fort: »Wie ich es sehe, begann unsere Kampfmoral auf dem Tiefpunkt, nachdem unsere Eröffnungsoffensive in Grund und Boden getrampelt wurde und die Mantys uns die Initiative abgewannen. Und im Allgemeinen ist das Volk auch nicht besonders glücklich mit der Politik der Systemsicherheit«, sagte er gelassen, aber nicht entschuldigend. »Die finanziellen Belastungen durch den Krieg machen alles nur noch schlimmer.«


  Nun musste Pierre nicken, ohne dass es entschuldigend wirkte. Der Lebenshaltungszuschuss für die Dolisten war bei Ausbruch der Feindseligkeiten eingefroren worden. Um genau zu sein, hatte die Regierung Harris den Krieg eigentlich nur deswegen begonnen, weil sie die nächste Runde der geplanten LHZ-Anstiege nicht finanzieren konnte und eine äußere Bedrohung als Grund benötigte, um sie hinauszögern zu können. Auch das Komitee war nicht in der Lage gewesen, das erforderliche Geld zu beschaffen. Vermutlich bestand die Großtat der im Allgemeinen unbetrauert verstorbenen Cordelia Ransom darin, dass sie den Zorn der Dolisten über die Fadenscheinigkeit der havenitischen Finanzen vom Komitee auf die ›elitären‹ Manticoraner und ihre ›imperialistisch-aggressive Kriegspolitik‹ lenken konnte. Obwohl die Dolisten damit also einsahen, dass nicht Rob S. Pierre persönlich für das Einfrieren der Zuschusshöhe verantwortlich war, tröstete es sie längst nicht über die Folgen hinweg, die das Ausbleiben einer Erhöhung auf ihren Lebensstandard hatte. Und er musste eingestehen, dass seine Wirtschaftsreformen die Situation kurzfristig vorerst weiter verschlimmerten. Er war sich jedoch mit Saint-Just einig, dass die Reformen auf lange Sicht unvermeidbar gewesen seien, und selbst die Dolisten schienen widerwillig zum gleichen Schluss gelangt zu sein.


  »Eigentlich«, ergriff Saint-Just wieder das Wort, »wirkt sich das zu unserem Vorteil aus, denn wenn man so will, konnte unsere Kampfmoral nur besser werden. Die manticoranische Öffentlichkeit hingegen war anfangs voll Sorge über den Ausgang des Krieges, aber in den ersten Monaten schoss ihr Zutrauen hoch wie ein Kontragrav-Shuttle. Soweit der Mann auf der Straße bei ihnen sehen konnte, haben sie uns drei oder vier T-Jahre lang eins nach dem anderen vor den Latz geknallt, ohne ins Schwitzen zu geraten, und wir schienen sie nicht daran hindern zu können.


  Aber was das rasche Kriegsende betraf, wurden die Hoffnungen der Manticoraner enttäuscht. In den letzten zwo oder drei Jahrhunderten hat keiner mehr so lange Krieg geführt, Rob. Viele Sollys glauben, es läge daran, dass die Mantys und wir insgesamt drittklassige Stümper wären, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Es liegt am Ausmaß unserer Operationen und, so ungern wir es zugeben, an der Güte der manticoranischen Technologie, die unseren zahlenmäßigen Vorteil mehr als ausgleicht. Was für uns natürlich ziemlich deprimierend ist. Für die manticoranische Seite aber eben auch, denn ihre Zivilisten wissen so gut wie wir von der technischen Überlegenheit. Vor Ikarus haben die Mantys jede Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg. Sie konnten nicht einmal absehen, wann der Krieg zu Ende sein würde. Seit Jahren werden ihre Steuerzahler mit immer höheren Flottenetats konfrontiert, während beide Seiten die Flotten ausbauen und sowohl in Neuentwicklungen investieren als auch den Ausbau der Werften. Die manticoranische Ökonomie ist zwar leistungsfähiger und effizienter als unsere, aber absolut gesehen auch viel kleiner, und jeder Brunnen kann austrocknen. Die manticoranischen Steuerzahler müssten schon übermenschliche Heilige sein, wenn sie sich nicht darum sorgen würden, ob ihr Brunnen etwa in nächster Zukunft versiegt. Sie spüren die wirtschaftliche Last längst nicht so stark wie wir, aber viel schlimmer als je zuvor. Ihre Verluste an Menschenleben sind – wiederum absolut gesehen – im Vergleich zu unseren niedrig, aber prozentual zur Bevölkerungsstärke viel höher.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Sie sehnen das Kriegsende herbei, Rob, und zwar wahrscheinlich noch viel stärker als unser Volk, denn unser ziviler Lebensstandard stabilisiert sich endlich, nachdem er die letzten Jahre in rasender Talfahrt begriffen war. Und dann kam Unternehmen Ikarus und versetzte der manticoranischen Kampfmoral mit einer Serie von militärischen Rückschlägen einen monumentalen Dämpfer, von dem sie sich noch nicht erholt hat.« Er zuckte wieder die Achseln. »Ich will nicht behaupten, dass die manticoranische Kampfmoral kurz vor dem Zusammenbruch steht, ich sage nur, dass die breite Öffentlichkeit den Krieg längst nicht mehr so unerschütterlich unterstützt, wie wir geglaubt haben. Meine Leute deuten an, dass Cromarty und seine Regierung erheblich mehr Mühe haben, die Kriegsanstrengungen aufrechtzuerhalten, als unsere früheren Auswertungen vermuten ließen.«


  »Hmmm.« Pierre neigte den Stuhl nach hinten und spielte mit einem Brieföffner, einem antiken Stück, das Sidney Harris gehört hatte. Ja, was Saint-Just sagte, klang ganz vernünftig. Er hatte solchen Überlegungen bisher nicht den Stellenwert eingeräumt, den sie vielleicht verdienten, weil er so sehr damit beschäftigt war, seine eigenen kleinen Waldbrände zu löschen. Und doch …


  »Ich muss zugeben, das Ganze leuchtet mir ein«, sagte er. »Ich sehe nur nicht, welche unmittelbaren Auswirkungen das für uns haben soll, selbst wenn es stimmt. Manticoranische Kriegsmüdigkeit wird in der nächsten Zukunft zu keinem Zusammenbruch führen. So lange etwas ähnlich Einschneidendes nicht geschieht, bleibt Cromarty an der Macht. Elisabeth III. und er werden ohne Unterlass auf uns einprügeln. Was immer mit der manticoranischen Kampfmoral auch ist, die schlimmsten Auswirkungen von Parnells ›Enthüllungen‹ werden hier bei uns spürbar – und in der Haltung der Sollys.«


  »Das weiß ich.« Saint-Just hob eine Hand und wedelte zustimmend mit den Fingern. »Aber genau aus diesem Grund möchte ich auf keinen Fall den Druck von der manticoranischen Öffentlichkeit nehmen. Ich bitte dich also, deine Position zu Unternehmen Hassan noch einmal zu überdenken.«


  Pierre unterdrückte ein Stöhnen. Es gelang ihm sogar, seinen Unmut zu verbergen, bevor er sich auf seinem Gesicht zeigte, aber leicht fiel ihm das nicht. Neben McQueen bildete Unternehmen Hassan den grundsätzlichsten Streitpunkt zwischen ihm und Saint-Just. Pierre begriff zwar den Gedankengang, der zu Hassans Entwurf geführt hatte, zweifelte aber an den Erfolgschancen des Unternehmens – und fürchtete die Folgen eines Fehlschlags. Realistisch betrachtet, lag es durchaus im Rahmen des Möglichen, dass selbst ein Erfolg nicht im Entferntesten die Früchte trug, die Saint-Justs Planungsstab sich erhoffte.


  »Mir gefällt es immer noch nicht«, sagte er nach einer Weile tonlos. »Zu vieles kann dabei schief gehen. Selbst wenn das Unternehmen hundertprozentigen Erfolg hat – erinnere dich, dass die InAb den gleichen Trick vor dreiunddreißig T-Jahren schon einmal versucht hat. Du siehst ja selber, was wir davon haben. Und überlege dir nur unseren Imageverlust, wenn eine Operation wie Hassan durch einen dummen Zufall an die Öffentlichkeit gelangt!«


  »Diesmal ist es nicht das Gleiche«, entgegnete Saint-Just gelassen. »Natürlich, die Grundideen stimmen schon überein, aber heute sind wir im Krieg. Die Wirkung auf die Mantys wäre deutlich höher, und selbst wenn man uns die Schuld daran nachweisen kann, könnte doch niemand behaupten, dass wir etwas anderes als ein legitimes militärisches Ziel angegriffen hätten.«


  Pierre grunzte skeptisch, und Saint-Just zuckte mit den Schultern.


  »Also gut, vergiss es. Immerhin konnte die InAb vor dreiunddreißig Jahren verschleiern, dass wir dahinter standen, und dazu bin ich heute ebenfalls in der Lage. Das schwöre ich dir, Rob«, beteuerte er. »Niemand, den ich im Feld einsetze, würde auch nur ahnen, mit wem er wirklich zusammenarbeitet, und mein Planungsstab hat auf allen Ebenen Sicherungen eingebaut, um zu verhindern, dass eine manticoranische Untersuchung die Spur bis zu uns verfolgt. Selbst wenn wir nicht die Wirkung erzielen, auf die wir im günstigsten Fall hoffen können, werden Koordination und Entschlossenheit des Feindes geschwächt. Ich selbst teile die optimistischsten Erwartungen meiner Leute nicht, aber wenn wir Hassan durchführen, dann garantiere ich dir, dass Leute wie New Kiev, High Ridge, Descroix und Gray Hill im manticoranischen Parlament zur endgültigen Schlacht blasen. Die sind dann so damit beschäftigt, sich um die Macht zu zanken, dass niemand Zeit für etwas so Untergeordnetes wie einen interstellaren Krieg erübrigen kann.«


  Ernst und Überzeugungswille sprachen aus seiner Stimme und seiner Miene; Pierre spürte, wie seine instinktive Ablehnung des Operationsplanes vor dem Nachdruck seines Sicherheitschefs ins Wanken geriet.


  Oscar ist von ganzem Herzen Spion, rief er sich zu Gedächtnis. Es liegt ihm in Fleisch und Blut, in Begriffen von verdeckten Operationen zu denken. Und so sehr er es auch vermeiden will, ich weiß genau, dass er sich in einen Operationsplan verlieben kann, wenn dieser nur alle Schikanen besitzt, auf die ein Geheimagent anspringt. Außerdem betreibt er dabei ebenfalls den Ausbau seiner Hausmacht, denn wenn ihm Unternehmen Hassan tatsächlich gelingt, könnte er dadurch den Krieg gewinnen … oder zumindest beenden. Die Volksflotte hingegen ist nicht einmal auf längste Sicht so weit gekommen.


  »Glaubst du wirklich, dass eine Aussicht auf Erfolg besteht?«, fragte er, und Saint-Just runzelte die Stirn über seinen ernsten Tonfall.


  Der SyS-Chef dachte eine lange Weile offenbar angestrengt und sorgfältig nach. »Jawohl«, sagte er schließlich. »Je nachdem, wo die Operation letztendlich ausgeführt wird, rangieren die Chancen von ausgezeichnet bis schlecht oder sogar grässlich. Aber selbst unter den allerschlechtesten Bedingungen könnte es funktionieren. Und wie ich schon sagte, wenn das Unternehmen scheitert, dann verlieren wir nur ein paar unwissende Handlanger.«


  »Hm.« Pierre rieb sich wieder das Kinn, dann seufzte er tief.


  »Also gut, Oscar. Bereite es vor. Aber nur, wenn du mir versicherst, dass das Unternehmen nicht ohne meine ausdrückliche Einwilligung beginnt.« Mit einer Handbewegung wehrte er Saint-Justs leicht gequälte Miene ab. »Ich fürchte nicht etwa, du könntest es schlecht vorbereiten« – wenigstens nicht entgegen meiner ausdrücklichen Anweisung – »aber wie du schon sagtest, müssen wir uns auf Handlanger verlassen, die uns die Kastanien aus dem Feuer holen. Ich möchte absolut sicher gehen, dass keiner von denen uns mit in die Flammen zieht.«


  »Dafür kann ich sorgen«, sagte Saint-Just nach kurzem Überlegen. »Um ehrlich zu sein, ist Hassan Zwo im Jelzin-System die riskantere Variante, weil die Leute, die wir dort einsetzen würden, schwieriger zu kontrollieren sind. Andererseits funktionieren unsere Sicherungen dort viel sauberer als im Manticore-System. Offen gesagt, hat Hassan Eins keine besonders großen Erfolgsaussichten. Nicht gegen die innere Sicherheit Manticores. Von Anfang an habe ich gedacht, dass Hassan Zwo uns die größere Chance bietet – wir hätten im vorletzten Jahr freies Schussfeld für einen partiellen Hassan gehabt, nur waren die Geschütze noch nicht an Ort und Stelle. Ich finde, wir sollten das Risiko übereilten Handelns hinnehmen und uns auf Hassan Zwo vorbereiten.«


  »Hmpf.« Pierre schloss nachdenklich die Augen, dann seufzte er wieder und nickte. »Also gut. Triff die Vorbereitungen, aber es war mir ernst, als ich gesagt habe, dass ich selbst das endgültige Okay geben möchte. Und ich vertraue dir völlig, dass jeder ›Unfall‹ in dieser Operation auch wirklich ein Unfall ist. Ich will nicht, dass jemand auf untergeordneter Ebene beschließt, ohne ausdrücklichen Befehl loszuschlagen, nur weil ihm das Ziel ins Visier gerät!«


  »Dafür verbürge ich mich«, gelobte Saint-Just, und Pierre nickte zustimmend. Auf Oscar Saint-Justs Wort konnte er sich verlassen.


  »Trotzdem muss Hassan langfristig geplant werden«, fuhr der SyS-Chef fort. »Wenn das Unternehmen gelingt, mag es kriegsentscheidend sein, aber wir können nichts tun, um die erforderlichen Rahmenbedingungen für die Durchführung zu schaffen, denn wir können in keiner Weise Einfluss ausüben. Darin unterscheidet sich Hassan von militärischen Operationen …«


  Pierre seufzte inwendig, aber voll Inbrunst. Er hatte die Anspielung verstanden. Schon seit Saint-Just den Raum betreten hatte, war Pierre klar gewesen, dass der SyS-Chef früher oder später auf dieses Thema zu sprechen käme. Trotzdem hatte er zu hoffen gewagt, dass die Diskussion über manticoranische Politik, Kampfmoral und Unternehmen Hassan seinen Chefspion davon abgelenkt hätte.


  Wie konnte ich nur. Ich frage mich, ob selbst der Wärmetod des Universums Oscar von diesem speziellen Thema ablenken könnte?


  »Also gut, Oscar«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass du mit McQueen grundsätzlich nicht glücklich bist, aber ich dachte, wir hätten das bereits erledigt. Gibt es etwas Besonderes – und Neues – über sie, das du diskutieren möchtest? Oder möchtest du auf etwas zurückkommen, das wir schon einmal beredet haben?«


  Saint-Just blickte ihn verlegen an, was für den SyS-Chef sehr ungewöhnlich war. Diesen Ausdruck hatte außer Pierre noch niemand in seinem Gesicht gesehen. Angesichts des Tonfalls, in dem der Komiteevorsitzende seine Frage gestellt hatte, war Saint-Justs Miene wohl unausweichlich: Zu oft hatten sie das Thema behandelt. Trotzdem antwortete der SyS-Chef ruhig und gefasst.


  »Ja und nein«, sagte er. »Eigentlich wollte ich über die Bedenken sprechen, die mir im Zusammenhang mit diesen neusten Berichten von den Sollys gekommen sind.« Er blickte auf das Holodisplay des Memopads, mit dem sich Pierre bei seinem Eintreffen beschäftigt hatte, und der Vorsitzende nickte. Er konnte Saint-Justs Vorbehalte gegenüber McQueen schon seit langem nicht mehr hören, aber er war zu intelligent, um sie rundheraus zu ignorieren. Dazu war Saint-Justs Erfolgsliste beim Erschnüffeln von Bedrohungen der Neuen Ordnung einfach zu beeindruckend.


  »Ich fürchte nämlich«, fuhr der SyS-Chef fort, »dass Parnell und seine Bande uns erheblich mehr schaden werden als Harringtons Rückkehr von den Toten. So ungern ich es auch zugebe, die Mantys haben sehr verschlagen gehandelt, als sie ihn ohne größere Therapie direkt nach Beowulf geschickt haben. Und von Tresca war es außerordentlich idiotisch, seine Sitzungen mit dem Kerl aufzuzeichnen.«


  Pierre nickte wieder, doch dieses Mal breitete sich in seinem Hinterkopf mehr als nur eine Spur krankhafter Faszination aus. In Saint-Justs Konversationston zeigte sich weder Entsetzen noch sonst ein Hinweis darauf, ob er bei diesem Thema auch nur den leisesten Abscheu empfand. Was er als ›Sitzungen‹ bezeichnete, waren nicht mehr und nicht weniger als grausame Verhöre unter körperlicher und seelischer Folter gewesen. Pierre empfand ein nicht geringes Unbehagen gegenüber dem SyS-Chef und wusste doch gleichzeitig, dass letztendlich er selbst die Verantwortung für alles trug, was Saint-Just oder dessen Schergen anderen Menschen antaten. Er hatte die Legislaturisten gestürzt, und er war der Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit. Mehr noch, er hatte von Anbeginn gewusst, welche Gräueltaten die Systemsicherheit beging, und er lehnte es rundheraus ab, sich etwas anderes vorzumachen. Das Wissen aber belastete ihn schwer. Manchmal suchte es ihn mit Macht heim … aber Oscar Saint-Just schlief wahrscheinlich jede Nacht sanft wie ein Baby.


  Ich brauche ihn, dachte Pierre. Ich kann nicht auf ihn verzichten. Und so schlimm es auch klingt, der Mann ist außerdem mein Freund. Im Gegensatz zu Cordelia tut er nichts aus persönlichen Gründen. Das alles ist für ihn nur seine … seine Aufgabe. Aber das will nichts heißen.


  »Ich muss einräumen, dass Trescas Urteilsvermögen sehr … fragwürdig erscheint«, sagte er, ohne seine wahren Gedanken auch nur im Mindesten in seinem Tonfall zu verraten. »Aber deine Entscheidung erscheint mir ebenfalls als … nein, wir wollen ehrlich sein. Ich hatte beschlossen, Parnell nicht zusammen mit den anderen zu liquidieren.«


  »Vielleicht. Aber ich habe deinen Vorschlag damals unterstützt, und in Anbetracht dessen, was wir zu jenem Zeitpunkt wussten, halte ich die Entscheidung heute noch für vernünftig. Parnell weiß Dinge, die sonst niemand weiß, besonders über die Volksflotte, aber auch über die innere Dynamik der legislaturistischen Familienbeziehungen. Angesichts der Tatsache, dass die Säuberungen gerade erst begonnen hatten, und eingedenk des Widerstands, der damals in einigen Teilen des Volksflottenoberkommandos noch existierte, wären wir Idioten gewesen, wenn wir all dieses Wissen durch einen Pulserbolzen vernichtet hätten.«


  »Damals, ja. Aber das liegt Jahre zurück … und er hat uns nie sehr viel verraten, da konnten Leute wie Tresca so ›überzeugend‹ auftreten, wie sie wollten. Wir hätten an ihn denken und ihn genauso wie andere offene Fälle rechtzeitig schließen sollen, bevor so etwas passieren konnte.«


  »Das sagst du im Nachhinein, Rob. Hinterher ist man immer klüger. Natürlich, wenn wir ihn vor zwo oder drei Jahren hätten erschießen lassen, dann wäre das alles nicht geschehen, aber wer hätte denn im Ernst mit einer Massenflucht von Hades gerechnet? Wir hatten ihn in unser sicherstes Gefängnis gesteckt, und dort hätte er eigentlich vor sich hinfaulen sollen, ohne uns jemals wieder Schwierigkeiten zu machen.«


  »Und das tut er nun ganz gewiss nicht«, bemerkte Pierre trocken.


  »Nein, das wohl nicht«, räumte Saint-Just ein.


  Der Minister für Systemsicherheit zeigte löbliche Zurückhaltung, wenn man bedachte, welchen Schaden die Aussagen der Flüchtlinge von Hades in der Solaren Liga anrichteten … und noch schlimmer wirkten sich die HD-Aufnahmen aus, die Harrington aus den angeblich zugriffssicheren Datenbanken von Camp Charon entwendet hatte.


  Übel genug, dass die Lüge der Öffentlichen Information über Harringtons Tod aufgeflogen war. Ein wahres Unglück aber bedeutete, dass neben Arnos Parnell, dem letzten legislaturistischen Oberkommandierenden der Volksflotte, eine ganze Reihe von Zeugen auftrat, die das Komitee für Öffentliche Sicherheit im Allgemeinen und Rob Pierre und Oscar Saint-Just im Besonderen bezichtigten, die wahren Drahtzieher des Harris-Attentats zu sein. Dass die meisten dieser Zeugen, einschließlich Parnells, unverkennbar gefoltert worden waren, war eine einzige Katastrophe. Die Manticoraner waren klug genug gewesen, um sie alle auf der Stelle nach Beowulf zu schicken, wo Ärzte aus der Liga mühelos und zweifelsfrei feststellten, was genau geschehen war. Am allerschlimmsten aber waren die Aufzeichnungen von Dennis Tresca, in denen er die Folterungen persönlich leitete und hämisch bestätigte, dass Pierre und Saint-Just den Umsturz geplant und ausgeführt hatten.


  Der Schaden musste katastrophale Ausmaße annehmen, und sämtliche Fachleute Saint-Justs und ihre wahrscheinlich zutreffenden neuen Modelle der manticoranischen politischen Entwicklungen konnten nicht einmal ansatzweise die Auswirkungen in der Solaren Liga lindern.


  So lebenswichtig und allumfassend der Krieg zwischen der Volksrepublik und der Manticoranischen Allianz für jenen Teil der Milchstraße auch sein mochte, welcher in der Solaren Liga noch immer als Haven-Sektor bekannt war: Für die Solarier besaß er grundsätzlich nur untergeordnete Bedeutung. Die Liga bildete die größte, wohlhabendste und einflussreichste politische Einheit der Menschheitsgeschichte. Sie hatte eigene innere Probleme und Zwistigkeiten, und nach manticoranischen oder havenitischen Maßstäben war ihre Zentralregierung schwach, aber die Liga war gewaltig groß, selbstbewusst und von den Vorfällen in Pierres Ecke der Galaxis fast völlig isoliert. Besondere Elemente der Liga, etwa Handelshäuser, Waffenproduzenten, Schifffahrtslinien und Investmentbüros verfolgten hier zwar ihre Interessen, doch für den solarischen Mann auf der Straße lag der gesamte Sektor irgendwo am Rande des Universums. Er nahm nicht persönlich Anteil an den Ereignissen, und sein Unwissen über den Sektor und seine Geschichte war so gut wie allumfassend.


  Und Haven hatte immer danach getrachtet, diesen Zustand aufrechtzuerhalten.


  Innerhalb der Solaren Liga gab es genügend Oligarchien und Aristokraten, doch das Ideal, dem sie anhing, nannte sich parlamentarische Demokratie. Jede einzelne Mitgliedswelt erhielt zumindest den Anschein aufrecht, diese Regierungsform zu praktizieren, und für die meisten inneren Welten der Liga traf es sogar zu. Bei äußeren Welten verbarg sich hinter der Fassade mitunter eine ganz andere Wirklichkeit. Diese Verhältnisse spielten dem Amt für Öffentliche Information geradezu in die Hand, denn Manticore war eine Monarchie.


  Die Hälfte aller Verbündeten des Sternenkönigreichs waren Monarchien, um genau zu sein. Das Protectorat von Grayson, das Kalifat von Sansibar oder das Fürstentum Alizon rühmten sich offen erblicher Aristokratien und waren Autokratien – oder konnten zumindest leicht als solche hingestellt werden. Wie Pierre sehr genau wusste, kamen etliche davon in Wirklichkeit dem gefühlsduseligen solarischen Ideal viel näher als die Volksrepublik Haven – aber davon ahnte der Durchschnitts-Solarier nichts. Die Propagandisten der Öffentlichen Information wollten besagtem Durchschnitts-Solarier mit allen Mitteln weismachen, die Volksrepublik sei ein Staat wie der, in dem er lebe. Das musste doch so sein, denn schließlich war Haven eine Republik – das sagte doch schon der Name! –, eine Republik, die mit despotischen, reaktionären Monarchien rang, welche sich per se im Unrecht befinden mussten. Dass wenigstens die Hälfte der äußeren Kolonien (und auch viele Planeten, die nun zu den Kernwelten der Liga zählten) in ihrer Geschichte ebenfalls monarchistische Phasen durchlaufen hatten, interessierte überhaupt nicht. Besonders vor Erfindung des Warshawski-Segels hatten sich Kolonisierungsexpeditionen nur allzu oft in Notlagen wieder gefunden, in denen sie allein deshalb starke, hierarchische Regierungsformen eingeführt hatten, um den Überlebenskampf zu gewinnen; aber das hatten die Bewohner der alten Kernwelten längst vergessen. Die meisten dieser Welten waren immerhin schon seit fast zwei Jahrtausenden besiedelt. Die Bewohner betrachteten ihr bequemes, zivilisiertes Dasein als selbstverständlich und vergaßen leicht (wenn sie es überhaupt je berücksichtigt hatten), dass im Sternenkönigreich von Manticore noch keine fünf Jahrhunderte lang Menschen lebten.


  Die Gesellschaftsformen des gesamten Sektors waren viel jünger als irgendeine Tochterwelt von Alterde. Und in einigen Sonnensystemen, etwa im Falle von Jelzins Stern oder von Sansibar, stand den Siedlern ein außerordentlich brutaler Überlebenskampf bevor. Obwohl die unaufhaltsame gesellschaftliche Entwicklung die autokratischen Systeme solcher Welten zu unterminieren pflegte, sobald der Kampf ums nackte Überleben gewonnen war und Sicherheit und Wohlstand einkehrten, nahm dieser Prozess viel Zeit in Anspruch. Viele Regimes, die sich auf Koloniewelten entwickelt hatten, waren weit despotischer gewesen, als altbekannte Vorurteile ihnen nachsagten. In manchen Sektoren war es nach wie vor so, zum Beispiel in der Silesianischen Konföderation. Doch handelte es sich bei diesen Welten um Ausnahmen, und keine dieser Ausnahmen war der Manticoranischen Allianz beigetreten.


  Nur hatte die solarische Öffentlichkeit davon nichts gewusst, und das Amt für Öffentliche Information hatte alles daran gesetzt, dass es so blieb – mit bemerkenswertem Erfolg, wie Pierre säuerlich einräumen musste. Auf diese Weise hatte das Amt einmal mehr bewiesen, wie leicht man sich Unwissenheit und geistige Trägheit zunutze machen konnte.


  Die Aussagen und die Beweise, die Männer und Frauen wie Parnell lieferten, waren durch den Cordon sanitaire der ÖfInf gebrochen. Das SyS-Personal, das Harrington in den Kriegsgerichtsprozessen von Cerberus für besonders verwerfliche Brüche der volksrepublikanischen Gesetze anklagen und verurteilen ließ, machte es alles noch viel schlimmer. Wegen der langen Nachrichtenwege zwischen der Volksrepublik und der Liga war es für jemanden auf Haven schwer einzuschätzen, wie groß der angerichtete Schaden tatsächlich war. Die Manticoranische Allianz kontrollierte sowohl den Manticoranischen als auch den Erewhonischen Wurmlochknoten. Darum lag die Hauptwelt des Sternenkönigreichs nur wenige Signalstunden vom Sigma-Draconis-System und von Beowulf entfernt, der Zweitältesten Koloniewelt der Menschen, und kaum eine Woche vom Sol-System selbst. Von Haven aus benötigte selbst ein ultraschnelles Kurierboot für die Hin- und Rückreise sechs Monate. Somit trugen allein neutrale Schiffe, die noch immer die Wurmlochknoten benutzen durften, halbwegs aktuelle Neuigkeiten in die Volksrepublik. Jede andere Information war schon längst veraltet, wenn sie Pierre und Saint-Just zu Ohren kam.


  Das meiste erfuhren sie daher aus den Nachrichtensendungen der solarischen Agenturen, denn die Manticoraner behelligten demonstrativ kein einziges Journalisten-Kurierboot oder den diplomatischen Verkehr neutraler Sternnationen. Wie Pierre befürchtet hatte, verfolgten die meisten Agenturen nun einen aggressiven journalistischen Stil, wie ihn die VRH seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. Die Leute setzten ihre umfassenden Kenntnisse ein, um vom Amt für Öffentliche Information Auskünfte (oder wenigstens Eingeständnisse) zu erpressen, indem sie ihm Wissensbröckchen auf der Basis sofortiger Gegenleistung vorwarfen. Dass Pierre diese Bröckchen dringend benötigte, festigte nur die Stellung der Sollys.


  Zum Glück waren die Reporter nicht (wenigstens im Moment nicht) seine einzigen Informationsquellen. Die VRH unterhielt Beziehungen zu einem halben Dutzend Mitgliedswelten der Liga, die an Bord ihrer Kurierboote oder in ihrem diplomatischen Gepäck auch havenitische Sendungen und Passagiere beförderten. Sie stellten eine unschätzbar wertvolle Verbindung zu den havenitischen Botschaften und Spionagenetzen innerhalb der Liga dar. Doch selbst wenn alles glatt ging, war dieses System weit langsamer als die Kurierdienste, die von den Agenturen unterhalten wurden. Auch diese Informationen waren darum immer etwas angestaubt. Als die Öffentliche Information noch sämtliche Kanäle kontrollierte, an denen die Reporter interessiert waren, war das kein Problem gewesen. Nun aber hatte sich das geändert. Momentan wollte die Öffentliche Information dringlichst erfahren, was andernorts vor sich ging.


  Vor allem konnte niemand sagen, wie lange das Arrangement mit besagten Ligawelten noch bestehen würde. Im Lichte der Parnellschen Enthüllungen überdachten angeblich bereits mindestens zwei Planeten ihre Geschäftsbeziehungen zu Haven – wohlgemerkt Planeten, die bislang zu den Freunden der VRH gezählt hatten. Pierre bezweifelte keinen Augenblick, dass andere Partner sich diesen Überlegungen schon bald anschließen würden, und zwar spätestens dann, wenn man Parnell und Konsorten vor den Menschenrechtsausschuss des Solarischen Parlaments bitten würde. Zwar erschien es höchst unwahrscheinlich, dass ein grundsätzlich träges Gebilde wie die Liga sich tatsächlich so weit einig wurde, dass man die VRH zum Schurkenstaat erklärte, doch die unausweichliche Flut von Berichten über Parnells Aussagen würde den Imageverlust nur noch verschlimmern. Die Meinung der Öffentlichkeit aber konnte keine solarische Weltregierung gefahrlos ignorieren.


  Viel unmittelbarer sorgte sich Pierre jedoch über die Frage, wie die gegenwärtige Situation sich auf die Vereinbarungen auswirkte, die Haven mit einigen solarischen Rüstungsfirmen getroffen hatte. Rechtlich drohten jeder solarischen Firma, die Waffentechnologie an Haven oder an Manticore weitergab, beträchtliche Repressalien, denn das Solarische Parlament hatte kurz nach Ausbruch der Feindseligkeiten ein Embargo über die Kriegsteilnehmer verhängt. Tatsächlich aber hatte es der Zentralregierung von je nicht nur an der Macht, sondern wohl auch dem Willen gemangelt, ein Embargo effektiv durchzusetzen. Obgleich das Parlament über die nötige Polizeigewalt verfügte, hatte das Sternenkönigreich seinen Wurmlochknoten als allzu offensichtliches wirtschaftliches Druckmittel einsetzen müssen, um das Embargo erst zu erwirken. Darüber erboste sich eine ganze Reihe von Firmen, die bereits in den Startlöchern gestanden hatten, um bei beiden Kriegsparteien unfassbare Geldsummen mit Waffentechnologie zu verdienen (oder um der gewaltigen manticoranischen Handelsflotte ein Stück vom Kuchen abzujagen). Da die Liga das Embargo jedoch offiziell vertrat, hatte keiner dieser erzürnten Geschäftspartner von seiner Regierung verlangen können, ihm den Handel mit der VRH offiziell zu gestatten. Damit hatte Manticore die Wurmlöcher jedem direkten und damit schnellen Transfer von technischen Produkten verschlossen und erschwerte auch den Transfer von Technologie oder anderen Informationen beträchtlich.


  Doch war der Transfer auch schwieriger geworden, unmöglich war er noch längst nicht. Niederschmetternd lange dauerte es, Kontakte herzustellen und Vereinbarungen zu schließen, weil die Nachrichtenverzögerung lange Wartezeiten zur Folge hatte, doch am Ende hatten Saint-Justs Leute alles unter Dach und Fach gebracht. Für Haven war der überwältigende technische Vorteil der manticoranischen Navy Antrieb genug, um nicht aufzugeben. Und die Solarier, mit denen man paktierte, hatten eigene Beweggründe … der bedeutendste darunter gewiss die Habgier. Es lockten gewaltige Gewinne, obwohl die Regierung der VRH knapp vor dem Bankrott stand, aber es gab noch andere Motive.


  Zahlreiche solarische Schifffahrtslinien neideten dem Sternenkönigreich das Quasi-Monopol für Verkehr in den Haven- und in den Silesia-Sektor, das es durch den astrografischen Zufall des Wurmlochknotens erlangt hatte. Es gab noch andere, wohlhabendere Handelszonen, doch außerhalb der Liga waren die Sektoren selten dicht bevölkert oder lockten nicht mit ähnlich hohen Gewinnen wie gerade jene, zu denen ausgerechnet Manticore den schnellsten Zugang kontrollierte. Das System von Wurmlöchern, die sich von Manticore ausbreiteten, erstreckte sich über die halbe Peripherie der Liga. Die Manticoraner erhielten dadurch Transfervorteile, deren Wert sich kaum schätzen ließ. Prozentual auf das Bruttosozialprodukt der Solaren Liga bezogen, erschienen die Summen, um die es hier ging, eher bescheiden; bezogen auf die Umsätze einzelner Schifffahrtslinien und Handelsunternehmen, waren sie gewaltig. Die fraglichen Körperschaften taten darum alles, um das Sternenkönigreich noch möglichst lange von der Pflege der eigenen Handelsbeziehungen abzulenken.


  Auf eine andere Abart dieser Habgier gründete sich das Interesse mehrerer solarischer Rüstungsfirmen. Die Liga vertraute bedingungslos darauf, dass ihr technischer Standard dem jeder kleineren Macht überlegen war. Im Großen und Ganzen traf diese Einschätzung auch zu, in einigen Fällen aber fiel die solarische Überlegenheit bei weitem nicht so deutlich aus, wie die Solarier gern glaubten. Besonders im Sternenkönigreich von Manticore brauchten Forschung und Entwicklung den Vergleich mit keiner Ligawelt zu scheuen, ob die Liga es nun anerkannte oder nicht. Haven hingegen torkelte im Technologiewettlauf der Liga hinterher. Doch als die Volksrepublik endlich begriffen hatte, in welchem Umfang die gegenwärtige manticoranische Technik die havenitische deklassierte (welche zumeist von den Firmen erworben war, die auch solarische Kriegsschiffe ausstatteten), hatte sie ihre Lieferanten schnellstmöglich davon in Kenntnis gesetzt. Diese wiederum vertraten die Ansicht, solarische Technik sei in solarischen Händen zweifellos immer besser aufgehoben als in den Händen einer Flotte, deren Angehörige ein fadenscheiniges Bildungssystem wie das der VRH durchlaufen hatten. Trotzdem konnten sie sich nicht allen Tatsachen verschließen. Beispielsweise merkte Haven an, die Manticoraner hätten das erste praktikable überlichtschnelle Signalsystem in der Geschichte der Menschheit entwickelt. Anscheinend wollte sich die solarische Navy nicht bewegen lassen, kompetente Beobachter an die Front eines Kampfgeschehens zu entsenden, das in der Liga als Zank zwischen unbedeutenden, drittklassigen Fremdmächten betrachtet wurde. Für die Industrie erwies es sich jedoch als unwiderstehliche Verlockung, profitable Geschäfte abschließen zu können und Zugriff auf Informationen zu erhalten, welche die Volksflotte aus ihren Ortungsergebnissen und den gelegentlichen Analysen manticoranischer Wrackteile gewann.


  Arnos Parnells Flucht in die Liga bedrohte auch diese Arrangements. Wenn man ihm glaubte, stünde Haven in den Augen der solarischen Öffentlichkeit plötzlich nicht mehr auf der ›guten‹ Seite – und Pierre bezweifelte nicht, dass man ihm tatsächlich Glauben schenken würde. Zwar war es durchaus denkbar, dass die Mantys auf lange Sicht doch keine neuen Sympathien gewannen, weil man das Sternenkönigreich und seine ›autokratischen‹ Verbündeten schon so lange für Friedensbrecher gehalten hatte. Aber trotzdem konnte sich die öffentliche Meinung gegen Haven kehren. Wenn Pierre Glück hatte, sagten die Sollys sich: ›Schert euch doch alle beide zum Teufel!‹ und verabscheuten fortan beide Seiten. Leonard Boardman und das Amt für Öffentliche Information würden gewiss alles geben, um wenigstens so viel zu erreichen. Selbst solch eine Haltung intensivierte die öffentliche Unterstützung des Embargos, die wiederum bestimmte Liga-Bürokraten ermunterte, es genauer mit ihrer gesetzlichen Durchsetzungspflicht zu nehmen – und jeden öffentlich zu maßregeln, der gegen das Handelsverbot verstieß. Eines ihrer Druckmittel bestand in der befristeten oder sogar unbegrenzten Sperre bei der Vergabe von Bauaufträgen für die solarische Navy, und daher würden die Lieferanten der VRH in ihrem Geschäftsgebaren umso nervöser werden.


  Nichts davon würde sich in irgendeiner Weise vorteilhaft auf die Kampfleistung der Volksflotte auswirken.


  »Im Augenblick können wir die Entwicklung in der Liga kaum beeinflussen«, sagte der Vorsitzende schließlich. »Wir müssen es nehmen, wie es kommt, und hoffen, dass wir das Kommende überstehen. Wenigstens in einer Hinsicht hat Boardman Recht: Diesmal wirkt sich die offizielle Kommunikationsverzögerung zwischen uns und Sol zu unserem Vorteil aus.«


  »Davon haben wir nicht viel«, entgegnete Saint-Just. »Wir sollten uns nichts vormachen, Rob. Unsere offiziellen Antworten auf die Anfragen der solarischen Regierung können wir verzögern. Wir behaupten einfach, die manticoranische Kontrolle der Wurmlöcher zwinge uns, alle Nachrichten auf dem langen Weg zu senden. Aber das nutzt uns gar nichts in Bezug auf die Nachforschungen der Reporter. Für sie gibt es nämlich keine Wurmlochsperre. Was sie berichten, kommt fast genauso schnell auf die Kernwelten wie sämtliche Behauptungen der Mantys.«


  »Danke für den Hinweis.« Pierres Stimme klang pikiert, doch gleichzeitig deutete er ein müdes Augenzwinkern an. Niemand anderem als Saint-Just gegenüber hätte er seinem Ton die Schärfe genommen, und der SyS-Chef schnaubte.


  »Gern geschehen. Es ist schließlich mein Job, dir die Neuigkeiten zu bringen – schlechte noch eher als gute. Und deshalb habe ich im Zusammenhang mit Parnell auch McQueen erwähnt.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und musterte erwartungsvoll seinen Vorgesetzten. Pierre ergab sich dem Unvermeidlichen. »Nur weiter«, sagte er.


  »Selbst hier in unserer eigenen Volksrepublik werden wir die solarischen Darstellungen der Ereignisse nicht völlig unterdrücken können«, erklärte Saint-Just. »Bislang ist es der Zensur gelungen, eine offene Verbreitung zu unterbinden, und den solarischen Agenturen ist auch klar, dass wir jede Verletzung des Informationskontrollgesetzes oder der Statuten gegen Subversive Agitation ahnden werden. Aber bereits jetzt beginnen illegale Versionen der solarischen Storys durchzusickern. Zum Teufel, wir haben nie hundertprozentig verhindern können, dass Dissidenten manticoranische Zeitungsdateien einschmuggeln!«


  »Das weiß ich«, entgegnete Pierre geduldig. »Aber ich glaube nicht, dass Boardman sich irrt, wenn er sagt, wir könnten den Schaden zumindest eingrenzen. ›Schwarze‹ Berichte hat es immer gegeben, ohne dass wir es eingestanden hätten, aber gegen das Gewicht des öffentlichen Informationssystems sind sie noch nie angekommen. Nicht einmal jemand, der jede Nachricht der Öffentlichen Information mit Vorsicht genießt, kann sich gegen den Sättigungseffekt schützen, der sich durch den Einfluss langfristiger Propaganda einstellt. Unsere Version bestimmter Ereignisse mag er anzweifeln oder zurückweisen, aber trotzdem bildet unsere Propaganda unterschwellig den Hintergrund, vor dem er den Rest des Universums betrachtet.«


  »Das will ich nicht abstreiten, aber ich halte Boardman für allzu zuversichtlich, was seine Fähigkeit anbetrifft, diese ganz bestimmte Neuigkeit zu unseren Gunsten zu wenden. Ich mache mir gar keine Gedanken über die öffentliche Meinung, Rob. Wenigstens nicht auf kurze Sicht. Mir bereitet es Kopfzerbrechen, wie die Volksflotte reagiert, wenn sie das volle Ausmaß von Parnells Beschuldigungen begriffen hat.«


  »Hm.« Pierre neigte den Sessel nach hinten und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Ja, hm, das kannst du wohl laut sagen!«, entgegnete Saint-Just. »Du weißt genau, wie hoch das legislaturistische Offizierskorps Parnell geschätzt hat. Wir hatten zwar fast zehn T-Jahre Zeit, unseren eigenen Offizierskader aufzubauen, aber alle unsere Flaggoffiziere und die meisten Kommandanten haben ihre Karriere unter den Legislaturisten begonnen. Damals waren sie junge Lieutenants und Ensigns, aber als sie von der Akademie kamen, war Parnell der Chef des Admiralstabs. Solange er als tot galt, weil wir ihn für seinen Anteil am Harris-Attentat hingerichtet hatten, bedeutete er keine Gefahr. Vielmehr konnten wir dadurch, dass wir ihn zu einem Hauptverantwortlichen gemacht haben, den letzten Überrest von Loyalität zum alten Regime wirksam unterminieren. Wenn jemand, den sie so sehr geachtet hatten, an einer Verschwörung teilnahm, dann musste doch alles, was sie am alten System noch respektierten, plötzlich in einem weit zweifelhafteren Licht dastehen.


  Jetzt aber ist Parnell zurück und lebt – der unwiderlegbare Beweis, dass wir zumindest in dieser Hinsicht gelogen haben –, und er verbreitet in der ganzen Milchstraße, dass wir hinter dem Harris-Attentat stecken. Und das heißt wiederum, dass alles, was wir mit ihm als Sündenbock bezwecken wollten, sich jetzt gegen uns wendet und uns, um es mal deutlich zu sagen, in den Hintern beißt.«


  »Willst du damit allen Ernstes andeuten, dass uns eine Art spontane Meuterei der gesamten Streitkräfte droht?«, fragte Pierre und klang dabei weniger ungläubig, als er sich gewünscht hätte.


  »Nein.« Saint-Just schüttelte den Kopf. »Keine spontane Meuterei. Was auch immer geschieht, es sind Soldaten, und die Republik kämpft um ihr Überleben, während Dutzende unserer Sonnensysteme von einer fremden Macht okkupiert sind. Sobald Parnell seine Wirkung entfaltet hat, wird man uns zwar nicht mehr besonders mögen – wir könnten auch ehrlicherweise einräumen, dass die Flotte das Komitee noch nie gemocht hat –, aber an den Randbedingungen ändert sich nichts. Jeder Offizier muss begreifen, dass die Mantys augenblicklich zuschlagen würden, wenn die Befehlskette zerfällt oder wir uns in Splittergruppen aufspalten. Davon hat die Volksflotte genug gesehen, während wir unsere Herrschaft gefestigt und die Mantys uns nacheinander alle Grenzsysteme abgejagt haben, die wir nicht verstärken konnten, weil wir zu desorganisiert waren.


  Eins aber können wir nicht verhindern: Dass wir die Legitimität, die wir in den Augen des Militärs allmählich errungen haben, zum größten Teil wieder verlieren. Wir haben bevorzugt Offiziere befördert, die mit dem alten Regime noch ein Hühnchen zu rupfen hatten, und die meisten dieser Leute bringen den Legislaturisten keine nostalgischen Gefühle entgegen, auch nicht, wenn Parnell von den Toten zurückkehrt. Aber in diese Kategorie fällt längst nicht jeder. Selbst einige von unseren Anhängern werden sich erinnern, dass die Legislaturisten zumindest nie scharenweise Offiziere erschossen haben, weil sie ihren Auftrag nicht erfüllen konnten. Wenn wir, die wir den Befehl für diese Erschießungen gegeben haben, plötzlich als Putschisten dastehen, die durch Betrug an die Macht gekommen sind, dann können wir von ihnen keine besonders große Loyalität mehr erwarten.«


  Er hob die Brauen und schwieg, bis Pierre nickte.


  »Ich rechne aber damit, dass die Trägheit in unserem Sinne arbeitet«, fuhr er fort. »Wir stellen seit zehn T-Jahren die Regierung, und die Flotte hat zu viel Chaos mit angesehen. Das Militär erinnert sich noch deutlich an die Leveller, und deshalb wird man zunächst vor jeder Maßnahme zurückschrecken, welche die extremistischeren Fraktionen des Pöbels anstacheln könnte oder zu neuen Machtkämpfen an der Spitze führt. Genau darum zerbreche ich mir ja so sehr den Kopf über McQueen und den Grad an Loyalität, den sie sich dadurch erwirkt hat, dass sie Schlachten gewinnt.«


  »Das Problem hätten wir mit jedem, der die Schlachten gewinnt, Oscar!«


  »Das stimmt. Und mir ist auch bewusst – selbst wenn du manchmal glauben musst, ich hätte es vergessen –, dass wir jemanden brauchen, der die Schlachten für uns entscheidet. Mir ist klar, dass es für uns – dich, mich und das Komitee – genauso schlimm wäre, den Krieg zu verlieren, wie wenn jemand erfolgreich gegen uns putscht. Aber im Augenblick gewinnt ausgerechnet Esther McQueen den Krieg für uns, und schlauer und ehrgeiziger als sie ist keiner. Außerdem gehört sie der Regierung an … ein Regierungsmitglied, das erst an Bord gekommen ist, nachdem die Gräueltaten, die Parnell uns vorwirft, schon lange geschehen waren. Sie ist in einer Position, alle Vorteile des Amtsinhabers zu beanspruchen, ohne die Nachteile in Kauf nehmen zu müssen. Vor allem aber ist sie der einzige Volksflottenoffizier mit einer realistischen Chance, dem Komitee den Kopfschuss zu verpassen. Sie sitzt mitten unter uns auf Haven und hat direkten Kontakt mit dir, mir und dem Rest des Komitees. Außerdem ist sie zivile Oberkommandierende der Volksflotte. Wenn das Offizierskorps sich ihr anschließt, gibt es keine Machtkämpfe, zumindest nicht sofort. Und ich halte jede Wette, dass sie klug genug ist, um genau damit für sich zu werben.«


  »Aber es gibt überhaupt keinen Beweis für dergleichen«, erklärte Pierre.


  »Nein, den gibt es nicht. Du kannst mir glauben, du wärst der Erste, der es erfährt, wenn mir auch nur die leiseste Andeutung zu Ohren käme. Aber auch vor dem Leveller-Aufstand hat es bei McQueen keinerlei Anzeichen für irgendetwas Ungewöhnliches gegeben, Rob.«


  Pierre nickte bedrückt. McQueen konnte damals das Komitee retten, weil sie handlungsfähig war, obwohl die Leveller erfolgreich sämtliche normalen Befehlswege ausgeschaltet hatten. Als einziger Volksflottenoffizier hatte sie schnell genug begriffen, was vorfiel, und sie besaß den Mut, auf eigene Initiative zu handeln; nur dadurch waren Rob Pierre und Oscar Saint-Just noch am Leben. McQueen war indes nur deswegen handlungsfähig geblieben, weil die Besatzung ihres Flaggschiffs ihr vorbehaltlos gehorcht hatte. Dabei musste jeder und jedem klar gewesen sein, dass sie mit einer derartigen Initiative einen Weg beschritten, der als Hochverrat eingestuft werden und vor ein Erschießungskommando führen konnte – selbst dann, wenn das Komitee überlebte. Diese Gefolgschaftstreue ihrer Besatzung war jedoch noch gar nicht am beunruhigendsten; McQueen hatte lange vor dem Aufstand mit ihrem Flottenstab und den höheren Offizieren ihres Flaggschiffs Notfallpläne formuliert, ohne dass dies ihrem Volksflottenkommissar aufgefallen wäre.


  Und diese Pläne waren mit Sicherheit nicht gegen die Leveller gerichtet gewesen, auch wenn sie sich in der Praxis gegen sie einsetzen ließen.


  »Was schlägst du also vor, Oscar?«, fragte Pierre. »Glaubst du im Ernst, wir können sie von ihren Pflichten entbinden?«


  »Nicht ohne ernste Risiken einzugehen. Wie du schon sagtest, muss jemand für uns die Schlachten gewinnen. Trotzdem brauchen wir McQueen nur so lange, bis sie diese Aufgabe erfüllt hat, und das kann sie sich selber ausrechnen. Deshalb bin ich so nervös, dass sie den Beginn von Unternehmen Skylla hinauszögert und auf diesen angeblich neuen Waffensystemen der Mantys herumreitet. Ich glaube, sie spielt auf Zeit und trifft hinter unserem Rücken neue Arrangements.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir da zustimmen kann«, sagte Pierre. »Sie hält uns über den Verlauf ihrer Operationen weitaus besser auf dem Laufenden, als Kline es jemals tat. Gewiss, das könnte eine Ablenkung sein, während sie an ihren Plänen feilt, uns zu stürzen. Aber sie hat Recht, wenn sie auf das Ausmaß der Operationen hinweist. Zum Teufel, vor wenigen Minuten hast du das selbst getan! Man braucht Monate, um Kampfverbände und Flotten zusammenzuziehen, sie für die Offensive vorzubereiten und dann gegen einen Feind zu schicken, der über hundert Lichtjahre von den Operationsbasen entfernt steht.«


  »Das weiß ich selber. Trotzdem befürchte ich, dass sie die Situation absichtlich bedrohlicher erscheinen lässt, als sie in Wirklichkeit ist.« Pierre setzte zu einer Erwiderung an, aber Saint-Just hob rasch die Hand. »Ich will damit nicht behaupten, dass ich von Flottenoperationen mehr verstände als sie, Rob. Das tue ich auch nicht. Ich kenne mich aber sehr gut damit aus, wie man als Experte einen Sachverhalt absichtlich verschleiert. Das geht besonders gut, wenn besagter Experte – oder in diesem Fall eben die Expertin – mit ihren Aufgaben betraut worden ist, weil ihren Vorgesetzten die nötige Sachkenntnis fehlt. Ich weiß auch, was meine eigenen Fachleute mir über die technische Plausibilität von Dingen wie diesen ›Super-LACs‹ erzählen. Ich bin ihre Argumente sehr sorgfältig durchgegangen und habe die Streitpunkte mit Leuten besprochen, die bei uns in der Forschung und Entwicklung tätig sind. Außerdem habe ich …« – sein Tonfall änderte sich ganz leicht – »… diese Punkte auch mit vier oder fünf solarischen Technikern besprochen, die den Technologietransfer beaufsichtigen. Sie alle sind sich einig. Der Massenbedarf für ein Fusionskraftwerk, das sowohl die Impeller eines LACs betreiben und außerdem einen so schweren Graser wie den versorgen soll, den McQueen schildert, steht nicht mit der beobachteten Größe der Boote in Einklang. McQueen ist Berufsraumoffizier, daher stehen ihr Quellen zur Verfügung, die genauso gut sind wie meine. Das ist ein wichtiger Grund, warum ich die Möglichkeit sehr behutsam prüfen muss, ob sie die Gefahren absichtlich überbetont, um das Tempo unserer Operationen zu mindern, damit sie mehr Zeit hat, um ihr Netz gegen uns zu organisieren.«


  Pierre schaukelte mit dem Sessel langsam von einer Seite auf die andere und schürzte die Lippen, während er Saint-Justs Argumente überdachte. Zweifellos arbeitete der SyS-Chef schon seit Monaten auf diese Anschuldigung hin, aber zum ersten Mal legte er seine Befürchtungen in solch prägnanter, unmissverständlicher Form dar. Je länger Pierre über das Gesagte nachdachte, desto mehr wünschte er sich, er könnte die Bedenken seines Sicherheitschefs kurzerhand zurückweisen.


  Leider ging das nicht. Und trotzdem …


  »Hast du irgendeinen zwingenden Beweis?«, fragte er. »Nicht dafür, dass sie Pläne schmiedet, denn wir sind uns ja gerade einig geworden, dass wir ihr das nicht beweisen können. Ich meine vielmehr Beweise dafür, dass sie die militärischen Risiken übertreibt.«


  »Nichts Zwingendes«, gab Saint-Just zu. »Ich muss mich sehr vorsehen, wen ich befrage. Falls sie wirklich irgendetwas plant, könnte ich sie warnen, wenn ich jemanden aus ihrer Umgebung anspreche. Aber wie ich schon sagte, haben meine eigenen Leute die von ihr vorgelegten Analysen überprüft – und auch die Rohdaten, auf denen diese Analysen beruhten. Unsere Schlüsse weichen von den ihren sehr stark ab.«


  »Das ist kaum ein Beweis«, wandte Pierre ein. »Wann wären sich Expertengruppen schon einig? Das erleben wir beide doch weiß Gott oft genug, selbst wenn die Leute, von denen die Analysen vorgenommen werden, Todesangst vor uns haben und genau wissen, was wir hören wollen!«


  »Das ist richtig. Darum sage ich, dass ich keinen zwingenden Beweis habe. Mich beunruhigt es nur ungeheuer, wie sehr sie auf die ›neuen Waffen‹ fixiert ist, die angeblich während Unternehmen Ikarus von den Manticoranern eingesetzt wurden. Ich kenne McQueens offizielle Erklärung, warum die Mantys ihre neuen Waffen zunächst zurückhalten. Aber seit Ikarus hat der Feind kein einziges Mal mehr angegriffen, wenn man von einigen lokalen Gegenschlägen absieht – und bei denen ist keine einzige dieser geheimnisvollen Wunderwaffen eingesetzt worden! Und warum weist McQueen so vehement die Idee zurück, dass wir jetzt nachrücken sollten, um die Mantys auszuschalten, bevor diese mutmaßlich neuen Waffen in Serienfertigung gehen? Wenn Manticore nicht völlig auf Verteidigung spielt, warum hat die Achte Flotte noch immer nicht Barnett angegriffen? Über ein Jahr verbringt die Allianz damit, die Achte Flotte zusammenzuziehen, dann zieht White Haven sie ab, um Basilisk gegen Ikarus zu entsetzen, und jetzt hockt die Achte schon wieder ein verdammtes Jahr lang bei Trevors Stern! Dabei weiß doch jeder, dass diese Flotte ihr wichtigster Angriffsverband sein sollte! Darum haben sie das Kommando schließlich White Haven gegeben. Warum also sitzt er tatenlos dort herum … außer, weil Manticore sich fürchtet, wieder in die Offensive zu gehen?«


  »Hast du sie das je gefragt?«


  »Nicht mit so vielen Worten. Du hast ja gesehen, wie sie auf die Fragen reagiert hat, die ich ihr gestellt habe. Und ich habe ihr gewiss genügend Gelegenheiten geboten, um ihre Ansicht darüber darzulegen, warum White Haven bei Trevors Stern Däumchen dreht. Alles, was wir von ihr zur Antwort bekommen, sind die altbekannten Phrasen darüber, wie wichtig den Mantys der Trevor-Terminus ihres Wurmlochknotens doch sei. Aber selbst McQueen muss zugeben, dass sie endlich ihre Festung in Dienst genommen haben, mit denen sie den Terminus schützen – ganz zu schweigen davon, dass die manticoranische Dritte Flotte permanent dort stationiert bleibt. Nein, Rob. Es muss einen anderen Grund geben, White Haven an solch kurzer Leine zu halten, und mir fällt nur einer ein: Sie haben Angst vor uns. Vor ihr, muss ich wohl annehmen, wenn ich aufrichtig sein will.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Pierre langsam. »Das ist alles recht spekulativ. Das wirst du doch zugeben.«


  Saint-Just nickte, und Pierre runzelte nachdenklich die Stirn und kratzte sich am Ohr. Es gehörte durchaus zu Saint-Justs Aufgaben, Spekulationen anzustellen, wenn es um mögliche Gefahren für das Komitee für Öffentliche Sicherheit ging. Das machte die Sache nicht einfacher.


  »Selbst wenn du Recht hast«, sagte der Vorsitzende schließlich, »können wir McQueen trotzdem nicht fristlos von ihren Aufgaben entbinden. Besonders im Lichte des Parnell-Desasters würde jeder gleich an eine weitere Schiebung denken – vor allem aber die, die sowieso dazu neigen, McQueen zu unterstützen.«


  Saint-Just nickte wieder säuerlich, und Pierre verzog unwillkürlich den Mund zu einem ironischen Grinsen, denn er dachte an die Mühe, die Saint-Just und er sich mit McQueens SyS-Dossier gegeben hatten. Diese Arbeit hatte ihnen wirklich Spaß gemacht; sie trugen alles nötige »Beweismaterial« zusammen, um zweifelsfrei zu belegen, dass McQueen mit Spießgesellen des Erzverräters Parnell Verrat gegen das Volk geplant hätte. Durch Parnells Flucht war die Akte völlig nutzlos geworden.


  »Ich weiß nicht, ob wir momentan irgendetwas gegen sie unternehmen können«, sagte Saint-Just. »Wir sind uns einig, dass sie ihre Aufgabe gut erfüllt. Wenn ich mich in Bezug auf McQueens Pläne irre, dann wäre es eine törichte Verschwendung ihrer Talente, sie zu beseitigen. Ich persönlich würde eher auf ihre Dienste verzichten, als das Risiko eingehen, dass mein Verdacht sich bestätigt. Aber das gehört natürlich zur Natur meines Jobs. Ich muss zuerst auf innere Bedrohungen des Staates achten, und weiß, dass ich mich manchmal zügeln muss, um mich nicht zu Überreaktionen hinreißen zu lassen.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Pierre. Leider vergrößerten sich seine Sorgen dadurch, anstatt leichter zu werden.


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit: McQueen auf ihrem Posten zu belassen und noch nachdrücklicher auf den Beginn von Unternehmen Skylla zu drängen«, sagte Saint-Just. »Sie hat uns zugebilligt, dieses Unternehmen sei der nächste logische Schritt, und wir sollten so rasch wie möglich damit beginnen. Sie kann also kaum Einwände erheben, wenn wir nun auf einem raschen Beginn bestehen. Zeigt sie sich halsstarrig, unterstreicht sie damit nicht nur, wie berechtigt meine Sorge sein könnte, sondern liefert uns auch eine drastische Meinungsverschiedenheit als legitimen Vorwand für ihre Entlassung. Wenn wir andererseits die Operation beginnen und die Mantys so sehr nachgeben, wie meine Fachleute es erwarten, haben wir den schlüssigen Beweis, dass eine aggressivere Vorgehensweise sinnvoll ist. Dann können wir erst recht von ihr verlangen, dass sie die Operationen beschleunigt. Inzwischen werde ich sie nicht aus den Augen lassen. Wenn sie wirklich Pläne gegen uns schmiedet, macht sie vielleicht einen Schnitzer und verrät sich.«


  »Und dann?«


  »Dann eliminieren wir sie, nur werden wir es vermutlich schnell und unsauber machen müssen«, sagte Saint-Just. »Eine andere Wahl bleibt uns nicht, ganz gleich, was für Folgen es hat. Eine tote McQueen als Märtyrerin wird für uns eine erheblich geringere Bedrohung sein als eine lebende McQueen, die ihre eigenen Feldtribunale einberuft.«


  »Das meine ich wohl auch.« Pierre seufzte tief. »Aber wenn es zum Ärgsten kommt und wir sie entfernen müssen, dann brauchen wir jemanden, durch den wir sie ersetzen können. Jemanden, der den Feldzug gegen die Mantys von dort weiterführt, wo McQueen aufgehört hat, ohne gegen uns weiter zu intrigieren, wo wir sie gestoppt haben. Und wir müssen uns bei ihrem Nachfolger sicher sein, dass er oder sie nicht Teil von McQueens Intrigen gewesen ist.«


  »Da hast du gewiss Recht. Ich würde mein Geld weder auf Tourville noch auf Giscard oder sonst einen aus dem Haufen setzen. Das haben wir bereits besprochen, und meine Bedenken wegen ihrer Loyalität wiegen nur noch schwerer angesichts des Erfolges, den die beiden unter McQueen erzielt haben. Es kann gar nicht anders sein: Sie fühlen sich ihr nun noch stärker verpflichtet als vor Beginn von Unternehmen Ikarus.« Er rieb sich wieder das Kinn. »Ich weiß nicht, Rob. Mir fällt ein gutes halbes Dutzend Admirale ein, an deren Loyalität ich keine Zweifel habe, aber ich fürchte, die meisten von ihnen können McQueen nicht das Wasser reichen. Und wenn ich mir sicher bin, dass diese Offiziere uns gegenüber loyal sind, dann weiß die Volksflotte darüber ebenfalls Bescheid. Man würde sie also als unsere Kreaturen ansehen, während McQueen eine von ihnen ist. Damit könnte ich zwar leben, aber ich möchte den Untergebenen ihres Ersatzmanns eigentlich keinen Anlass geben, sich ihm gegenüber von Anfang an disloyal zu verhalten.« Er grinste freudlos. »Was wir brauchen, ist ein herausragender Flottenchef, der uns nie so treu ergeben war, dass er seine Untergebenen gleich misstrauisch macht, der aber persönlich keinen politischen Ehrgeiz besitzt.«


  »Und Diogenes hielt es für schwierig, einen ehrlichen Mann zu finden!« Pierre schnaubte. »Wo willst du diesen Ausbund an Tugend denn hernehmen?«


  »Das weiß ich auch nicht.« Saint-Just lachte glucksend, dann verhärtete sich sein Gesicht. Keinerlei Heiterkeit lag in seiner Stimme, als er weiter sprach. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich habe schon angefangen, mich umzusehen, Rob. Und wenn ich einen geeigneten Kandidaten finde, werde ich noch einmal gründlich überdenken, ob Bürgerin Minister McQueen tatsächlich so unersetzlich ist.«
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  »Dabei hatte es so gut ausgesehen, Scotty.« Captain (Junior-Grade) Stewart Ashford beugte sich über Prescott Tremaines Schulter und musterte das Display des taktischen Simulators. Darauf waren nur die Ergebnisse der Übung zu sehen, und nicht der eigentliche Angriff. Die Anzahl der vernichteten LACs lag deprimierend hoch, und er schauderte innerlich, als er sich den hohen Verlust vorstellte. »Ich war sogar der festen Überzeugung, Ihr Angriffsplan müsste hinhauen. Was also ist passiert?«


  »Ich war zu selbstsicher, Stew.« Scotty Tremaine seufzte. »Das ist passiert.«


  »Wie kam’s?«, wollte Ashford wissen. Er drückte einige Tasten und deutete beinah anklagend auf den Plot, der gehorsam auf eine statische Lagedarstellung unmittelbar vor Angriffsbeginn umgeschaltet hatte. »Sehen Sie: Zu diesem Zeitpunkt hat der Gegner noch nicht geahnt, dass Sie in der Nähe waren, denn sonst hätten die Geleitschiffe bereits das Feuer eröffnet. Sie sind unbemerkt auf – wie viel? – auf einhundertachtzigtausend Kilometer herangekommen. Sie näherten sich mit einer Aufschließgeschwindigkeit von über zehntausend Kps. Und Sie hatten gegenüber den Frachtern einen Beschleunigungsvorteil von fast fünfhundert Ge! Die hatten doch überhaupt keine Chance!«


  »Richtig.« Tremaine starrte die Icons der simulierten Frachter trübselig an, das Angriffsziel seines LAC-Geschwaders, dann bedachte er Ashford mit einem schiefen Grinsen.


  Im Alter unterschieden die beiden sich nur um wenige T-Jahre, doch anders als Tremaine hatte Ashford zum allerersten LAC-Geschwader gehört, das an Bord von HMS Minotaur stationiert gewesen war. Er besaß mehr als ein Jahr praktischer Erfahrung mit den Booten und diente nun als COLAC von HMS Incubus. Die Incubus stand als CLAC-05 auf der Manticoranischen Schiffsliste und ähnelte dem Typschiff aller LAC-Träger, der Minotaur, weitaus mehr als Scottys Hydra. So wenig die Unterschiede zwischen beiden Schiffen ins Auge fielen, trug die Hydra bei geringerer Tonnage doch zwölf LACs mehr als die Incubus. Der Preis dafür bestand in geringerem Magazinraum für die Raketenwerfer des Trägers, doch musste sich ein LAC-Träger anderen Sternenschiffen keineswegs weit genug nähern, um das Feuer auf sie eröffnen zu können – und seinerseits unter ihrem Beschuss zu liegen. Darum zahlte Tremaine diesen Preis sehr gern. In etwa einem Monat würde die Hydra für einsatzbereit erklärt und als CLAC-19 in Dienst gestellt. Ihre LACs trafen noch nach und nach ein, sodass Tremaine und sein Geschwader im Gegensatz zu Ashford und seinen Leuten kaum praktische Erfahrung besaßen. Sie hatten vielmehr fast ausschließlich an Simulatoren üben müssen.


  Und dass Stew und seine Freunde uns die gesamte erste Fertigungsserie der neuen Mühlen weggeschnappt haben, bringt uns auch nicht gerade weiter, überlegte Tremaine. Er empfand allerdings keinen Groll deswegen. Die COLACs der sechs Schiffe, die zur ersten Trägergruppe gehörten, hatten allesamt als Staffelkapitäne unter Jackie Harmon gedient. Um genau zu sein, waren diese sechs Leute die einzigen Staffelkapitäne, die Hancock Zwo überlebt hatten. Ihre Beförderungen hatten sie teuer bezahlt: In der Zwoten Schlacht von Hancock Station war mehr als die Hälfte des Minotaur-LAC-Geschwaders vernichtet worden. Dafür massakrierten die LACs die havenitischen Schlachtschiffe, nachdem die feindliche Formation sich aufgelöst hatte. Allein Ashfords LAC konnte sich rühmen, nachweislich drei feindliche Schlachtschiffe zerstört zu haben; insgesamt verzeichnete seine Staffel fünf Abschüsse.


  Wenn irgendjemand in der Navy es verdient hatte, die alten Shrike-LACs gegen die neuen Shrike-A einzutauschen, dann sie.


  Außerdem, dachte Tremaine mit diebischer Freude, haben sie uns vielleicht die Shrike-A vor der Nase weggeschnappt, aber dafür bekamen meine Leute die ersten B-Modelle, und die Ferrets haben wir alle gleichzeitig erhalten. Selbst wenn es anders wäre, Stew ist ein netter Kerl. Er hat mir eine Menge Ärger erspart, indem er mich unter seine Fittiche nahm, wenn wir es so nennen wollen.


  »Sie hatten keine Chance, das ist richtig. Es lag also nur an diesem kleinen Detail, das der Admiral uns leider nicht mitgeteilt hatte.« Er drückte die Wiedergabetaste und beobachtete mit dem gleichen schiefen Grinsen wie zuvor den Ablauf der Simulation.


  Alles war nach Plan verlaufen – bis zu dem Augenblick, in dem die LACs Angriffsentfernung erreichten und auf die Ziele einschwenkten: Vier der acht ›Frachter‹ schalteten ihr ECM ab und verwandelten sich in drei Superdreadnoughts und einen Dreadnought, die augenblicklich das Feuer eröffneten. Nicht einmal die starken Bugschilde der Shrike-B oder der Ferret vermochten den verheerenden Beschuss aus den Strahlerbatterien eines Wallschiffs abzuweisen. In den ersten Breitseiten wurden dreiundsechzig von Tremaines LACs vernichtet. Die verbliebenen fünfundvierzig Boote stoben wie wild auseinander – die Staffelorganisation war aufgelöst. Dreißig LACs konnten sich rechtzeitig auf die Seite rollen und die ›Rachen‹ ihrer Impellerkeile von den Großkampfschiffen abwenden, doch einer der Superdreadnoughts war ein Raketen-Superdreadnought der Medusa-Klasse und warf bereits Gondeln aus. Nicht einmal die Shrike-B mit ihren achteraus feuernden Laserclustern und Antiraketenwerfern konnten solcher Feuerkraft wirksam begegnen, und so waren nur dreizehn von Tremaines LACs der Vernichtung entkommen, sieben davon so schwer beschädigt, sodass sie nach ihrer Rückkehr zur Hydra als Totalverlust abgeschrieben werden mussten (zumindest wäre dem so gewesen, wenn das Gefecht real stattgefunden hätte).


  »Tja, tja, mein Junge.« Ashford schüttelte mitleidig den Kopf – dann war er plötzlich sehr aufmerksam. »Die Alte Dame war zwar immer recht hinterhältig, aber so etwas hat sie uns noch nie angetan. Und es gab keine Warnung?«


  »Nicht die Geringste«, antwortete Tremaine mit einer Art morbidem Stolz. »Natürlich hat sie uns hinterher sehr entgegenkommend dargelegt, dass niemand von uns – mich eingeschlossen – sich je die Mühe gemacht habe, die Identität der Ziele visuell zu betätigen. Stattdessen hätten wir den Sensoren vertraut, sagte sie, aber wir hätten uns eben nicht allein auf diese Daten verlassen dürfen. Schließlich habe sie uns gewarnt, dass wir es mit simulierten manticoranischen Frachtern zu tun hätten. Irgendjemand im Geschwader hätte sich Gedanken machen müssen, inwieweit wir bei den Geleitschiffen mit verbesserter Eloka zu rechnen hätten – besonders bei Geleitschiffen, vor denen wir nicht gewarnt worden seien. Hat aber keiner. Und bevor Sie fragen – jawohl, ich habe mir von ihr ausdrücklich erlauben lassen, Ihnen diese Aufnahmen zu zeigen. Eine Erlaubnis, die ich zugegebenermaßen mit gemischten Gefühlen eingeholt habe.«


  »Gemischten Gefühlen?« Ashford blickte vom Display auf und hob eine Braue.


  »Nun, wie Sie wissen, liebt das Elend Gesellschaft, Stew. Es ist mir höllisch peinlich, mich dermaßen anführen zu lassen, und eigentlich wäre es mir ein Trost gewesen, wenn allen anderen das Gleiche zugestoßen wäre.« Ashford lachte, und Tremaine fuhr mit funkelnden Augen fort: »Als ich aber genauer darüber nachdachte, kam mir noch ein anderer Gedanke. Wenn Admiral Truman sich solche Mühe gibt, mein Geschwader so heimtückisch fertig zu machen, es ihr aber recht ist, dass ich alle anderen rechtzeitig davor warne – was sagt uns das über die Gemeinheiten, mit denen die Alte Dame aufwartet, wenn Sie an der Reihe sind? Ich meine, Sie sind nun immerhin vorgewarnt, und deshalb wird sie sich für Sie etwas wirklich Niederträchtiges ausdenken, meinen Sie nicht auch?«


  Er lächelte selig, während Ashford das Grinsen augenblicklich verging. Für die Dauer mehrerer Herzschläge war Ashfords Gesicht völlig leer, dann blickte er Scotty finster an.


  »Commander Tremaine, Sie haben einen makabren Humor.«


  »Bekenne mich schuldig, Sir. Aber ich freue mich schon drauf zuzusehen, was sie mit Ihnen anstellt.«


  »Ach? Nun, im Grunde ist das alles Ihre Schuld, wissen Sie.«


  »Meine Schuld? Wie kommen Sie denn darauf? Mich hat sie schließlich als Ersten zur Strecke gebracht!«


  »Ja, ja. Aber so ist Admiral Truman mit uns nicht umgesprungen, bevor sie letzte Woche zu dieser Konferenz nach Saganami Island ging. Sie und ich wissen doch genau, mit wem sie dort die ganze Zeit konferiert hat, oder nicht? Und ohne Sie und die anderen Scherzkekse auf Hades wäre Herzogin Harrington überhaupt nicht verfügbar, um Admiral Truman solche Gedanken einzuflüstern. Stimmt’s, oder hab’ ich Recht?«


  »Hm.« Tremaine kratzte sich am Kopf. »Wissen Sie was? Es stimmt, und Sie haben Recht! Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber die Sache sieht Lady Harrington verdammt ähnlich. Verdammt, ich war selbst dabei, wie sie solche Tricks abgezogen hat!« Er blickte eine Weile ins Display und nickte. »Und jetzt weiß ich auch, wie Admiral Truman und sie darauf gekommen sind.«


  »Weil sie von Natur aus sadistisch und gemein sind?«, fragte Ashford, und Tremaine lachte.


  »Wohl kaum. Nein, sie wollten mich daran erinnern, wie zerbrechliche unsere Mühlen sind – ich meine, wir alle sollten daran erinnert werden, denn das war bestimmt nur der erste Schlag. Ich schätze, mit den üblichen Geleitschiffen können wir es auf beliebige Distanz durchaus aufnehmen, und gegen Schlachtschiffe haben wir immerhin eine gewisse Erfolgschance. Aber gegen richtige Wallschiffe?« Er schüttelte den Kopf. »Ohne überwältigenden zahlenmäßigen Vorteil auf unserer Seite brauchen wir gar nicht erst zu versuchen, einen Dreadnought oder gar einen Superdreadnought auszuschalten. Und selbst wenn es uns mit Übermacht gelingt, gibt es hinterher entsetzlich viele leere Kojen bei den LAC-Besatzungen! Unter anderem wollten sie uns das verdeutlichen.«


  »Unter anderem?« Ashford blickte ihn fragend an, und Tremaine zuckte mit den Schultern.


  »Jawohl. Ich bin mir sicher, dass wir noch ein paar andere Punkte zu hören bekommen, wenn Admiral Truman zur Nachbesprechung vorbeischaut, aber einen davon kann ich Ihnen jetzt schon nennen.« Als er schwieg, bedeutete Ashford ihm mit einer Handbewegung fortzufahren. »Lady Harrington hat’s mir eine Million mal gesagt, Stew: In Raumgefechten gibt es nur ganz selten eine Überraschung. Und eine Überraschung liegt dann vor, wenn jemand alles die ganze Zeit lang gesehen, es aber für etwas anderes gehalten hat. Und das ist doch eine recht gute Beschreibung für das, was uns hier passiert ist, oder?«


  »Ja, das würde ich schon sagen«, stimmte Ashford ihm nach kurzem Nachdenken zu. »Andererseits, wie wahrscheinlich ist es denn, dass havenitisches ECM uns auf solch kurze Distanz noch täuscht?«


  »Ich weiß es nicht. Nicht besonders … aber wir würden natürlich auch gar nicht so genau hinsehen, nicht wahr? Und wo ich darüber nachdenke: Ich wüsste schon eine havenitische Taktikhexe, der wir sehr wahrscheinlich aufsitzen würden.«


  Ashford blickte vom Display hoch, zügelte jedoch seine Neugier rasch. Fast spürte Tremaine, wie dringend der Captain ihn fragen wollte, welchen weiblichen havenitischen Taktischen Offizier er so gut kenne, aber er fragte nicht … und Tremaine beschloss, ihm nichts zu sagen. Er bereute bereits seine Bemerkung. Wie alle Überlebenden von der Prince Adrian achtete er sehr genau darauf, nie mit auch nur einem Wort anzudeuten, wie sehr sich Lester Tourville und Shannon Foraker für eine anständige Behandlung der Kriegsgefangenen eingesetzt hatten. Mittlerweile wusste das ONI, dass Tourville zu den havenitischen Flaggoffizieren gehörte, die während Esther McQueens Offensive die Alliierten zu Paaren getrieben hatten, und offenbar war Shannon Foraker noch immer sein Operationsoffizier. Wenn man es kaltblütig, leidenschaftslos und berechnend betrachtete, wäre es daher nicht unvernünftig gewesen, einen Versuch anzustellen, die Systemsicherheit zur Erschießung dieser beiden hervorragenden Offiziere zu bewegen. Die Überlebenden hatten indessen jeder für sich und ohne Debatte beschlossen, den Mund zu halten. Die Reporter hatten den Flüchtigen von Hell keine ruhige Minute gelassen, doch in keinem einzigen Bericht waren Tourville oder Foraker erwähnt worden. Scotty staunte im Nachhinein, dass weder Dame Honor noch Nimitz oder Andrew LaFollet einen Reporter getötet oder zumindest bis ans Lebensende verkrüppelt hatten, so gnadenlos hatten die Presseleute ›den Salamander‹ behelligt …


  »Es kann jedenfalls nicht schaden, wenn wir uns davor hüten«, sagte er nur und nickte zum Display. »Ich wette, der Admiral hat die Gelegenheit ergriffen, um an eigenen LAC-Abwehr-Taktiken zu arbeiten.«


  »Sie wollen doch nicht sagen, dass die Havies jemals solche Maschinen bekommen wie wir, oder?« Ashford gelang es nicht, die Ungläubigkeit ganz aus seiner Stimme zu bannen, und Tremaine lachte leise.


  »Nicht so bald. Andererseits sollten Sie sich nicht allzu sehr auf die Überlegenheit unserer Technik verlassen. Ich konnte mir eine ganze Menge von ihrem Zeugs aus der Nähe ansehen, und es ist nicht so schlecht, wie Sie vielleicht glauben. In den meisten Fällen ist ihr Gerät zwar nicht so gut wie unser Kram, aber besser, als die meisten von uns annehmen.« Er verstummte und schnitt ein Gesicht. »Na ja, jedenfalls ist es besser, als ich je gedacht hätte, und ich halte mich für keinen Einzelfall.«


  »Wie kommt es dann, dass sie ständig eins hinter die Löffel bekommen?«


  »Ich sagte, ihr Zeug sei nicht so gut wie unseres … aber vermutlich ist es Durchschnitt. Bei den Havies liegt der Hund eher darin begraben, dass sie ihr Material nicht hundertprozentig ausnutzen. Ihre Software ist miserabel, und die allermeisten Wartungsarbeiten müssen von Offizieren ausgeführt werden; Unteroffiziere und Mannschaften sind dazu kaum in der Lage. Klar …« – Tremaine wedelte mit den Armen – »ihnen fehlen überlichtschnelle Signalanlagen, und sie verfügen weder über die neuen Kompensatoren noch über die Beta-Quadrat-Emitter und so weiter. Aber denken Sie nur an die havenitischen Raketengondeln. Sie sind nicht so gut wie unsere, und diesen Nachteil machen die Havies mit brutaler Gewalt wieder wett. Sie bauen die Gondeln größer, bringen mehr Raketen darin unter und gleichen ihre Unterlegenheit durch eine stärkere Salve wieder aus. Oder denken Sie an unsere Geisterreiter. Die Havies brauchen noch Jahre, bevor sie unser ferngesteuertes Eloka-Gerät nachbauen können, aber sie bräuchten nur schwerere Massetreiber in die Werferrohre zu installieren und sich mit geringeren Raketennutzlasten abzufinden, und schon hätten sie eine Rakete, die eine genauso hohe Reichweite besitzt wie der offensive Teil der Geisterreiter. Wenn die Havies ihre Raketen nur groß genug bauen, könnten sie sie aus Teilen zusammenschrauben, die sie auf Lager haben!«


  »Hmpf. Das müssten aber wirklich mächtige Dinger sein«, murmelte Ashford. »Sie wären zu groß, um von Bordwerfern abgefeuert werden zu können.«


  »Und wenn man sie aus Gondeln startet? Für die Verteidigung eines Sonnensystems würde das ohne weiteres ausreichen«, entgegnete Tremaine kriegerisch. »Ja, man könnte sie sogar in einschüssige Gondeln setzen, die von Zerstörern oder Leichten Kreuzern geschleppt werden – auch wenn man dafür auf entsprechend viele Gondeln mit kleineren Raketen verzichten müsste. Trotzdem könnte man damit eine wirksame Salve feuern. Ich sage nicht, dass die Havies uns gleichwertig wären, wenn wir die Bedingungen diktieren. Ich sage nur, dass ein havenitischer Admiral oder Taktischer Offizier, der seinem Gerät die maximale Leistung entlockt, uns immer noch ziemlich großen Ärger machen würde, da können wir so gut sein, wie wir wollen – oder wie wir glauben.«


  »Da haben Sie wohl Recht«, gab Ashford bedächtig zu. »Und die Havies können mehr Verluste wegstecken als wir, nicht wahr?«


  »Das können sie – im Moment wenigstens. Das mag sich natürlich ändern, wenn die neuen Entwurfsmuster …«


  Die Luke der Abteilung glitt zur Seite, und Tremaine verstummte und drehte sich um. Als ein Mann mit sandfarbenem Haar, dem Körperbau eines Preisboxers und dem dazugehörigen Gesicht durch die Öffnung trat, erhellte sich Tremaines Gesicht.


  »Chief!«, rief er aus, trat rasch vor und blieb stehen, als der Ankömmling ihm mit erhobener Hand ›Halt‹ gebot, auf sein Kragenabzeichen wies und breit grinsend das Pferdegebiss entblößte.


  »Wahnsinn! Ich meinte natürlich Chief Warrant Officer Harkness!«, rief Tremaine und grinste ebenfalls. Dann umarmte er den älteren Mann.


  Stewart Ashford stutzte, denn Offiziere begrüßten ihre Untergebenen gewöhnlich nicht ganz so überschwänglich. Dann erst begriff er, welchen Namen er gehört hatte, und bedachte den Warrant Officer mit einem zweiten, adleräugigen Blick.


  Tremaine hatte die Umklammerung gelockert, hielt Harkness jedoch noch immer bei den Oberarmen, und Ashford nickte. Unverkennbar war es: das scharlachrot-blau-weiß-gestreifte Band des Parlamentary Medal of Valour. Ashford erblickte es erst zum dritten Mal. Den Mann, der es trug, hätte er eigentlich auf Anhieb erkennen müssen. Nachdem der Presse in allen Einzelheiten von der Vernichtung der HMS Tepes berichtet worden war, hatte ihm das verwüstete Gesicht schließlich von genügend HD-Schirmen und Zeitungsdisplays entgegengeblickt.


  »Captain Ashford«, begann Tremaine und drehte sich zu ihm um, »das ist …«


  »… Chief Warrant Officer Sir Horace Harkness, wenn ich mich nicht irre«, beendete Ashford den Satz. Harkness nahm Haltung an und wollte salutieren, doch Ashford kam ihm zuvor. So gehörte es sich. Wer mit dem PMV ausgezeichnet worden war, hatte das Recht, von jedem als Erster gegrüßt zu werden, der diese Auszeichnung nicht besaß, gleich welcher Rangunterschied bestand, und gegen diese Tradition hatte Captain Ashford nicht das Geringste einzuwenden.


  »Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Mr. Harkness«, sagte er, als der Warrant Officer seinen Gruß erwiderte. »Weshalb, werde ich nicht sagen – wahrscheinlich haben Sie das auch schon oft genug gehört –, aber ich habe eine Bitte an Sie.«


  »Eine Bitte, Sir?«, wiederholte Harkness zurückhaltend, und Ashford grinste.


  »Nur einen kleinen Gefallen sollen Sie mir erweisen, Sir Horace. Sehen Sie, es ist eine Weile her, dass mir jemand eine kleine Überraschung in den LAC-Bordcomputer geschmuggelt hat. Unter den damaligen Umständen war der Trick legitim, meine ich, denn wie Commander Tremaine eben gesagt hat, müssen wir lernen, mit dem Unerwarteten zu rechnen. Wie er ebenfalls erst eben meinte, liebt das Elend Gesellschaft, und da kam mir ein Gedanke: Wir könnten das Herumdoktern an Computern zur Tradition erheben, die wir an einen armen Bast … ich meine, an eine verdiente Seele aus meinem Geschwader weitergeben sollten. Und weil ich gehört habe, dass Sie mit Computern sehr gut zurecht kommen, dachte ich …«


  Er verstummte vielsagend, und Harkness grinste.


  »Nun, Sir, das wäre gar nicht nett von mir, wenn ich das täte. Wissen Sie, ich habe der Navy sozusagen versprochen, dem Herumspielen an Computern abzuschwören. Im Gegenzug dafür … na ja, übersieht man bei BuPers bestimmte Einträge in meiner Akte. Vielleicht auch ein oder zwo kleinere Strafanträge bei der JAG. Und außerdem … ach, das ist auch egal. Jedenfalls soll ich niemandem mehr ein Kuckucksei ins Nest legen, Sir.«


  »Aber es würde doch einem guten Zweck dienen«, wandte Ashford beschwörend ein.


  »Das ist schon richtig«, stimmte Harkness ihm zu und schnaubte. »Machen Sie nur so weiter, Sir, aber ich kann mir nicht helfen … mir kommt es vor, als wollten Sie eigentlich nur dafür sorgen, dass Sie nicht der Einzige sind, dem so was passiert ist.«


  »Ja, da ist was Wahres dran«, gab Ashford fröhlich zu. Dann wurde er ernster. »Aber wie Commander Tremaine gerade entdecken musste, ist die Überraschung ein legitimes Lehrwerkzeug. Außerdem ist es mir lieber, dass meine Jungs und Mädels von jemandem ein Ei ins Gesicht bekommen, dem ich gesagt habe, er soll es werfen, als dass sie selbstbewusst und ahnungslos in eine Falle der Havies laufen.«


  »Da hat er Recht, Chief. Ich meine, Chief Warrant Officer«, sagte Tremaine.


  »Chief ist schon okay, Sir«, entgegnete Harkness und zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn der Captain darauf besteht, dann muss ich wohl schauen, was ich für ihn tun kann. Vorausgesetzt, es ist Ihnen Recht, Sir.«


  »Mir?« Tremaine hob die Brauen, und Harkness nickte.


  »Jawohl, Sir. Es sieht nämlich so aus, dass ich ihr neuer Geschwader-Ingenieur bin, Mr. Tremaine. Ich weiß, das ist ‘ne Stelle für ‘nen richtigen Offizier, aber ich nehme an, BuPers hat sich gesagt, dass Sie unter diesen Umständen – und weil ich schon so lange auf Sie aufpasse – mit mir vorlieb nehmen müssten. Es sei denn natürlich, Sie hätten wirklich was dagegen?«


  »Was dagegen?« Tremaine schüttelte den Kopf und schlug Harkness auf den Oberarm. »Seh’ ich etwa aus, als hätte ich den Verstand verloren?« Harkness grinste und öffnete schon den Mund, doch Tremaine unterbrach ihn rechtzeitig. »Beantworten Sie diese Frage nicht, Sir Horace!«, sagte er eilig. »Aber ich will auf Ihre antworten. Ich wüsste keinen, der mir lieber wäre.«


  »Na, das ist ja schön«, sagte Chief Warrant Officer Sir Horace Harkness, PMV, CGM und DSO. »Sieht ganz so aus, als würden Sie mich nicht mehr los, Sir.« Er zögerte. »Jedenfalls nicht, solange keiner die Flottenpolizei ruft.«
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  Honor saß in ihrem neuen Büro des TLF-Centers und hatte sich in Schreibtischarbeit vergraben, als es sanft an die Tür klopfte. Beim ersten Mal hörte sie das leise Geräusch nicht, so tief war ihre Konzentration. Es klopfte erneut, diesmal begleitet von einem ostentativen Räuspern.


  Erst dieses Räuspern erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte auf.


  »Commander Jaruwalski ist jetzt da, Ma’am«, informierte James MacGuiness sie in dem Ton, den er für jene privaten Augenblicke reservierte, in denen er seinen widerspenstigen Schützling schelten musste. Honor lachte leise. Seine Augen antworteten mit einem Funkeln, das man nur sah, wenn man ihn genau kannte, doch sein Blick blieb ernst. Honor sammelte sich und setzte ein angemessen nüchternes Gesicht auf.


  »Ja, Mac«, sagte sie demütig. »Würden Sie den Commander bitte hereinführen?«


  »Nur einen Augenblick, Ma’am«, antwortete er und trat an ihren Schreibtisch. Die Tischplatte war bedeckt mit Datenchips, den Überresten ihres Arbeits-Mittagessens, einer klebrig wirkenden Kakaotasse, dem harten Krustenrand eines Stücks Limonenkuchen, einer zu Zwei Dritteln leergegessenen Schüssel mit Staudensellerie und einem leeren Bierkrug. Honor beobachtete ihren Steward milde lächelnd dabei, wie er die Unordnung – mit Ausnahme der Datenchips – dazu bewegte, sich säuberlich auf das Tablett zu teleportieren, auf dem er ihr das Mittagessen gebracht hatte. Das war gewiss nicht annähernd so leicht, wie er es erscheinen ließ, und sie grinste, als er mit flinken Fingern die Datenchips verschob, sodass sie geordnet wirkten. Eine weitere Sekunde verwandte er darauf, die Blumen in der Vase auf der Anrichte zurechtzurücken, Nimitz und Samanthas Sitzstangen zu überprüfen und Honors Uniform mit einem kritischen Blick zu mustern. Eine Fussel auf ihrer Schulter entlockte ihm ein leichtes Stirnrunzeln, und mit leisem Schniefen schnipste er sie fort.


  »Nun werde ich Commander Jaruwalski hereinführen, Ma’am«, sagte er und entschwand voll asketischer Majestät mit seinem Tablett. Das geräumige Büro hinterließ er wie durch Zauberkraft sauber und ordentlich.


  Nimitz, der an Samanthas Seite ruhte, bliekte spöttisch. Honor spürte die Wonne, die sie teilten, und fragte sich, was sie mehr erheitere: die geheimnisvolle Weise, in der MacGuiness Ordnung aus dem Chaos schuf, oder die feste Hand, mit der er Honor zu leiten wusste. Eigentlich spielte es aber keine Rolle.


  »Ich weiß auch nicht, wie er das macht«, sagte sie zu ihnen. Beide ‘Katzen sandten ihr ein stilles Gelächter, das im Hintergrund von Honors Bewusstsein widerhallte.


  Sie betrachtete die beiden kopfschüttelnd, dann schob sie den Stuhl etwas zurück und wartete auf ihre Besucherin.


  Wie eigenartig, dachte sie. Genauer gesagt, würden viele Leute es eigenartig finden: James MacGuiness musste der reichste Steward in der ganzen Royal Manticoran Navy sein. Das hieß, wenn er überhaupt noch zur Navy gehörte. Honor hatte ihm testamentarisch vierzig Millionen manticoranische Dollar vermacht, und er war nicht auf die dumme Idee gekommen, ihr das Erbe zurückzahlen zu wollen, nachdem sie lebend wieder aufgetaucht war. Die meisten Menschen hätten sich, zu solchem Reichtum gekommen, selbst Dienstboten gehalten, doch MacGuiness hatte auf seine wortlose Art deutlich gemacht, dass er Honors Steward sei und dies auch zu bleiben beabsichtige.


  Eher halbherzig hatte sie versucht, ihn als Haushofmeister von Harrington House auf Grayson zurückzulassen, denn zweifellos besaß er eine ausgeprägte Gabe, das dortige Personal zu managen (welches nach Honors Ansicht viel zu umfangreich war, aber wen kümmerte schon ihre Meinung?). Ferner wusste sie, dass Clinkscales und ihre Eltern seine unaufdringliche Tüchtigkeit sehr vermissen würden. Nimitz und Samantha hatten ihre Jungen auf Grayson zurückgelassen, denn sie waren nun alt genug, um von Pflegeeltern erzogen zu werden. An Baumkatzen, die sie bei ihren täppischen Streichen wachsam im Auge behielten, herrschte mit Hera, Athena, Artemis und den Baumkatern auf dem Gut von Harrington wahrlich kein Mangel. In den seltenen Fällen, in denen eine weibliche Baumkatze, die einen Menschen adoptiert hatte, Nachwuchs bekam, gab sie ihre Jungen ungefähr im Alter von zwei bis drei T-Jahren in die Obhut von Pflegeeltern. Aus dem Bedürfnis, an der Seite ihres Gatten zu bleiben, während er mit dem Verlust seiner mentalen Stimme rang, hatte Samantha das Pflegearrangement lediglich ein wenig vorgezogen.


  Über zwei T-Jahre lang aber hatte MacGuiness den Kätzchen als menschlicher Ziehvater gedient. Honor wusste genau, wie schwer es ihm gefallen war, die verschmusten, wilden Bällchen aus flaumigem Fell zurückzulassen, und sie hatte auch deren traurige Sehnsucht bei seinem Aufbruch gespürt. Immerhin hatte er ihr nicht folgen müssen, wenn sie Grayson verließ. Auf Honors ›posthume‹ Bitte hin hatte die RMN ihm erlaubt, den Dienst zu quittieren, damit er dauerhaft in Harrington House bleiben konnte. Sie gestand sich ein, dass sie darum nicht nur ersucht hatte, weil er in ihrem graysonitischen Haushalt eine solch bedeutende Rolle spielte. Sie hatte ihn bereits in zu viele Raumgefechte mitgenommen und – mit knapper Not – wieder hinausgeführt. Fortan sollte er in Sicherheit leben können.


  Niemand schien ihr eine Wahl zu lassen. Sie war sich noch immer nicht sicher, wie Mac schon wieder seinen Willen durchgesetzt hatte. Gestritten hatten sie darüber nie; dazu bestand keine Notwendigkeit. Mit einer Art geistigen Judos, das er mit einer Virtuosität einzusetzen wusste, neben der Honors Fertigkeit im Coup de vitesse verblasste, wich MacGuiness jeder Diskussion aus, indem er einfach an Bord der Paul Tankersley erschien; gerade rechtzeitig, bevor das Schiff sich auf die Reise ins Sternenkönigreich begab. Auch die Navy hatte MacGuiness nicht ihrem institutionalisierten Ordnungssinn unterordnen können. Mac war nie wieder in den aktiven Dienst zurückgekehrt und zeigte auch keinerlei Neigung dazu – trotzdem schien das niemand zu wissen. Indem er ihr, Zivilist der er war, als Steward diente, brach er unzählige Geheimhaltungsvorschriften, da war Honor sich sicher. Allein die Brisanz des TLF-Materials, zu dem er Zugang besaß, musste jeden guten (weil paranoiden) Spionageabwehrspezialisten des ONI in einen Anfall von Berserkerwut stürzen! Niemand aber schien den Mut zu haben, MacGuiness davon in Kenntnis zu setzen, dass er sich über die Bestimmungen hinwegsetze.


  Und wenn Honor ehrlich war, wollte sie es gar nicht anders. Früher war ihr schon der Gedanke, einen persönlichen Diener ständig um sich zu haben, albern und anmaßend vorgekommen. In gewisser Weise ging es ihr noch immer so – doch war MacGuiness genauso wenig ihr Diener, wie Nimitz ihr Haustier war. Wie sie ihr tatsächliches Verhältnis charakterisieren sollte, wusste sie nicht genau zu sagen, aber das bedrückte sie nicht weiter. Nur eins zählte: Ob sie nun Commodore, Admiral, Gutsherrin oder Herzogin hieß, sie war noch immer James MacGuiness’ Captain, und er war nach wie vor ihr Betreuer und Freund. Auch als Zivilist und Multimillionär.


  Sie lachte wieder, doch dann kehrte MacGuiness mit einer dunkelhaarigen, falkengesichtigen Frau in der Uniform eines Commanders der Royal Manticoran Navy zurück, und Honor verbannte das warme Lächeln aus ihrem Gesicht. Es fiel ihr nicht schwer, eine ernste Miene aufzusetzen, denn düstere Emotionen umgaben die andere Frau wie ein Nebel – Verbitterung und wachsame Furcht, die nur durch einen milden Anklang von Neugier aufgehellt wurden. Wie von einer groben Hand wurde Honor von diesen Gefühlen gepackt, und vermochte sich kaum zu beherrschen; fast wäre sie vor Mitgefühl sichtbar zusammengezuckt.


  Ich glaube, mein Verdacht trifft voll ins Schwarze. Hätte ich mich doch nur geirrt. Aber vielleicht können wir hier ein Unrecht wenigstens teilweise wieder gutmachen.


  »Commander Jaruwalski, Hoheit«, verkündete MacGuiness mit der makellosen Förmlichkeit, die er für Gelegenheiten aufsparte, bei denen Besucher zugegen waren.


  »Danke, Mac«, sagte Honor, erhob sich und reichte Jaruwalski die Hand. »Guten Tag, Commander. Ich freue mich, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben.«


  »So kurzfristig war es nun auch wieder nicht, Hoheit.«


  Wie Honor sprach Jaruwalski in Sopranlage, doch hatte ihre Stimme einen abgespannten, niedergeschlagenen Unterton. »Und wenn ich ehrlich sein soll, bin ich in letzter Zeit nicht gerade übermäßig beschäftigt«, fügte sie hinzu und verzog den Mund zu einem misslungenen Lächeln.


  »Ich verstehe.« Honor drückte ihr fest die Hand – einen Moment länger als unbedingt erforderlich –, dann deutete sie auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Bitte nehmen Sie Platz, und machen Sie es sich bequem.« Sie wartete, bis Jaruwalski sich gesetzt hatte, dann zog sie die Brauen hoch. »Mögen Sie zufällig ein Bier, Commander?«


  »Äh, jawohl, Hoheit. Ich trinke Bier.« Jaruwalski empfand eindeutig grenzenloses Erstaunen über die Frage, und es schien sich ein wenig durch die Trübsal zu bohren, die sie einhüllte wie ein Leichentuch.


  »Gut!«, rief Honor und blickte MacGuiness an. »Bringen Sie uns doch zwo Old Tilmans, Mac.«


  »Sofort, Hoheit.« Der Steward blickte Jaruwalski höflich an. »Wünscht der Commander noch etwas zu ihrem Bier?«


  »Nein, danke. Ein Bier reicht mir völlig … Mr. MacGuiness.« Die kurze Pause und das zögerliche Benutzen der zivilen Anrede verriet, dass Jaruwalski nicht genau einzuordnen wusste, welchen Status MacGuiness denn nun besaß, doch war diese Frage im Augenblick gewiss für sie zweitrangig. Aus dem Geschmack ihrer Gefühle ging zweifelsfrei hervor, dass sie im Laufe des vergangenen T-Jahres nicht gerade häufig von Flaggoffizieren auf ein Bier eingeladen worden war.


  »Sehr wohl, Ma’am«, murmelte MacGuiness und zog sich mit einer Geräuschlosigkeit zurück, bei der jede Baumkatze neidisch werden konnte.


  Jaruwalski blickte ihm kurz nach, dann wandte sie sich resolut Honor zu. Ihre Körpersprache verkündete stillen Trotz, und wieder musste Honor sich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken, so tief war die Bitterkeit hinter den dunklen Augen der anderen Frau.


  »Gewiss fragen Sie sich schon, weshalb ich Sie zu mir gebeten habe«, sagte sie nach einer sehr kurzen Pause.


  »Jawohl, Hoheit, das frage ich mich«, entgegnete Jaruwalski mit gedämpfter Stimme. »Sie sind der erste Flaggoffizier, der mich sprechen möchte, seitdem der Seaford-Untersuchungsausschuss seine Beratungen beendet hat.« Sie grinste und ruckte leicht und verbittert den Kopf. »Sie sind sogar der erste höhere Offizier, der einer Begegnung mit mir nicht auszuweichen versucht, wenn Sie mir meine Offenheit vergeben.«


  »Das erstaunt mich nicht«, sagte Honor gelassen. »Unter den gegebenen Umständen hätte mich eher alles andere gewundert.« Jaruwalski blähte die Nasenflügel, und Honor spürte, dass sie innerlich die Zähne fletschte. Davon ließ sie sich nichts anmerken und fuhr fort: »Von jeher neigte man dazu, den Überbringer schlechter Nachrichten zu bestrafen, und das gilt auch für Leute, die es eigentlich besser wissen müssten. Genauer gesagt: Auch für Leute, die es tatsächlich besser wissen.«


  Jaruwalski beherrschte sich und stutzte nicht, doch Honor spürte, wie der Commander sich innerlich still auf die Lauer legte. Jaruwalski war Honors Ruf nur unwillig gefolgt und wachsam und abwehrend ins Büro gekommen; mit verzweifeltem Stolz versuchte sie, ihre seelischen Wunden zu verbergen. Eindeutig war sie darauf gefasst, dass diese Wunden einmal mehr offen gelegt und aufgerissen würden, doch Honors Antwort hatte ihr diese Erwartung genommen. Nun wusste sie nicht, weshalb Honor sie zu sich bestellt hatte, und dadurch fühlte sie sich unsicher und schutzlos. So sehr sie die Verachtung, die man sie hatte spüren lassen, auch schmerzte: damit hatte sie umgehen können. Nun wehrte sie die Hoffnung ab, dass dieses Gespräch irgendetwas anderes hervorbringen könnte als neue Beschämung.


  Noch wagt sie es nicht, mir zu trauen, dachte Honor und nahm den Blick von ihr, denn MacGuiness kehrte mit zwei großen, beschlagenen Gläsern voll Bier in der Farbe dunklen Bernsteins zurück. Er hatte Zeit gefunden, zusätzlich einen Teller mit Käse und rohem Gemüse auf das Tablett zu packen. Lächelnd schüttelte Honor den Kopf, während er seine Last am Rand ihres Schreibtischs abstellte und für jeden eine schneeweiße Serviette hervorzauberte.


  »Sie sind allzu sehr darauf bedacht, die Leute zu verwöhnen, Mac«, sagte sie ernst.


  »Das würde ich so nicht sagen, Hoheit«, entgegnete er ruhig.


  »Jedenfalls nicht vor einem Gast«, neckte sie ihn. Nun war es an ihm, sie mit einem Kopfschütteln zu bedenken. Dann zog er sich erneut zurück, und Honor wandte sich wieder Jaruwalski zu.


  Fast gegen den eigenen Willen hatte der Commander während Honors verbalem Schlagabtausch mit dem Steward gelächelt. Nun straffte Jaruwalski die Lippen, aber ihre Wachsamkeit hatte ein wenig nachgelassen. Honor wies auf das vor ihr stehende Glas.


  »Prost, Commander«, sagte sie einladend und nahm einen großen Schluck. Nur mit Mühe verkniff sie sich ein entzücktes Seufzen, während ihr das süffige, erfrischende Gebräu die Kehle hinunter rann. Auf Hell hatte sie vieles entbehren müssen, aber am meisten hatte ihr Old Tilman gefehlt. Für die SyS-Garnison hatte es havenitisches Bier gegeben (hätte man es wieder ins Pferd zurück gegossen, so hätte man die Welt verbessert, fand Honor), und sowohl Wärter als auch Gefangene hatten sich als Bierbrauer versucht. Niemand hatte ein halbwegs genießbares Getränk zustande gebracht. Was das anging, hegte Honor den Verdacht, dass der Hopfen oder die Gerste auf Sphinx womöglich eine kaum merkliche Mutation erfahren hatte, die für den einzigartigen, unvergleichlichen Geschmack der Biere aus der Tilman-Brauerei verantwortlich war. Jaruwalski schien das Seufzen zu hören, das Honor sich nicht gestattete, und ihr Mund zuckte. Dann setzte sie sich zurück und nahm genießerisch selber einen kleinen Schluck.


  Honor vermied es sorgfältig, ihre tiefe Befriedigung zu zeigen, die sie empfand, weil der Commander sich entspannte. Für einen Flaggoffizier war es nicht üblich, Untergebenen während der Dienststunden Bier oder andere leicht alkoholische Getränke anzubieten. Andererseits war ihr Gespräch von vornherein ungewöhnlich, und Jaruwalski hatte sich seit der Zwoten Schlacht von Seaford 9 garantiert oft genug in unerträglich formellen Besprechungen wiedergefunden.


  Honor ließ der anderen Frau noch einige Augenblicke Zeit, dann beugte sie sich vor und stellte das Bierglas ab.


  »Wie ich schon sagte, fragen Sie sich gewiss, was ich von Ihnen will«, sagte sie leise. Jaruwalski versteifte sich wieder ein wenig, gab jedoch keine Antwort. Sie erwiderte nur Honors Blick und wartete ab. »Wahrscheinlich haben Sie schon einige Vermutungen angestellt, weshalb jemand aus der Admiralität mit Ihnen sprechen wollte – keine besonders angenehmen, wie ich mir denke. Sie konnten sich nicht vorstellen, warum ich Sie zur mir ins Büro bitten sollte. Außer natürlich, dass ich Sie den Hirnmühlen-Kandidaten als ›abschreckendes Beispiel‹ präsentieren möchte, denn mittlerweile haben Sie bestimmt begriffen, dass Sie nach Seaford keine Aussicht auf eine Beförderung mehr hatten.«


  Honors Ton war beiläufig, fast freundlich, und damit traf sie Jaruwalski umso tiefer, denn ihm fehlte die Schärfe, die sie in letzter Zeit schon so oft gehört hatte.


  »Das habe ich mich gefragt, Hoheit«, sagte sie schließlich und versuchte dabei, den Schmerz und die Verbitterung zu verbergen. »Ich habe auch nicht geglaubt, dass Sie mir eine Verwendung in der Hirnmühle anbieten wollten«, fügte sie hinzu, um galligen Humor bemüht.


  »Nein, das wollte ich nicht«, erwiderte Honor. »Aber vielleicht könnte ich Ihnen etwas anbieten, das Sie genauso interessant finden …«


  »Sie könnten?« Nur die Überraschung verleitete Jaruwalski zu der Kardinalsünde, einem Flaggoffizier ins Wort zu fallen. Ihr dunkles Gesicht lief noch dunkler an, als sie das begriff.


  »Ich könnte«, wiederholte Honor und lehnte sich mit dem Stuhl zurück. »Bevor wir allerdings weiterreden, Commander, sollte ich Ihnen wohl anvertrauen, dass ich einmal unter Elvis Santino gedient habe«, sagte sie und verstummte. Diesmal erwartete sie offensichtlich eine Antwort.


  Jaruwalski neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen.


  »Tatsächlich, Hoheit? Das wusste ich gar nicht.«


  Und worauf ich hinaus will, weißt du auch nicht. Aber das erfährst du schon noch, Commander.


  »Jawohl, ich habe ihn auf meiner Raumkadettenreise kennen gelernt. In der alten War Maiden ging es nach Silesia, und er war Zwoter Taktischer Offizier.« Als Jaruwalski das hörte, ging ein kaum merkliches Zucken durch ihr Gesicht, und Honor grinste freudlos. »Vor diesem Hintergrund ahnen Sie vielleicht schon, weshalb ich gar nicht überrascht war zu hören, was in Seaford geschehen ist«, fügte sie mit spröder Stimme hinzu.


  »Ich nehme an, er war nicht gerade ein … aufsteigender Stern, Hoheit?« Die Stimme des Commanders klang brüchig und verriet den Hass, der in ihr aufgewallt war, als Santinos Name fiel, aber auch ein humoriger Unterton lag darin.


  »So könnte man es ausdrücken«, räumte Honor ein. »Sie könnten natürlich auch sagen, dass er als Taktischer Offizier vier astrografische Fixpunkte, ein Hyperlog, Annäherungsradar und einen Fluglotsen mit voller Computerunterstützung brauchte, um mit beiden Händen sein Hinterteil zu finden – an seinen guten Tagen.«


  Diesmal war es Jaruwalski unmöglich, ihr Erstaunen zu kaschieren. Sie riss die Augen auf über den Ton, in dem Honor das vernichtende Urteil fällte, aber sie saß sehr still.


  »Ich habe den Bericht des Seaford-Untersuchungsausschusses gelesen«, fuhr Honor nach einem Augenblick in normalerem Tonfall fort. »Weil ich Santino kannte, verstehe ich vermutlich besser als andere, was in seinem Kopf vorging – oder eben nicht vorging. Ich habe nie begriffen, wie er die Hirnmühle bestehen konnte. Seine Familie hat ausgezeichnete Verbindungen. Trotzdem ist es mir unbegreiflich, wie er selbst mit den allerbesten Beziehungen seinen letzten Rang erlangen konnte, denn seine Leistungszeugnisse sind einfach grässlich. Es hat mich allerdings nicht im Geringsten erstaunt, dass ihn die Panik ergriffen hat, als es wirklich zappenduster wurde.«


  »Verzeihen Sie, Hoheit, aber bislang schienen die meisten höheren Offiziere zu glauben, er hätte in Panik verfallen sollen – sei es aber nicht. Zumindest dachte ich, man sei sich wenigstens einig, er hätte vorsichtiger sein müssen und nicht einen Frontalangriff auf einen offenkundig haushoch überlegenen Feind beginnen dürfen.«


  »Panik ist nicht gleich Panik, Commander. Angst vor zu schlechten Chancen, Angst vor dem Feind, selbst Angst vor dem Tod ist eine Sache. Jeder von uns empfindet sie. Wir wären Idioten, wenn wir sie nicht empfinden würden, aber wir lernen, uns von diesen Ängsten nicht beherrschen zu lassen. Das dürfen wir nämlich nicht zulassen, wenn wir unsere Pflicht tun wollen.


  Es gibt jedoch noch eine andere Art von Schrecken: die Angst vor dem Versagen, die Furcht, für eine Katastrophe verantwortlich gemacht zu werden oder Verantwortung übernehmen zu müssen. Das ist etwas anderes als Todesangst: die Angst nämlich, ein Desaster wie Seaford zu überleben und zeitlebens insgeheim ausgelacht zu werden, was für ein Idiot man war, sich in solch eine katastrophale Lage zu manövrieren. Und dass Elvis Santino wirklich ein Idiot war, machte seine Furcht nur umso schlimmer.«


  Sie schwieg und legte den Kopf schräg. Dann musterte sie Jaruwalski mit ihrem gesunden Auge. Der Commander erwiderte ihren Blick fest, aber ihr war zweifellos unbehaglich zumute. Sie stimmte Honors Einschätzung Santinos vorbehaltlos zu, aber sie war nur Commander – ein Commander, dessen Karriere gegen die nächste Mauer gerast war. Ein Commander durfte keinen Admiral kritisieren, und sie konnte nichts sagen, was angesichts ihrer Lage nicht eigennützig geklungen hätte.


  »Im Abschlussbericht des Ausschusses sind mir drei Punkte ins Auge gefallen, die sich mehr oder minder direkt auf Sie beziehen, Commander«, fuhr Honor fort. »Erstens: Ein Flaggoffizier entledigt sich unmittelbar vor dem Gefecht mit einem außerordentlich überlegenen Feind eines erfahrenen Operationsoffiziers, der so lange auf der Station gewesen ist, dass er die lokalen Bedingungen weit besser kennt als besagter Flaggoffizier. Zwotens: Der Flaggoffizier begnügt sich nicht damit, diesen unliebsam gewordenen Untergebenen seiner Pflichten zu entbinden, sondern nimmt sich die Zeit, ihn von seinem Flaggschiff zu entfernen und eine Depesche zu verfassen; in dieser Depesche begründet er die Entlassung besagten Offiziers mit ›unzureichendem Kampfgeist‹, ›ungenügender Vorbereitung‹ und ›mangelhafter Pflichterfüllung‹. Drittens … Sie haben sich niemals gegen die Vorwürfe verteidigt, Commander. Würden Sie zu diesen drei Punkten Stellung nehmen?«


  »Ma’am – Hoheit – das kann ich nicht.« Jaruwalski waren ihre Strapazen an der Stimme anzumerken, und sie schluckte mühsam. »Admiral Santino ist tot, und mit ihm starben alle seine Stabsoffiziere und jedes andere Lebewesen, das vielleicht gesehen oder gehört hat, was wirklich vorfiel. Es wäre … Ich meine, wie kann ich erwarten, dass irgendjemand glaubt …«


  Ihr brach die Stimme, und hilflos warf sie beide Hände hoch. Nur einen Augenblick senkte sich ihre Maske, und die Verwundbarkeit und die Verletzungen, die sie so sehr hatte verstecken wollen, blickten Honor aus ihren Augen an. Dann atmete Jaruwalski tief durch, und die Maske legte sich wieder über ihr Gesicht.


  »Ich habe bereits selbst erlebt, Commander«, sagte Honor wie im Plauderton, »was geschehen kann, wenn man den Ruf eines Vorgesetzten infrage stellt. Niemand scheint es glauben zu wollen. In meinem Falle entstammte der Vorgesetzte einer sehr erlauchten, reichen Familie. Er besaß einflussreiche Freunde und Gönner, und ich war nur die Tochter sphinxianischer Freisassen ohne Verbindungen und ganz gewiss ohne Familienvermögen oder Einfluss, die mir den Rücken gestärkt hätten. Deshalb behielt ich Stillschweigen über sein Verhalten. Aber damit hätte ich mir beinahe meine Laufbahn ruiniert, und zwar nicht einmal, sondern mehrmals, bis wir uns schließlich auf dem Duellplatz von Landing City gegenübertraten.«


  Jaruwalski riss erstaunt den Mund auf, als sie begriff, von wem ihr Gegenüber da sprach, doch Honor fuhr im gleichen beiläufigen Ton fort:


  »Im Rückblick sehe ich jedoch, dass jeder, der ihn kannte, die Wahrheit augenblicklich durchschaut hätte. Ich hätte sie nur aussprechen müssen. Aber ich besaß niemanden, dem ich mich hätte anvertrauen können. Vielleicht hat mir auch das Selbstvertrauen gefehlt – der Glaube, dass die Navy mich genauso sehr schätzte wie einen nutzlosen, degenerierten, arroganten Parasiten, der zufälligerweise Sohn eines Earls war. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, habe ich mich irgendwo ebenfalls schuldig gefühlt. Ich hatte das Gefühl, zum Geschehenen irgendwie selbst beigetragen zu haben und dass es zu einem gewissen Teil meine eigene Schuld war.«


  Sie pausierte und lächelte schief.


  »Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor, Commander?«


  »Ich …« Jaruwalski starrte sie an, und Honor seufzte.


  »Nun, Commander, dann lassen Sie mich einmal darlegen, wie ich mir die Situation vorstelle, die auf dem Flaggdeck der Hadrian geherrscht hat, nachdem Lester Tourville die Hypermauer durchbrochen hatte. Ich bezweifle, dass Santino sich die Mühe gemacht hat, die Operationspläne zu sichten, die er von Admiral Hennessy geerbt hatte. Ich nehme an, er war völlig überrascht, und weil er sich nie mit Hennessys – und Ihren – Plänen auseinander gesetzt hatte, besaß er nicht den leisesten Schimmer, was er tun sollte. Ich glaube, er geriet in Panik, weil er wusste, dass die Admiralität seinem Gefechtsbericht entnehmen würde, wie hilflos er war. Dann haben Sie sich mit ihm vermutlich über die angemessene Reaktion gestritten. Sie haben seinen Absichten widersprochen, und er ließ seine Furcht und seine Wut an Ihnen aus, indem er sie ablöste. Vor dem Gefecht nahm er sich sogar noch die Zeit, die er eigentlich nicht hatte, und verschickte eine Depesche. Darin machte er lediglich allgemeine Beschuldigungen, die so nebulös gehalten waren, dass Sie unmöglich ihre Gegenstandslosigkeit beweisen konnten. Er wusste genau, dass er Ihnen damit die Karriere ruiniert. Außerdem hat er Sie damit nebenbei zum Sündenbock für alles gemacht, was nach Ihrer Abreise schief ging. Er wollte ganz offensichtlich den Eindruck erwecken, als hätte allein Ihre mangelhafte Vorbereitung – und nicht etwa die seine – diese vertrackte Lage heraufbeschworen. Entspricht diese Zusammenfassung in etwa den Gegebenheiten, Commander?«


  Ein bitteres Schweigen entstand, während Jaruwalski unbeirrt Honor ins Auge starrte. Die Anspannung stieg und stieg, doch urplötzlich ließ der weibliche Commander die Schultern sinken.


  »Jawohl, Ma’am«, hauchte sie so leise, dass Honor sie kaum hörte. »Das … ist es in etwa.«


  Honor lehnte sich wieder zurück. In ihrem Gesicht stand nichts außer Gelassenheit und Nachdenklichkeit, während sie und ihre beiden Freunde ihre empathischen Sinne anstrengten, um Jaruwalskis leise Antwort zu prüfen. Für jemanden, gegen den Santino seine Beschuldigungen mit Recht vorgebracht hätte, wäre es ein Leichtes gewesen, Honor anzulügen und ihr zuzustimmen. Andrea Jaruwalski hingegen war, so stellten alle drei rasch fest, ohne Falsch. Großen Schmerz empfand sie, große Zukunftsangst und einen bitteren Groll darüber, dass vor Honor niemand zum gleichen Schluss gelangt war, aber sie log nicht. Honor atmete erleichtert und zufrieden zugleich durch.


  »Das dachte ich mir doch«, sagte sie fast ebenso leise wie Jaruwalski. »Ich habe mir Ihre Noten im TLF angesehen. Sie scheinen mir nicht zu jemandem zu passen, dem es am Kampfeswillen mangelt. Die ununterbrochene Reihe von ausgezeichneten Leistungsbewertungen in Ihrer Personalakte ebenfalls nicht. Irgendjemand aber musste für Seaford den Kopf hinhalten, und Santino stand nicht mehr zur Verfügung. Außerdem fragten sich sogar Leute, die ihn kannten, ob er diesmal nicht vielleicht doch Recht gehabt haben könnte; sie trauten wohl selbst ihm nicht zu, ausgerechnet den Offizier abzulösen, den er am dringendsten brauchte. Da musste dieser Offizier es doch gehörig verbockt haben, oder nicht? Aber das war Ihnen doch wohl klar?«


  Honor schwieg, und Jaruwalski nickte ruckartig.


  »Natürlich war es Ihnen klar«, murmelte Honor. »Und Sie haben sich nicht verteidigt, indem Sie dem Untersuchungsausschuss Ihre Sicht der Dinge schilderten, weil Sie bezweifelt haben, dass man Ihnen glauben würde. Sie haben befürchtet, man würde annehmen, Sie wollten auf irgendeine Weise die schweren Beschuldigungen entkräften, die Santino ihnen zur Last legte – ganz egal wie, Hauptsache, Sie bekämen den Kopf wieder aus der Schlinge, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe wirklich nicht geglaubt, dass mir jemand glauben würde«, gab Jaruwalski mit düsterem Gesicht und hohl klingender Stimme zu. »Und selbst wenn jemand dazu bereit gewesen wäre – Sie haben es ja selbst gesagt: Santino war tot. Mein durch nichts untermauertes Ehrenwort hätte gegen das eines Offiziers gestanden, der mich wegen meiner Feigheit derart verabscheute, dass er sich die Zeit nahm, meine Inkompetenz in einem offiziellen Bericht festzuhalten, bevor er sich in eine aussichtslose Schlacht stürzte.« Sie zuckte hilflos und angespannt zugleich mit den Schultern.


  »So ähnlich habe ich mir die Sachlage vorgestellt«, sagte Honor nickend. »Ich sehe Santinos Gesicht vor mir, während er diese Depesche diktiert, und ich weiß auch ein wenig zu viel über seinen ›Mangel an Kampfgeist‹. Und seine Trägheit. Und seine Angewohnheit, sich einen Sündenbock zu suchen.«


  Nun hob Honor die Schultern, doch bedeutete die Geste bei ihr etwas ganz anderes. Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus. In Wellenkreisen schien es sich von Honors Schreibtisch auszubreiten und beide zu überschwemmen. Sie schmeckte Jaruwalskis grenzenlose Erleichterung, dass es doch einen Menschen gab, der ihr glaubte.


  Der weibliche Commander hob das Bierglas und trank gierig, dann atmete sie tief durch. Ihr Gesicht wirkte nicht mehr verschlossen, und kaum dass es sich entspannte, verlor es seine maskenhafte Disziplin. Nun sah Jaruwalski fast hager aus, ihre Wangen wirkten eingefallen von der Erschöpfung und der Marter, die sie so lange verborgen hatte. Mit blitzenden Augen musterte sie Honors Gesicht.


  »Hoheit, ich finde kaum die passenden Worte … Sie können sich nicht vorstellen, wie viel mir Ihr Verständnis bedeutet. Wahrscheinlich ist es zu spät, um meine Karriere noch zu retten, aber allein zu wissen, dass wenigstens ein Mensch begreift, was wirklich vorgefallen ist, das …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ansatzweise ausdrücken, wie wichtig mir das ist. Aber so dankbar ich bin, ich muss mich trotzdem fragen, wieso Sie sich die Mühe machen, mit mir zu sprechen und es mir zu sagen.«


  »Weil ich Ihnen eine Frage stellen möchte, Commander«, antwortete Honor. »Eine sehr wichtige Frage.«


  »Gerne, Ma’am.« Eine schwache, neue Befürchtung trat in die Gefühle des Commanders: die Sorge, dass Honors Frage in irgendeiner Weise den noch so frischen Eindruck, Verständnis gefunden zu haben, zerstören könnte. Doch obwohl sie nun mit Grauen auf das Kommende wartete, schwankte weder Jaruwalskis Stimme, noch mied sie Honors Blick.


  »Was haben Sie Admiral Santino geraten, Commander?«, fragte Honor sehr ruhig.


  Jaruwalski zögerte keine Sekunde. »Ich riet ihm zu sofortigem Rückzug, Hoheit«, sagte sie. Sie kannte Honors Ruf, und Honor empfand Jaruwalskis Furcht, als wäre es ihre eigene: Die Furcht, der einzige Mensch, der das Geschehen tatsächlich durchschaute, könne letztlich doch noch zu dem Schluss gelangen, dass die Anschuldigungen des toten Admirals berechtigt gewesen seien und Jaruwalski dem Ratschlag ihrer Todesangst nachgegeben habe. Wenn Honor Santino auch als willensschwachen Unfähigen betrachtet hatte, hieß das noch lange nicht, dass die Frau, die von den Journalisten den Spitznamen ›der Salamander‹ bekommen hatte, den Schwanz eingekniffen hätte. Sie hätte nach einer Möglichkeit Ausschau gehalten, den überlegenen Gegner auf intelligente Art anzugreifen, statt ihm kampflos ihre Station zu überlassen. Doch Honor hatte eine Frage gestellt, und Andrea Jaruwalski hatte sie wahrheitsgemäß beantwortet, obwohl sie fürchtete, ihre Aufrichtigkeit könnte sie die einzige mitfühlende Person kosten, die sie nach mehr als einem T-Jahr in bitterer Schande gefunden hatte.


  »Gut«, sagte Honor leise und lächelte schief, als der Commander zusammenzuckte.


  Sie wusste nicht, ob sie Jaruwalskis Antwort auch dann für ›gut‹ befunden hätte, wenn der Link zu Nimitz und ihre eigene Empathie nicht gewesen wären; so aber erlebte sie unmittelbar, wie aufrichtig Commander Jaruwalski zu ihr war. Honor hoffte zwar, dass sie auch ohne den Link zu dem gleichen Ergebnis gekommen wäre, doch meldete sich nun ihre eigene Aufrichtigkeit nörgelnd zu Wort und zog in Zweifel, dass sie Jaruwalskis Antwort denn wirklich mit der nötigen Leidenschaftslosigkeit hätte begutachten können. Im Augenblick jedoch war diese Frage ohne Belang.


  »Ich bin froh, dass Sie das sagen«, fuhr Honor schließlich fort. »Froh, weil ich es für die richtige Entscheidung halte. Man muss sich nur den Wert – oder besser, die Wertlosigkeit – von Seaford Neun vor Augen halten und daran denken, welcher Kampfkraft Sie sich gegenüber sahen. Und ich bin froh, dass Sie ohne Umschweife geantwortet haben. Ich hatte mir schon ein Bild von der Person gemacht, vor der Elvis Santino sich so klein fühlen würde, dass er ihretwegen seine Furcht gerade so lange überwindet, um sie zu ruinieren. Nun hatte ich Gelegenheit, diese Person selbst in Augenschein zu nehmen, und auch darüber bin ich froh.«


  »Das sind Sie, Hoheit?« Jaruwalski klang verblüfft, als traue sie ihren Ohren nicht, und Honor nickte.


  »Wir setzen bei einem Offizier der Königin ein gewisses Maß an … physischem Mut voraus, Andrea«, erklärte sie. »Im Großen und Ganzen liegen wir damit nicht verkehrt. Vielleicht wirft es kein besonders helles Licht auf die menschliche Intelligenz, dass unsere Offiziere mehr als den Tod fürchten, der Saganami-Tradition keine Ehre zu machen – zumindest in den Augen ihrer Kameraden. Wenn man einen Krieg zu gewinnen hat, ist diese Eigenheit jedoch ganz willkommen.


  Doch was wir viel höher schätzen sollten, ist der moralische Mut, den ein Offizier besitzen muss, um jede Verantwortung auf sich zu nehmen, die sich ihm stellt. Dazu muss man über die ›Saganami-Tradition‹ hinausblicken und kommt an einem Punkt, an dem ein Offizier aus Pflichtbewusstsein etwas tut, was das Ende der eigenen Karriere bedeuten kann. Etwas, das ihr oder ihm sogar die Verachtung von Leuten einbringt, deren Meinung fraglichem Offizier etwas bedeutet, die aber nicht an Ort und Stelle waren und nicht die gleichen Entscheidungen treffen mussten. Einem meiner engsten Freunde musste ich befehlen, sein Schiff den Havies zu übergeben. Er war bereit, bis zum bitteren Ende zu kämpfen, und an seiner Stelle hätte ich wohl ähnlich gedacht. Meine Pflicht aber bestand darin, ihn daran zu hindern, das Leben seiner Leute in einem Gefecht zu opfern, das er nicht gewinnen konnte.


  Es war sehr schwer, eine der schwierigsten Entscheidungen, die ich je treffen musste, und ich wäre deswegen beinahe gehängt worden. Aber selbst wenn ich gewusst hätte, was die Havies mir antun würden, wäre es dennoch meine Pflicht gewesen, den Befehl zu geben.«


  Sie sah Andrea Jaruwalski tief in die Augen, und was sie dort erkannte, milderte ihren Blick.


  »Ich glaube Ihnen, dass Sie Admiral Santino zum Rückzug geraten haben, und ich glaube, dass Sie es ihm aus den richtigen Gründen nahe legten. Nicht aus Furcht, sondern aus Vernunft und gesundem Menschenverstand. Es ist Ihnen nicht leichter gefallen, als mir mein Entschluss fiel, Alistair McKeon die Kapitulation zu befehlen, denn man bricht mit solchen Anweisungen wirklich die Tradition. Trotzdem kommt ein Zeitpunkt, an dem wir an der äußeren Form dieser Tradition vorbeischauen und uns auf die Gründe konzentrieren müssen, auf denen sie eigentlich fußt. Einen ganzen Kampfverband und das Leben so vieler Menschen aus einer vergeblichen Trotzgebärde heraus zu opfern, das hätte Edward Saganami niemals getan und auch von niemandem erwartet. Wenn auch nur eine entfernte Siegeschance bestanden hätte oder andere, wichtigere Beweggründe – wenn etwa Ehre und Ansehen des Sternenkönigreichs auf dem Spiel gestanden hätten oder wir beim Rückzug Gefahr gelaufen wären, das Vertrauen eines Verbündeten zu verlieren –, dann wäre ein Opfergang womöglich erforderlich gewesen. Aber einen zahlenmäßig derart unterlegenen Verband vor die Rohre eines übermächtigen Gegners zu führen, nur um ein Sonnensystem zu verteidigen, das von vornherein völlig wertlos war …«


  Sie schüttelte bestimmt den Kopf.


  »Sie haben es erkannt und Ihrem Vorgesetzten geraten, den gleichen Schluss zu ziehen. Er weigerte sich, weil ihm der moralische Mut fehlte, den Sie mit ihrem Ratschlag bewiesen hatten. Seine Erkenntnisverweigerung kostete nicht nur ihn das Leben, sondern jeden Mann und jede Frau an Bord seines Flaggschiffs – wahrscheinlich die meisten Menschen unter seinem Befehl und sämtliche Schiffe seines Kommandos. Wenn ich entscheiden sollte, welche Verhaltensweise ich bei einem Offizier im Dienst der Königin vorziehe, so weiß ich, welche Wahl ich treffen würde. Deshalb habe ich Sie zu mir gebeten.«


  Jaruwalski hob fragend die Augenbrauen, und Honor lächelte.


  »Ich habe noch keine zwo Wochen das Kommando über den TLF«, sagte sie. »Ich habe drei sehr tüchtige Stellvertreter und meine eigenen Erfahrungen mit der Hirnmühle. Trotz der zusätzlichen Last, die Admiral Caparelli mir mit ›Einführung in das Taktische Denken Eins‹ aufgebürdet hat, bin ich mir schon über mehrere tiefgreifende Veränderungen im Klaren. Stellen, an denen ich das Programm ein wenig aufbohren oder die Schwerpunkte verlagern möchte. Und dabei hätte ich gern Ihre Hilfe.«


  »Meine Hilfe, Hoheit?« Jaruwalski wirkte völlig davon überzeugt, sie müsse sich verhört haben.


  »Ihre Hilfe, Andrea. Ich benötige Sie als Adjutantin. Ich vertraue Ihrem Urteil und weiß, dass Sie begreifen, was ich zu erreichen versuche, und dass Sie diese Bemühungen effektiv organisieren werden. Außerdem müssten Sie mich gelegentlich an den Simulatoren und im Hörsaal vertreten, wenn ich nicht persönlich dort sein kann. Und wenn ich das sagen darf – ich möchte, dass Sie als lebendiges Vorbild dienen, das Richtige zu tun, auch wenn man dafür hinterher einen hohen Preis zu zahlen hat.«


  Unter ihrem dunklen Teint war Jaruwalski erbleicht. Sie blinzelte heftig, und ihre Oberlippe bebte leicht.


  »Außerdem«, fuhr Honor in absichtlich fröhlichem Ton fort, »gibt es noch mindestens einen weitaus weniger lobenswerten Grund, Ihnen diese Verwendung anzubieten.«


  »Tat-tatsächlich, Ma’am?«, fragte der Commander rau. Honor gab vor, Jaruwalskis Stottern bei der ersten Silbe nicht bemerkt zu haben.


  »Aber natürlich!«, rief sie und grinste dabei wie die sprichwörtliche Katz im Selleriefeld. »Allein der Gedanke ist köstlich: Indem ich den Offizier ›rehabilitiere‹, den dieser Esel von Santino aus Missgunst und schlechter Laune ruinieren wollte, kann ich ihm post mortem noch eins auf die Nase geben. Himmel, Frau! Wie könnte ich mir diese Gelegenheit entgehen lassen!«
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  »Und wer wollen die Herrschaften sein?«, fragte Lord Mueller seinen Verwalter.


  »Sie sagen, sie seien Investoren und auf der Suche nach geeigneten Bauplätzen für neue Farmkuppeln, Mylord«, antwortete Crawford Buckeridge. Seit über dreißig Jahren arbeitete er für Mueller, und dem Gutsherrn entging nicht, dass sein Gutsverwalter das Verb ein wenig stärker betont hatte als den Rest des Satzes.


  Mueller ließ sich nichts anmerken. Er fragte sich oft, was Buckeridge von seinen – außerplanmäßigen Tätigkeiten halten mochte. Schon seit Generationen standen die Buckeridges im Dienste der Muellers. Was immer der Verwalter also dachte, er würde es keinesfalls einem Fremden gegenüber erwähnen. Buckeridge war jedoch ein sehr religiöser Mensch. Der Mord an Reverend Julius Hanks hatte ihn ebenso erschüttert wie die Enthüllung, dass William Fitzclarance sowohl hinter dessen Tod als auch dem Tod Dutzender Schulkinder auf dem Gut Mueller steckte. Zwar lehnte er die Reformen Benjamin Mayhews so strikt ab, wie Mueller es sich nur wünschen konnte, doch war er entsetzt gewesen, dass ein Gutsherr sich zu solchen Mitteln herabließ. Buckeridge hatte nie herausgefunden, dass Mueller Fitzclarance’ stiller Partner gewesen war, und darüber musste man wohl froh sein.


  Nur mit seinen irrsinnigen Mordplänen wollte ich nichts zu tun haben, erinnerte Mueller sich. Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, was ihm sein so genanntes Hirn dermaßen durcheinander gebracht hat, dass er auf diese Idee verfiel. Bruder Marchant hatte gewiss einiges damit zu tun, aber wie konnte selbst Marchant so dämlich sein, absichtlich Reverend Hanks zu töten?


  Er schüttelte den Kopf und wischte das vertraute Gefühl der Verwirrung beiseite. Als ob das noch eine Rolle spielte. Marchant und Fitzclarance waren beide tot, und niemand konnte Lord Mueller mit ihnen in Verbindung bringen. Er musste vorübergehend den Verstand verloren haben, sich in einen derart grobschlächtigen Plan verwickeln zu lassen, und war froh, seine inkompetenten Bundesgenossen losgeworden zu sein. Gewalt, ob offen oder verdeckt, war für Mueller keine Antwort. Nicht etwa, dass er moralische Bedenken gehegt hätte – im Gegenteil, in einem seiner liebsten Tagträume saßen Honor Harrington und Benjamin Mayhew im gleichen Flugwagen, der mitten in der Luft explodierte –, aber zum augenblicklichen Zeitpunkt wäre es völlig kontraproduktiv gewesen, einen von beiden zu ermorden. Zumal Harrington ihrer graysonitischen Hagiografie gerade erst eine Rückkehr aus dem Totenreich hinzugefügt hatte.


  Wäre ihr oder Mayhew etwas zugestoßen, hätten dennoch zu viele Menschen die Reformen weiterverfolgt. Dem konnte man nur dadurch begegnen, dass man eine Gegenorganisation aufbaute, die sich offen einer ›Verlangsamung‹ des Reformvorgangs verschrieb – aber selbstverständlich nur auf den legalen, verfassungsgemäßen Wegen. Da Mayhew seine Reformen erfolgreich institutionalisieren konnte, wäre auch zu ihrer Abschaffung wiederum ein institutionelles Gerüst erforderlich. Mueller hatte sich dem Aufbau dieses Gerüstes verschrieben. Gleichzeitig hatte er einige seiner alten, geheimen Verbindungen gepflegt. Die meisten davon stellten für ihn heutzutage reine Informationskanäle dar. Aber er besaß auch noch einige Kontakte, die sich eher an … Taten orientierten. Ihretwegen musste er sehr vorsichtig sein, doch andererseits war er schließlich ein Gutsherr und überdies Anführer der staatstreuen Opposition. Darum musste selbst Mayhew sich vorsehen, wie er mit ihm umsprang, sonst sah es so aus, als wolle der Protector jemanden allein wegen seines Widerspruchs vernichten.


  Mueller schnaubte. Vor elf T-Jahren hatte auf Grayson niemand Erfahrung mit einem Regierungssystem besessen, das auf der Gewaltenteilung beruhte. Sonst hätten die Gutsherren Mayhew gleich in die Schranken gewiesen und die verdammte ›Mayhew-Restauration‹ verhindert. Leider war es anders gekommen. Indem Mayhew während der Masadanischen Krise die geschriebene Verfassung wieder in Kraft setzte, gelang es ihm, ein autokratisches System neu zu beleben, aus dem die Schlüssel weder einzeln noch vereint ausbrechen konnten.


  Aus diesem Grund hatten sie lernen müssen, innerhalb des Systems zu arbeiten, und das war nicht leicht gewesen. Mayhew hatte Geschichte studiert und war ein außerordentlich gewiefter Politiker. Er hatte sich gnadenlos die vorübergehende Lähmung der Schlüssel zunutze gemacht, ihre Autokratie umgeworfen und dem Schwert eine beinah absolute Herrschaft gesichert, während sie noch umherirrten und sich zu erinnern versuchten, worin die alten Vorgehensweisen bestanden. Als sie es endlich lernten, kam ihnen die Autonomie ihrer eigenen Güter sehr zupass. Dadurch verfügten sie nach wie vor über eine solide, wenngleich lokal begrenzte Machtbasis, und außerdem kontrollierten sie die Regierungs- und Polizeiorgane ihrer Besitzungen. Besonders Mueller war zum Meister der parlamentarischen Taktik geworden. An der Macht des Protectors konnten seine Verbündeten und er im Augenblick leider nur kratzen, doch Mueller war geduldig. Benjamin IX. richtete seine ganze Aufmerksamkeit mehr und mehr auf die Kriegführung. Niemand besaß die Energie, sich effektiv solch einem Unterfangen zu widmen und zugleich ein wachsames Auge auf die Innenpolitik zu halten. Mueller hatte die anderen Oppositionsführer überredet, still und vorsichtig dort zu agitieren, wo Benjamin nicht mehr genau überwachen konnte. Dieses Vorgehen war weder glorreich noch spektakulär, aber im Laufe der Zeit würde sich zeigen, dass es eine andere, sehr rühmliche Eigenschaft besaß: Es war effektiv.


  Dennoch war Mueller durch seine Stellung als Anführer der – nach wie vor selbstverständlich respektvollen – Reformgegner besonders exponiert. Jeder Verrückte, der glaubte, im Rahmen des Systems vorgehen zu müssen – und auch einige, die nichts dagegen hatten, alle Beschränkungen hinter sich zu lassen –, sahen in ihm den logischen Anlaufpunkt. Ihm kam es vor, als werde er auf Schritt und Tritt behelligt: Überall schnellten die eigenartigsten Menschen aus dem Boden und unterbreiteten ihm ihre Pläne und Vorschläge. Je mehr Mueller darüber nachdachte, wie der Verwalter die beiden unangemeldeten Besucher angekündigt hatte, desto mehr fragte er sich, wie eigenartig diese beiden wohl sein würden.


  Andererseits konnte man nie sagen, ob sich nicht gerade das scheinbar seltsamste Werkzeug als genau dasjenige entpuppen würde, das man brauchte …


  »Bringen Sie die Herren in mein Büro – das offizielle. Und stellen Sie jemanden ab, der sie im Auge behält. Hmm … ich glaube, wir nehmen Hughes.«


  »Zu Befehl, Mylord«, antwortete Buckeridge. Er wandte sich um und schritt majestätisch davon.


  Mueller sah ihm lächelnd nach. Buckeridge hielt nicht viel von Sergeant Steve Hughes. Der Waffenträger hatte zwar nie etwas Unrechtes getan, aber im Gegensatz zu Buckeridge war Hughes der Erste aus seiner Familie, der auf dem Gut Mueller diente. Dem Gutsherrn machte das nichts aus. Bei gewissen diffizilen Aufgaben verließ sich Mueller tatsächlich lieber auf Leute, gegen die Buckeridge nichts einzuwenden gehabt hätte, Menschen aus Familien, die schon seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten für das Gut arbeiteten. Hughes hingegen gehörte zum neuen Schlag. Er war groß und schlaksig – besonders für einen Grayson – und kam mit der neuen Technik, von der die Welt überschwemmt wurde, weit besser zurecht als seine mehr der Tradition verhafteten Kameraden. Besonders gut verstand er sich auf Computerprogramme, und auf diesem Gebiet hatte er der Gutsgarde und auch Mueller persönlich schon große Dienste erwiesen.


  Für Mueller wog indessen schwerer, dass Hughes politisch stockkonservativ war, ein religiöser Eiferer, dessen repressive Frömmigkeit selbst auf dem theokratisch geprägten Grayson nur selten vorkam. Diese Züge wollten überhaupt nicht zu seiner Begeisterung für die technischen Neuerungen passen, die gerade die von ihm verhassten Fremdweltler auf den Planeten brachten, doch Hughes machte sich nichts aus diesem Widerspruch. Für Mueller aber war er gerade durch diese fanatischen Charaktermerkmale besonders wertvoll. Der Gutsherr freute sich, dass ihm jemand zur Verfügung stand, der verlässlich und intelligent war (zwei Eigenschaften, die bei den traditionalistisch gesinnten Gefolgsleuten nur selten zusammentrafen), und darüber hinaus auch noch technisch versiert.


  Sergeant Hughes diente erst seit fünf Jahren in der Gutsgarde, und anfänglich hatte sich Mueller ihm gegenüber sehr vorsichtig verhalten. Je mehr der Mann seine Zuverlässigkeit bewies und seine konservativen Neigungen zutage traten, war er allmählich mit immer heikleren Aufgaben betraut worden. Nichts ernstlich Illegalem selbstverständlich. Mueller betrieb dergleichen eigentlich nicht mehr und hatte außerdem bestimmte Waffenträger, auf die er sich zu den seltenen Gelegenheiten verlassen konnte, bei denen etwas … außer der Reihe erreicht werden musste. Hughes hatte jedoch bewiesen, dass man ihm grundsätzlich vertrauen konnte, und Mueller betraute ihn mittlerweile häufig mit Aufträgen, die in einer rechtlichen Grauzone angesiedelt waren.


  Der Gedanke brachte ihn zum Lachen. Er schob den Stuhl zurück. Das Büro, in dem er sein Gut tatsächlich leitete, war weit weniger imposant als das offizielle, in das Buckeridge die Gäste mittlerweile geführt hatte. Es war kleiner, behaglicher und weit effizienter möbliert – und Mueller ließ niemanden in seine Nähe, dem er nicht bedingungslos vertraute.


  Er schob einige Datenchips und einige Seiten altmodischer handschriftlicher Notizen in die Safeschublade des Schreibtischs, schloss sie und verstellte das alte, aber noch immer sehr wirkungsvolle Kombinationsschloss. Dann streifte er die Jacke über und zog die Krawatte fest. Langsam folgte er dem Korridor zu seinen wartenden Gästen.


  



  Die beiden Männer saßen geduldig in den Sesseln, die Buckeridge ihnen angewiesen hatte. Mueller lächelte, als er die Kaffeetassen erblickte, die auf einem niedrigen Tisch zwischen den Sesseln standen. Sie gehörten zum Alltagsgeschirr, nicht zum förmlicheren Porzellanservice. Offensichtlich betrachtete Buckeridge die Fremden als potenziell wertvoll genug, dass sie die übliche Gastfreundschaft verdienten; ebenso unverkennbar aber schätzte er überhaupt nicht, dass sie sich unredlich und vermutlich auch unaufrichtig Zugang zu seinem Gutsherrn verschafften.


  Armer Crawford. Wenn er wüsste, dachte Mueller. Als er forsch eintrat, ließ er nichts von seinen Gedanken auf seinem Gesicht erkennen.


  Sergeant Hughes stand gleich neben der Tür, in der imposanten, rot-gelben Uniform des Guts Mueller. Der Gutsherr nickte ihm im Vorübergehen zu. Die Fremden hörten ihn hereinkommen und erhoben sich rasch. Mit höflichen Mienen wandten sie sich ihm zu.


  »Guten Morgen, meine Herren«, begrüßte der Gutsherr sie im forschen Ton des selbstsicheren, beschäftigten, ehrenwerten Mannes, der er war. »Ich bin Lord Mueller. Was kann ich an diesem wunderschönen Tag für Sie tun?«


  Die Fremden tauschten einen Blick, als hätten sie nicht mit einem solch freundlichen Empfang gerechnet, und Mueller verbarg ein Katzenlächeln. Eigentlich war es in diesem Fall nicht erforderlich, aber er genoss es einfach, mit dem Verstand der Menschen zu spielen.


  »Guten Morgen, Mylord«, erwiderte der Ältere sogleich. »Mein Name ist Anthony Baird, und dies ist Brian Kennedy. Wir vertreten ein Kartell von Investoren, das an landwirtschaftlicher Erschließung interessiert ist und möchten Sie um einige Minuten Ihrer Zeit bitten, um mit Ihnen darüber zu sprechen.«


  Sein Blick huschte vielsagend zu Hughes, und Mueller gestattete sich ein kaum merkliches Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Damit sind Sie an meinem Verwalter vorbeigekommen, Mr. Baird«, sagte er fröhlich, »aber ich zweifle doch sehr, dass Sie oder Mr. … Kennedy auch nur im Geringsten an Ackerland interessiert sind. Deswegen sollten wir uns doch lieber gleich dem eigentlichen Grund Ihres Besuches zuwenden, finden Sie nicht?«


  Mit solcher Offenheit überraschte er beide Besucher zutiefst, und wieder tauschten sie einen – eindringlicheren – Blick. Dann sahen sie beide zugleich verlegen zu Hughes hinüber.


  »Der Sergeant ist einer meiner persönlichen Waffenträger, Gentlemen«, sagte Mueller in deutlich kühlerem Ton als zuvor. Baird und Kennedy – falls sie tatsächlich so hießen, was Mueller allerdings bezweifelte – fingen sich rasch wieder. Die Loyalität eines Waffenträgers anzuzweifeln war einst der schnellste Weg zu einem unerfreulichen Ende gewesen … und auch in modernen Zeiten verzichtete ein vernünftiger Mensch darauf, derartige Zweifel auszusprechen, wenn der fragliche Waffenträger zugegen war.


  Schließlich kam es immer wieder zu Unfällen.


  »Selbstverständlich, Mylord. Selbstverständlich!«, rief Baird. »Es ist nur so … wir waren nicht ganz darauf vorbereitet … ich meine …«


  »Sie meinen vermutlich, dass Sie eine Weile um den heißen Brei herumreden und herausfinden wollten, ob Sie überhaupt auf das Thema zu sprechen kommen dürfen, wegen dem Sie in Wahrheit hier sind«, half Mueller nach und lachte leise über den Ausdruck auf Bairds Gesicht, während er sich auf den üppig gepolsterten Stuhl hinter dem riesigen Schreibtisch sinken ließ.


  »Verzeihen Sie bitte, Mr. Baird. Ich hätte mich nicht vom Unernst übermannen lassen dürfen. Aber meine Position unter den Schlüsseln, die mit den so genannten Reformen des Protectors nicht einverstanden sind, macht mich nun einmal zum logischen Ansprechpartner für Leute, denen besagte Reformen ebenfalls nicht … behagen. Seit der ›Mayhew-Restauration‹ haben einige das Bedürfnis, der … offiziellen Aufmerksamkeit des Schwertes auszuweichen.«


  Baird setzte zu einer Entgegnung an, doch Mueller winkte ab und gebot ihm mit einem »Ts-ts« zu schweigen.


  »Ich bedaure, dass diese Menschen sich verfolgt fühlen, Mr. Baird, und bin persönlich der Ansicht, dass ein ehrlicher Mensch vom Schwert nichts zu fürchten hat, auch wenn er mit Protector Benjamin nicht in allen Punkten übereinstimmt. Der Prüfer verlangt dennoch von uns, für das einzutreten, was wir für wahr und richtig halten. Leider kann ich auch verstehen, dass nicht jeder mit mir übereinstimmt, und es ist durchaus nicht respektlos gemeint, wenn ich Sie und Mr. Kennedy jenen Leuten zuordne, die es nicht darauf ankommen lassen wollen, ob ich mit meiner Ansicht richtig liege. Meine Zeit jedoch ist knapp, und ich möchte sie nicht mit vorsichtigen, bedachtsamen Annäherungen verschwenden.«


  »Ich … verstehe«, sagte Baird und räusperte sich. »Wenn das so ist, Mylord, möchte ich sogleich auf den eigentlichen Grund unseres Besuches zu sprechen kommen.« Er nickte Kennedy zu, und beide setzen sich wieder. Baird griff nach der Kaffeetasse und schlug die Beine übereinander; offenbar war er sehr darum bemüht, sich den Anschein von Ungezwungenheit zu verleihen.


  »Wie Sie bereits angedeutet haben, Mylord, sind Sie der Prominenteste unter den Schlüsseln, die über die Veränderungen auf unserer Welt beunruhigt sind. Wir teilen diese Sorge und arbeiten auf unsere Weise dagegen an, so gut wir können. Während wir viele Freunde und eine Anzahl Geldgeber haben, über die Sie vielleicht erstaunt wären, mangelt es uns an der nötigen Prominenz und Stellung. Wir befürchten, unsere Bemühungen könnten auf Dauer nicht genug Wirkung erzielen. Sie andererseits besitzen die nötigen Voraussetzungen und werden weithin als scharfsinniger, umsichtiger Anführer geachtet. Wir möchten Ihnen darum eine Zusammenarbeit mit unserer Organisation vorschlagen.«


  »Ihre Organisation«, wiederholte Müller und wippte mit dem Sessel ganz leicht von einer Seite auf die andere. »Wie groß wäre denn Ihre ›Organisation‹, Mr. Baird?«


  »Groß genug«, erwiderte Baird tonlos. Auf Muellers fragenden Blick zuckte er mit den Schultern.


  »Mir wäre es lieber, keine konkreten Zahlen zu nennen, Mylord. Wie Sie schon sagten, behagt uns der Gedanke nicht sonderlich, dass das Schwert erfährt, wer wir sind. Während ich Ihren Glauben an die Sicherheit ehrlicher Menschen niemals kritisieren würde, haben wir in den letzten elf Jahren doch schon oft mit ansehen müssen, wie alte Rechte und Traditionen unter den Stiefeln des Protectors zertrampelt wurden. Das Schwert war noch nie so mächtig wie heutzutage, und wir fürchten, dass es noch mehr Macht an sich reißen will. Wenn unsere schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiten sollten, dann sollte jeder, der nicht so prominent ist wie ein Schlüsselträger, vorsichtig sein, wenn er offen Kritik an den ›Mayhewschen Reformen‹ äußert.«


  »Ich kann Ihren Schlussfolgerungen nicht zustimmen«, entgegnete Mueller, »aber wie schon gesagt, begreife ich Ihre Sorge und achte Ihre Entscheidung.« Er rieb sich das Kinn. »Nachdem dies nun alles gesagt ist, was schlägt Ihre große, anonyme Organisation denn nun vor?«


  »Wie schon gesagt, eine Zusammenarbeit, Mylord. Ein Bündnis, wenn Sie so weit gehen wollen. Viele von uns kommen aus den Protestbewegungen, haben an Demonstrationen und Menschenketten teilgenommen. Im harten Kern dieser Bewegungen haben wir noch immer viele Freunde. Sie leiten uns Informationen zu, die für Sie sehr interessant wären, und sie bieten ein starkes Sprachrohr im öffentlichen Blickfeld, über das Sie Ihre Positionen verbreiten könnten. Ferner können wir Ihnen zahlreiche Helfer für den kommenden Wahlkampf bieten, und wenn ich das sagen darf, sind wir recht gut darin zu steuern, wem unsere Sympathisanten ihre Stimme geben. Unsere Mitglieder sind …« – er machte eine Kunstpause – »mit ihrem Geld genauso freigiebig wie mit ihrer Zeit. Im Großen und Ganzen sind wir keine reichen Leute, Mylord. Nur wenige von uns sind wohlhabend oder einflussreich. Aber wir sind zahlreich, und für ein gottgefälliges Werk geben wir alle, was wir entbehren können. Mir ist bekannt, dass die Finanzierung der Wahlkampagnen diesmal schärfer kontrolliert sein wird als je zuvor, aber ich bin sicher, dass wir Ihnen … diskret die politische Kriegskasse füllen können. Mit gut zehn oder elf Millionen Austins. Fürs Erste.«


  Mueller behielt eine gleichmütige Miene bei, aber leicht fiel es ihm nicht. Die angebotene Summe war gewaltig und entsprach siebeneinhalb bis achteinhalb Millionen manticoranischen Dollar; darüber hinaus schien Baird anzudeuten, dass sie nur der Anfang sei.


  Die Gedanken des Gutsherrn rasten. Als Verschwörer war er selbst zu erfahren, um das Geschick nicht zu würdigen, mit dem Baird ihn geködert hatte. Seine anfängliche Überzeugung, dass Baird sowohl in Bezug auf den Einfluss als auch den Umfang seiner ›Organisation‹ übertrieb, hatte einen schweren Dämpfer erlitten. Aus den Spenden der Mitglieder eine solche Summe zusammenzutragen setzte eine ausgedehnte Organisation voraus, besonders wenn die Mitglieder – wie Baird angedeutet hatte – vornehmlich den unteren Schichten entstammten.


  Die Zusicherung, dass die Mittel ihm verdeckt zugespielt werden würden, machte Bairds Angebot besonders verlockend. Zwar verbot kein Gesetz Spenden im Allgemeinen – jedes derartige Verbot wäre als Einschränkung der Redefreiheit verstanden worden –, aber es war traditionell üblich, sämtliche Spender zu nennen. Bei allen Wahlen, die über die Grenzen eines Guts hinausgingen, verlangte das Schwert eine Offenlegung der Geldquellen, also auch bei den anstehenden Wahlen zum Konklave der Siedler, der Zweiten Kammer der planetaren Regierung.


  Daraus erwuchsen der sich allmählich konsolidierenden Opposition einige tiefgreifende Probleme. In der Ersten Kammer, dem Konklave der Gutsherrn, bildeten die Konservativen die stärkste Fraktion, denn man verteidigte schon aus Prinzip die eigene Machtstellung und die althergebrachten Vorrechte starrsinnig gegen die Einmischung des Schwertes. Im Konklave der Siedler war es umgekehrt. Vor der Mayhew-Restauration war die Zweite Kammer durch den ständig zunehmenden Einfluss der großen Schlüsselträger zur völligen Bedeutungslosigkeit verkommen. Die meisten Abgeordneten, durch die Erneuerung der geschriebenen Verfassung wieder der Ersten Kammer gleichgestellt, hingen Mayhew treu an, auch wenn sie seine Reformen mit gemischten Gefühlen betrachteten. Im Konklave der Siedler benötigte die Opposition einen Zugewinn an Sitzen am dringendsten – und dort würden offene Wahlkampfspenden aus konservativen Quellen einem Kandidaten am meisten schaden.


  Aber es brauchte schließlich niemand zu erfahren, woher das Geld für diese Spenden gekommen war …


  »Dieser Vorschlag klingt in der Tat höchst interessant, Mr. Baird«, sagte Mueller schließlich. »Es ist traurig aber wahr, dass auch gottgefälliges Werk auf regelmäßige Finanzspritzen angewiesen ist. Sämtliche Beiträge wären uns selbstverständlich willkommen, und gewiss würden wir uns einig werden, wie wir ihre großzügige Unterstützung auf zurückhaltende Weise entgegennehmen. Aber haben Sie nicht auch von Informationsquellen und Wahlkampfhilfe gesprochen?«


  Baird nickte, und Mueller lehnte sich zurück.


  »In diesem Falle sollten wir noch ein wenig eingehender darüber sprechen, meine Herren. Was wäre zum Beispiel …«


  



  Mehrere Stunden später führte Sergeant Samuel Hughes von der Garde des Guts Mueller die Herren Baird und Kennedy aus dem Büro seines Gutsherrn und brachte sie zur Tür des uralten, ausgedehnten Steingebäudes von Mueller House. Während er in Muellers Büro Wache gestanden hatte, war ihm kein Wort über die Lippen gekommen, und er schwieg auch jetzt – Sergeant Hughes war ein wortkarger Mann. Die Subminiaturkamera, die im obersten Knopf seiner Uniformjacke verborgen war, hatte das ernste Gespräch der beiden Besucher mit Lord Mueller komplett aufgezeichnet.


  Lord Mueller ahnte nichts davon, und so sollte es bleiben, bis Hughes das Material gesammelt hatte, auf das er aus war.


  An diesem Vormittag war leider nichts wirklich Illegales besprochen worden. Erst wenn eine Wahlkampfspende den Besitzer wechselte, ohne dass ihre Quelle offen gelegt worden wäre, konnte man von einer Straftat sprechen. Aus dem Treffen in Muellers Büro konnte man nicht mehr als eine Verurteilung wegen Verschwörung herausschlagen, doch selbst mit dem Bild- und Tonmaterial der Kamera hätte ein Staatsanwalt in einem ordentlichen Prozess nur wenig Chancen besessen, gegen einen Gutsherrn einen Schuldspruch wegen Verschwörung zu erwirken.


  Ein enttäuschendes Ergebnis eigentlich, doch Hughes empfand es anders: Er witterte eine Gelegenheit. Zum ersten Mal hatte er erlebt, dass eine fremde Organisation den Kontakt zu Mueller suchte und nicht nur ein irrsinniger Einzelgänger oder eine kleine Gruppe von Verrückten. Bislang war es stets andersherum gewesen; Mueller hatte sehr behutsam potenzielle Verbündete seiner Wahl sondiert. Darin lag eine der größten Stärken des Gutsherrn: Er hatte seine eigenen Kontakte und Bündnisse geknüpft wie eine Spinne ihr Netz; vorsichtig und kunstvoll hatte er jeden einzelnen Faden gesponnen; stets hatte er sich vorher überzeugt, ob das Gespinst die Last tragen konnte, die er ihr anvertraute.


  Wenn er nun aber das Angebot Bairds und Kennedys annahm – und es sah ganz danach aus –, dann hätte er jemand Unbekanntem den Zutritt in sein Netz gestattet. Dieses Unbekannte würde eigene Fäden spannen, ob er nun wollte oder nicht. Die Organisation des Gutsherrn würde insgesamt poröser werden und sich leichter infiltrieren lassen; die Zahl der potenziellen Belastungszeugen musste geometrisch ansteigen.


  Sergeant Hughes hätte diese Entwicklung mit Inbrunst begrüßt. Denn er, der er zugleich auch Captain Hughes vom Amt für Planetenschutz war, hatte fast fünf Jahre damit verbracht, sich Muellers Vertrauen zu erschleichen. Dennoch hatte er bislang keine Ergebnisse vorzuweisen. Wenn das Treffen an diesem Morgen wirklich bedeutete, worauf Hughes hoffte, würde sich das bald ändern.
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  »Nun, es ist so weit … glaube ich«, stellte Bürger Vizeadmiral Lester Tourville fest. Mit dem Sessel rückte er vom Tisch des Besprechungsraums ab und musterte mit funkelnden Augen eingehend das sternenübersäte Hologramm darüber. Während der Vorbereitung des Einsatzplanes hatte er die Sternenkarte schon oft gesehen, schon sehr oft sogar; aber bis jetzt war es eben nichts weiter als Planung gewesen. Nun war aus dem Plan ein bevorstehender Einsatz geworden: Die zugeteilten Einheiten mussten sich nur noch zusammenziehen, dann würde das Unterfangen in die Realität umgesetzt werden.


  »Sie machen mich jedes Mal nervös, wenn Sie Vorbehalte äußern«, entgegnete Volkskommissar Everard Honeker spöttisch, und Tourville schmunzelte. Der Bürger Vizeadmiral fragte sich oft, was die Systemsicherheit sich wohl dabei dachte, dass sie Honeker, seinen politischen Aufpasser, nicht ablöste. Schließlich durfte er nicht hoffen, dass den Vorgesetzten des Bürger Kommissars entgangen wäre, wie sehr ihr dienstliches Verhältnis durch gegenseitige Sympathie verdorben war. Nach der schändlichen Entscheidung Cordelia Ransoms, an Honor Harrington ein Gerichtsurteil zu vollstrecken, das offenbar auf haltlosen Anklagen beruhte, hatte sich Honekers moralischer Verfall beschleunigt. Dieser Verfallsprozess war mittlerweile an einen Punkt gelangt, der nicht sehr weit von akuter Systemverdrossenheit entfernt war. Tourville wäre jede Wette eingegangen, dass Honekers Berichte an Oscar Saint-Just nur noch sehr entfernt an die Wirklichkeit erinnerten.


  Eine ganze Weile hatten Tourville und Honeker ostentativ vorgegeben, zwischen ihnen hätte sich nichts geändert. So war es am sichersten, denn sie konnten nicht wissen, ob ein anderer Informant beobachtete oder ahnte, wie es wirklich zwischen ihnen stand. Nach dem Unternehmen Ikarus allerdings hatte sich einiges geändert. Ohne es je selbst gegenüber Honeker zu kommentieren, bemerkte Tourville eine Art Tauwetter im Verhältnis zwischen den Offizieren der 12. Flotte und den Volkskommissaren, die deren politische Zuverlässigkeit zu überwachen hatten. Er bezweifelte, dass er sich einer allgemeinen Erscheinung gegenübersah, doch die 12. Flotte war etwas Besonderes. Sie hatte geschafft, was mit der möglichen Ausnahme von Thomas Theismans Verbänden im Barnett-System dem gesamten Rest der Volksflotte noch nicht gelungen war: die Manticoraner im Gefecht zu schlagen. Mehr als das – die 12. Flotte hatte die Royal Manticoran Navy und ihre Verbündeten gedemütigt, die Manticoranische Allianz erschüttert – man brauchte sich nur vor Augen zu halten, dass die Alliierten seitdem auf jeden Angriff verzichtet hatten. Zum ersten Mal seit Kriegsbeginn wurde die Moral der volksrepublikanischen Zivilbevölkerung gestärkt.


  Bürger Admiral Giscards Untergebene wussten genau, was sie geleistet hatten, ob sie nun zur Volksflotte gehörten oder Volkskommissare waren. Daraus entstanden Stolz und ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, starke Gefühle, die man gar nicht zu hoch schätzen konnte. Ein von Grund auf anständiger Mensch wie Honeker musste ihnen nachgeben, etwas anderes blieb ihm nicht übrig … und selbst ein kalter Fisch wie Eloise Pritchart, die Volkskommissarin Bürger Admiral Giscards, war dagegen nicht völlig immun.


  Im Amt für Systemsicherheit musste man doch eigentlich begriffen haben, wie unausweichlich diese Entwicklung war, doch scheinbar war der Stimmungsumschwung völlig unbemerkt geblieben. Zumindest reagierte die SyS nicht, wie sie in den frühen Phasen des Krieges auf solch eine Entwicklung reagiert hätte. Saint-Justs Untergebene handelten durchaus, aber Tourvilles Befürchtungen wurden in keiner Weise erfüllt. Dass die Systemsicherheit sich plötzlich großzügig gab und die Zwölfte mit Schiffen ihrer Privatflotte verstärkte, flößte Tourville zwar größtes Misstrauen ein, gleichzeitig aber war kein einziger Volkskommissar entfernt oder abgelöst worden. Soweit Tourville es beurteilen konnte, hatte man auch keine neuen Wachhunde abgestellt, die ihrerseits nicht nur die Admirale, sondern auch die Volkskommissare im Auge behalten sollten … genau das aber hätte er an Saint-Justs Stelle vorsichtshalber veranlasst.


  Nur weil Tourville keine neuen Aufpasser bemerkt hatte, konnte man selbstverständlich noch lange nicht sicher sein, dass es sie nicht doch gab. Die SyS verfügte über ein im Grunde unbegrenztes Personalreservoir, und Saint-Just besaß jahrzehntelange Erfahrung im Aufbau von Spitzelnetzen – erst für die Innere Abwehr und die Legislaturisten, nun als Kopf der SyS für Rob Pierre. Wenn er nicht wollte, dass ein solches Netz während des Aufbaus entdeckt wurde, dann wusste er eine Entdeckung gewiss zu verhindern. Tourville war jedoch fest davon überzeugt, dass Saint-Just diesen Schritt nicht unternommen hatte; er fragte sich, ob auch noch andere daraus die gleichen Schlüsse zogen wie er und erkannten, dass sich zwischen Saint-Just und McQueen eine gewaltige Machtverschiebung ereignet haben musste.


  Eine angenehme, prosaischere Nebenwirkung der Veränderungen bestand darin, dass die Volkskommissare die kühle Förmlichkeit und Distanz lockerten, auf denen sie bis dahin bestanden hatten. Honeker hatte sich früher als die meisten anderen zwanglos gegeben, doch noch vor einem Jahr hätte selbst er keine humorige Bemerkung über die möglichen Risiken eines Operationsplans gemacht. Schließlich wäre es seine Aufgabe gewesen sicherzustellen, dass ausgerechnet der Offizier, mit dem er scherzte, den Plan trotz aller möglichen Gefahren hundertprozentig und ohne mit der Wimper zu zucken durchführte.


  Honeker arbeitete allerdings von vornherein unter anderen Vorgaben als seine Wachhundkameraden, denn Lester Tourville hatte sich mit Vorbedacht den Ruf geschaffen, ein blutdürstiger, wild entschlossener Haudegen zu sein, der kaum den nächsten Kampf abwarten konnte. Öfter als ihm lieb war, sah sich der Volkskommissar genötigt, Tourvilles begeisterte Kampfeslust zu dämpfen. Schon vor langer Zeit hatte er begriffen, dass der Bürger Admiral und Bürger Captain Yuri Bogdanovich, Tourvilles Stabschef, das zu ihrem Vorteil zu nutzen verstanden: Sie manövrieren ihn oftmals leicht in eine Lage, in der er nicht anders konnte, als ihnen freie Hand zu lassen.


  Dieser Umstand verlieh seiner spöttischen Antwort eine besondere Nuance. Außerdem entsprach es Honekers Art, eine ernst gemeinte Frage in diesen Ton zu kleiden.


  »Ich würde sagen, ich staune selber, dass ich Vorbehalte äußere, Everard«, gab der Bürger Vizeadmiral nach einem Weilchen zu. Vor Ikarus hätte keiner der beiden auch nur darüber nachzudenken gewagt, sich mit den Vornamen anzureden; mittlerweile verzogen sie nicht einmal die Miene dabei. Dass sie sich nicht duzten, ging mehr auf ihre Erziehung als auf ein Gefühl der Distanz zurück. »Ich bin nicht im Geringsten darüber verärgert, dass Skylla nun scheinbar tatsächlich eingeläutet wurde. Ich wünschte nur, ich wüsste mehr darüber, in welche Kreissäge Jane Kellet im Hancock-System gelaufen ist.«


  Er zückte eine Zigarre aus der Brusttasche und spielte damit, ohne sie aus der Folie zu wickeln, während er mit dem Stuhl in regelmäßigen Bögen von einer Seite zur anderen hin und her wippte.


  »Wenn der FND zu erklären versucht, in welche Hölle sie geraten ist, widerspricht er sich in regelmäßigen Intervallen selbst«, fuhr der Bürger Admiral nachdenklich fort. »Ich schätze, das kann man den Leuten auch kaum verübeln, denn die Ortungsdaten sind mehr als knapp, und die Überlebenden sind nicht bloß verwirrt, sie sind traumatisiert. Ich halte es jedenfalls für offensichtlich, dass die Mantys irgendetwas in petto haben, von dem wir nichts wissen.«


  »Bürgerin Minister McQueens ›Super-LACs‹?« Honekers Stimme bemühte sich um einen erheiterten Tonfall, aber seine Augen waren ernst.


  Tourville nickte. »Ich habe Bürger Commander Diamatos … nein, er ist ja jetzt Bürger Captain, oder?« Tourville schüttelte den Kopf. »Schwerer kann man sich eine Beförderung nicht erkämpfen, aber bei Gott! Der Mann hat sie verdammt noch mal verdient! Ich bin froh, dass er da lebend rausgekommen ist!« Der Bürger Vizeadmiral schüttelte noch einmal den Kopf, dann atmete er tief durch. »Auf jeden Fall habe ich seinen Bericht gelesen, und ich wünschte, er hätte ihn schreiben können, bevor McQueen den Untersuchungsausschuss einberief. Aber er war halt nicht in der Verfassung dazu.«


  »Ja, das wäre wünschenswert gewesen. Schon allein der technischen Daten wegen.«


  Tourville hob die Brauen, und Honeker lachte ohne jede Belustigung. »Auch ich habe den Bericht gelesen, Lester. Und wie Sie habe auch ich den Verdacht, dass dabei einiges ausgelassen wurde. Es fand sich zum Beispiel nur sehr wenig über die Befehlsstruktur des Kampfverbands, finden Sie nicht?«


  »Ja, so war es«, stimmte Tourville ihm zu. Selbst in diesem Augenblick trauten weder er noch Honeker sich anzumerken, was das Ergebnis der Untersuchung in ihren Augen bewies: dass Esther McQueen nach wie vor nicht die uneingeschränkte Herrin über die Volksflotte war. Jedem Beobachter musste das idiotische Verhalten von Bürger Admiral Porter ins Auge springen, und doch hatte niemand im Ausschuss auch nur ein Wort über seine ausgeprägte Dummheit verloren. Dazu waren seine politischen Gönner zu mächtig; nichts und niemandem konnte gestattet werden, den Ruf eines Offiziers zu beflecken, der für seine Treue zur Neuen Ordnung gerühmt wurde. Trotz aller Bemühungen McQueens hatte der Hancock-Bericht zwei Drittel seiner Schärfe verloren und erinnerte auf verdächtige Weise mehr an eine porentiefe Mohrenwäsche als an die schonungslose, unbarmherzige Analyse, auf welche die Volksflotte angewiesen war.


  »Aber wie Sie habe ich mir über die technischen Aspekte in Diamatos Bericht Gedanken gemacht und wünschte, er hätte dem Ausschuss vorgelegen, bevor er seinen offiziellen Schiedsspruch gefällt hat«, fuhr der Bürger Vizeadmiral fort. »Nicht dass er die Zweifler überzeugt hätte … nicht einmal mich hat er überzeugt – voll überzeugt, meine ich. Meiner Meinung nach ist es selbst den Mantys nicht möglich, ein Fusionskraftwerk und einen vollständigen Satz Beta-Emitter in einen LAC-Rumpf zu stopfen und dann noch Platz für den grauenhaften Graser zu finden, den Diamato beschrieben hat!«


  »Diesen Aspekt habe ich nie ganz verstanden«, sagte Honeker und gab damit einen Mangel an technischer Kompetenz zu, den kein ›anständiger‹ Volkskommissar je eingeräumt hätte. »Ich meine, wir bauen Fusionskraftwerke doch sogar in Pinassen ein. Ist ein LAC letzten Endes denn etwas anderes als eine übergroße Pinasse?«


  »Hm.« Tourville kratzte sich am Kopf, während er sich überlegte, wie er diesen Sachverhalt am besten erklären sollte. »Ich verstehe, wie Sie auf diesen Gedanken kommen«, räumte er nach einem Augenblick ein, »aber es ist kein Problem der Größe. Genauer gesagt, ist es eigentlich zwar doch ein Größenproblem, aber der Größenunterschied wird dabei so entscheidend, dass er eine ganz neue Art von Problem erzeugt.


  Bei einer Pinasse ist der Impellerkeil weitaus schwächer als bei einem Kriegsschiff oder einem Frachter. Er ist auch deutlich kleiner – er durchmisst nur einen Kilometer – und viel energieärmer. Die kleinen Westentaschen-Fusionskraftwerke, die wir in Beiboote einbauen, liefern nicht genügend Energie, um auch nur den Impellerkeil eines kleinen Schiffes – etwa den eines LACs – zu betreiben. In diesen kleinen Reaktoren benutzt man magnetische Stellaratorfelder und laserinduzierte Fusion; insgesamt sind sie nicht viel weiter entwickelt als die Kraftwerke, die man auf Alterde schon vor der Diaspora benutzt hat. Gut, wir haben seitdem einige Fortschritte gemacht, sonst hätten wir sie niemals im vergleichsweise winzigen Rumpf einer Pinasse unterbringen können. Die Bauweise dieser Reaktoren setzt aber ihrer Energieabgabe eine recht niedrige Obergrenze.


  Selbst die größte Pinasse oder der schwerste Sturmshuttle liegen noch weit unter eintausend Tonnen, ein brauchbares LAC muss jedoch dreißig- bis fünfzigtausend Tonnen maßen, damit man die Impeller und die Bewaffnung unterbringen kann. Denken Sie nur daran, dass Kurierboote in der gleichen Größe rangieren, aber weder Waffen noch Abwehrsysteme tragen; an ihrer Stelle bekommt man den Hypergenerator gerade so eben hineingequetscht. Ein LAC darf kleiner sein als ein Sternenschiff, aber es muss mit hohen Werten beschleunigen können. Darum muss ein militärtauglicher Trägheitskompensator im Rumpf Platz finden, und der LAC-Reaktor muss Seitenschildgeneratoren und Waffen mit Energie versorgen. Die Waffensysteme verbrauchen ebenfalls viel Platz. Das LAC muss wie ein ernstzunehmendes Kampfschiff auftreten, sonst könnte der Gegner es im Gefecht einfach ignorieren. Darum braucht ein LAC ebenso wie ein Sternenschiff einen modernen Fusionsreaktor mit Gravfeld-Stellarator, sonst kann es nicht die Energiemengen erzeugen, die es benötigt. Und moderne Fusionsreaktoren kann man nicht allzu sehr miniaturisieren.«


  Der Bürger Vizeadmiral zuckte mit den Schultern.


  »Natürlich behelfen sich die Schiffbauingenieure einiger Tricks, wenn sie ein LAC entwerfen. Zunächst einmal setzen sie kein Kraftwerk ein, das sämtlichen Energiebedarf aus seiner augenblicklich verfügbaren Kapazität erfüllt. Auf die Tonne Schiffsraum bezogen, besitzen LACs gewaltige Speicherringe, die relativ gesehen größer sind als in jedem anderen Schiffstyp, sogar größer als in Superdreadnoughts. Absolut sind sie wegen des Größenunterschiedes zwischen beiden Schiffen selbstverständlich viel kleiner, aber die meisten LACs, die mit Energiewaffen bestückt sind, entnehmen die Energie zum Betrieb ihrer Angriffswaffen den Speicherringen, und sehr viele Typen betreiben damit auch die Lasercluster der Nahbereichsabwehr. Nicht einmal ein Superdreadnought erzeugt genügend Energie pro Zeit, um seinen Impellerkeil ohne Unterstützung durch die Speicherringe hochzufahren. Allein den Keil aufrechtzuerhalten, wenn er einmal steht, kostet unglaublich viel Energie. Aber die Energie, die beim ersten Erzeugen der Impellerbänder verschlungen wird, liegt um Größenordnungen darüber. Die meisten Kampfschiffe haben darum selbst dann, wenn sie still in einer Umlaufbahn liegen, wenigstens ein Fusionskraftwerk in Betrieb, mit dem sie die Speicherringe laden. Ein LAC hat selbstverständlich nur ein einziges Kraftwerk, und allein um dieses Kraftwerk betreiben zu können, muss man zunächst einmal nicht unbeträchtliche Energiemengen investieren.


  Deshalb werden Ihnen die meisten Werftoffiziere versichern, dass ein Angriffsboot wie Diamatos ›Super-LAC‹ technisch einfach unmöglich ist. Entweder sind die verdammten Dinger größer, als Diamato geglaubt hat, oder er hat sich in Bezug auf ihre zerstörerische Wirkung ernsthaft verschätzt.«


  »Ich bin etwas verwirrt, Lester«, gab Honeker zu. »Wollen Sie nun sagen, dass Diamato Recht hatte oder dass er sich irrte?«


  »Ich sage, dass er sich jeder logischen Analyse zufolge, die ich anstellen kann, geirrt haben muss – aber was Jane Kellets Kampfverband zugestoßen ist, sagt mir, dass er Recht hat. Und dieser Widerspruch ist es, der mir solches Kopfzerbrechen bereitet. Javier Giscard ist ein guter Mann, und bei aller Bescheidenheit, ich bin auch nicht die letzte Niete, was taktisches Denken angeht. Mir gehen beim Denken immerhin Leute wie Yuri Bogdanovich und Shannon Foraker zur Hand. Keiner von uns hat eine Vorstellung, wie man sich gegen diese ›Super-LACs‹ verteidigen soll, denn keiner von uns kann ihre Fähigkeiten schlüssig und nachvollziehbar hochrechnen. Offen gesagt, mache ich mir fast genauso große Sorgen um Diamatos Angaben zur Reichweite und zum Beschleunigungsvermögen dieser verflixten Raketen, die ihnen irgendjemand hinterher geschossen hat, während die LACs – oder was auch immer – sie aus der Nähe beharkt haben. LACs oder keine LACs, eins darf ich Ihnen versichern: Dieser Reichweitenvorteil, der eindeutig aus den Beobachtungen hervorgeht, raubt mir in so mancher Nacht den Schlaf.«


  »Also meinen Sie, dass McQueen Recht hat, wenn sie zu Vorsicht rät«, sagte Honeker klanglos.


  »Ja«, antwortete Tourville im gleichen Ton und zuckte mit den Schultern. »Anderseits verstehe ich gut, warum manche Leute sich fragen« – selbst jetzt vermied er es sorgfältig, Oscar Saint-Justs Namen fallen zu lassen – »wo die Superwaffen der Mantys denn nun bleiben. Seit Ikarus haben wir ihnen mehrere schwere Schläge versetzt. Zwar nicht in ihren wichtigen Systemen, aber doch über die gesamte Nordgrenze der Allianz verteilt, und es hat kein Zeichen für Waffensysteme gegeben, von denen wir nichts wüssten. Wenn also der Feind über solche Super-LACs verfügt, warum setzt er sie dann nicht ein? Besitzt er sie hingegen nicht, dann sollten wir die Mantys so bald und massiert wie möglich angreifen. Und wenn der Feind diese neuen Raketen und Super-LACs gerade erst in Dienst stellt, aber noch nicht bei den Fronteinheiten eingeführt hat, dann sollten wir jetzt die Fetzen fliegen lassen!«


  »Ich verstehe.« Honeker betrachtete den Bürger Admiral forschend. Für Lester Tourville musste es schlimmer sein als eine Zahnwurzelbehandlung, sich auch nur den Anschein zu geben, mit Oscar Saint-Just einer Meinung zu sein. Nicht dass Honeker es ihm verdenken konnte. Der Volkskommissar teilte Tourvilles Bedenken über das militärische Urteilsvermögen des SyS-Chefs mittlerweile weitgehend.


  Schon lange hatte Honeker erkannt, dass hinter der Fassade des wilden Mannes, um die es den Bürger Vizeadmiral so sehr zu tun war, ein außerordentlich wacher Verstand arbeitete. Wenn sich Lester Tourville ehrlich sorgte, weil er die Widersprüche in den Berichten über die Schlacht von Hancock nicht aufzulösen vermochte, so wäre Everard Honeker der Letzte gewesen, der seine Bedenken von der Hand wies.


  Ob er die technischen Grundlagen nun begriffen hatte oder nicht.


  »Dann begrüßen Sie also den Skylla-Plan im wesentlichen«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Das entnehme ich jedenfalls Ihrem Eifer, sich hineinzustürzen und die Mantys schnell und heftig anzugreifen.«


  »Selbstverständlich. Klar, es besteht immer die Möglichkeit, dass es uns dabei schlecht ergeht, aber dieses Risiko geht man mit jeder aussichtsreichen Operation ein. Mit schweren Verlusten zurückgeschlagen zu werden, droht uns aber nur dann, wenn die Mantys rechtzeitig unseren ersten Angriffspunkt herausfinden und dort alle Schiffe massieren, die sie irgendwie zusammenkratzen können. Dazu müssten sie sich bei ihrer Schiffsverteilung allerdings viel wagemutiger verhalten als irgendwann seit Unternehmen Ikarus. Ich erkenne bei ihnen keine Tendenz einer Verhaltensänderung. Darum erscheint es mir umso wichtiger, sie jetzt anzugreifen, bevor sie ihr strategisches Gleichgewicht wieder zurückerhalten.


  Trotzdem weist McQueen zu Recht darauf hin, dass wir unsere Kräfte zusammenfassen und drillen müssen, bevor wir sie ins Gefecht schicken. Sie wissen so gut wie ich, in welchem Ausmaß die Zwölfte seit Ikarus gewachsen ist, und wir haben trotzdem noch nicht die geplante Kampfstärke erreicht. Besonders in den neu aufgebauten Einheiten, die noch nicht aufeinander eingespielt sind, hakt es noch immer, wenn raue Kanten sich aneinander reiben. Und weil wir so viele neue Schiffe erhalten haben, mussten wir unsere voll ausgebildeten Ingenieure und Maschinisten noch dünner verteilen. Und wir waren von vornherein nicht allzu üppig mit derartigem Personal ausgestattet!«


  Mit einem bitteren Grinsen schüttelte er den Kopf.


  »Typisch, nicht wahr? Endlich überwinden wir unseren Mangel an tüchtigen Schiffsingenieuren und Bordmechanikern, und ausgerechnet dann stoßen die Werften so viele neue Schiffe aus, dass uns der alte Engpass schon wieder einholt!« Er lachte. »Na schön, ich gebe zu, besser zu viele Schiffe und zu wenig Techniker, als von beidem zu wenig!


  Ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus. Wenn McQueen auf adäquater Vorbereitung besteht, dann ist das nur vernünftig. Wir gehen so früh ins Gefecht wie möglich, aber wir brauchen Zeit. Ich glaube sogar, dass McQueen uns zu sehr antreibt und zu viel Druck macht, wenn es ihr mit dem Startdatum wirklich ernst ist. Es dauert allein schon sehr lange, unsere Schiffe hierher zu holen – denken Sie nur an die Entfernungen, die zu überwinden sind. Und wenn sie hier eintreffen, müssen wir sie überhaupt erst einmal so weit schulen, dass sie sinnvollen Leistungsstandards entsprechen.«


  Und wir müssen diesen Kretins, dachte er, die uns von der SyS aufs Auge gedrückt worden sind, sogar beibringen, welche Luke ihrer Luftschleuse sie als Erste zu öffnen haben!


  Auch wenn er die Worte nicht laut aussprach, Honeker hörte sie dennoch. Wie Tourville war auch er überrascht gewesen, dass die SyS die Volkskommissare der 12. Flotte nicht summarisch ausgetauscht hatte. Zum Teil war dies auf Saint-Justs vorbehaltloses Vertrauen in Eloise Pritcharts Urteil und ihre kühle, analytische Intelligenz zurückzuführen. Das wusste Honeker und bezweifelte dennoch, dass das recht persönliche Verhältnis zwischen den Volkskommissaren und den Offizieren der 12. Flotte Saint-Just wirklich so sehr behagte wie er vorzugeben versuchte. Das konnte eigentlich nicht sein – nicht, wenn diese Beziehungen (nach seiner Sicht) nur Esther McQueens Position stärken konnten. Dadurch erklärten sich ganz offensichtlich auch die ›Verstärkungen‹, die der 12. Flotte vom Amt für Systemsicherheit zur Verfügung gestellt worden waren.


  Offiziell sollte der Volksflotte damit nur geholfen werden, den Schiffsmangel zu überbrücken, der die Durchführung von Unternehmen Skylla und sämtlichen Folgeoperationen zu verhindern drohte. Denn wenn die Volksflotte Schiffe brauchte, dann musste die Systemsicherheit als Beschützer und Streiter des Volkes einspringen und die Lücken füllen.


  Honeker hatte erschrocken festgestellt, dass die Privatflotte der Systemsicherheit allen Gerüchten zum Trotz auch Dreadnoughts und sogar Superdreadnoughts umfasste. Nicht viele zwar, wie es den Anschein hatte, doch war Honeker bislang davon ausgegangen, die SyS besitze kein einziges Wallschiff. Tourvilles Gesichtsausdruck verriet, dass die Existenz dieser Schiffe ihn sogar noch mehr beunruhigte als seinen Volkskommissar. Gewiss, allzu viele Wallschiffe schien die SyS nicht zu besitzen, und doch …


  Tourville und Giscard betrachteten die Ankunft der SyS-Einheiten eindeutig mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Ein Offizier, der kurz vor Beginn einer sehr riskanten Offensive stand, musste natürlich eine gewisse Dankbarkeit empfinden, wenn aus dem Nichts das Äquivalent eines überstarken Geschwaders erschien, um seinen Schlachtwall zu verstärken. Gleichzeitig zählten die Besatzungen dieser Schiffe jedoch zu den fanatischsten Anhängern der Neuen Ordnung im Allgemeinen und Saint-Justs im Besonderen. Unverhohlen traute keiner von ihnen den regulären Offizieren wirklich. Das Zusammengehörigkeitsgefühl und der Stolz, auf denen die Leistungen der 12. Flotte so sehr beruhten, wurde nun vom spaltenden Einfluss der SyS-Schiffe, ihrer Besatzungen und besonders ihrer Offiziere bedroht. Diese Leute jedoch hatten viel tiefer greifenden Drill nötig, um die Standards der 12. Flotte zu erreichen. Die deutlichen Beweise ihrer anfänglichen Unzulänglichkeiten hatte nicht gerade zu einem freundlicheren Verhältnis zwischen den regulären Besatzungen und den SyS-Crews beigetragen.


  Esther McQueen war gewiss alles andere als begeistert gewesen, SyS-Schiffe aufgedrängt zu bekommen. Trotzdem konnte sie ihre wahren Gründe dafür nicht offen aussprechen. Schließlich wollte sie nicht den Eindruck erwecken, sie hege tatsächlich jene zutiefst subversiven Ansichten, die Saint-Just ihr eindeutig unterstellte. Hätte McQueen die Schiffe abgelehnt, wäre es ihr außerdem ungleich schwerer gefallen, Argumente für das Hinausschieben von Unternehmen Skylla anzubringen. Wenn sie tatsächlich zu wenige Schiffe hatte, warum war sie dann nicht dankbar für jede Unterstützung durch SyS-Großkampfschiffe? Erhob sie ihrer offiziellen Argumentation zum Trotz Einwände gegen die Verstärkung, dann schob sie den Beginn der Operationen hinaus, um eigene Absichten zu verfolgen, oder etwa nicht? Zumindest würde die SyS es so und nicht anders deuten.


  Dass die SyS-Schiffe ausgerechnet den Geschwadern zugeteilt wurden, zu denen Giscards und Tourvilles Flaggschiffe gehören, ist nicht unbemerkt geblieben, dachte der Bürger Kommissar grimmig. Das wird wohl kaum McQueens Idee gewesen sein. Ich weiß genau, wie gern Lester seine Flottenorganisation umwerfen würde, um die Schiffe wieder loszuwerden. Aber das wagen weder er noch Giscard – genauso wenig, wie McQueen es wagen konnte, Saint-Justs Verstärkungen von vornherein abzulehnen.


  Er seufzte. In einer idealen Welt hätte die Revolution schon längst erfolgreich und triumphal ihr Ziel erreicht. Doch in der Welt, in der er lebte, drohte bewundernswerten Menschen wie Lester Tourville und Shannon Foraker von den Führern der Republik mindestens genauso viel Gefahr wie von ihren Feinden. Wären Tourville und Foraker tatsächlich Feinde des Volkes gewesen, hätte Honeker nichts dagegen einzuwenden gehabt; sie waren es aber nicht. Darum fragte sich Honeker immer öfter, ob er – oder Rob Pierre und Oscar Saint-Just – überhaupt wussten, was das Volk wirklich brauchte!


  Infolgedessen fand er sich nun in der Position, zwischen Menschen wählen zu müssen, die grundsätzlich anständig, ehrenwert und mutig waren und ihr Leben der undankbaren Aufgabe widmeten, die Republik zu verteidigen … und zwischen Menschen, denen man jene entsetzlichen Übergriffe in Camp Charon und auf dem Planeten Hades vorwarf. So hätte es nicht sein sollen. Dennoch: Vor die Wahl gestellt, hätte er deswegen nicht in Lebensgefahr geraten dürfen. Aber so und nicht anders war es. Manchmal wünschte sich Honeker, er könnte offen auf Tourville zutreten und ihm sagen, wo er stand. Das war noch immer unmöglich und außerdem nicht erforderlich, denn Tourville hatte es gewiss längst schon herausbekommen.


  Hoffentlich nicht auch Oscar Saint-Just.
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  »Ach, was bist du doch für ein cleveres, wunderbares, niederträchtiges kleines Mädchen!«, sagte Allison Harrington begeistert zu dem Baby auf ihrem Schoß. »Wenn du nur genauso clever wärst, wenn es darum geht, die Kleidung sauber zu halten, dann wärst du die perfekte Tochter. Aber so …« – sie beugte sich vor, drückte dem Baby die Lippen auf den winzigen Bauch und prustete kräftig, worauf die Kleine mit einem entzückten Quietschen reagierte – »bist du immer noch fast perfekt!«


  Faith quietschte wieder und mühte sich nach Kräften, ihre Mutter bei den Haaren zu packen und kräftig daran zu zerren. Allison wich dem dicklichen rosa Fäustchen aus und lenkte Faith ab, indem sie sie sanft kitzelte. Faith quiekte gellend und stieß blubbernd eine Sabberfontäne aus (welche der Fontäne, die ihre Mutter zu ihrem Kompliment bewegt hatte, in nichts nachstand). Allison lachte und griff nach einem Wischtuch. Eine Hand reichte ihr ein Papiertuch über die Schulter, und sie blickte mit dankbarem Lächeln auf. Corporal Jeremiah Tennard war – den vehementen Protesten Allisons zum Trotz – bereits als Faith’ persönlicher Waffenträger eingeteilt. Er erwiderte ihr Lächeln, doch dadurch änderte sich nichts an dem gequälten Ausdruck in seinen Augen.


  Damit allerdings bewegte er Allison lediglich zu einem noch lieblicheren Lächeln, bevor sie sich abwandte und begann, Faith Meisterwerk aufzuwischen.


  Sie war gerade damit fertig, als sich ein Flugwagen auf eine der Parkboxen am VIP-Terminal hinabsenkte – etwas rasanter, als von der Luftverkehrsordnung gestattet. Ein melodiöses Klingeln und ein schwacher grüner Lichtblitz zeigten an, dass die entsprechende Gebühr vom Konto des Eigentümers abgebucht worden war. Aus der Wand der Parkbox schob sich eine Passageröhre und stellte eine druckfeste Verbindung mit der Steuerbordluke des Flugwagens her. Einen Moment später öffnete sich die Wagentür, und ein Mann stieg aus. Wie Tennard war er in eine Uniform gekleidet, welche die beiden Grüntöne der Gutsgarde von Harrington zeigte.


  »Hallo, Simon!«, begrüßte Allison den Ankömmling fröhlich. Simon Mattingly war vom Corporal zum Lieutenant befördert worden, als die Gutsherrinnengarde innerhalb der Harringtoner Gutsgarde erweitert wurde, um mit ihren entschlossenen Sicherheitsabteilungen auch Faith und James schützen zu können. Nach wie vor war er stellvertretender Befehlshaber von Honors persönlichen Waffenträgern. Genauer gesagt, hatte man ihn augenblicklich als stellvertretenden Befehlshaber bestätigt, nachdem bekannt worden war, dass LaFollet (und Honor) noch immer lebten. Allison freute sich über seine Beförderung.


  Zum überwiegenden Teil jedenfalls.


  Gänzlich ungetrübt wäre ihre Freude gewesen, wenn es keinen Grund gegeben hätte, die Gutsherrinnengarde überhaupt zu erweitern. Nach Allisons reiflich durchdachter Überzeugung war es vollkommen aberwitzig, einem kaum zehn Monate alten Säugling nicht weniger als vier ausgebildete, bis an die Zähne bewaffnete und allzeit gegenwärtige Leibwächter zuzuteilen. James hatte mehr Glück; sein Personenschutz bestand aus nur zwei Waffenträgern, denn das graysonitische Gesetz sah ihn vornehmlich als willkommenen Ersatz.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte selbst Allison Chou Harrington mit all ihrer Unnachgiebigkeit nichts erreichen können. Von Seiten der Konservativen Graysons hatte es eine gewaltige Konzession bedeutet, dass das Konklave der Gutsherren Faith als Honors Erbin anerkannte, die Zusammensetzung ihres Regentschaftsrates bestimmte (worin ursprünglich kein Sitz für die Gutsherrinmutter vorgesehen gewesen war) und ihr als zweiter Gutsherrin den Schlüssel von Harrington überreichte. Als sich freilich herausstellte, dass Honor allen havenitischen Behauptungen zum Trotz doch noch lebte, waren alle Arrangements augenblicklich überholt gewesen, doch immerhin blieb Faith ihre rechtskräftig eingesetzte Erbin. Allison war sich nur allzu deutlich bewusst, wie sehr die meisten Gutsherren (sogar die, die unter den Schlüsseln als liberal galten) sich wünschten, sie wäre so klug gewesen, James als Ersten auf die Welt zu bringen. Da sie unüberlegt eine ältere Tochter geboren hatte, und da Protector Benjamin darauf bestand, hatten die Schlüssel widerstrebend zugestimmt, es sei allmählich an der Zeit zu gestatten, dass auch Mädchen die Schlüssel ihrer Väter erben konnten. Allerdings bestanden sie auf einer Übergangsregelung, nach welcher das Erbrecht bereits lebender Söhne nicht angetastet werden durfte, auch wenn sie, wie die meisten männlichen Graysons, ältere Schwestern besaßen. Zudem war das Protectorenamt ausdrücklich von weiblicher Erbfolge ausgeschlossen, obwohl Benjamin sehr darum gekämpft hatte. Dennoch, trotz dieses Rückschlags hatten die Schlüssel einer weiteren Mayhewschen Reform zugestimmt.


  Und die Schuld daran schieben sie aufs Neue diesen Harrington-Frauen zu!Inwendig lachte Allison ein wenig gallig darüber. Sie haben mit mehr Würde nachgegeben, als ich ihnen zugetraut hätte. Aber damals glaubte schließlich jeder, Honor wäre tot, und niemand wollte den Zorn der Siedler riskieren, indem er sich in Fragen der Erbfolge auf ihrem Gut allzu unnachgiebig zeigte. Außerdem hätte es noch weitere zwanzig T-Jahre gedauert, bevor Faith alt genug gewesen wäre, den Schlüssel von Harrington unabhängig führen zu können. Nun aber ist Honor zurück, und die Hälfte dieser Kerle scheint zu überlegen, ob sie sich am Ende wohl absichtlich nach Hell hat schicken lassen, um ihnen auf diese Weise Frauen in der Erbfolge unterzujubeln! Und der machiavellistische Kopf hinter diesem Plan muss natürlich ich gewesen sein, weil Alfred und ich aus einem Grund, den allein diese Schlüssel wissen, unsere despotischen Daumen auf dem Gut von Harrington halten wollen. Howard und Benjamin haben darauf bestanden, dass wir beide Sitze im Regentschaftsrat erhalten, das beweist es nur noch mehr.


  Sie schüttelte den Kopf. Es war schließlich nicht etwa so, dass sie, ihr Ehemann oder ihre jüngere Tochter durch die Zustimmung der Schlüssel einen großartigen Vorteil erhielten; Allison wollte tun, was sie konnte, damit Faith Katherine Honor Stephanie Miranda nicht unter diesem irrigen Eindruck aufwuchs. Schlimm genug, dass der Protector einer ihrer Töchter die Verantwortung der Gutsherrin aufgebürdet hatte! Da mussten sich nicht Mueller und seine prahlerischen Spießgesellen gegenseitig auf den Rücken klopfen, wie großzügig es doch von ihnen gewesen sei, der armen Faith den gleichen Sattel übergestreift zu haben! Nicht dass auch nur einer von ihnen imstande war, seinen verknöcherten Kleingeist genügend zu öffnen, um zu begreifen, dass nicht jeder in diesem Universum von dem Verlangen angetrieben wurde, Macht über das Leben anderer Menschen auszuüben.


  Trotzdem, dachte Allison, beim offiziellen Bankett, das sich an Faith’ Anerkennung als Honors Nachfolgerin angeschlossen hat, hätte ich ruhig ein wenig taktvoller reagieren können, nachdem Mueller seinen zutiefst unaufrichtigen Schwall über den ›tragischen Mord‹ an meiner ›heldenmütigen Tochter‹ losgelassen hat. Denn wenn Hera die Gefühlsspitze in meinen Emotionen nicht aufgefangen hätte, wäre sie vielleicht nicht dem Gutsherren ohne Warnung auf den Rücken geklettert, als Mueller sich nach seiner Ansprache von Allison abgewandt hatte und auf dem Weg zu Faith und James war, um die Zwillinge zu bewundern. Vielleicht wäre dann auch Nelson nicht zufällig zwischen Muellers Füße geraten, als der Gutsherr aufschrie und versuchte, sich durch einen Sprung vor dem unerwarteten Gewicht zu retten, das ihm mit nadelspitzen Krallen den Rücken hinaufhuschte. Nicht dass Hera ihn auch nur leicht verletzt hätte. Sie war vorsichtig und klug und ritzte ihm nicht einmal die Haut. Seine teure feierliche Tracht jedoch fiel ›versehentlich‹ kompletter Verwüstung anheim. Aber schließlich waren sie doch nur Katzen. Allison hatte oft genug gehört, wie Mueller vor seinen Spießgesellen derartige Kommentare über die fremdweltlichen ›Tiere‹ abließ, mit denen Honor Grayson verseuchen wolle. Trotzdem hatte Mueller sie an jenem Tag recht gereizt angeblickt, als Allison ihn zuckersüß anlächelte und darauf hinwies, von solch einfachen, kleinen fremdweltlichen Kreaturen könne man eben nicht erwarten, dass sie sämtliche Nuancen zivilisierten Benehmens beherrschten.


  Womöglich war er gar nicht über mein Lächeln so ärgerlich gewesen, überlegte sie nun. Vielleicht hat ihn das unwillkürliche Gelächter erzürnt, das keiner der anderen Gäste unterdrücken konnte – oder wollte. Die meisten von ihnen waren Muellers Mit-Schlüssel oder deren Familienangehörige. Wenn Mueller und seine Busenfreunde unter sich waren und ihrem Zorn über die Veränderungen Luft machten, die ›diese fremden Frauen‹ über Grayson gebracht hatten, mochten sie sagen, was sie wollten; kaum jemand auf dem Planeten aber ahnte, was Baumkatzen wirklich waren. Indes wusste jeder, dass sie kaum die ›einfachen kleinen Wesen‹ waren, die während offizieller Zeremonien solche ›Unfälle‹ verursachten.


  Später kam Allison zu Ohren, dass Mueller ausnahmslos jedem erzähle, er glaube die Gerüchte nicht, denen zufolge die Gutsherrinmutter die bösartigen Tiere absichtlich auf ihn gehetzt habe. Was ihr frivoles Benehmen angehe, nachdem sie die Gewalt über die Biester verloren hatte, so handle es sich dabei ohne Zweifel um eine Nachwirkung postpartaler Depression und müsse daher von einem wahren Gentleman entschuldigt werden. Zwei oder drei seiner hirntotesten Gefolgsleute glaubten sogar möglicherweise seine Erklärung, warum Allison ›unpässlich‹ gewesen sei, aber niemand sonst. Allison wusste, dass man leidenschaftlich darüber spekulierte, womit Mueller sich den Unwillen der Katzen wohl zugezogen habe und weshalb die Gutsherrinmutter deren Abscheu vor ihm teile. Die allermeisten Neugierigen schienen zu dem Schluss gekommen zu sein, die Gutsherrinmutter müsse einen ausgezeichneten Grund dafür haben, und unentwegt wurde im Flüsterton darüber debattiert, was Mueller ihr (oder ihrer Tochter) wohl angetan haben konnte, dass er eine öffentliche Demütigung wie diese verdiente.


  Niemand hätte im Traum daran gedacht, Allison direkt zu fragen. Das war gut so, denn sie hätte keine Antwort gegeben. Sie glaubte zumindest, dass sie eine Antwort verweigert hätte; ganz sicher war sie sich nicht. Eine derartige Frage hätte sie jedenfalls nicht beantworten sollen, denn der Grund war nur einem sehr begrenzten Personenkreis zugänglich gemacht worden; es gab keinen Beweis, der vor Gericht standgehalten hätte. Im Gegensatz zu den meisten Graysons waren weder Howard Clinkscales noch Benjamin Mayhew jemals mit der Erklärung zufrieden gewesen, William Fitzclarance habe den Mordplan auf Honor ohne Mitverschwörer ausgebrütet und ganz allein das Attentat ausführen lassen, das nur um Haaresbreite fehlgeschlagen war … dennoch hatte besagtes Attentat Reverend Hanks und fünfundneunzig Harringtoner Siedler das Leben gekostet. Clinkscales und Mayhew ließen insgeheim Ermittlungen durchführen, ohne es je dem anderen (oder Honor) gegenüber zu erwähnen. Unabhängig voneinander waren sie beide zum gleichen Schluss gelangt: dass Mueller bis zum Hals mit in der Sache steckte.


  Hätte es auch nur den winzigsten unwiderlegbaren Beweis gegeben, so wäre Samuel Mueller, Gutsherr hin oder her, bereits ein toter Mann gewesen, das wusste Allison. Doch hinter seiner herzlichen, schwülstigen Fassade verbarg sich ein sehr kluger und äußerst berechnender Verstand. Gerade darum existierte nur eine Hand voll Indizien, die vor Gericht nicht für eine Verurteilung ausreichten, schon gar nicht, wenn der Angeklagte zu den Schlüsseln gehörte. Und weil sich Mueller als eindeutiger Führer der konservativ-oppositionellen Kräfte im Konklave der Gutsherren herauskristallisiert hatte, konnte weder der Protector noch der Regent des Guts von Harrington öffentlich Vorwürfe gegen ihn erheben, die vor Gericht standhielten. Jeder Anwalt (oder Politiker) hätte nämlich leichtes Spiel, diese Vorwürfe als parteitaktischen Kniff hinzustellen, als Verleumdung eines politischen Gegners.


  Allison verstand das genauso gut wie den Grund, aus dem sich Benjamin und Clinkscales zwangen, Mueller so zu behandeln, als hätten sie niemals auch nur den leisesten Verdacht gegen ihn geschöpft. Ohne Zweifel aber beobachteten sie ihn mit Adleraugen und warteten nur darauf, dass er sich erneut auf das Territorium des Hochverrats wagte. Dann – und nur dann! – würden sie ihn zerschmettern.


  Erfreulicherweise sah sich Allison unter keinem Freundlichkeitsgebot und hoffte sehr, Mueller würde ihr noch weitere Gelegenheiten geben, ihn zu blamieren. Außerdem fragte sie sich, ob er auch nur ansatzweise begriff, wie viel Glück er gehabt hatte – schließlich hatten Hera und Nelson sich damit begnügt, ihm lediglich Kleidung und Würde zu zerfetzen.


  So befriedigend die kleine Szene auch gewesen war, mit ihr hatte Allison offen erklärt, dass zwischen ihr und Mueller Krieg herrsche. Nach dem graysonitischen Verhaltenskodex musste er ihr – zumindest in der Öffentlichkeit – mit ausgesuchter Höflichkeit begegnen, ganz gleich, wie sehr es in ihm brodelte. Zum ersten Mal fand Allison die Zwänge durch den antiquierten Sexismus Graysons eher erbaulich, und gelegentlich erfreute sie sich an der Vorstellung, dass der elende, kleingeistige Kretin irgendwann an seiner eigenen Galle ersticken würde, wenn er nur genug davon heruntergeschluckt hätte. Der Gedanke, wie er schäumend und mit purpurnem Gesicht während eines Tobsuchtsanfalls dem Hirnschlag erlag, wärmte Allison das Mutterherz. Schamlos machte sie sich alle Regeln zunutze, die ihr einen Vorteil boten.


  Doch auch Mueller verstand sich darauf, schmutzig zu kämpfen. Im Konklave der Gutsherren hatte jeder geahnt, dass Allison sich mit Händen und Füßen gegen entschlossene Schutzkommandos im Spielzimmer von Harrington House wehren würde. Mueller hatte sogar fest damit gerechnet … und darum machte er sich bereitwillig zum Sprachrohr all derer, die hinsichtlich Honors Erbfolge darauf bestanden, dass dem Buchstaben des Gesetzes Genüge getan werde. Er wies darauf hin, Grayson habe durch den tragischen, brutalen Mord an Lady Harrington bereits einen bitteren Verlust erlitten. Daher habe Grayson als Ganzes die Pflicht, das kleine Mädchen zu hegen und zu schützen, das Honors Titel und Privilegien erbe. Schließlich setzten viele ihre Hoffnung in diese Erbin. Was die Sicherheit der unmündigen Gutsherrin betraf, dürfe kein Risiko eingegangen werden.


  Allison bezweifelte, dass sie den Streit gewonnen hätte, aber wenigstens hätte sie wohl durchsetzen können, dass den Zwillingen nur ein einziger Waffenträger zugeteilt würde. Mueller jedoch wollte davon nichts hören, und selbst einige ihrer engeren graysonitischen Freunde hatten ihm zugestimmt, wenngleich aus anderen Gründen. Und wenn Allison ehrlich war, hatte sie sich rasch daran gewöhnt, dass nicht weniger als sechs Leibwächter zu dem Haushalt gestoßen waren, der während Honors ausgedehnter Abwesenheit so lange nur aus ihr und Alfred Harrington bestanden hatte. Hingenommen hatte Allison die Tatsache noch längst nicht, aber da die Situation tagein, tagaus die Gleiche blieb, musste sie wohl lernen, sie zu tolerieren.


  Wenigstens waren Jeremiah Tennard und Luke Blacket, James Chefleibwächter, angenehme Zeitgenossen. Sie hatten ein gewinnendes Wesen, waren unfehlbar höflich, hilfsbereit und ihren kleinen Schützlingen ehrlich zugeneigt. Und sie waren außerordentlich gefährlich. Allison hatte sehr viel Zeit mit ihrer eigenen Tochter verbracht, und erkannte daher die Wölfe hinter dem sanften Äußeren, das diese zähen, tödlichen jungen Männer ihrer Umgebung präsentierten. Allison war auch nicht immun gegenüber dem Bewusstsein, dass die Waffenträger ohne zu zögern zum Schutz der Kinder ihr Leben gäben. Oder zu Allisons Schutz, auch wenn sie die Möglichkeit, dass irgendjemand ihr vorsätzlich schaden könnte, immer noch für etwa genauso wahrscheinlich hielt wie die Annahme, sie könnte persönlich den Wärmetod des Universums erleben.


  Doch Samuel Mueller hatte die Waffenträger nicht durchgesetzt, weil er ihr Bestes wollte, sondern weil er wusste, wie sehr Allison allein der Gedanke an Leibwächter widerstrebte. Sie hatte sich vorgenommen, dies den Schulden zuzuschlagen, die er ohnehin schon bei ihr gemacht hatte, denn wie es in dem alten terranischen Lied hieß, führte sie eine kleine Liste. Oja, sie führte eine kleine Liste …


  Weil Allison wusste, aus welchem Grund er sich solche Mühe gemacht hatte, ihr die Situation aufzuzwingen, fiel es ihr umso schwerer, die Beschränkungen zu akzeptieren, die ihrem Leben vom Status der Zwillinge (und ihren Leibwächtern) auferlegt wurden.


  Die Mutter einer unmündigen Gutsherrin konnte nicht einfach aus einer Laune heraus einkaufen gehen. Sie änderte auch nicht ihre Pläne, ohne rechtzeitig Bescheid zu geben, damit sämtliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden konnten – gewöhnlich in dreifacher Ausfertigung. Allison war zu intelligent, um die Notwendigkeit solcher Maßnahmen anzuzweifeln. Weiß Gott hatten die Leute im Laufe der Jahre oft genug versucht, ihre ältere Tochter zu töten, gewöhnlich aus Gründen, die sie für stichhaltig hielten. Es gab mehr als genügend Sonderlinge, Exzentriker und behandlungsbedürftige Geisteskranke, die es als ihre Berufung ansehen mochten, die erste Erbin der ersten Gutsherrin zu ermorden. Irre benötigten keine Religion, um durchzudrehen, das hatte Allison schon vor langer Zeit festgestellt. Dennoch verlieh ihnen die Religion eine zusätzliche Entschlossenheit, ihr auserkorenes Ziel auch wirklich zu erreichen.


  Deshalb begriff Allison durchaus, weshalb Jeremiah und Luke gelegentlich auf höfliche Art und Weise böse mit ihr waren. Sie wollte durchaus brav sein – normalerweise jedenfalls –, doch es gab Grenzen, inwieweit sie sich zu einer Gefangenen von Leibwächtern machen ließ, seien es nun ihre eigenen oder die ihrer Kinder. Immer wieder war es erforderlich herauszustellen, wo diese Grenzen waren, und die Gutsherrinnengarde hatte rasch gelernt, dass die Gutsherrinmutter einen eisernen Willen besaß, was bei allen Harrington-Frauen der Fall zu sein schien.


  Daraus erklärte sich Mattinglys resignierter Gesichtsausdruck. Allison benötigte nicht Honors Fähigkeit, die Emotionen anderer Menschen lesen zu können, um genau zu erkennen, was hinter den grauen Augen des hellhaarigen Waffenträgers vorging.


  »Hallo, Mylady.« Höflich und freundlich erwiderte er ihren Gruß – und auch in seiner Stimme lag mehr als nur eine Spur zugeneigter Resignation. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, fügte er etwas zu betont hinzu, und Allison grinste ihn an.


  »Da bin ich mir sicher, Simon«, sagte sie und tätschelte ihm auf mütterlich-liebevolle Art den Arm. Mattingly ertrug ihre Berührung mit erheblich mehr Haltung, als es den meisten männlichen Graysons möglich gewesen wäre. Im Gegensatz zu ihnen hatte er sich bereits voll mit dem Gedanken abgefunden, dass die jugendlich-schöne Frau vor ihm mehrere Jahre älter war als seine Großeltern. Andererseits hatte er mehr Zeit als die meisten Graysons in Honors Nähe verbracht, und Honor sah noch jünger aus als Allison.


  »War der Verkehr schlimm?«, fragte sie, und er schüttelte den Kopf.


  »Nicht schlimmer als sonst, Mylady. Wie Sie gewiss erwartet hatten.« Ein weiterer Flugwagen parkte und spuckte weitere vier Männer im Harringtoner Grün aus. Sie nickten zuerst der Gutsherrinmutter überaus respektvoll zu, dann weit beiläufiger Tennard. Die Männer schwärmten aus und begaben sich zu Blacket und den anderen vier Mitgliedern des gemeinsamen Schutzkommandos der Zwillinge.


  In der Lounge wimmelte es mittlerweile geradezu von freundlichen jungen Männern in grünen Uniformen und Waffen. Allison beobachtete, wie ein teuer gekleidetes manticoranisches Paar sich unauffällig von ihnen abrückte. Sie bezweifelte, dass der Mann und die Frau es überhaupt bemerkten, aber sie reagierten auf unbewusster Ebene auf die höflich-aufmerksame Wachhundmentalität der Harringtoner.


  »Sie haben die anderen mitgebracht, weil Sie mich damit auf einen strittigen Punkt hinweisen wollen, habe ich Recht?«, fragte sie Mattingly fröhlich-anklagend.


  »Auf einen Punkt, Mylady? Warum sollte ich das beabsichtigen? Und auf welchen Punkt sollte ich Sie überhaupt hinweisen?«


  »Wahrscheinlich könnte man auch sagen, Sie wollten einen Kontrapunkt setzen«, räumte Allison freundlich ein.


  »Nun, es wäre schon hilfreich gewesen, wenn Sie uns rechtzeitig über Ihre Reisepläne informiert hätten«, stimmte Mattingly ihr zu. »Oder wenn Sie uns wenigstens per Com verständigt hätten, nachdem die Tankersley den Hyperraum verlassen hatte. Oder bevor sie in den Shuttle stiegen, der sie zum Raumflughafen brachte. Uns erst Bescheid zu geben, nachdem Sie gelandet waren und bereits an einem öffentlichen Ort warteten, während Sie nur durch die Reisebegleiter der Kinder geschützt wurden, entspricht dem, was wir Sicherheitsleute als ›wirklich sehr schlecht‹ bezeichnen, Mylady.«


  »Meine Güte, Sie sind wirklich sauer!«, murmelte Allison so schelmisch, dass Mattingly lachen musste, obwohl ihm keineswegs danach zumute war. Sie tätschelte ihm wieder den Arm, und ihre Stimme wurde weicher. »Ich weiß, ich kann eine Landplage sein, Simon. Aber ständig diese Wächter und Waffen, und alles ohne Privatsphäre … Für ein Mädchen von Beowulf ist das ein bisschen viel, wissen Sie.«


  »Mylady, ich bin nicht ›sauer‹«, entgegnete Mattingly. »Das wäre ich vermutlich, wenn ich glauben würde, ich könnte damit etwas ausrichten, oder wenn es auch nur die entfernteste Aussicht gäbe, Sie zu ändern. Aber Sie sind die Mutter Ihrer Tochter, und während Andrew und ich Lady Harringtons Sicherheitsbewusstsein schärften, haben wir sehr viel gelernt. Natürlich war sie jünger, als wir sie in die Finger bekamen. Da wir schon bei ihr nicht allzu große Fortschritte machen konnten, wundert es mich überhaupt nicht, dass es bei Ihnen ebenfalls sehr schwierig ist, denn Sie sind noch … reifer und Ihren Gewohnheiten stärker verhaftet. Das heißt natürlich noch längst nicht« – er grinste sie mit blendendweißen Zähnen an – »dass Andrew oder ich – oder Jeremiah und Luke – unsere Bemühungen in irgendeiner Weise einstellen wollen.«


  »Na, dann wäre ich aber auch enttäuscht!«, entgegnete Allison ernst.


  »Das weiß ich, Mylady. Wo bliebe da der Spaß?« Mattingly blickte Tennard an. »Gepäck, Jere?«


  »Es ging über die Diplomatenabteilung. Die Polizei und der Flughafenschutz haben zwo Mann in den Lagerraum gestellt. Man möchte sich nicht allein auf elektronische Überwachung verlassen. Sie bringen es uns, sobald wir uns melden.«


  »Gut.« Der Lieutenant drehte sich wieder Allison zu. »Mylady, Ihr Wagen steht bereit. Die Gutsherrin ist im Moment auf Saganami Island. Sie hätte sich Zeit genommen, um Sie zu empfangen, wenn sie von Ihrer Ankunft gewusst hätte.« Die Anmerkung hatte er sich einfach nicht verkneifen können. »Sie bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass sie zu einem späten Mittagessen mit Ihnen nach Hause käme. Ihr Gemahl befindet sich im Augenblick ebenfalls auf Manticore. Wie ich hörte, wird er sich heute Abend im neuen Haus zu Ihnen gesellen, aber er schafft es womöglich nicht vor dem Abendessen.«


  »Gut!« Allison empfand die Sicherheitsmaßnahmen zwar als einengend, doch musste sie zugeben, dass ihr Alltag weitaus glatter vonstatten ging, seit jemand anders ihre Planung bestimmte. Das lag unter anderem daran, dass Leibwächter es sehr schätzten, wie sehr sich ihr eigenes Leben vereinfachte, wenn der Tag ohne Schluckauf ablief. Deshalb bemühten sie sich sehr um Reibungslosigkeit, aber, wie Allison sehr wohl wusste, nicht nur, weil der Schutz ihres Lebens und ihrer Kinder dadurch leichter wurde. Diese tüchtigen jungen Männer in Grün übernahmen so gern Botendienste und kümmerten sich um die lästigen Einzelheiten einer Reise deshalb so bereitwillig, weil sie ihrer Tochter und deren Familie tief ergeben waren.


  »Na, dann wollen wir gehen«, sagte sie und nahm Faith auf. »Fertig Jenny?«


  »Ja, Mylady«, antwortete Jennifer LaFollet und stand mit James von ihrem Sitz auf.


  Bis zum Letzten hatte Allison sich dagegen gewehrt, eine graysonitische Amme einzustellen, wie es sich schickte, doch war diese Schlacht ebenso sehr von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wie der Kampf gegen die persönlichen Waffenträger. Kaum war Allison schwanger geworden, da wurde diese Tatsache unübersehbar deutlich: Selbst Katherine und Elaine Mayhew merkten immer wieder an, wie nützlich ein junges Mädchen als Amme doch wäre, besonders bei Zwillingen. Denn durch die Monogamie, auf der Alfred und sie beharrten, fehlten ihr doch die Schwesterfrauen, auf die sie sonst einen Teil der Last hätte abwälzen können.


  Honor hatte die gleiche hartnäckige Widersetzlichkeit an den Tag gelegt und war am Ende genauso unterlegen wie sie. Allison wusste, wie prächtig sich Honors Beziehung zu Miranda LaFollet entwickelt hatte. Darum beschloss sie, dass die Position der Amme in der Familie bleiben solle, und wählte Mirandas Kusine Jennifer aus. Jennifer LaFollet war mehr als zehn Jahre jünger als Miranda und hatte im Alter von sechsundzwanzig T-Jahren die Prolong-Behandlung für die erste Generation erhalten; Miranda war schon etwas zu alt dafür gewesen, als Grayson der Manticoranischen Allianz beitrat. Jennifer glich ihrer Kusine in ihrer stillen, entschlossenen Art und in ihrer Tüchtigkeit. Sie ähnelte Miranda und Andrew LaFollet sehr, hatte das gleiche kastanienbraune Haar, aber grüne statt graue Augen und war etwas größer als Miranda.


  Und was die Säuglinge anging, erwies sie sich als Geschenk des Himmels, ganz, wie Katherine und Elaine angedeutet hatten – umso mehr, nachdem Alfred als Begleiter Honors ins Sternenkönigreich zurückgekehrt war und Allison mit den beiden Babys allein gelassen hatte.


  Jennifer warf einen letzten Blick durch die Terminal-Lounge und vergewisserte sich, dass nichts vergessen worden war. Als würde dieser Haufen von bis an die Zähne bewaffneten jungen Raufbolden mich noch etwas so Alltägliches machen lassen, wie etwas in einer Wartehalle zu vergessen!, dachte Allison. Jennifer trat zu Allison, die an der Verbindungsröhre zum Wagen wartete. Ein anderer Harringtoner Waffenträger saß hinter dem Steuer und begrüßte sie lächelnd. Allison seufzte, während ihr übergroßes Gefolge sich rings um sie gruppierte.


  Ich erinnere mich noch, wie froh ich war, als Honors Waffenträger mich und Alfred längst nicht so aufdringlich bewacht haben wie sie.Allison zählte elf Uniformierte in der Lounge und lachte laut auf. Da muss Gott der Herr wohl zugehört haben. Ich wusste schon immer, er hat einen eigenartigen Sinn für Humor!


  Mattingly blickte sie fragend an, doch sie schüttelte nur den Kopf und winkte ihn beiseite. Grinsend gehorchte er der Geste. Allison Harrington – und Freunde – verteilten sich auf zwei übergroße Flugwagen und nahmen Kurs auf das bescheidene Anwesen mit kleiner Fünfzig-Zimmer-Villa, das die Krone der Herzogin Harrington als Zeichen ihrer hohen Wertschätzung geschenkt hatte.
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  »Der Premierminister ist nun da, Euer Majestät. Er bittet um einen Augenblick Ihrer Zeit.«


  »Wirklich?« Elisabeth III. blickte von den Karten auf, die sie in der Hand hielt. »Na großartig! Ich meine, verflixt, sieht ganz so aus, als riefe das Geschäft, Justin.«


  »Ach, tatsächlich?« Justin Zyrr-Winton, Prinzgemahl des Sternenkönigreichs von Manticore, lehnte sich zurück und blickte seine Gattin mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich muss schon sagen, diese plötzliche dringende Staatsaffäre … es ist doch hoffentlich eine dringende Staatsaffäre, Edward?« Er blickte den livrierten Diener an, der ins Kartenspielzimmer gekommen war, um den Premierminister anzukündigen, und ein hinreichend ernst aussehender Edward nickte feierlich. »Wie ich schon sagte, mir kommt diese dringende Staatsaffäre ein bisschen verdächtig vor, zumal sie dir so gelegen kommt. Meinst du nicht auch, Roger?«


  Er sah Kronprinz Roger an – der den Blick mit ebenso feierlicher Miene erwiderte.


  »Ich weiß es nicht, Dad«, sagte der siebzehnjährige Thronfolger nachdenklich. »Es könnte eine echte Staatsaffäre sein. Möglich wäre es schon. Von Zeit zu Zeit ereignen sie sich, das habe ich jedenfalls schon gehört. Aber dass sie so günstig kommt, das macht mich schon misstrauisch.«


  »Ach komm schon, Roger!« Seine jüngere Schwester, Prinzessin Joanna, blickte von ihrem Buchleser auf. »Ich gebe ja zu, dass Mom die Verschlagenheit der Wintons geerbt hat. Und ich gebe auch zu, dass sie nicht gerne verliert. Ich würde sogar sagen, die Opposition hat nicht ganz Unrecht, wenn sie Mom manchmal als ›hinterhältig‹ bezeichnet. Aber bei alledem hätte sie doch unmöglich vorher wissen können, dass sie ausgerechnet jetzt eine Unterbrechung braucht! Ich meine, sie müsste doch Wahrsagerin sein, um vorherzusehen, dass Dad ausgerechnet in diesem Spiel ein Double Run erhält!«


  »Pah!« Ihres Vaters hochherrschaftliche Herablassung hätte auch nicht vom verwöhntesten Spross des vornehmsten Adelshauses im ganzen Sternenkönigreich überboten werden können, und das, obwohl er als Bürgerlicher geboren war; nach dem Gesetz hatte Elisabeth keinen Adligen heiraten dürfen. »Du vergisst die Sicherheitssysteme, Jo. Glaubst du wirklich, jemand von der Hinterlist deiner Mutter lässt sie während einer wichtigen Operation wie einem Binokelspiel abgeschaltet? Wahrscheinlich trägt sie einen dieser winzigen Ohrhörer, und einer ihrer finsteren Komplizen innerhalb des Palastwachdienstes spitzelt mit Hilfe der Kameras mein und Rogers Blatt aus! Und ein anderer Komplize hat den Premierminister angerufen und ihn herbeizitiert, damit er das Spiel unterbricht, bevor ich sie haushoch verlieren lasse.«


  »Mein Lieber, damit treibst du das Misstrauen und den Verfolgungswahn gegenüber dem Mächtigen einfach zu weit.« Elizabeth gelang eine bewundernswert ernste Stimme, obwohl sie lächelte. »Und wenn es mir wirklich so wichtig wäre zu gewinnen – was natürlich nicht der Fall ist, denn meiner willfährigen, freundlichen Natur ist der Drang, überall und um jeden Preis zu gewinnen, zutiefst fremd –, wenn mir das also so wichtig wäre, dann würde ich doch nicht Allen behelligen, um vom Spieltisch aufstehen zu können. Ich würde dich einfach wegen Hochverrats oder einer anderen erfundenen Anklage festnehmen und in die Zitadelle schaffen lassen, wo du in einer kalten, dunklen, feuchten Zelle verschmachten kannst.«


  »Das glaube ich kaum!«, entgegnete Justin voll Elan. »Erstens ist die Zitadelle klimatisiert; es gibt dort gar keine kalten, dunklen, feuchten Zellen. Und wenn doch, haben wir immer noch die Verfassung, jawohl, und diese Verfassung begrenzt doch sehr eng, was tyrannische Monarchen ihren Untertanen aus einer Laune heraus antun können.«


  »Das ist wohl wahr«, schnurrte die Queen, und der Baumkater auf ihrer Stuhllehne bliekte den Kater hinter Justin lachend an. »Da gibt es nur ein Problem, Verfallener: Bevor sich dein Anwalt auf die Habeas-Corpus-Akte berufen und Protest gegen mein tyrannisches Gebaren einlegen kann, muss besagter Anwalt schließlich erst einmal erfahren, dass du im Gefängnis sitzt. Und weil wir Wintons alle mit größtem Talent und höchstem Erfolg schon so lange die wohlwollenden, gesetzestreuen Monarchen spielen, gibt es ganze Generationen von geheimen Gefangenen, Opfern unserer verderbten Autokratie, die bis zu ihrem elendigen Tod ohne Hoffnung dahinvegetierten, allein und vergessen in den unheiligen Kerkern unserer Tyrannei!«


  »Das war wirklich sehr gut, Beth!«, rief Justin voll Bewunderung. »Aber ich glaube nicht, dass du das noch mal in der richtigen Reihenfolge wiederholen kannst.«


  »Das brauchte ich auch nicht«, entgegnete sie ihm und hob geringschätzig die Nase. »Ich bin die Königin, und darum kann ich tun, was ich will«, sagte sie schnippisch und grinste breit. »Es ist schön, Königin zu sein, weißt du.«


  »Prinzgemahl zu sein ist noch besser«, erwiderte Justin. Er hob die Hand und streichelte seinem Baumkater über die Ohren. Monroe schnurrte fröhlich und glitt, als hätte er keine Knochen, über Justins Schulter nach vorn auf seinen Schoß, wo er noch hingebungsvollere Streicheleinheiten forderte.


  »Und warum das?«, fragte Elizabeth misstrauisch.


  »Weil du dich um alles kümmern musst, womit dich Allen am späten Abend noch belästigt. Ich hingegen kann hier bleiben, mich in der Wertschätzung unserer wonnigen Kinder sonnen und Monroe den Bauch kraulen. Bei der Gelegenheit kann ich auch gleich die Karten für das nächste Spiel präparieren.«


  »›Wonnige Kinder‹? ›Achtung‹? Ach so, du meinst die beiden!« Elizabeth johlte, und ihre Kinder grinsten sie an. »In Wirklichkeit stehen sie beide in meinem Sold«, fuhr sie fort, während sie aufstand und Ariel ergriff. »Sie verraten es mir jedes Mal, wenn du versuchst, die Karten zu zinken. Und wenn nicht, dann sehe ich mir beim Palastwachdienst die Kameraaufnahmen an und beweise damit, dass ihr alle drei gegen eure Monarchin konspiriert. Und das …« – sie senkte unheilverkündend die Stimme – »hat fatale Konsequenzen für die Verschwörer.«


  »Potztausend, schon wieder überlistet«, brummte Justin. Seine Frau beugte sich vor und küsste ihn, dann wandte sie sich wieder dem Diener zu.


  »Na schön, Edward«, seufzte sie. »Bringen Sie mich bitte zum Herzog.«


  »Selbstverständlich, Euer Majestät. Er wartet in der Queen Caitrin’s Suite.«


  



  Vor der Suite stand ein mittelgroßer Mann mit einem gepflegten Bart. Er hatte einen dunklen Teint, war recht untersetzt und trug die Uniform eines Majors im Palastwachdienst. Seine rot-weiße Achselschnur wies darauf hin, dass er dem Büro des Premierministers zugeteilt war, das Namensschild über der Brusttasche lautete auf ›NEY, FRANCIS‹, und seine Miene wies jede Vertraulichkeit ab. Ob er sich um diesen Gesichtsausdruck bemühte oder ihn der Natur verdankte, war schwer zu sagen, wenngleich es unter seinen näheren Bekannten einige gab, die sehr genau zu wissen behaupteten, wie es sich damit verhielt. Doch so grimmig und unnahbar er anderen auch erscheinen mochte, Elisabeth III. lächelte, als sie ihn sah.


  »Hallo, Frank«, sagte sie, und Ariel begrüßte ihn mit einem Zucken der Schnurrhaare.


  Irgendwo ganz tief in den Augen des Majors zeigte sich ein Funkeln, als die Katze bliekte, aber dieses Funkeln erreichte nicht sein Gesicht. Elizabeth war das egal. Sie hatte Frank Ney schon gekannt, als sie noch ein Kind gewesen war, und gehörte nicht zu den Menschen, die ihn ungesellig nannten. Gewiss war er … stachelig, und seine Ansichten schienen aus Panzerstahl geschmiedet. So viel räumte sie ein. Andererseits stammte er aus dem Olympus-Gebirge auf Gryphon, wo die Freisassen auf lange Reibereien mit dem ansässigen Adel zurückblickten. Daraus erklärten sich seine Verschlossenheit und sein grundsätzliches Misstrauen jeder Autorität gegenüber. Auf den ersten Blick schien das nicht zu einem Mann passen zu wollen, der sich mehr als fünfzig Jahre zuvor freiwillig gemeldet hatte, um den Monarchen und die höchsten Mitglieder seiner Regierung zu schützen. Doch niemand, der ihn wirklich kannte, wunderte sich darüber. Außerdem unterstützte die Krone schon sehr lange die bürgerlichen Gryphoner gegen den gryphonischen Adel, woraus dem Monarchen dort große Loyalität erwuchs. Diese Einmischung war allerdings auch der Grund, warum die Hälfte aller gryphonischen Adligen bedeutende Mitglieder des Bundes der Konservativen waren. (Der Anteil wäre noch größer gewesen, wenn der Bund den wahrhaft konservativen gryphonischen Peers nicht viel zu liberal und affektiert gewesen wäre.) Jedenfalls wusste Elisabeth besser als die meisten, dass Ney keineswegs ungesellig war. Knurrig, starrsinnig, allzu gewissenhaft – das waren Attribute, mit denen man ihn belegen konnte. Gelegentlich brachte er Leute zur Raserei, die mit seinen unbeugsamen Prinzipien kollidierten. Wie auch immer, seine Arbeit machte er sehr gut, und Elizabeth hatte sich sehr gefreut, als der Premierminister ihn zum Chef seiner Leibwache ernannt hatte.


  »Hallo, Euer Majestät«, erwiderte der Major ihren Gruß, und ein Lächeln – ein verhaltenes und sehr flüchtiges Lächeln vielleicht, aber zweifellos ein Lächeln – spielte um seine Lippen.


  »Hält er Sie beschäftigt?« Sie wies mit dem Kopf auf die geschlossene Tür.


  »Nicht so beschäftigt, wie ich ihn glauben mache, Euer Majestät. Es gelingt mir, ihn ein wenig zu bremsen, indem ich ihm ein schlechtes Gewissen darüber einrede, wie sehr er uns alle antreibt. Leider kann ich ihn damit nicht dazu bringen, sich selbst ein wenig mehr Ruhe zu gönnen.«


  »Ich weiß, wie das ist«, seufzte Elizabeth, streckte die Hand aus und klopfte dem Major auf die Schulter. »Versuchen Sie es trotzdem weiter, Frank. Ich hoffe, er begreift irgendwann, was für ein Glück er hat, dass jemand wie Sie in seiner Nähe ist und an ihm herummeckert.«


  »Ich muss doch bitten, Euer Majestät!« Neys abweisende Miene stand wieder in voller Blüte. »Ich meckere doch nicht herum! Ich nenne es lieber … gezielten Ansporn.«


  »Sagte ich’s doch: Sie meckern an ihm herum«, entgegnete Elizabeth. Ariel bliekte fröhlich, und der Major lachte leise und drückte für sie auf den Türknopf.


  Allen Summervale, Herzog von Cromarty und Premierminister von Manticore, erhob sich höflich, aber ohne Hast, als Elizabeth mitsamt ihrer Katze in die Queen Caitrin’s Suite trat.


  »Hallo, Allen.« Die Königin lächelte warm, ging zu ihm und umarmte ihn kurz. Diese Begrüßung entsprach nicht ganz dem Protokoll, aber ihr Premierminister und sie kannten sich schon seit langer Zeit. Er hatte ihrem Regentschaftsrat angehört, als sie als trauergebeugte Teenagerin ihrem vorzeitig verstorbenen Vater auf den Thron folgte, und in vielerlei Hinsicht war er für sie zum Ersatzvater geworden. Seitdem leitete er für sie das Sternenkönigreich und arbeitete mit ihr zusammen, um jeden Widerstand gegen den von ihrem Vater begonnenen Flottenausbau zu überwinden, zu umgehen, durch Bestechung zu beseitigen oder zu unterdrücken – den Flottenausbau, der wenigstens bislang die Vernichtung des Sternenkönigreichs verhindert hatte.


  »Und was führt Sie an einem Sonntagnachmittag in den Palast?«, fragte sie, nachdem sie ihn losgelassen hatte. Sie bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Ich nehme an, dass es nicht ganz so dringend ist, sonst hätten Sie mich angerufen, um Zeit zu sparen. Andererseits betrachten Sie es offenbar als ungewöhnlich, sonst hätten Sie bis morgen früh gewartet.«


  »Nun, es ist schon ein wenig dringend, aber nicht in dem Sinne, dass wir sofort darauf reagieren müssten«, antwortete er. »Trotzdem kann es durchaus unser Leben einschneidend komplizieren, besonders, wenn die Opposition Wind davon bekommt – immer vorausgesetzt, die Spione haben sie nicht schon alarmiert.«


  »Ach du je.« Königin Elisabeth warf sich in ihren Sessel und drückte sich Ariel gegen die Brust. »Warum müssen Sie mir immer wieder solche Neuigkeiten bringen, Allen Summervale?«, wollte sie wissen. »Ich möchte es wirklich mal erleben, dass Sie zum Palast kommen, den Kopf hereinstecken und sagen: ›Ich mache nur eine Stippvisite, Euer Majestät. Es gibt nichts Neues, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssen. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen.‹«


  »Das wäre wirklich schön, nicht wahr?«, stimmte Cromarty ihr melancholisch zu. Dann sammelte er sich. »Schön, aber auf absehbare Zeit ziemlich unrealistisch, fürchte ich.«


  »Ich weiß.« Elizabeth blickte ihn voll Zuneigung an und seufzte wieder. »Dann los, lassen Sie Ihre schlechten Neuigkeiten hören.«


  »Ob es wirklich schlechte Neuigkeiten sind, weiß ich nicht so sicher«, entgegnete er bedachtsam. »Tatsächlich könnten sie sich auf lange Sicht sogar als sehr günstig erweisen.«


  »Aber wenn Sie mich nicht langsam aufklären, kann nicht einmal Major Ney verhindern, dass es für Sie auf kurze Sicht sehr schlechte Neuigkeiten gibt«, sagte Elizabeth spitz, und er lachte.


  »Also gut, Euer Majestät. Kurz gesagt, wir erhielten soeben ein offizielles Ersuchen vom Präsidenten von San Martin.«


  »Ein offizielles Ersuchen?« Elizabeth runzelte die Stirn, und Ariel richtete die Ohren auf den Premierminister. »Was für ein Ersuchen?«


  »Es ist ein wenig kompliziert, Euer Majestät.«


  »Das ist es auf San Martin immer«, erklärte Elizabeth trocken, und der Herzog stimmte ihr mit einem wehmütigen Lächeln zu.


  Auf keiner Welt, die Menschen je besiedelt hatten, war die Schwerkraft höher als auf San Martin: 2,7 Standard-Ge. Die starke Gravitation bedingte einen solch hohen Luftdruck in Meeresspiegelhöhe, dass die Kolonisten nur auf den Berggipfeln und Hochebenen siedeln konnten, obwohl sie so gut wie ausnahmslos von Menschen abstammten, die schon Jahrhunderte vor der Entdeckung San Martins genetisch an Hochschwerkraftwelten angepasst worden waren. San Martin war indes zum Glück nicht nur sehr massiv, sondern auch sehr groß, und hatte zahlreiche, wahrhaft ausgedehnte Gebirge, von denen einige den Himalaja auf Alterde und die Palermokette auf New Corsica vor Neid erblassen ließen.


  Berge müssen etwas an sich haben, das den Charakter der Menschen ganz entscheidend prägt, überlegte Elizabeth müßig. Selbst hier im Sternenkönigreich scheinen die Bewohner der Copperwalls oder des Olympus halsstarriger und störrischer zu sein als ihre Freunde und Verwandten aus dem Tiefland. Und da San Martin die spektakulärsten aller bekannten Gebirge aufweist, konnte es wohl nicht ausbleiben, dass seine Bewohner zu den ungebärdigsten Leuten in der gesamten Menschheitsgeschichte gehören.


  Jawohl, im Vergleich zu den San Martinos wirkte Major Ney leicht lenkbar, geradezu gefügig. Vermutlich hatte San Martin deshalb so verbissen Widerstand geleistet, als die Volksrepublik Haven vor dreiunddreißig T-Jahren ins Trevor-System einrückte.


  Freilich hatten sich in den seither verstrichenen Jahrzehnten etliche San Martinos mit den Eroberern arrangiert. Manche darunter waren sogar echte Kollaborateure geworden, von denen einige – wie es auf jedem besetztem Planeten geschieht – in den Reihen der Eroberer ihre geistige Heimat fanden. Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung betrachtete allerdings jeden, der etwas mit der havenitischen Besatzungsmacht zu tun hatte, mit größter Verachtung, und zögerte nicht, solchen Zeitgenossen ihren … Unmut kundzutun, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Dadurch sahen sich sowohl das alte Amt für Innere Abwehr als auch seine Nachfolger von der Systemsicherheit gezwungen, auf San Martin eine starke Präsenz zu zeigen. Aus havenitischer Sicht wirkte es sich auch sehr ungünstig aus, dass dreiunddreißig T-Jahre im Zeitalter des Prolong längst nicht mehr eine solch lange Spanne bedeutete wie vor Einführung der Lebensverlängerung. Darum erinnerten sich für den havenitischen Geschmack viel zu viele San Martinos noch sehr klar an das Leben, das sie – bereits erwachsen – geführt hatten, bevor die Haveniten kamen, um sie von dem Doppelfluch des Wohlstands und der Unabhängigkeit zu erretten.


  Seit Admiral White Haven den Haveniten das Trevor-System abgenommen hatte, musste die Allianz sich mit den eigensinnigen Bergbewohnern befassen, und das hatte sich als … interessant erwiesen. Nicht etwa, dass die San Martinos die Haveniten besonders geschätzt oder die Systemsicherheit vermisst hätten – ganz und gar nicht. Die provisorische Regierung, die unter der Ägide der alliierten Militärverwaltung eingesetzt worden war, stieß beinahe sofort auf große Schwierigkeiten. Denn nachdem das Volk von San Martin die havenitische Besatzung so lange erduldet hatte, wollte es von niemandem mehr bevormundet werden, auch nicht von seinen Befreiern. Sie wollten die Herrschaft über ihre Heimatwelt zurück, und das war in Königin Elisabeths Augen nur vernünftig.


  Der Allianz war das nur recht; hingegen schuf das ununterbrochene innenpolitische Gezänk der San Martinos endlose Schwierigkeiten. Besonders die Beobachter aus Alizon und Sansibar zeigten sich entsetzt über die Lebhaftigkeit der Streitereien. Selbst die graysonitischen Delegierten innerhalb der Kommission, die San Martins Rückkehr zur Selbstregierung beaufsichtigte, äußerten Bedenken, den Planeten seinen Besitzern zurückzugeben. Es mochte die Geburtswelt der Bewohner sein, aber die meisten Kommissare waren der Ansicht, dass die Alliierten die Pflicht hätten, die San Martinos (und ihren wehrlosen Planeten) vor ihren eigenen Exzessen zu schützen.


  Die manticoranischen und erewhonischen Kommissare machten sich weniger Sorgen, hauptsächlich wohl deswegen, weil sie eine energische Wählerschaft aus eigener Erfahrung kannten. Die feine alte Kunst der Übertreibung, mit deren Hilfe man die Ansichten des politischen Gegners mit Besorgnis sieht oder sie verunglimpft, gehörte praktisch seit der Gründung des Sternenkönigreichs zum politischen Leben Manticores, und Erewhon stand dem Sternenkönigreich nicht weiter nach. Trotz ihrer großen Begeisterung konnten die San Martinos beim Dämonisieren ihrer Gegner einem manticoranischen oder erewhonischen Berufspolitiker einfach nicht das Wasser reichen. Solange es zu keinen gewalttätigen Ausschreitungen kam, begnügten sich die Manticoraner und Erewhoner mit der Haltung des Abwartens und Teetrinkens. Als einzige vorbeugende Maßnahme gaben sie allen Sympathisanten der Haveniten die Möglichkeit, den Planeten zu verlassen, bevor deren leicht erregte Freunde und Nachbarn die Selbstregierung antraten. Niemand hatte durch Drohungen irgendeinen Sympathisanten von San Martin vertrieben, aber die Kommission hatte trotzdem festgestellt, dass sehr viele Leute nichts lieber taten als das Transportangebot anzunehmen.


  Und tatsächlich erwies sich die abwartende Haltung am Ende als die richtige, wenn auch nicht ganz aus den Gründen, mit denen die Kommissare gerechnet hatten. Die Ubergangsregierung befasste sich gerade mit den Einzelheiten der ersten planetenweiten Wahl seit der Befreiung, als Honor Harrington in havenitische Kriegsgefangenschaft geriet. Als sie von den Toten zurückkehrte, war man sich noch immer nicht einig geworden. Darüber war in der Allianz niemand überrascht. Hingegen staunten alle, die sich mittlerweile an die Debatten, das gegenseitige Anbrüllen und die gelegentlichen Saalschlachten gewöhnt hatten, die auf San Martin den Grundstock der politischen Diskurses bildeten, mit welch blitzartiger Geschwindigkeit diese Auseinandersetzungen endeten, kaum dass Commodore Jesus Ramirez von Cerberus zurückgekehrt war.


  Einschließlich Ramirez selbst hatte niemand vorhergesehen, welche Wirkung seine Rückkehr haben würde. Die San Martinos waren noch wütend über die Behauptung der Haveniten, dass Honor Harrington hingerichtet worden sei. Vielleicht, weil diese Lüge so schmerzlich illustriert, wie sie unter dem Joch der Systemsicherheit leben mussten, überlegte die Königin. Wieso auch immer, auf ganz San Martin wurde spontan gefeiert, als die Elysäische Navy ins Trevor-System einlief. Nicht einmal der Zwang, dass sie ohne Vorwarnung eine gute halbe Million Fremde vorübergehend aufnehmen, unterbringen und ernähren mussten, hatte den Jubel der San Martinos auch nur im Geringsten gedämpft.


  Dann aber stellte sich heraus, wer genau der ›Commodore Ramirez‹ war, der als Honor Harringtons Stellvertreter fungierte. Er war Jesus Ramirez, der Neffe des letzten planetaren Präsidenten vor der Eroberung und der letzte Oberbefehlshaber der San Martin Space Navy – der Mann also, der die Volksflotte von Haven jedes vernichtete Schiff San Martins mit drei ihrer eigenen Schiffe bezahlen ließ. Als die Haveniten schließlich die Oberhand gewannen, hatte er überdies den Abtransport der letzten Flüchtlingsschiffe nach Manticore erfolgreich geschützt. Allgemein hatte man geglaubt, er sei dabei im Gefecht gefallen.


  Während der Besatzung war es der Familie Ramirez nicht gut ergangen. Präsident Hector Ramirez war einen Monat, nachdem er gezwungen worden war, die Kapitulationsurkunde des Planeten zu unterzeichnen, ›auf der Flucht‹ erschossen worden. Sein Bruder Manuel, Jesus’ Vater, war wegen ›terroristischer Gewalttaten‹ verurteilt und nach Haven verschleppt worden. Die Innere Abwehr hatte offensichtlich seine immense Popularität ausnutzen und Manuels Landsleute dazu bewegen wollen, sich zu benehmen und die Sprengung von Interventions-Hauptquartieren der InAb einzustellen. Doch der Schuss ging nach hinten los, als er binnen zwei Jahren verstarb. In Anbetracht der Tatsache, dass eine tote Geisel nicht sonderlich nützlich ist, erschien es sogar möglich, dass die Haveniten in diesem Fall die Wahrheit sagten und der Gefangene tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben war. Nur glaubte auf San Martin niemand auch nur ein Wort davon – am allerwenigsten Manuel Ramirez überlebende Onkel, Cousins und Cousinen, Nichten, Neffen, Schwäger und Bekannte. Manuel und sein Bruder waren zu Märtyrern geworden, und die überlebenden Familienmitglieder bildeten den inneren Kern der örtlichen Widerstandsbewegung.


  Dafür hatte die Familie Ramirez einen Preis bezahlt. Die Legislaturisten plünderten ohnedies die Wirtschaft San Martins, um die Defizite der Volksrepublik wenigstens vorübergehend auszugleichen, und nahmen der Familie ihre Bankguthaben und ihren Landbesitz. Die InAb jagte und schikanierte sie. Einer nach dem anderen starben die meisten männlichen und viele weibliche Mitglieder der Familie. Einige wurden von der InAb und später von der SyS verhaftet und verschwanden einfach. Andere wurden bei Guerillaangriffen getötet oder verloren bei havenitischen Angriffen auf Widerstandscamps das Leben. Als die Allianz den Planeten eroberte, war die Familie fast gänzlich ausgelöscht worden und hatte dadurch in den Augen sämtlicher Besatzungsgegner einen geradezu legendären Status erlangt.


  Dann kehrten die Ramirezes zurück. Der Erste war Brigadier General Tomas Ramirez vom Royal Manticoran Marinecorps, den man mit seltenem Gespür als befehlshabenden Offizier der alliierten Schutztruppe ausgewählt hatte. Diese Konstellation sprach sehr die Gefühle an, besonders bei jenen San Martinos, die sich aus der Zeit vor der Eroberung noch an Tomas’ Familie erinnerten oder den General schon als kleinen Jungen gekannt hatten. Doch als auch Tomas Vater buchstäblich aus der Grube zurückkehrte, wirkte das in einer Weise auf die Bevölkerung, die man nur als extrem bezeichnen konnte. Hysterische Heldenverehrung war eigentlich nicht typisch für San Martin, doch als die unerschütterlich individualistischen Bergbewohner begriffen, dass einer der Ramirezes, eines der Widerstands-Leitbilder, noch lebte, waren sie der Verzückung nahe.


  Praktisch über Nacht endeten die Streitereien um das Wahlprozedere, und man stellte Jesus Ramirez als Präsidentschaftskandidaten auf, ohne ihn groß gefragt zu haben, ob er kandidieren wolle. Daraufhin zogen alle anderen Kandidaten die Kandidatur zurück bis auf einen, und dieser eine verlor haushoch. Er erreichte keine vierzehn Prozent der Stimmen und gestand seine Niederlage ein, noch bevor die Wahllokale schlossen. Der letzte Präsident der alten Republik von San Martin war ein Ramirez gewesen, und der erste Präsident der neuen Republik war nun ebenfalls einer. Die Alliierten – besonders Manticore, dem die Stabilität auf San Martin besonders am Herzen lag – stießen einen tiefen, kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.


  Doch das war offenbar ein wenig voreilig, sagte sich Elizabeth nun und blickte forschend ins Gesicht des Premierministers.


  »Also gut, Allen. Was genau wollen sie denn nun?«


  »Nun ja …« Cromarty zupfte sich am Ohrläppchen, dann zuckte er die Achseln. »Um es kurz zu machen, Euer Majestät: Präsident Ramirez hat seinen Botschafter beauftragt vorzufühlen, ob San Martin den Anschluss zum vierten Mitgliedsplaneten im Sternenkönigreich beantragen kann.«


  »Was hat er?« Elizabeth starrte Cromarty ungläubig an, und er nickte.


  »Das habe ich auch gefragt, als Botschafter Ascencio das Thema angeschnitten hat, Euer Majestät. Ich war durch nichts darauf vorbereitet.«


  »Ist es Ramirez ernst damit?«, wollte Elizabeth wissen. »Und wenn ja, was um alles in der Welt bringt ihn auf die Idee, er könnte damit durchkommen? Ich weiß, wie beliebt er auf seiner Welt ist, aber wenn er hingeht und solche Angebote macht, dann muss der Mann doch an Größenwahn leiden – für was hält er sich denn? Einen Halbgott?«


  »Um Ihre erste Frage zu beantworten, Euer Majestät: Ich denke, es ist ihm furchtbar ernst damit. Der Brief, den er mir durch Ascencio überreichen ließ, liest sich jedenfalls so, und seine Analyse der Vorteile und des Gewinns, die San Martin aus der Aufnahme ins Sternenkönigreich erwachsen würden, ist sowohl überzeugend als auch gut dargelegt. Was ebenfalls, das sollte ich wohl hinzufügen, auf seine Analyse der Vorteile für das Sternenkönigreich zutrifft, besonders in Bezug auf unseren Wunsch, für die Sicherheit des Trevor-Terminus zu sorgen. Anscheinend hat er sich ausgiebig mit dem rechtlichen Präzedenzfall befasst, den Ihr Vater durch die Annexion von Basilisk geschaffen hat. Ihr Onkel ist an diesem Wochenende auf Gryphon, aber ich habe Ramirez Schlussfolgerungen durch erfahrene Fachleute des Außenministeriums überprüfen lassen. Unter Vorbehalt geben sie ihm Recht bei seiner Einschätzung über die Befugnis der Krone, dem Sternenkönigreich mit der Zustimmung des Parlaments weitere Welten einzuverleiben.«


  »Aber was ist mit den anderen San Martinos? Glaubt Ramirez denn, sie lassen es sich einfach gefallen, wenn er sie auf diese Art und Weise verschachert?«


  »Ich denke nicht, dass er so etwas glaubt, Euer Majestät«, antwortete Cromarty ernst. »Ich bezweifle aber auch sehr, dass er ihnen das Gefühl gibt, verschachert worden zu sein. Anscheinend ist der Anschluss nicht allein auf seinem Mist gewachsen. Seinem Brief zufolge sind etliche der neu gewählten Senatoren unabhängig voneinander auf diese Idee gekommen. Sie alle redeten mehr oder minder um den heißen Brei herum, ohne dass jemand den Mut hatte, das Thema offen aufs Tablett zu bringen. Schließlich ließ Ramirez beiläufig eine Bemerkung fallen, die sie als Zeichen dafür auffassten, dass er ihre Absichten teile. Daraufhin setzten sie sich in Bewegung. Die Ermächtigung, offiziell bei uns vorzufühlen, wurde eingereicht, in nichtöffentlicher Sitzung vom Senat beraten und keine zwei Wochen später verabschiedet.«


  »Sie wollen damit sagen, Ramirez handelt mit offizieller Billigung des Senats?«


  »So steht es in seinem Brief, Euer Majestät. Und wenn der eigene Senat zumindest hinter einer Erkundigung steht, dann besteht die Chance, den Anschluss tatsächlich durchzuführen.«


  »Meine Güte.« Elizabeth lehnte sich zurück. Mit Ariel in den Armen erwog sie die Möglichkeiten, die sich ihr so plötzlich eröffnet hatten.


  Von Anfang an hatte sie die Frage geplagt, was mit den einstmals havenitischen Planeten geschehen sollte, die gegenwärtig von alliierten Schutztruppen besetzt waren. Sie wusste, dass einige Parlamentsabgeordnete aus den Reihen von Cromartys Zentralisten und der Kronenloyalisten insgeheim auf die Annexion hofften – eine Lösung, durch die sich die Ausdehnung und die Bevölkerung des Sternenkönigreichs beträchtlich vergrößern würde. Wenn man mit der größten Sternnation in der Nachbarschaft im Krieg lag, war das nicht zu verachten. Niemand hatte jedoch bislang gewagt, diesen Schritt vorzuschlagen, denn es stand fest, dass die oppositionellen Parteiführer sich gegenseitig über den Haufen rennen würden, um sich als Erster auf die Idee zu stürzen und sie bei der Geburt zu erwürgen.


  Die Freiheitler wären entsetzt über den Gedanken, das Sternenkönigreich könne zu einem altmodischen, brutalen Imperium werden. Schon bei der Annexion von Basilisk hatten sie Krach geschlagen, und der einzige bewohnbare Planet dieses Sterns wurde von einer nichtmenschlichen Spezies bewohnt, die so primitiv war, wie man ihr nur begegnen konnte. Die Vorstellung, von Menschen besiedelte Welten zu vereinnahmen, lief ihrer Ideologie zutiefst zuwider.


  Der Bund der Konservativen hingegen wäre noch mehr entsetzt. Die Konservativen waren isolationistisch bis auf die Knochen, und ihnen wäre der Gedanke unerträglich, gewaltige Zahlen neuer Untertanen aufzunehmen, die überhaupt nicht wussten, wie man sich in einer aristokratischen Gesellschaft bewegte (mit gesenktem Kopf und dem Hut in der Hand, wenn man vor jemanden trat, der über einem stand – so zumindest stellten es sich die Konservativen vor).


  Den Progressiven wäre es vermutlich egal – solange sie auf den neuen Planeten nur ihre Partei etablieren und ihre Wahlkampfmaschinerie aufbauen durften. Allerdings ginge es wohl auch den Progressiven gegen den Strich, dass die neuen Bürger bereits politische Überzeugungen und Parteien besaßen, denn dadurch schmälerte sich das Potenzial, bei der nächsten Wahl einen höheren Stimmenanteil zu erzielen.


  Und auch viele Manticoraner, die keiner Ideologie oder dem Kalkül des Wahlkampfvorteils verhaftet waren, wären gewiss sehr skeptisch, ganze Planeten voller Fremder dem Sternenkönigreich einzuverleiben. Sie würden die Sorge hegen, dass so viele fremde Elemente das einmalige Amalgam ausdünnen oder gar zerstören könnten, mit dem das Sternenkönigreich trotz der relativ geringen Bevölkerungszahl so weit gekommen war.


  Königin Elisabeth III. verstand jeden einzelnen dieser Gründe und konnte zumindest letzteren ein wenig nachfühlen. Sie wusste jedoch auch, dass das ausgezeichnete gesellschaftliche Gleichgewicht innerhalb des Sternenkönigreichs zu keinem geringen Teil auf dem ständigen Zustrom von Einwanderern beruhte, die Manticore stets angelockt hatte. Nie hatte es eine überwältigende Flut von Immigranten gegeben, aber ununterbrochen waren sie zugewandert und hatten das Sternenkönigreich nicht etwa geschwächt, sondern ihm ihre eigenen Stärken geschenkt. Elizabeth war von je fest davon überzeugt gewesen und glaubte noch immer, dass dieser Zustrom entscheidend für das Bestehen des Wohlstands im Sternenkönigreich war; der Gedanke, dem Reich neue Planeten einzuverleiben, schreckte sie nicht im Geringsten.


  Dennoch erwartete sie nicht, dass es leicht sein würde, dem Parlament diese Idee zu verkaufen.


  »Glauben Sie denn, wir sollten Ramirez unterstützen, Allen?«, fragte sie gelassen, und der Premierminister nickte.


  »Jawohl, Euer Majestät, das glaube ich. Erstens brauchen wir die Menschen. Zweitens ist Trevors Stern in strategischer Hinsicht überlebenswichtig für uns. Drittens meine ich, dass die … Lebhaftigkeit der San Martinos unserer Gesellschaft letzten Endes sehr nutzen wird. Außerdem würden wir einen Präzedenzfall schaffen, um weitere Planeten aufzunehmen, die uns um Eingliederung bitten – und wir erhielten eine Entschuldigung dafür, Planeten nicht aufzunehmen, die den Anschluss nicht beantragt haben. Offen gesagt, Euer Majestät, würden wir damit die Moral der Öffentlichkeit stärken. Der Auftrieb, den uns Herzogin Harringtons Rückkehr geschenkt hat, lässt schon wieder nach, und die neue Notfallbewilligung für die Navy – und die damit einhergehende zusätzliche Steuerlast – fordern bald ihren Zoll. Unsere Freunde in der Opposition« – sein Mund zuckte grimmig – »sehen selbstverständlich überhaupt keinen Grund, sich die erwähnten Schwierigkeiten zunutze zu machen.«


  Er bezähmte sich ein wenig.


  »In Anbetracht der Umstände würde die Nachricht wahre Wunder wirken, dass ein fremder Planet freiwillig dem Sternenkönigreich beitreten und unser Risiko und die Last des Krieges mit uns teilen möchte. Schließlich würde sich während eines solchen Krieges niemand der Seite anschließen, die er für die Verliererseite hält. Wenn dieser Gedanke der Wählerschaft und unseren Denkfabriken nicht automatisch kommt, dann werden wir sie schon darauf aufmerksam machen!« Er lachte. »Die Opposition hat doch kein Monopol darauf, mit der Meinung der Öffentlichkeit Spielchen zu treiben, Euer Majestät!«


  »Mir gefällt Ihr Argument«, murmelte Elisabeth. Sie drückte Ariel an sich und schürzte die Lippen, während sie überdachte, was er gerade gesagt hatte. »Selbstverständlich ist es noch sehr früh, vielleicht sogar zu früh, um bereits Spekulationen anzustellen. Aber wenn es wirklich funktioniert …«


  Ihre Stimme verklang, und Cromarty beobachtete ihr Gesicht, während sie in weite Ferne starrte. Diesen Ausdruck kannte er an ihr, und als er ihn nun erblickte, stand für ihn mit fast völliger Sicherheit fest, dass die vor ihm sitzende schlanke Frau mit der mahagonifarbenen Haut die eigentliche Entscheidung bereits getroffen hatte – ganz gleich, ob es dazu noch zu früh war oder nicht oder ob die Öffentlichkeit, das Parlament und die Wähler die Entscheidung befürworteten oder ablehnten.


  Und hat diese Frau erst einmal einen Entschluss gefällt, dann sollte der Rest der Welt sich lieber dem Unausweichlichen ergeben aus dem Weg gehen, dachte Cromarty fröhlich. Sonst wird er am Ende noch verletzt.
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  »Ich glaube, deine Graysons denken, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich, Liebes«, merkte Allison Harrington an, während sie mit Honor vom zweiten Obergeschoss der neuen Villa auf dem Weg ins Esszimmer im Erdgeschoss war. Sie bogen um eine Ecke, und Allison blieb vor der offenen Tür eines Wohnzimmers stehen und bewunderte den ausgedehnten Rasen, den der knöcheltiefe Teppich bildete; er erstreckte sich von der Tür bis zur einer Wand, die ganz aus einseitig transparentem Crystoplast bestand und einen atemberaubenden Blick auf die Jasonbai bot. Dies war nun schon die vierte Tür, vor der sie stehen blieb, und jedes dieser erlesen möblierten Zimmer brüstete sich einer individuellen Farbkomposition und eines eigenen Einrichtungsstils.


  »Gar nicht mal so schäbig«, sagte sie mit dick aufgetragener Blasiertheit. »Aber«, fügte sie ein wenig kritisch hinzu, »an deiner Stelle ließe ich die Bai in einem tieferem Blau färben.«


  »Sehr komisch, Mutter«, entgegnete Honor streng und drückte die Türplatte. Die Öffnung schloss sich, und Honor wandte sich mit ernstem Gesicht ihrem keinerlei Reue zeigenden Elternteil zu.


  »Was also hast du, schrecklicher Mensch der du bist, meinen armen Harringtonern nun schon wieder angetan?«


  »Aber gar nichts, Liebes!« Allison senkte die Lider und blickte ihre hoch gewachsene Tochter durch die langen, dunklen Wimpern unschuldig an. Die Wimpern waren einer der vielen Vorzüge Allisons, um die Honor sie während ihrer Pubertät tief beneidet hatte (und Honors Pubertät war nicht nur von Unbeholfenheit geprägt, sondern auch noch vom Prolong in die Länge gezogen gewesen). »Überhaupt nichts. Sie scheinen nur so unfasslich auf Terminpläne und Signalverkehr fixiert zu sein. Ja, ich glaube sogar, dass ›fixiert‹ dafür noch viel zu milde formuliert ist. ›Besessen‹ trifft es eher, und wenn ich es mir recht überlege, dann weiß ich nicht, ob man es eventuell sogar als pathologischen Zustand betrachten muss. Hmm … In ihrem Erbbild habe ich keine Erklärung dafür gefunden, also muss ich es wohl übersehen haben. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir nämlich auf, dass dieser Zustand bei den Graysons geradezu allgegenwärtig ist. Jeder Einzelne von ihnen scheint darunter zu leiden, und –«


  »Du hast ein ungewöhnlich boshaftes Wesen, Mutter«, entgegnete Honor ihrem zierlichen Gegenüber, »und mit deinem Gefasel lenkst du mich nicht davon ab, dass du meinen Harringtonern das Leben zur Hölle machst. Daran, dass Andrew und Miranda kein Wort über deine bevorstehende Ankunft heute Nachmittag verloren haben, hatte ich schon gemerkt, dass du etwas vorhast. Und clever wie ich bin, entnehme ich deinen sonst völlig unverständlichen Kommentaren, dass du Andrew und Simon deine voraussichtliche Ankunftszeit absichtlich verschwiegen hast. Könnte es sein, dass meine Deduktionskette zutrifft?«


  »Das musst du von deinem Vater haben«, entgegnete Allison mit schwermütiger Missbilligung. »Aus meinen Genen stammt deine langweilige, plebejische Logik jedenfalls nicht! Auf Beowulf beruhen die kognitiven Prozesse auf der kreativen, intuitiven Manipulation von Begriffen, ohne dass man sich zu der Fadheit herablässt, ausgerechnet Vernunft auf sie anzuwenden. Weißt du denn nicht, wie sehr du einer sehr guten Anmaßung oder vorgefassten Meinung schaden kannst, wenn du auf diese Weise darüber nachdenken musst? Darum würde ich mich niemals auf solch eine Sünde einlassen.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Honor liebenswert zu. »Und meiner Frage weichst du immer noch aus. Als ich noch ein Kind war, hast du mir so etwas nie durchgehen lassen.«


  »Natürlich nicht. Bei einem wohl erzogenen Kind wäre so etwas eine höchst unerfreuliche Angewohnheit.«


  »Mutter!«Sprudelndes Gelächter zerstörte den Ernst von Honors Miene, und Allison kicherte.


  »Tut mir Leid. Ich musste das einfach loswerden, nachdem ich die ganze Reise von Jelzins Stern an Bord der Tankersley in Gesellschaft von Jennifer und Mistress Thorns verbringen musste, nicht zu vergessen die Leibwächter. Zusätzlich wurde ich eingeengt von Gepäck, das für einen sechsmonatigen Ausflug in die sphinxianische Wildnis gereicht hätte. Sie sind alle sehr nett, und ich mag sie sehr, aber hast du je bemerkt, wie winzig die Tankersley ist? Ich wusste es gar nicht … bis ich entdeckt habe, dass es darin keine Stelle gibt, an die ich mich verkriechen könnte, wenn mir einmal nicht nach mustergültigem Benehmen zumute ist.«


  »In deinem ganzen Leben hast du dich noch keinen vollen Tag lang mustergültig verhalten!«, schnaubte Honor. »Hm.« Sie neigte den Kopf. »Es sei denn, du wolltest mit deinem Charme, deinem liebreizenden Lächeln und deinen Grübchen irgendeinen armen, ahnungslosen Mann zu irgendetwas bewegen«, räumte sie ein.


  »Oh, mir fallen zwei oder drei Gelegenheiten ein, zu denen ich mich benommen habe, um eine Frau zu irgendetwas zu bewegen«, sagte Allison und seufzte. »Das war natürlich vor deiner Geburt«, fügte sie schwermütig hinzu.


  »Zwo oder drei? Bist du sicher, dass du von so vielen Frauen etwas wolltest? Mir klingt das wie eine gewaltige Übertreibung, vor allem, wenn man bedenkt, wie restlos heterosexuell du veranlagt bist. Übrigens bist du noch nicht einmal hundert Jahre alt, weißt du.«


  »Ich bin sicher, dass es zwei waren, und ich glaube, es waren sogar drei.« Allison krauste nachdenklich die Nase. »Ja, ich bin mir fast sicher, dass es drei waren«, verkündete sie. »Im zweiten Jahr auf dem Gymnasium hatte ich eine Lehrerin, und ich muss irgendetwas von ihr gewollt haben, bevor das Schuljahr zu Ende war.«


  »Verstehe.« Honor lehnte sich gegen die geschlossene Wohnzimmertür und lächelte auf ihre Mutter hinab. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte sie freundlich.


  »Ach, sehr viel besser!«, lachte Allison und schüttelte den Kopf. »Wie würden wohl deine Graysons reagieren, wenn ich mit ihnen so umspränge, Honor?«


  »Oh, ich glaube, Miranda würde dich überraschen. Howard und Andrew ganz sicher.«


  »Keine faire Auswahl von Beispielen«, rügte Allison sie. »Die drei hast du nun schon jahrelang eingewöhnt!«


  »Das stimmt.« Honor zuckte die Achseln, und sie gingen weiter. »Andererseits war es vermutlich ganz gut, dass mir ein Jahrzehnt oder so Zeit blieb, um den ganzen Planeten ›einzugewöhnen‹, bevor du dort aufgetaucht bist.«


  »Das war schon sinnvoll«, stimmte ihr Allison mit leisem Lachen zu. Dann stiegen sie die gewaltige, geschwungene Treppe hinab, die in die weitläufige Empfangshalle der Villa führte, und Allison schüttelte, aufs Neue verblüfft, den Kopf. »Ich glaube, das hier ist noch schlimmer als Harrington House«, überlegte sie. »Mistress Thorn hat mit mir bereits über die Entfernung zwischen Küche und Esszimmer gesprochen. Sie ist damit nicht einverstanden, Honor. Recht wortreich hat sie mir das klargemacht.«


  »Das überrascht mich wenig. Wie der Zufall es will, entwickeln die Leute die unangenehme Gewohnheit, mir Häuser zu schenken, die viel zu prunkvoll für meinen Geschmack sind. Nicht dass man mir so einen Geschmack zutrauen würde. Man glaubt vielmehr, dass mein Geschmack für jemanden in meiner Position und mit meinem Allround-Halbgöttinnenstatus einfach nicht prunksüchtig genug sei.« Sie machte ein unhöfliches Geräusch und verzog die belebte Hälfte ihres Gesichts. »Das ist natürlich nur deine Schuld, weil du es versäumt hast, in mir eine Vorliebe für die feineren Dinge des Lebens zu wecken. Ich habe Mike gesagt, wenn ihre Cousine nicht die Königin von Manticore wäre, dann hätte ich ihr dieses überdimensionierte Raumdock schon längst zurückgegeben. Auf Grayson brauchte man eine Dienerschaft in Bataillonsstärke, um solch einen Kasten zu unterhalten, und trotz aller Automatisierung und einer Haus-KI umfasst das manticoranische Personal immer noch mehr als dreißig Leute!«


  Sie schüttelte den Kopf und ging voran, die Treppe hinunter.


  »Man braucht eine gute halbe Stunde vom einen Ende zum anderen«, fuhr sie fort (wobei sie nur leicht übertrieb), »und es kommt mir vor, als brauchte ich ein Trägheitsnavigationssystem und Wegpunkte, nur um von der Bibliothek ins Badezimmer zu finden. Harrington House kann man wenigstens noch damit entschuldigen, dass es auch ein Verwaltungszentrum ist, aber das Ding hier, das ist pure Protzerei!«


  »Nun beruhige dich, Liebes«, riet ihr Allison. »Ihre Majestät wollte dir nur ein schönes neues Spielzeug schenken, damit jeder sieht, wie sehr sie dich mag. Und du musst zugeben, dass sie tatsächlich etwas gefunden hat, was du dir von selbst nie gekauft hättest.«


  »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen«, stimmte Honor ihr mit Nachdruck zu. »Mac mag diese Bude natürlich. Er findet, es biete den passenden Rahmen für eine Persönlichkeit mit meinen überragenden Verdiensten.« Sie schnitt wieder eine halbe Grimasse. »Nimitz und Samantha lieben das Gebäude ebenfalls, weil es groß genug ist. Da vergehen Jahre, bis sie alle katzengroßen Winkel und Verstecke entdeckt haben. Ich würde sagen, mir gefallen zwo oder drei Zimmer, und die werde ich benutzen, mehr nicht. Die Aussicht ist fantastisch, und ich habe auch nichts gegen eine komfortable Umgebung. Vielleicht liegt es daran, dass ich so viel Zeit an Bord von Sternenschiffen verbracht habe. Verglichen hiermit wirkt selbst die Kajüte eines Admirals an Bord eines Superdreadnoughts beengt. Wahrscheinlich habe ich einfach ein schlechtes Gewissen, so viele Kubikmeter für mich allein zu beanspruchen.«


  »Ich sehe keinen Grund für Schuldgefühle«, sagte Allison, nachdem sie den Fuß der Treppe erreicht hatten. Sie schritten über die endlose Weite des mit Statuen und holografischen Gobelins dekorierten Foyerbodens aus schwarz-grünem Marmor. Allison blieb stehen und bewunderte den Springbrunnen in der Mitte, in dessen polierten Granitbecken Sphinxianische Karpfen schwammen. Die Fische ähnelten tatsächlich ihren altirdischen Ahnen gleichen Namens, auch wenn sie keine Schuppen, dafür aber zusätzliche Finnen und horizontale Schwanzflossen besaßen. Wie schwarze, goldene und grüne Pfeile schossen sie durchs Dickicht aus Wasserpflanzen und kunstvoll platzierten runden Steinen.


  »Du hast es nicht gebaut oder Geld auf Raum verschwendet, den du nicht brauchst«, sagte sie dann. »Und selbst wenn es jemand anders getan hat, geht auf diesem Planeten der Platz doch so bald noch nicht aus. Außerdem, Honor: Scherz beiseite, die Königin hat dir dieses Haus hauptsächlich deswegen geschenkt, um der Öffentlichkeit zu zeigen, wie sehr sie dich schätzt, und nicht, weil sie glaubt, du bräuchtest so etwas. Aus dieser Perspektive stellt die Schenkung ebenso sehr einen politischen Schachzug dar wie Benjamins Errichtung der Statue vor dem Saal der Gutsherren. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie dir nicht doch etwas Besonderes geben wollte.«


  Als Honor voll Unbehagen abwinkte, lachte Allison leise.


  »Darum also der ganze Aufstand! Es ist dir mal wieder peinlich!«


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach Honor. »Nur …«


  »Nur hasst du es einfach, wenn man dich zu ›einer Art Heldin verklärt‹!«


  Allison blieb stehen und fasste ihre Tochter am Ellbogen. Sie hielt sie so lange fest, bis Honor sich ihr zuwandte.


  »Honor, ich habe dich sehr lieb«, sagte sie in ungewöhnlich ernstem Ton. »Das weißt du genau, auch wenn ich es dir wahrscheinlich nicht so oft gesagt habe, wie ich es sollte. Ich bin auch deine Mutter – ich habe deine Windeln gewechselt, dir das Laufen und das Sprechen beigebracht und dich zur Schule geschickt. Ich habe dir Pflaster auf die aufgeschlagenen Knie geklebt, dich und Nimitz von Pfostenbäumen geholt, mit deinem Lehrer wegen dieses Faustkampfs in der fünften Klasse gesprochen und all die Scherereien aus der Welt geschafft, die eine Zwölfjährige und ihr Baumkater verursachen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Ich kenne dich, Liebes – ich kenne dich, nicht dein Image in den Medien –, und ich weiß genau, warum es dir so unangenehm ist, wenn die Leute in dir eine ›Heldin‹ sehen. Aber Elisabeth III. hat dich nicht dazu gemacht, und ebenso wenig Benjamin Mayhew oder die Reporter und die Nachrichtenagenturen. Du hast es getan, durch dein Verhalten und deine Leistungen.


  Ich weiß, ich weiß.« Sie winkte ab, als Honor ihr widersprechen wollte. »Du hast es nicht getan, damit die Leute dich bewundern, und während du deine so genannten Heldentaten begangen hast, hattest du zumeist Todesangst. Ich sagte dir doch, dass ich dich kenne, Honor, und wie könnte ich dich kennen, wenn ich all das nicht wüsste? Ich sehe, wie du jedes Mal die Zähne zusammenbeißt, wenn irgendein Reporter oder ein stimmengieriger Politiko dich ›den Salamander‹ nennt, und ich weiß auch von den Albträumen und den noch schlimmeren Dingen, die du nach Pauls Tod durchlitten hast. Aber die vielen Menschen, die zu deinem Begräbnis gekommen sind, als wir alle glaubten, die Havies hätten dich ermordet – glaubst du wirklich, diese Menschen wüssten das nicht auch? Sie kennen dich vielleicht nicht so gut wie dein Vater und ich, aber sie kennen dich doch gut genug, um zu wissen, dass du dich nicht gern in den Vordergrund drängst! Wenn ich ehrlich bin, glaubte ich, dass dich gerade deshalb so viele für eine Heldin halten: nicht, weil sie von dir erwarten, dass du keine Furcht verspürst oder so dumm wärst, dich für unverwundbar zu halten, sondern weil du gezeigt hast, dass du weißt, wie verwundbar du bist …« Mit einer knappen Handbewegung wies sie auf Honors leeren Ärmel und die unbelebte Hälfte ihres Gesichts. »Und die Leute sind nicht dumm. Sie merken sehr wohl, dass du dich fürchtest – und trotzdem deine Pflicht tust.«


  Honor spürte, wie ihr Gesicht warm wurde, doch Allison lächelte nur und drückte ihr den Arm.


  »Als ich dich für tot hielt, habe ich bemerkt, dass ich dir nicht oft genug gesagt habe, wie stolz ich auf dich bin«, sagte sie leise. »Ich weiß, du bist sofort verlegen, wenn dich jemand dafür lobt, dass du ›deine Arbeit‹ machst, aber ich bin deine Mutter und darum wünsche ich mir oft genug, du hättest dir einen weniger lebensgefährlichen Beruf ausgesucht. Deshalb bringe ich dich wahrscheinlich nicht in Verlegenheit, wenn ich noch einmal darauf eingehe. Ich bin sehr stolz auf dich, Honor Harrington.«


  Honor blinzelte, denn plötzlich brannte ihr das Auge. Sie öffnete den Mund, doch kein Wort drang ihr über die Lippen. Ihre Mutter lächelte wieder und schüttelte sie leicht am Arm.


  »Und was deine Bedenken wegen der Größe dieses Hauses angeht – das ist doch alles Quatsch! Wenn die Königin von Manticore dir etwas schenken möchte, dann nimmst du es verdammt noch eins auch an! Wenn ich auf Grayson all diese Blumensträuße und Fanfaren ertragen muss, dann nimmst du deine Pille eben hier im Sternenkönigreich, und zwar, bei Gott, mit einem Lächeln! Haben wir uns da verstanden, junge Dame?«


  »Jawohl, Mama«, sagte Honor ergeben, und nur ein leichtes Schwanken ihrer Stimme gab ihre wahren Gefühle preis.


  »Gut«, sagte Allison zufrieden. Sie lächelte breit, denn James MacGuiness öffnete die Tür zum Esszimmer und hieß sie beide willkommen.
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  Einige Stunden später saß Honor mit ihrer Mutter bequem auf einer der zahlreichen Terrassen der Villa. Zum betonten Luxus des Anwesens gehörte auch, dass es auf den Steilklippen am Ostufer der Jasonbai lag und mehr als zwei Kilometer unberührten Privatstrands sein Eigen nannte. Zwei Kilometer waren es in Luftlinie – durch die Einschnitte im zerklüfteten Ufer handelte es sich tatsächlich eher um dreieinhalb. Die Planeten des Sternenkönigreichs waren im Vergleich zu Welten wie Haven oder den älteren Tochterwelten der Solaren Liga extrem dünn besiedelt. Zusammengenommen brachten alle drei kaum die halbe Bevölkerung auf, die Alterde im letzten Jahrhundert vor der Diaspora besessen hatte. Auf den dichter bevölkerten Planeten war Landbesitz ein typisches Privileg der Superreichen, im Sternenkönigreich hingegen nicht. Honors neues Anwesen war sogar kleiner als das Harringtonsche Gehöft auf Sphinx. Es lag jedoch keine zwanzig Kilometer vom Stadtkern Landing Citys entfernt, und das Ostufer galt als das zweit- oder drittbegehrteste Wohngebiet auf dem ganzen Hauptplaneten. Darum hätten diese paar Hektar Fläche selbst im Sternenkönigreich einen fantastischen Preis auf dem freien Markt erzielt, zumal sich vom Grat der Felswände ein unvergleichlicher Ausblick bot.


  Manticore A balancierte über dem Westrand der Bai, und Manticore B stand als strahlend heller Stern am dunkler werdenden Osthimmel. Allmählich nahm der Wind von der Bai her zu und zerrte an den Fransen des Sonnenschirms, der den Liegestühlen Schatten gespendet hatte. Im Norden hockten die Ausläufer einer Wolkenbank, Vorboten des Regens, der dem Wetterbericht zufolge in der Nacht fallen sollte. Geschuppte, doppelschwänzige Eidechsenmöwen von grau-grüner Farbe stoben über die Klippen, tauchten ab, stiegen auf oder hüpften wie Korken mit der Dünung hinter der Brandung auf und ab. Sie riefen einander mit hohem, klaren Trillern, und der Geruch des Gezeitenwassers mischte sich in den Duft von Kronenblüten, Alterden-Rosen und anderen bunt gemischten einheimischen und terranischen Blumen, die den grauen Steinfliesen der Terrasse einiges von ihrer Schroffheit nahmen.


  »Ich glaube«, bemerkte Allison hinter ihrer dunklen Sonnenbrille, »ich könnte mich schon an diesen dekadenten Luxus gewöhnen. Leicht fiele es mir nicht, du weißt ja, dass ich von Natur aus mehr dem Puritanischen zuneige, aber es wäre möglich. Durchaus möglich.«


  »Klar.« Honor streckte die Hand aus, nahm sich einen Schokoladenkeks von dem Teller, der auf dem Tisch zwischen den Liegestühlen stand, und biss genießerisch hinein. Es war nicht der erste Keks, den sie sich heute gönnte. Ganz unrecht hatte ihre Mutter gewiss nicht, überlegte sie, denn auf einige Annehmlichkeiten hätte sie selbst nur sehr ungern verzichtet – zum Beispiel auf Susan Thorn, ihre graysonitische Köchin.


  MistressThorn gehörte ebenfalls zum LaFollet-Clan – eine angeheiratete Tante, wenn Honor die komplizierten graysonitischen Clanstrukturen wirklich durchschaut hatte. Mistress Thorn lag die Förmlichkeit im Blut, und sie bestand auf der altmodischen Anrede. Hätte ihre Gutsherrin sie mit dem Vornamen angesprochen, wäre ihr das unendlich peinlich gewesen. Doch Honor nahm diese Marotte gern hin, denn Mistress Thorn hielt unerschütterlich an der Ansicht fest, dass eine Küche erst dann als angemessen eingeweiht gelten dürfe, wenn sie die ersten Bleche Kekse und Karamellbonbons hervorgebracht habe. Da Honor wusste, welch großartige Kekse und Karamellbonbons Mistress Thorn buk, hatte sie niemals auch nur den leisesten Einwand erhoben. Honor vermutete ohnedies, dass Mistress Thorn besonders gern für sie kochte, denn Honors modifiziertes Erbgut, das an eine Hochschwerkraftwelt angepasst war, bescherte ihr einen schier unersättlichen Appetit. Um Honors Stoffwechsel in Gang zu halten, bedurfte es einer unglaublichen Menge an Kalorien, und Mistress Thorn war glücklich, eine Arbeitgeberin gefunden zu haben, die sie bis zu den Augenbrauen mit Leckereien voll stopfen konnte, ohne dass diese sich über ihr Gewicht und ihre Figur Gedanken machen musste – das waren für jede graysonitische Dame alten Schlags zwei Kenngrößen gewaltiger Wichtigkeit.


  Alledem zum Trotz war Mistress Thorn jedoch entsetzt gewesen, als Alfred Harrington zum ersten Mal in die Küche von Harrington House spazierte. Die Küche war ihr Reich, und kein Mann hatte darin irgendetwas zu suchen oder gar anzufassen. Selbst diejenigen Männer, die von sich behaupteten, gern zu kochen, stellten sich dabei ihrer Erfahrung nach nur dilettantisch an. Und auch die besten von ihnen ließen Unordnung und Unsauberkeit zurück, die ein anderer – genauer gesagt: eine andere – zu beseitigen hatte.


  Nur konnte sie nichts dagegen tun außer zu kündigen, also biss sie die Zähne zusammen und nahm es hin – dann aber entdeckte sie, dass Alfred Harrington als Koch durchaus genauso gut war wie sie. Mit Kuchen, Gebäck und Brot kam sie besser zurecht, er jedoch übertraf sie bei Fleisch und Suppen; bei Gemüse lieferten sie sich ein Rennen Kopf an Kopf. Binnen weniger Wochen war Alfred Harrington der einzige Bewohner von Harrington House einschließlich der Gutsherrin, dem nicht nur uneingeschränkten Zugang zur Küche gewährt wurde, sondern der Mistress Thorn mit dem Vornamen ansprechen durfte. Sie gestattete ihm sogar etwas Unerhörtes: Er durfte ihr beibringen, seine patentierte Spinatquiche zuzubereiten. Da Honor niemals verbrieftes Mitglied in der Gesellschaft der Köche, Bäcker, Küchenchefs und Weinsnobs sein würde, war es ihr nur recht, wenn er nach Herzenslust Menüs plante und mit Mistress Thorn die Unterschiede zwischen graysonitischer und manticoranischer Küche diskutierte. Als Honor noch Kind war, hatte ihre Mutter ihm beglückt die Gewalt über die Küche überlassen, und Honor interessierte sich nur für die Qualität des Endprodukts. Und diese Qualität hatte schon gestimmt, als ihr Vater und Mistress Thorn auf sich allein gestellt waren; seit die beiden zusammenarbeiteten, war sie noch besser geworden.


  Sie biss in den Keks und blickte zu Nimitz und Samantha. Beide lagen sie leise schnarchend auf dem verzweigten Kletterbaum, der die niedrige Feldsteinmauer an der Seeseite der Terrasse überragte. James MacGuiness hatte sich persönlich darum gekümmert, dass er angebracht wurde, bevor Honor überhaupt in die Villa einzog, und beide Katzen waren davon begeistert. Honor schmeckte ihre schläfrige Zufriedenheit, die auf der Oberfläche ihrer Träume schwebte, als schnurrten sie in ihrem Hinterkopf.


  »Erinnerst du dich noch an den schrecklichen Sonnenbrand, den du dir in deiner ersten Woche auf Saganami Island zugezogen hast?«, fragte ihre Mutter sie. Sie klang müde und genauso zufrieden wie die Baumkatzen.


  Honor schnaubte. »Aber sicher – und Nimitz auch. Ich hoffe, du möchtest uns jetzt nicht nach so langer Zeit ein ›Ich hab’s dir gleich gesagt‹ reinwürgen, Mutter!«


  »Ich nicht«, beteuerte Allison. »Ich war immer der Meinung, dass die verbrannte Hand der beste Lehrer ist, und es hinterlässt bestimmt einen bleibenden Eindruck, wenn man sich die gesamte Haut versengt. Selbst bei dir, Liebes.«


  Sie drehte den Kopf und schenkte ihrer Tochter ein engelgleiches Lächeln. Honor lachte leise. Nach den Maßstäben der meisten bewohnten Planeten galt die Heimatwelt ihrer Mutter als trocken und staubig. Beowulf hatte gewaltige Kontinente und nur wenig Meere, die dafür jedoch ausgesprochen tief waren. Während der Welt die Berge und die extreme Achsneigung fehlten, die das Wetter auf Gryphon so … interessant machten, fehlten ihr auch die klimamäßigenden ausgedehnten Ozeane. Allison Harrington war daher von Geburt an ein ausgeprägtes ›Kontinentalklima‹ mit langen, heißen Sommern und bitterkalten Wintern gewöhnt. Honor hingegen war auf Sphinx aufgewachsen. Die langen Jahreszeiten ihrer kühlen Heimatwelt, in denen diese sich wenig veränderte, waren für Honor normal; sie würde immer ein verregnetes Frühjahr erwarten, einen kühlen Sommer, einen stürmischen Herbst und einen majestätisch-strengen Winter. Auf das Klima von Saganami Island war sie völlig unvorbereitet gewesen. Manticore stand der gemeinsamen Sonne sehr viel näher als Sphinx, und Saganami Island, das nur wenige Dutzend Kilometer von der Terrasse entfernt lag, auf der sie nun mit ihrer Mutter saß, lag nur knapp über dem Äquator des Hauptplaneten. Allison hatte sie damals gewarnt, doch Honor war erst siebzehn T-Jahre alt gewesen und endlich auf sich allein gestellt (zumindest hatte sie die im höchsten Maße reglementierte Akademie anfänglich so verstanden); sie hatte die geringere Schwerkraft Manticores und die wohlige Wärme viel zu sehr genossen, als dass sie über die Worte ihrer Mutter zweimal nachgedacht hätte. Und das endete, wie es enden musste: mit einem spektakulären Sonnenbrand, der in der gesamten Menschheitsgeschichte sein Gleiches suchte.


  »Und warum, o geehrte Mutter, bringt Ihr dieses Thema auf? Gewiss wollt Ihr eine Eurer gefürchteten Moralpredigten darüber halten, welches erschröckliche Schicksal einer Tochter droht, die auf ihre geehrten Eltern – besonders den weiblichen Teil – hören sollte und es nicht tut …? Entrostest du deine Erziehungsmethoden schon für Faith und James?«


  »Himmel, nein. Dafür ist es noch viel zu früh.« Allison lachte. »Du weißt doch, wie es ist, Honor. Wenn du irgendwo zu früh trainiert wirst, dann ist es wahrscheinlich, dass sich deine Fertigkeiten vorzeitig entwickeln. Ich denke, ich warte noch, bis sie wenigstens laufen können, bevor ich ihnen das Eltern-Judo beibringe. Bei dir hat das ja auch ganz gut funktioniert, nicht wahr?«


  »Das denke ich zumindest gern.« Honor nahm sich wieder einen Keks und bot ihrer Mutter vom Teller an. Allisons Genen fehlte die Meyerdahl-Modifikation, die für Honors beschleunigten Stoffwechsel verantwortlich war. Manchmal wünschte sie sich sehr, es wäre anders – vor allem wenn sie ihrem Mann und ihrer Tochter zusah, wie sie alles Essbare in ihrer Umgebung in sich hineinstopften, ohne auch nur einen Gedanken an Gewicht und Kalorien zu verschwenden. Immerhin konnte Allison erheblich länger hungern … und daran erinnerte sie ihre beiden Lieblinge immer wieder gerne, wenn sie Allison in der Nacht weckten, weil sie lautstark im Kühlschrank oder in der Speisekammer wühlten.


  »Natürlich denkst du das gern«, entgegnete sie leicht provokant. »Du bist schon ein wenig voreingenommen, was das betrifft, oder etwas nicht?«


  »Das mag schon sein. Aber selbstverständlich bin ich es nicht.«


  »Nein, auf keinen Fall!«


  Sie lachten beide, doch dann rollte sich Allison auf die Seite. Sie hob die Sonnenbrille und blickte ihre Tochter mit ungewohntem Ernst an.


  »Ich hatte tatsächlich einen Grund, die Sache zu erwähnen, Honor, aber sie betrifft Nimitz mehr als dich.«


  »Wirklich?« Honor hob die Braue, und ihre Mutter nickte.


  »In gewisser Hinsicht. Ich musste daran denken, wie elend Nimitz sich fühlte, während er den Sonnenbrand zusammen mit dir durchstand, und da kam mir eine Idee über die Natur der Verbindung zwischen euch.« Honor neigte den Kopf zur Seite, und Allison zuckte mit den Schultern.


  »Bisher konnte ich deinen Vater nur anrufen und ihm sagen, dass ich wieder da bin, deshalb konnte ich mit ihm noch nicht über dich oder Nimitz reden. Andererseits brauche ich keine Fachberatung, um zu sehen, dass Nimitz noch immer fast genauso schlimm hinkt. Kann ich davon ausgehen, dass dein Vater und die Baumkatzenärzte beschlossen haben, vorsichtiger als üblich vorzugehen, weil Nimitz seine mentale Stimme verloren hat?«


  »Da vermutest du richtig«, antwortete Honor leise und warf einen besorgten Blick auf die Katzen. Wie gut, dass sie nun schliefen, denn sie konnte ihren trauererfüllten Groll über Nimitz’ Behinderung nicht unterdrücken. Nein, das ist keine Behinderung: Es ist eine Verstümmelung, sonst nichts. Er ist schlimmer verstümmelt worden als ich mit meinem Arm. Sie knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen die mordlüsterne Wut in sich an. Nimitz regte sich schon unruhig im Schlaf, doch Honor bezähmte ihren Zorn, bevor sie ihn ganz aufgeweckt hatte, und er wand sich noch einmal und schlief weiter. Es gab niemanden mehr, gegen den Honor ihre Rachlust hätte richten können. Sowohl Cordelia Ransom als auch der SyS-Scherge, dessen Pulsergewehrkolben den Schaden angerichtet hatte, waren an Bord der Tepes umgekommen, und so sehr sie sich auch danach sehnte: Honor konnte die Übeltäter nicht ins Leben zurückrufen und erneut töten.


  »Daddy und die anderen Ärzte beginnen jetzt allerdings mit der Arbeit an uns beiden«, fuhr sie nach einem Augenblick mit gelassener Stimme fort. »Sie haben den Schaden an meinem Gesicht kartiert …« – sie fuhr sich über die leblose Wange – »und es ist wirklich so schlimm, wie Fritz von Anfang an vermutet hatte. Ich brauche einen völligen Austausch, und auch die organoelektronische Schnittstelle hat Schaden genommen. Das verdanke ich dem Stromstoß, mit der sie die künstlichen Nerven durchgebrannt haben. Es sieht zwar nicht ganz so schlimm aus, wie Daddy befürchtet hat, aber auch nicht besonders gut. Man muss bedenken, dass ich in der Vergangenheit alle Implantate und Transplantate immer wieder abgestoßen habe. Im Moment rechnet Dad damit, dass die Operationen etwa vier T-Monate dauern, und hofft, dass wir es nicht wieder mit einer neuen Runde Abstoßungen zu tun bekommen. Die Trainings- und Therapiesitzungen sollten diesmal kürzer ausfallen, weil ich sie schon einmal durch gestanden habe und mich noch gut daran erinnere. Wahrscheinlich dauert es insgesamt etwa sieben Monate, bis mein Gesicht wiederhergestellt ist.


  Mit dem Auge ist es ein wenig einfacher, weil der Sehnerv im Gegensatz zu den Gesichtsnerven nicht geschädigt ist. Und der Stromstoß, mit den die Havies mir das Auge ausgebrannt haben, scheint auch schwächer gewesen zu sein. Die elektronische Seite der Schnittstelle ist lädiert, aber die Unterbrecher und Sicherungen haben die organische Seite fast völlig vor Schaden bewahrt. Im Grunde muss also nur ein Ersatzteil eingesetzt werden. Aber weil ich wegen des Gesichts ohnehin so lange in der Werkstatt bleiben muss, hat Daddy beschlossen, mir ein Auge mit ein paar zusätzlichen Schikanen zu kaufen. Also muss ich lernen, die neuen Extras zu bedienen und zu kontrollieren. Verdammt, mein altes Auge ist so lange kaputt, dass ich wahrscheinlich sogar den Einsatz der alten Funktionen noch einmal von Grund auf erlernen muss! Daddy hat mich aber davon überzeugt, dass es auf lange Sicht das Beste ist. Ich finde es aber reichlich unfair« – sie verzog ihre belebte Gesichtshälfte zu einem Grinsen – »wenn der behandelnde Arzt dein Vater ist und diese Tatsache dazu ausnutzt, dir etwas aufzuschwatzen. Ich habe schon darauf gewartet, dass er irgendwann sagt: ›Weil ich dein Vater bin und basta!‹«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er so etwas sagen sollte«, murmelte Allison. »Schließlich hat das schon nicht funktioniert, als du noch zehn warst, warum um alles in der Welt sollte es jetzt anders sein?«


  »Ja, das weiß ich«, stimmte Honor ihr zu. »Trotzdem habe ich die ganze Zeit damit gerechnet.«


  »Und der Arm?«


  »Der Schaden ist zugleich leichter und schwerer zu beheben als bei meinem Gesicht. Zuerst die gute Nachricht: Obwohl Fritz nur primitive Mittel zur Verfügung hatte, hat er saubere Arbeit geleistet, als er ihn mir abnahm.«


  Allison nickte, aber Honor ließ sich von ihrer unbewegten Miene nicht täuschen. Niemand hätte sich täuschen lassen, der Allisons Gefühle beim Gedanken an ihre Tochter geschmeckt hätte – die halb verhungert und nahezu tödlich verwundet in hektischer Eile den Arm amputiert bekam, mit keinem anderen Mittel als der medizinischen Notausstattung eines Sturmshuttles.


  »Fritz hat sich bei den Nerven besondere Mühe gegeben«, fuhr Honor fort, und ihre Stimme war so unbewegt wie das Gesicht ihrer Mutter. »Daddy sagt, wir würden dort mit den Schnittstellen überhaupt keine Schwierigkeiten haben. Wie schon gesagt, das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht lautet, dass ich anders als beim Auge und beim Gesicht mit dem Arm von Grund auf anfangen muss.«


  Allison nickte wieder. Diesmal zeigte sich Mitgefühl auf ihrem Gesicht. Auch wenn die Techniker ihr Bestes gaben, künstliche Gliedmaßen blieben immer künstlich. Die Ingenieure brachten einiges mit ihren Prothesen zustande, aber nicht einmal mit dem medizinischen Wissen der Solaren Liga ließ sich eine Prothese erzeugen, die auf Nervenimpulse genauso reagierte wie das ehemals natürliche Glied. Dazu gab es von einem Menschen zum anderen einfach zu viele persönliche Unterschiede. Es wäre zwar möglich gewesen, die individuellen Impulse des Menschen, bei dem ein Glied ersetzt werden sollte, zu kartieren. Dann hätte es kein Problem bedeutet, die Steuersoftware entsprechend zu modifizieren. Die Kartierung aber hätte Monate gedauert, und Honor wäre gezwungen gewesen, jede einzelne mögliche Bewegung des fehlenden Arms auszuüben, sodass die Sensoren die dazugehörigen neuronalen Befehle aufzeichnen konnten. Da war es praktischer, das Glied mit einem lernfähigen Softwarepaket auszustatten, das über ausgefeilte heuristische Funktionen verfügte und jede Bewegung lernte, indem es sie ausführte. Dann brauchte die Empfängerin (und die Software) nur noch zu lernen, das Glied zu benutzen. Doch selbst dann verblieb ein gewisses Gefühl der Unvertrautheit mit dem neuen Glied, und man vergaß nie, dass es sich um eine Prothese handelte, ganz gleich, wie gut man sie schließlich zu beherrschen lernte. Das war der eigentliche Grund, weshalb solche Prothesen keine einfachen ›Plug-and-Play‹-Geräte waren.


  Honor hatte sich daran gewöhnt, dass die künstlichen Nerven in ihrem Gesicht Sinnesreizungen anders übermittelten als natürliche. Im Augenblick spürte sie ihre rechte Wange gar nicht. Hätten ihre Implantate ordnungsgemäß funktioniert, sie hätte den anschwellenden Seewind auf beiden Wangen unterschiedlich wahrgenommen – und die Empfindungen der linken Seite wären ihr auch nach so vielen Jahren noch künstlich erschienen. Das störte sie nicht weiter, denn so sollte es auch sein. Manchmal fragte sie sich, ob sie sich leichter umgewöhnt hätte, wenn man ihr in beiden Wangen die Nerven hätte ersetzen müssen. Andererseits legte sie keinerlei Wert auf diese Erfahrung.


  Weil das Gefühl von Künstlichkeit so beharrlich war, gab es in vielen Sternnationen, einschließlich Manticores, keinen großen Markt für funktionserweiterte kybernetische Implantate. In anderen Sonnensystemen war das jedoch anders. Die schwarzen Schafe der Branche, die Bio-Modifizierer von Mesa, kamen Honor fast automatisch in den Sinn. Auch Beowulf, die Heimatwelt ihrer Mutter, betrieb ein lukratives Geschäft damit. Einerseits begriff Honor die Versuchung, denn ihr künstliches Auge hatte Funktionen besessen, die über das normale menschliche Sehvermögen hinausgingen. Sie vermisste diese Funktionen schmerzlich, zum Beispiel den Restlichtverstärker und die Fern- und Mikroskopsicht. Auch diese Wahrnehmungen waren ihr jedoch nie so lebendig – so ›echt‹ – erschienen wie das, was sie mit dem unmodifizierten rechten Auge sah. Das konnte man jemandem, der es nicht selbst erfahren hatte, nur schlecht beschreiben. Deshalb mochte es sich durchaus um eine psychologische Hemmung handeln, aber nahezu jeder Empfänger eines solchen Implantates berichtete Ähnliches. Honor hatte sehr daran gearbeitet, sich selber den Unterschied zu erklären, konnte es aber im Grunde nur so beschreiben: Mit ihrem linken Auge erblickte sie etwas, das wie ein sehr, sehr gutes dreidimensionales Abbild auf einem Flachbildschirm aussah. Auch hier hatte sie sich schon oft gefragt, ob das Problem bei einem Ersatz beider Augen mit der Zeit verschwunden wäre, schließlich hätte dann das Sehvermögen des natürlichen Auges Honor nicht mehr ›ablenken‹ können; aber auch das wollte sie auf keinen Fall je herausfinden.


  Es gab jedoch Menschen, die sich anders entschieden. In manchen, weit entfernten Kulturen der Menschheit wie zum Beispiel Sharpton standen Cyborgs im Zentrum der Verehrung; dort war es so normal, sich Gliedmaßen oder Augen gegen technische Ersatzteile mit Zusatzfunktionen austauschen zu lassen, wie es auf Manticore alltäglich war, sich den Zahnstein entfernen und das Gebiss richten zu lassen. Honor konnte sich nicht vorstellen, freiwillig einem solchen Eingriff zuzustimmen. Schon der Gedanke flößte ihr Unbehagen ein – wahrscheinlich, weil sie so viel Zeit im Weltraum verbrachte. Nach Jahren in künstlich geschaffener Umwelt verspürte sie keinerlei Drang, ihren Körper in eine künstliche Innenwelt zu verwandeln, auch wenn sie dadurch einige Vorteile gegenüber gewöhnlichem Fleisch und Blut erlangte.


  Obwohl im Sternenkönigreich beiläufige Modifizierung nicht betrieben wurde, empfand man doch keine Furcht vor ›Cyborgmonstern‹. Honor hatte einige Menschen aus der Solaren Liga kennen gelernt, deren Modifikationen so offensichtlich und extrem gewesen waren, dass sie ihr echtes Unbehagen eingeflößt hatten. Aber solche Fälle waren Ausnahmen. Die meisten Menschen, die sich modifizieren ließen, legten Wert darauf, dass die Implantate wie natürlich gewachsene (aber perfekte) Körperteile aussahen, und für die Minderheit, bei der die Regenerationstherapie nicht anschlug, galt das Gleiche.


  Honor machte sich keine Gedanken, wie ihr neuer Arm für andere aussehen oder sich anfühlen würde, und hatte mit ihrem Vater die Firma besucht, die ihn baute. Bei dieser Gelegenheit hatte sie auch die Zusatzfunktionen besprochen, die sie sich wünschte, denn wenn sie schon eine Prothese tragen musste, wäre sie dumm gewesen, sich dabei nicht so viele Vorteile zu sichern wie möglich. Die Techniker, die das Implantat bauen sollten, erhielten Zugriff auf ihre Akten bei BuMed, und Honor bezweifelte nicht, dass man ihren fehlenden Arm äußerlich perfekt bis hin zu dem kleinen Muttermal in der linken Armbeuge nachahmen würde. Die synthetische Haut würde genau die richtige Struktur und Farbe besitzen und sich im gleichen Maße bräunen wie die echte; sogar einen Sonnenbrand könnte sie bekommen. Auch die Hauttemperatur wäre die gleiche wie beim rechten Arm.


  Unter der Haut wäre der künstliche Arm weit stärker und widerstandsfähiger als das ersetzte Glied. Honor hatte sich bereits etliche Sonderfunktionen ausgedacht, die sie einbauen lassen wollte, und ihr Vater hatte ihr noch weitere vorgeschlagen, an die sie gar nicht gedacht hätte. Doch so fabelhaft der Arm auch war, am Anfang wäre er nichts weiter als eine vollkommen leblose Masse, die an ihrem Armstumpf hing. Sie würde von Grund auf lernen müssen, ihn zu benutzen … wie ein Säugling.


  Gleichzeitig aber musste sie verlernen, wie sie den echten linken Arm benutzt hatte, denn keiner der alten Nervenimpulse würde genau die gleiche Wirkung hervorrufen wie früher.


  Bei ihren Gesichtsnerven war das nicht nötig gewesen. Hier hatte sie nur lernen müssen, neu aufgenommene Daten zu interpretieren und zuzuordnen. Selbst mit ihrem Auge hatte sie verhältnismäßig wenig neue Kontrollfunktionen erlernen müssen, denn die Muskeln in ihrer Augenhöhle waren von dem Schall-Disruptor nicht geschädigt worden. Sie hatten das künstliche Auge genauso bewegt wie das alte, und das Fokussieren und Anpassen an die Lichtverhältnisse hatte die Software übernommen. Honor brauchte nur eine Reihe von bestimmten Muskelbewegungen zu erlernen, mit denen sie die Zusatzfunktionen an- oder abschaltete.


  Auf diese Weise würde es bei ihrem neuen Arm nicht funktionieren, und sie war ehrlich genug, um zuzugeben, dass sie vor der Therapie eine gewisse Scheu empfand. Dass sie so viele Jahre lang den Coup de vitesse trainiert hatte, machte es nur noch schlimmer, denn sie hatte währenddessen sehr komplexe Bewegungen erlernt, und jede einzelne davon musste nun gelöscht und neu programmiert werden. Nach neun bis zehn T-Monaten würde sie sich vermutlich so weit an die Prothese gewöhnt haben, dass sie bei den meisten Leuten den Eindruck erweckte, sie hätte sie gemeistert, aber in Wahrheit standen ihr Jahre harter, unermüdlicher Arbeit bevor, bis sie den Arm vollends beherrschte. Und die feinmotorische Kontrolle, die sie einst besessen hatte, würde sie niemals im gleichen Maße zurückerlangen können.


  Sie riss sich aus den Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Mutter. »Aber weil wir wegen des Armes sowieso so lange hier unten bleiben müssen, sehen Daddy und Dr. Brewster keinen Grund, bei Nimitz etwas zu überstürzen. Ich habe es mit ihm und Sam besprochen, und beide waren einverstanden. Sie haben bereits einen vorläufigen Eingriff am Mittelbein vorgenommen und die Rippen gerichtet, aber vom Becken haben sie sich vorerst ferngehalten. Deshalb kann er auf dieser Handpfote noch immer nicht richtig gehen. Er hat weiterhin ständig schwache Schmerzen, und ich weiß, dass er lieber schnellere Fortschritte machen würde. Trotzdem sind er und Sam sich mit Daddy einig, auf keinen Fall zu riskieren, dass der ›Sender‹ noch mehr Schaden davonträgt. Welchen Sinn sollte das haben. Sie warten lieber ab, bis Daddy und Brewster genauer wissen, womit sie es eigentlich zu tun haben.« Plötzlich lachte sie auf. »Nimitz und Sam und auch ein paar andere Katzen helfen bei der Studie, und wir machen sehr große Fortschritte, nachdem wir nun wissen, wonach wir suchen. Die Katzen scheinen es geradezu zu genießen, als wären die Tests ein Spiel für sie. Auf jeden Fall scheint sie etwas mehr zu motivieren als sonst, denn sie sprechen erfolgreicher auf Brewsters Tests an als bei jedem anderen Test zuvor.«


  »Ach, jetzt hör aber auf, Honor!«, schalt ihre Mutter sie. »Versuch nur nicht, mich anzuführen. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass die Katzen die Hälfte aller Intelligenztests, die sie machen, absichtlich verpatzen, und du hast dir bestimmt schon das Gleiche gedacht!« Honor kniff die Augen zusammen, und Allison kicherte. »Ich kann es ihnen nicht verübeln, und du sicher auch nicht. Himmel, Honor! Wenn ich so klein wäre wie sie und ein Haufen riesiger, hochtechnisierter Aliens würde meinen Planeten besetzen … ich würde bestimmt auch so tun, als wäre ich ganz klein und unschuldig und liebenswert kuschelig. Sie sind ja auch tatsächlich klein und liebenswert kuschelig«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Aber wer einmal gesehen hat, was sie auf einem Selleriefeld anrichten – oder einem Menschen antun, der streng auf seinen Platz verwiesen werden muss –, der weiß, dass sie alles andere als unschuldig sind.«


  »Nun … ja«, gab Honor zu. »So etwas habe ich auch schon immer vermutet. Warum weiß ich gar nicht genau. Ich hatte nur das Gefühl, dass sie in Frieden gelassen werden möchten und nicht untersucht und bespitzelt oder ihrer Lebensart entfremdet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum sie sich so entschieden haben, aber ich kann mir gut vorstellen, dass du mit deiner Vermutung ganz richtig liegst. Eigentlich waren die Gründe der Baumkatzen mir aber gar nicht so wichtig. Sie wollten es so, und ich habe keinen Anlass gesehen, sie zu ändern.«


  »Natürlich, denn es gab auch keinen. Ich glaube übrigens kaum, dass Nimitz oder eine andere Baumkatze einen Menschen adoptieren würde, der sie ändern will. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht im Sternenkönigreich geboren wurde und darum nicht in dem Wissen aufwuchs, wie intelligent Katzen sind – oder nicht sind, was das betrifft. Aber ich war immer der Meinung, dass geborene Manticoraner und Gryphoner und sogar die Sphinxianer die Katzen aus einem Gefühl der Vertrautheit heraus unterschätzen. Wer adoptiert wird, tut das Gleiche wie du oder die Leute vom Forstdienst zu Hause: Sie geben ihr Bestes, um jede Untersuchung ins Leere zu lenken, durch die die Katzen behelligt oder zu etwas gezwungen werden, das sie nicht möchten.«


  »Da hast du Recht«, sagte Honor. »Das tun wir, und manchmal wünsche ich mir, wir könnten immer so weitermachen. Ich denke, ich benehme mich da wie eine Mutter, die ihre Kinder aufwachsen sieht. Sie ist stolz auf sie und hofft, dass sie selbstständig werden und das Beste aus sich machen. Trotzdem denkt sie mit Nostalgie an die Kleinkinder zurück und erinnert sich daran, wie nett und neu und völlig abhängig sie damals von ihr waren.« Sie grinste schief. »Ich will damit nicht sagen, dass Nimitz je von mir abhängig gewesen wäre! Aber du weißt, wie ich das meine. Und ich glaube, ich empfinde deswegen noch ein wenig mehr bittersüße Gefühle, weil sie im Grunde genommen nie so ›klein‹ gewesen sind wie wir alle geglaubt haben.«


  »Alle außer dir«, verbesserte Allison sie sanft und wischte Honors Protest beiseite, bevor sie ihn erheben konnte. »Ich habe dich mit Nimitz an dem Tag gesehen, an dem ihr euch begegnet seid. Du hast ihn zwar für eine wunderbare neue Entdeckung gehalten, aber niemals für ein Spielzeug oder Haustier. Du wusstest gleich, dass er ebenfalls eine Person ist, die nur zufällig anders aussieht als du. Ich glaube, du warst von seinen Fähigkeiten überrascht, aber du hast dich ihnen angepasst, ohne je das Gefühl zu haben, deine Vorherrschaft in euerer Beziehung durchsetzen zu müssen. Und sehen wir den Tatsachen ins Gesicht. So intelligent sie auch sein mögen, Baumkatzen brauchen die Führung einer menschlichen Hand, wenn sie unter Menschen überleben wollen. In diesem Sinne war Nimitz völlig von dir abhängig. In mancherlei Hinsicht ist er das noch immer – vor allem dann, wenn die Gefühle eines anderen Menschen ihm auf die Nerven gehen und ihn wütend machen. Meinst du etwa, ich hätte nicht bemerkt, wie du ihn dann besänftigst? Oder wie er dich beruhigt, wenn du dich mal wieder innerlich zerfleischst?« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr beide teilt eine Partnerschaft, Honor. So ist es immer gewesen, und wie in allen andauernden Partnerschaften musst manchmal du für ihn da sein und manchmal er für dich. Ähnlich ist es zwischen Mutter und erwachsener Tochter«, fügte sie mit einem sanften Lächeln hinzu.


  »Ich glaube, da hast du Recht«, sagte Honor nach einer Weile und lachte glucksend auf. »Für eine alte Schnepfe von Mutter, die schon ziemlich in die Jahre gekommen ist, beobachtest du überraschend genau, wusstest du das?«


  »Das ist mir schon mal in den Sinn gekommen. Genauso wie die traurige Erkenntnis, dass ich dich nicht oft genug durchgewalkt habe, als du noch ein Kind warst. Wenn ich’s mir recht überlege, war wohl Nimitz daran Schuld. Ich wollte doch nicht mein Leben riskieren, nur um dir eine Tracht Prügel zu verpassen!«


  »Von wegen! Ich erinnere mich an mehr als eine Gelegenheit, wo Daddy und du mich zusammengestaucht habt und Nimitz euch am liebsten geholfen hätte, mich durchzuprügeln! Zum Glück konnte er euch das nicht sagen.«


  »Ach?« Allison neigte den Kopf zur Seite, und etwas in ihrer Stimme veranlasste Honor, sie scharf anzublicken. »Merkwürdig, dass du das erwähnst«, fuhr ihre Mutter fort, »aber es kommt mir sehr gelegen. Das ist ein sauberer Übergang zu dem Thema, auf das ich von Anfang an zu sprechen kommen wollte.«


  »Wie bitte?«, fragte Honor stutzend.


  »Nimm dir noch einen Keks und hör mir gut zu, Liebes«, riet sie ihrer Tochter. Honor musterte sie mit unverhohlenem Misstrauen, nahm jedoch artig einen Keks und lehnte sich folgsam zurück.


  »Ach, wärst du nur als Kind schon so brav gewesen!«, seufzte Allison. Sie richtete sich auf und blickte ihre Tochter ernst an.


  »Wir haben noch nie darüber gesprochen, weil es noch nie nötig gewesen ist«, begann sie, »aber wie ich schon sagte, beobachte ich Nimitz und dich seit dem ersten Tag sehr sorgfältig. Und deswegen habe ich bemerkt, dass sich eure Beziehung vor einigen Jahren zu verändern begann. Ich habe genügend andere Adoptionspaare gesehen, um zu wissen, dass eure Verbindung von Anfang an einen anderen Charakter hatte, und schon als du noch ein kleines Mädchen warst, habe ich mir die Krankenakten der Harringtons ein wenig genauer angesehen. Aufgrund meiner Studien glaube ich, dass es einen besonderen Grund gibt, weshalb im Laufe der Jahre so viele Harringtons adoptiert worden sind.«


  »Wirklich?« Den Keks in ihrer Hand hatte Honor völlig vergessen. Ihr gesundes Auge haftete gebannt auf dem Gesicht ihrer Mutter.


  »Ja. Ich habe mich mit den genetischen Modifikationen befasst, die damals die Meyerdahl-Kolonisten erhalten haben. Man weiß heute kaum noch, dass es in diesem Projekt tatsächlich vier verschiedene Sätze von Modifikationen gegeben hat. Heutzutage haben sie sich natürlich so weit vermischt, dass sie einiges an Differenzierung eingebüßt haben. Aber wie viele andere ›geblockte‹ Modifikationen, sind auch sie über die Generationen hinweg bemerkenswert stabil und dominant geblieben.


  Dein Vater und du, ihr seid direkte Abkömmlinge der Meyerdahl-Beta-Modifikation. Ich will sie hier nicht in allen Einzelheiten ausbreiten, denn das würde dir ohnehin nicht viel sagen, aber diese Modifikation gibt dir hauptsächlich das, was alle Meyerdahl-Empfänger erhalten haben: Du hast eine effizientere Muskulatur, schnellere Reaktionen und einen kräftigeren Knochenbau. Zudem sind dein Herz-Kreislauf- und dein Atmungs-System leistungsfähiger und so weiter. Meyerdahl-Betas erhielten allerdings auch etwas, das man damals als einen ›IQ-Enhancer‹ bezeichnete, ein genetisches Element, das den Intelligenzquotienten heraufsetzen sollte. Seitdem haben wir so viel mehr über die menschliche Intelligenz gelernt, dass jeder Genetiker, der auf seinen Ruf bedacht ist, nicht freiwillig daran herumdoktern würde, es sei denn, außergewöhnliche Umstände machen es erforderlich. In dem vielfältigen, komplizierten Kanon von Attributen, die wir insgesamt ›Intelligenz‹ nennen, kann man im Grunde nämlich immer nur einen Aspekt auf Kosten anderer heraufsetzen. Das gilt zwar nicht absolut, stellt aber eine hervorragende Faustregel dar, und darum habe ich dir oder deinem Vater niemals von meiner Nachforschung erzählt. Es gab eben keinen Grund dazu – und die … weniger erfolgreichen Resultate von Experimenten zur Intelligenzsteigerung haben maßgeblich dazu beigetragen, dass der Letzte Krieg von Alterde so schlimm wurde. Diese Experimente waren auch der Grund dafür, dass wir uns ganz allgemein von der Manipulation des menschlichen Erbguts wieder abgewandt haben.«


  »Verstehe ich dich richtig«, fragte Honor betont, »dass deine Nachforschungen darauf hindeuten, wir würden nicht zu diesen ›weniger erfolgreichen Resultaten‹ gehören?«


  »Aber selbstverständlich! Die Meyerdahl-Betas und die Wintons haben übrigens einiges gemeinsam. Die medizinische Geschichte der Wintons ist mir natürlich nicht komplett zugänglich, nur die unvollständigen Informationen in den öffentlichen Dateien. Selbst die zeigen mir aber, dass die Unbekannten, die im Auftrag von Roger Wintons Eltern die Winton-Modifikation entworfen haben, außerordentlich erfolgreich gewesen sind – ebenso wie das Team, von dem das Meyerdahl-Paket ersonnen wurde. Ich würde gern sagen, sie alle hätten Erfolg gehabt, weil sie sich so gut auf ihre Arbeit verstanden, aber das bezweifle ich eigentlich. Man hat damals überhaupt nicht gewusst, was man tat, wenn man sich an der Intelligenz vergriff. Wenn wir Genetiker von dem gewaltigen evolutionären Aufstieg der Menschen reden, sagen wir immer: Ich glaube, sie hatten einfach Glück.


  Die wahrhaft erfolglosen Resultate neigten in aller Regel zu gesteigerter Aggressivität, wie etwa die ›Super-Soldaten‹ von Alterde, und sie entfernen sich selbst wieder aus dem menschlichen Genpool. Die Aggressivität war die häufigste unerwünschte Nebenwirkung bei Projekten zur Intelligenzsteigerung. Einige der Empfänger schrammten zeitlebens hart an der Grenze zur pathologischen Persönlichkeit – ihnen fehlten die moralischen Schranken, die ein Mensch braucht, um in einer gesunden Gesellschaft zu leben. Dass sie wesentlich ›klüger‹ sein sollten als die ›Normalen‹ ringsum – und es zumindest in bestimmter Hinsicht auch waren –, war nicht wirklich zu spüren: Oft benahmen sie sich wie ein Rudel Hexapumas, das sich darum streitet, wer die minderwertigen Normalen als Erster herumschubsen und sich unter ihnen sein Mittagessen aussuchen darf.«


  Sie zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Geschickt schob sie die langen Strähnen, die ihr ins Gesicht geweht worden waren, an Ort und Stelle zurück.


  »Viele IQ-Enhancer gingen auch einfach im unmodifizierten Erbgut unter, ohne dass sich je ein besonderer Vorteil ausprägte«, fuhr sie fort. »Wie ich schon sagte, meist erkaufte man sich eine Steigerung in dem einen Bereich mit Einschnitten in einem oder mehreren anderen, und meistens mussten die Empfänger lernen, mit ihren verbesserten Fähigkeiten ihre Defizite auszugleichen.


  Im Falle der Meyerdahl-Betas funktionierte die Intelligenzverbesserung jedoch im Großen und Ganzen. Du solltest nie vergessen, dass die Evolution am Ende gewinnt, Honor, aber sie gewinnt dadurch, dass sie eher jene Entwürfe bewahrt, die sich als überlebenstüchtig erweisen; sie geht nicht hin und macht absichtlich einen Fortschritt. Das Wort ›Fortschritt‹ habe ich im Zusammenhang mit der Evolution nie leiden können. Wir ordnen den Veränderungen, die wir als günstig ansehen, willkürlich das Attribut ›positiv‹ zu und bezeichnen sie als ›Fortschritte‹. Aber die Natur interessiert es nicht, was wir von den Veränderungen halten, außer in dem statistischen Sinn, dass mehr Individuen überleben, die Mutation A erhalten haben, als mit Mutation B oder C. Oft könnte die verstärkte Aggressivität, die wir als zerstörerischen Nebeneffekt betrachten, auch ein Charakterzug sein, der das Überleben fördert. Sie weist … sagen wir, negative Aspekte auf, wenn sie in einer hoch technisierten Gesellschaft auftritt, in der es hoch entwickelte Waffen gibt und viele Menschen, die diese Aggressivität nicht besitzen – und die von diesen Aggressiveren auch noch als minderwertig betrachtet werden. Unter anderen Umständen, sagen wir auf einer Siedlungswelt mit ernsthaften Gefahren von außen, könnte die Aggressivität vielleicht den Unterschied zwischen Überleben und Auslöschung bedeuten.


  Selbst angenommen, wir könnten uns auf Kriterien für einen evolutionären ›Fortschritt‹ einigen, hat sich so etwas nur sehr selten ereignet. Wir wissen nur von den Fällen, in denen er sich ereignete und bewahrt wurde – und ungefähr das ist im Falle deiner Vorfahren geschehen.


  Ich habe die Ergebnisse der Intelligenztests an Harringtons sowohl auf Sphinx als auch auf Meyerdahl mit den Normalwerten ihrer Mitmenschen verglichen. Es zeichnet sich eine eindeutige Tendenz ab. Bislang habe ich nur drei Harringtons gefunden, die bei allgemeiner Intelligenz unterhalb der Fünfundneunzig-Prozent-Marke lagen. Mehr als fünfundneunzig Prozent der getesteten Harringtons lagen hingegen bei neunundneunzig Prozent … und darüber. Ihr seid allgemein recht kluge Leute, und wenn ich mit meinen Testergebnissen nicht zufällig in der gleichen erlauchten Kategorie gelandet wäre, würde ich mich in eurer Gesellschaft vermutlich minderwertig fühlen.«


  »Ganz bestimmt«, entgegnete Honor trocken, blickte aber nach wie vor ihre Mutter mit aufgerissenem Auge an, während sie über die Bedeutung dessen nachdachte, was sie soeben erfahren hatte – besonders über die unerwünschte hohe Aggressivität.


  »Auf jeden Fall«, fuhr Allison lebhafter fort, »vermute ich nun, dass der IQ-Enhancer sowohl bei den Harringtons als auch bei den Wintons eine andere unbeabsichtigte Folge nach sich gezogen hat. Worin auch immer diese besteht: Ihr seid, als Gruppe gesehen, für die Baumkatzen attraktiver als andere Menschen. Wir wissen, dass die Katzen Empathen sind, und deshalb vermute ich, dass euer IQ-Enhancer euch für die Katzen auffälliger oder meinetwegen schmackhafter macht. Als wäre eure emotionale Aura stärker oder irgendwie ausgeprägter. Möglicherweise ist sie auch stabiler.« Sie zuckte mit den Schultern. »Besser kann ich es nicht erklären, denn ich ziele mit verbundenen Augen. Auf diesem Gebiet existiert überhaupt kein Datenbestand, soviel ich weiß, und wir können nichts erklären oder auch nur definieren. Mir kommt es vor, als sollte ich beschreiben, wie ein Geräusch schmeckt oder eine Farbe sich anfühlt.


  In den letzten Jahren bin ich zu der Ansicht gelangt, dass auch die Veränderung, die dein Link zu Nimitz durchmacht, mit den Meyerdahl-Beta-Modifikationen zusammenhängt. Was auch immer alle Harringtons für die Katzen so viel attraktiver macht, in dir tritt es am deutlichsten hervor. Vielleicht besitzt auch Nimitz ganz besondere Fähigkeiten. Zum ersten Mal in der gemeinsamen Geschichte von Menschen und Baumkatzen scheint es jedenfalls gelungen zu sein, eine echte Zweiwegverbindung aufzubauen. Zumindest glaube ich, dass es das erste Mal ist. Selbst wenn es bei dir auf die Meyerdahl-Beta-Modifikation zurückzuführen ist, besteht immer die Möglichkeit, dass der eine oder andere völlig unmodifizierte Mensch die gleiche Fähigkeit entwickelt hat. Aber für Nimitz und dich existiert sie definitiv«, sagte sie leise, »und mein Gott, wie ich dich darum beneide.«


  Die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen, starrte sie eine Weile in jene Tiefen von Raum, Zeit und Fantasie, die nur sie sehen konnte. Schließlich riss sie sich zusammen.


  »Ich beneide dich«, wiederholte sie gleichmütiger, »aber verrate mir eins: Gehe ich auch recht in der Annahme, dass dein Link zu Nimitz von dem Schaden unberührt geblieben ist, der ihn daran hindert, zu Samantha zu ›sprechen‹?«


  »Das glaube ich schon«, sagte Honor vorsichtig.


  »Und du spürst wirklich nur Gefühle?«, fragte Allison eindringlich. »Worauf ich hinaus will: Könnt ihr euch mehr als Empfindungen oder allgemeine Eindrücke übermitteln?«


  »Ja, das können wir«, gab Honor leise zu. »Was immer geschieht, es ist im Umbruch begriffen, und wir scheinen in Momenten mit hohem Stress die größten Fortschritte zu erzielen.« Sie grinste freudlos. »Wenn Stress also ein Faktor ist, der die Entwicklung beschleunigt, dann ist es kein Wunder, dass wir in den letzten zehn, zwölf Jahren so weit gekommen sind!«


  »Ich würde sagen, das war gerade eine zwei- oder dreitausendprozentige Untertreibung«, entgegnete Allison ironisch.


  »Mindestens«, stimmte Honor ihr zu. »Ich wollte damit sagen: Unsere Verständigung begann mit einfachen, groben Gefühlen, aber wir scheinen gelernt zu haben, diese Gefühle als Träger von komplizierteren Aussagen zu benutzen. Wir sind noch immer entsetzlich weit von den Ausdrucksmöglichkeiten entfernt, die zwo Katzen haben. Das weiß ich, weil ich Untertöne mitbekomme, wenn Nimitz sich mit einer anderen Katz unterhält. Das konnte ich wenigstens«, fügte sie bitter hinzu, »bevor dieser Hundesohn ihn verkrüppelt hat.«


  Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und widmete sich weiter der Frage, die ihre Mutter ihr gestellt hatte.


  »Was wir uns neben den Emotionen am deutlichsten vermitteln können, sind geistige Bilder. Daran arbeiten wir noch und machen gute Fortschritte. Echte Wörter lassen sich wohl wirklich nicht übermitteln, aber Bilder schon, und wir können immer besser interpretieren, was der andere mit den Bildern sagen möchte.«


  »Aha! Genau das wollte ich hören – glaube ich wenigstens!«, rief Allison aus und krauste die Nase, als Honor erneut den Kopf neigte. »Tschuldigung. Ich wollte nicht geheimnisvoll klingen. Ich will damit sagen, dass ich vielleicht einen Weg weiß, wie Nimitz mehr als nur Emotionen an Samantha übermitteln kann.«


  »Ist das dein Ernst?« Nun richtete sich Honor kerzengerade auf. Sie blickte ihrer Mutter direkt ins Gesicht, und es gelang ihr kaum, ihre innere Aufgewühltheit zu verbergen. Sie schmeckte, dass Allison sich besorgt fragte, wie ihre Tochter wohl reagieren mochte. Allison hätte das Thema nie angeschnitten, wenn sie nicht ehrlich geglaubt hätte, die Antwort zu kennen; aber sie wusste auch genau, wie sehr sie Honor verletzen würde, wenn sie ihr erst Hoffnungen machte, die sie dann nicht erfüllen konnte.


  »Ja, es ist mir ernst. Bevor wir genügend medizinische Fortschritte gemacht haben, um Behinderungen wie Taubheit oder Kurzsichtigkeit routinemäßig ambulant zu beseitigen – das war lange bevor wir Alterde verließen –, gab es etwas, das man ›Gebärdensprache für Taub-stumme‹ nannte. Genauer gesagt, existierten zahlreiche Varianten. Ich habe meine Nachforschungen noch nicht abgeschlossen. Auch aus diesem Grund bin ich wieder im Sternenkönigreich, ich muss die Archive einsehen. Selbst wenn ich ein komplettes Wörterbuch finde, müssen wir es wohl noch stark abändern, denn die Katzen haben pro Echthand einen Finger weniger als wir. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb wir nicht ein System erarbeiten könnten, mit dem Nimitz und Samantha zurechtkommen können.«


  »Aber …«, begann Honor, dann biss sie sich auf die Lippe, denn der Vorbote bitterer Enttäuschung durchflutete sie.


  »Aber niemand hat es je geschafft, einer Katz das Lesen beizubringen«, beendete Allison den Satz für sie und lachte leise. »Wir haben doch gerade eben festgestellt, dass die Katzen nicht unbedingt besonders entgegenkommend sind, wenn sie uns das volle Spektrum ihrer Fähigkeiten offenbaren sollen, Liebes. Nein, ich glaube nicht, dass es nur daran lag. Eine Spezies von Telepathen wird die Sprache nicht genauso benutzen wie wir, und womöglich kann sie sich eine organisierte, geschriebene Form nicht einmal vorstellen. Leider können wir ihnen nur unsere Sprache und Schrift beibringen, denn wir sind eben keine Telepathen und können nicht einmal ansatzweise sagen, wie sie die ihre ›sprechen‹. Andererseits hat seit mehr als zweihundert T-Jahren niemand mehr versucht, einer Katz das Lesen beizubringen. Schließlich glaubte man einhellig, man hätte den schlüssigen Beweis erbracht, dass sie es nicht lernen können. Das ist eins der Hauptargumente der Minderheit, die bis zum heutigen Tag darauf besteht, Katzen wären nicht intelligent – wenigstens nicht im menschlichen Sinne.


  Keiner, der es früher versucht hat, verfügte über einen Link wie deinen. Und wenn mich mein Eindruck nicht völlig trügt, dann verstehen die Katzen die englische Sprache heutzutage weitaus besser als zu Lebzeiten Stephanie Harringtons. Sie scheinen die Grundzüge von Semantik, Syntax und Grammatik gemeistert zu haben. Denn wäre es anders, müsste fast alles, was wir zu ihnen sagen, für sie reine Laute sein, und das ist ganz offensichtlich nicht so, oder?«


  »Nein«, gab Honor zu.


  »Nun hoffe ich, dieses größere Verständnis von gesprochenem Englisch deutet darauf hin, dass die Katzen das Wesen einer gesprochenen oder geschriebenen Sprache allgemein besser begreifen … und dass die Einmaligkeit deines Links zu Nimitz dir den entscheidenden Vorteil gibt, den du brauchst, um dieses Verständnis auf eine Gebärdensprache auszuweiten.«


  »Ich weiß nicht, Mutter«, entgegnete Honor langsam. »Es klingt alles logisch … wenn deine Grundannahme richtig ist. Aber selbst wenn du in Bezug auf Nimitz und mich Recht hast, müsste ich diese Gebärdensprache doch auch Samantha beibringen, damit sie zu irgendetwas nütze ist.«


  »Stattgegeben. Aber ich wäre außerordentlich überrascht, wenn sich herausstellen sollte, dass Nimitz der einzige Kater in unserem Universum ist, der auf diese Weise Kontakt zu dir aufnehmen kann. Ich will damit sagen, dass du Samantha die Gebärdensprache mühelos beibringen kannst. Weder Nimitz noch sie ist dumm, Honor. Ja, ich vermute sogar, dass sie erheblich klüger sind, als wir beide selbst jetzt noch glauben möchten. Außerdem sind sie Gatten und kennen dich beide sehr gut. Ein Erfolg kann zwar nicht garantiert werden, aber ich glaube, du solltest es versuchen. Sogar ich sehe, wie schmerzlich Samantha es vermisst, Nimitz nicht mehr ›hören‹ zu können. Wenn sie erst begreift, dass wir ihr eine Möglichkeit beibringen wollen, diese neue Schranke zu umgehen, dann wird sie dir eine so willige Schülerin sein wie du nur hoffen kannst – auch wenn Gebärdensprache im Vergleich zur Telepathie nur eine Krücke ist.«


  »Es wäre zu schön, wenn wir ihm einen Weg zeigen könnten, wie er sich tatsächlich wieder mit ihr verständigen kann«, stimmte Honor fast traurig zu, und ihre Mutter lachte auf.


  »Honor, du Dussel!«, rief Allison, als ihre Tochter sie überrascht anblickte. »Du denkst nicht klar. Selbstverständlich geht es zunächst darum, Nimitz und Sam eine Möglichkeit zu geben, sich wieder miteinander zu verständigen, aber ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass du die Gebärdensprache selber lernen musst, bevor du sie ihnen beibringen kannst? Und wenn sie sich auf diesem Wege verständigen können, dann können sie auch mit dir ›reden‹!«


  Honor starrte sie an, und Allison brach in Gelächter aus.


  »Und das ist noch nicht alles, Honor. Sie sind Telepathen – und mit Sams ›Sender‹ ist alles in Ordnung. Sobald du ihnen die Gebärdensprache beigebracht hast, ist es sehr gut möglich, dass Sam sie auch anderen Katzen beibringen kann. Und wenn du und ich gleichzeitig ihre Menschen darin unterweisen …«


  Ihre Stimme verklang. Allison nahm die Sonnenbrille ab, und Mutter und Tochter starrten einander an, während Manticore A endgültig hinter dem Horizont versank.
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  »Guten Morgen, Mylord.«


  »Mr. Baird.« Samuel Mueller bat den dunkelhaarigen Mann mit den schwarzen Augen in sein Arbeitszimmer und wies ihm einen Sessel an.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er erheblich freundlicher als zu den meisten Leuten, die ihn mitten in der Nacht aufsuchten. Natürlich hatten es die meisten Leute auch noch nicht geschafft, neun Millionen nicht zurückverfolgbarer Austins in die Kriegskasse der Opposition zu pumpen. Mueller musste sich vorsehen, wie er diese Mittel verteilte, denn zu viel Geld an einem Fleck würde nur Anlass zu unerwünschten Fragen bieten. Trotzdem erlangte er dadurch bei der Zumessung seiner legalen Gelder größere Freiheit denn je. Noch war es zu früh, die volle Wirkung des Medienspektakels vorherzusagen, das er und seine politischen Freunde planten, aber im Augenblick sah es ganz danach aus, als stünde seinen eng miteinander kooperierenden Kandidaten mehr als doppelt so viel Geld zur Verfügung als den weit schwächer organisierten Gegnern.


  »Danke.« Baird setzte sich in den Sessel und schlug die Beine übereinander. Mittlerweile schien er sich in Muellers Gegenwart erheblich wohler zu fühlen als bei ihrem ersten Treffen. Über Sergeant Hughes Gegenwart hatte er keine Miene verzogen.


  »Sie sagten, es gehe Ihnen um etwas sehr Wichtiges«, bemerkte Mueller.


  Baird nickte. »Jawohl, Mylord. Um zwei Dinge. Zum einen möchte ich die weitere Finanzierung mit Ihnen besprechen. Meine Organisation hat durch einen unverhofften Glücksfall weitere Mittel erhalten – und darum könnten wir eine weitere Dreiviertelmillion Austins zu Ihrem Wahlkampf beisteuern, vorausgesetzt, wir machen damit das Schwert nicht auf uns aufmerksam.«


  »Eine Dreiviertelmillion?« Mueller kratzte sich nachdenklich am Kinn und hielt trotz seines Hochgefühls die unbeteiligte Miene aufrecht. »Hmm. Ich glaube, das ließe sich machen. Übernächste Woche sammeln wir auf dem Gut von Coleman. Ein Grillfest im Freien mit Unterhaltung. Wir erwarten mehrere tausend Leute. Unter normalen Umständen wären die meisten von ihnen nicht in der Lage, mehr als ein paar Austins zu spenden, aber viele von ihnen gehören zu unserem Team, und ich glaube, wir können das Geld mit ihrer Hilfe waschen. Dazu müssten Sie es mir allerdings in bar übergeben. Solange es um Bargeld geht, können sie jedem Neugierigen gegenüber behaupten, sie hätten es zu Hause unter der Matratze versteckt, weil sie den Banken nicht trauen. Niemand könnte das Gegenteil beweisen. Elektronische Spuren sind schwerer zu verwischen.«


  »Ich glaube, ich kann Bargeld beschaffen«, versicherte ihm Baird. »Wir bevorzugen selber Bargeld, müssen Sie wissen. Wie Sie schon sagten, Überweisungen lassen sich verfolgen, die Spur zu unterbrechen schützt uns.«


  »Gut!« Mueller strahlte ihn an, und Baird lächelte zurück. Dann aber wurde er schlagartig wieder ernst. Er stellte die Beine nebeneinander und beugte sich vor.


  »Ich wollte allerdings noch einen zweiten Punkt mit Ihnen besprechen, Mylord. Sind Sie sich bewusst, dass der Protector beim nächsten Konklave der Gutsherren ein weiteres Paket von Reformen und angeschlossenen Maßnahmen vorlegen will?«


  »Ich habe davon gehört«, antwortete Mueller mit Vorsicht. »Ich kenne allerdings keine Details, fürchte ich. Der Protector versteht sich mittlerweile besser darauf, Dinge geheim zu halten, als mir lieb ist.« Er zuckte die Achseln. »Leider haben Prestwick und er so gut wie alle Beamten, die vor der so genannten Restauration von den Schlüsseln eingesetzt worden waren, gegen eigene Leute ausgetauscht. Solange sie noch im Amt waren und sich daran erinnerten, wem sie ihre Posten verdanken, haben wir ab und zu einen wertvollen Einblick in den Rat des Protectors und die Ministerien des Schwertes bekommen. Aber heute …« Er machte eine wegwerfende Geste.


  »Ich verstehe, Mylord«, sagte Baird mitfühlend. »Wir hatten zwar nie den Zugang, den die Schlüssel besaßen, aber wir haben während der ›Restauration‹ auch kaum Quellen eingebüßt. Nach wie vor erhalten wir relativ regelmäßig Berichte. Sie kommen zwar von weiter unten in der Befehlskette als die Quellen, auf die Sie und die anderen Gutsherren sich in der Vergangenheit verlassen konnten, aber wenn wir sie kombinieren, erschließt sich uns ein recht gutes Bild von Benjamins Plänen. Und was er diesmal plant, finden wir ganz besonders unfasslich.«


  »Aha?« Mueller setzte sich aufrechter hin, und Baird lächelte freudlos.


  »Sie haben gewiss von der Petition San Martins gehört, in das Sternenkönigreich aufgenommen zu werden, Mylord?«


  »Ja«, antwortete Mueller langsam, aber mit einer Andeutung von Schroffheit. »Selbstverständlich. Seit mehreren Wochen sind die Zeitungen voll davon.«


  »Das ist mir bewusst, Mylord.« Baird klang fast, als wolle er sich entschuldigen. »Mit meiner Frage wollte ich nur das Thema einleiten. Ich wollte keineswegs andeuten, Sie würden dergleichen übersehen.«


  Mueller grunzte und bedeutete ihm mit einem Nicken fortzufahren. Baird lehnte sich wieder zurück.


  »Wie Sie aus den Zeitungen wohl wissen, Mylord, haben beide Häuser des Kongresses von San Martin um Aufnahme als vierte Welt des Sternenkönigreichs gebeten. Die Abstimmungen darüber, ob die Aufnahme beantragt werden sollte, fiel weitaus eindeutiger aus, als die meisten Außenstehenden vermutet hätten. Vor allem, wenn man bedenkt, wie heftig die San Martinos zuvor die Rückkehr in die Selbstständigkeit verlangt hatten. Wenn man sich die Formulierung des Antrags allerdings genau ansieht, stellt man fest, dass sie ihre Autonomie überhaupt nicht aufgeben. Wie wir die Vorschläge verstehen, würde San Martin eine Mitgliedswelt des Sternenkönigreichs werden, und Regierungschef wäre ein von der Königin eingesetzter und vom Senat San Martins gebilligter planetarer Gouverneur. Der Gouverneur würde einem Rat vorstehen, dessen Angehörige zu gleichen Teilen von der Königin und vom planetaren Parlament ernannt werden. Der planetare Präsident würde automatisch zum Vorsitzenden dieses Rates – letztendlich Premierminister von San Martin im Namen der Königin. Die Bürger San Martins würden zwei Vertreter wählen: einen ins planetare Parlament, das mit dem Gouverneur und seinem Rat als lokale Legislative zusammenarbeiten würde, und einen ins Unterhaus von Manticore. Es stellen sich mehrere Fragen, zum Beispiel, ob die Königin einen Hochadel für San Martin einrichten möchte. Im Grunde aber wird eine Beziehung vorgeschlagen, die den Planeten zwar ins Sternenkönigreich integriert, aber mit mehreren Isolationsschichten San Martins innere Institutionen schützt und sie davor bewahrt, einfach in den Rachen der Mantichora gerissen zu werden und zu verschwinden.«


  Mueller nickte. All das wusste er bereits, und doch war er nicht ungehalten, dass Baird es ihm noch einmal zusammenfasste. Im Gegenteil, er war von der Darstellung beeindruckt. Die meisten von Muellers Verbündeten, selbst (oder gerade) die Schlüssel, blickten nur selten über die inneren Angelegenheiten hinaus, denn es war die Bedrohung ihrer Lebensweise und der Tradition, die sie in erster Linie antrieb. Selbst wer sich für mehr als nur Grayson interessierte, beschränkte sich letztendlich doch auf die Position der eigenen Welt in der Manticoranischen Allianz, die Verpflichtungen gegenüber dem Bündnis sowie auf die Kriegführung gegen Haven. Nur sehr wenige verfolgten die weitere galaktische Politik, und es kam für Mueller völlig überraschend, dass ausgerechnet Baird den Antrag San Martins so tiefschürfend analysiert hatte – schließlich bestand dessen Organisation eigenen Angaben zufolge hauptsächlich aus Angehörigen der unteren Schichten.


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Ihnen Sachverhalte noch einmal darlege, die Sie bereits kennen, Mylord«, sagte Baird, »aber es gibt einen Grund für meine Wortfülle. Unseren Quellen nach zu urteilen, spielt San Martin nämlich eine entscheidende Rolle in den begleitenden Maßnahmen, die der Protector den Schlüsseln unterbreiten wird. Und das liegt daran, dass Kanzler Prestwick und gewisse andere Angehörige des Rates den Protector drängen, für Grayson einen ähnlichen Status zu beantragen.«


  »Was?« Mueller schoss halb von seinem Sessel auf und verharrte wie erstarrt in dieser Haltung. Abgrundtief entsetzt starrte er Baird an. Sein Gegenüber nickte feierlich.


  »Wir haben die gleiche Meldung von mehreren Quellen erhalten, Mylord«, sagte er ruhig. »Sie weichen zwar geringfügig voneinander ab, aber das ist immer so. Der Kern ist bei allen identisch. Wenn das Sternenkönigreich San Martin unter Bedingungen aufnimmt, von denen die inneren Angelegenheiten des Planeten kaum berührt werden, so könnte es das Gleiche auch im Falle Graysons tun – das scheinen der Kanzler und seine Verbündeten zu glauben.«


  »Das ist doch albern! Das ist Irrsinn!« Mueller reckte wie ein wütender Stier den Kopf. »Diese Allianz und der uns aufgezwungene Umgang mit ihren Angehörigen bedroht schon jetzt unsere heiligsten Sitten! Selbst dieser Idiot von Prestwick muss doch einsehen, dass jede engere Verbindung das Totengeläut für unsere Lebensart bedeutet! Wir würden säkularisiert, wir würden in den gleichen sittlichen Verfall gezogen wie die verdammten Manticoraner mit ihren laxen Moralvorstellungen!«


  Und Macht und Autorität der Schlüssel würden drastisch geschmälert, dachte er hasserfüllt. Benjamin Mayhews ›Reformen‹ hatten es dem Schwert ermöglicht, sich erheblich stärker in Angelegenheiten einzumischen, die eigentlich Sache der Schlüssel waren. Geschehen war dies stets im Namen von Fairness und Gleichbehandlung aller, denn jeder sollte in den Genuss dieser Reformen kommen – anstatt zuzugeben, dass es nur darum ging, die historisch gewachsene Autonomie der Schlüssel systematisch zu zermürben … Mueller und seine Verbündeten ließen sich von der Schönfärberei des Protectors nicht täuschen. Aber wenn die verfluchten Manticoraner auch noch offen dazu eingeladen wurden, ihre teuflischen Nasen in die inneren Angelegenheiten Graysons zu stecken – die sie nun wirklich nichts angingen –, dann konnte es nur schlimmer werden. Dass die Siedler von Grayson, besonders die Jugend, dazu gezwungen wäre, sich mit verderbten Manticoranern abzugeben, mit ihrem weltlichen Besitz und ihren Versuchungen, musste katastrophale Auswirkungen auf die bis dato stabile Gesellschaftsordnung des Planeten zeitigen.


  »Meine Freunde und ich stimmen Ihnen gewiss zu, Mylord.« Baird klang erheblich gefasster als Mueller. »Aber ich glaube, darum geht es: Der Kanzler weiß genau, was ein Anschluss für unsere Traditionen und Sitten bedeuten würde – und genau deswegen strebt er ihn an. Dass er uns lokale Autonomie versichert, Unantastbarkeit unserer Religionen und Sitten, damit tarnt er doch nur seine wahre Absicht: unsere Welt zu reformieren, bis sie nichts weiter ist als ein Abklatsch des Sternenkönigreichs von Manticore.«


  »Verdammt soll er sein«, zischte Mueller. »In der Hölle schmoren soll er.«


  »Ich bitte Sie, Mylord. Ich weiß, es kommt sehr überraschend, und ich bin ebenso bestürzt und zornig über die Gefahren für unsere Lebensweise, aber der Prüfer und der Tröster warnen uns, unsere Seelen nicht dem Hass zu ergeben.«


  Mueller funkelte sein Gegenüber einen langen Moment angespannt an, dann schloss er die Augen und holte tief Luft. Fünf oder zehn Sekunden lang hielt er den Atem an, dann stieß er die Luft lautstark aus, öffnete die Augen und nickte abgehackt.


  »Sie haben natürlich Recht«, sagte er, und tatsächlich gelang es ihm zu klingen, als meine er es ehrlich. »Und ich sollte wirklich eines nicht vergessen: Ich kann die Taten eines anderen auch verabscheuen, ohne mich davon so weit treiben zu lassen, dass ich Flüche auf ein anderes Kind von Gottes unsterblicher Seele lade. Aber leicht fällt mir das nicht, Mr. Baird. Dieses Mal nicht.«


  »Das weiß ich, Mylord«, sagte Baird fast sanft. »Und ich habe genauso reagiert wie Sie, als ich es hörte. Dennoch dürfen wir auch dem berechtigtsten Zorn nicht gestatten, unsere Gedanken zu trüben. Es ist viel wichtiger, solche Dinge zu verhindern, als im Nachhinein über sie zu fluchen. Und wenn wir sie verhindern wollen, dann müssen wir mit Vernunft, aber ohne Leidenschaft gegen sie vorgehen.«


  »Sie haben Recht«, wiederholte Mueller, und diesmal meinte er es aufrichtig. Baird hatte Recht. Mueller war sehr beeindruckt, mit welcher Distanz Baird dem eigenen Zorn begegnete konnte (den er ebenso empfinden musste). Bewundernswert, dass er trotz der Wut seine eigentliche Pflicht nicht aus den Augen verlor. Immer größere Tiefe entdeckte der Gutsherr in dem Mann und empfand plötzlich Dankbarkeit, dass dessen Organisation auf ihn zugetreten war.


  »Da wir schon länger davon wissen als Sie, Mylord, konnten wir uns natürlich auch mehr Gedanken darüber machen, bevor ich Sie um ein Gespräch bat. Uns erscheint es als wichtigste erste Maßnahme, die Richtigkeit der Meldungen zu hinterfragen. Sobald wir sicher wissen, dass der Kanzler und seine politischen Freunde tatsächlich den Beitritt zum Sternenkönigreich vorschlagen, können wir mit unserem Wissen an die Öffentlichkeit gehen, das Volk warnen und aufrütteln. Es besteht aber auch die entfernte Möglichkeit, dass der Protector und seine Berater uns absichtlich eine Fehlinformation zugespielt haben. Dass sie wollen, dass wir diese Idee in der Öffentlichkeit anprangern, während sie überhaupt nicht vorhaben, dergleichen vorzuschlagen. Nicht offen oder nicht sofort jedenfalls.«


  »Um uns als Hysteriker dastehen zu lassen, die Verschwörungen sehen, wo keine sind, und uns dadurch zu diskreditieren«, murmelte Mueller. »Ja. Ja, ich sehe die Möglichkeit. Andererseits bezweifle ich, dass Mayhew oder Prestwick so etwas versuchen würden. Bisher wollten sie stets die einfachen Siedler dahingehend manipulieren, dass sie an die Reformen glauben und sie unterstützen. Uns zu verleiten, in der Öffentlichkeit falsche Positionen einzunehmen, sieht ihnen eigentlich nicht ähnlich.« Der Gutsherr schnaubte. »Und es hat funktioniert«, räumte er verbittert ein. »Sie brauchen uns nicht dazu bewegen, einen falschen Schritt zu tun, solange sie unsere Siedler gekonnt belügen und sie glauben machen, das Schwert nähme wirklich Anteil an ihrem Schicksal … oder interessiere sich dafür, was aus ihren Seelen wird.«


  »Es wäre eine völlig neue Strategie«, stimmte Baird ihm zu. »Wir sind zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen, aber wir müssen sicher sein, bevor wir offen darüber sprechen. Wenn wir einen Beweis erbringen könnten für den Zynismus, mit dem hier manövriert wird, dann wäre das umso besser. Je spezifischer wir warnen können, desto schwerer wird es dem Schwert fallen, den verständlichen Zorn der Siedler ins Leere laufen zu lassen. Was wir brauchen, Mylord, ist ein unwiderlegbarer Beweis, eine rauchende Pistole, wie man früher sagte, dass das Schwert tatsächlich das Vertrauen missbraucht, welches das Volk in seine so genannte ›Mayhew-Restauration‹ legt.«


  »Sie haben Recht«, stimmte Mueller ihm wieder zu. Ihm kam gar nicht in den Sinn, wie vollständig Baird – der Mann, der nie mehr darstellen sollte als eine Geldquelle und eine Marionette, die nach Muellers Musik tanzte –, wie vollständig er den Verlauf des Gesprächs bestimmte. »Aber wie finden wir einen solchen Beweis?«, überlegte der Gutsherr laut. »Wie ich schon sagte, sind Mayhew und seine Minister in der Geheimhaltung mittlerweile sehr versiert.«


  »Wir arbeiten daran, Mylord. Meine Freunde haben mich aus einem bestimmten Grund gebeten, mit Ihnen darüber zu sprechen: Sie hoffen, Ihnen fällt vielleicht eine Möglichkeit ein, diesen Beweis zu … beschaffen. Es schadet nie, wenn so viele Köpfe wie möglich an einem Rätsel arbeiten, das uns der Prüfer stellt.«


  »Nein, das schadet tatsächlich nicht.« Mueller lehnte sich zurück und fuhr sich über die Unterlippe. »Ich werde jedenfalls gründlich darüber nachdenken. Ich habe eigene Quellen, die es vielleicht mitbekommen, wenn Prestwick oder einer seiner Mitarbeiter am falschen Ort eine falsche Bemerkung macht. Bis dahin sollten wir uns überlegen, wie wir vorgehen wollen, wenn wir diesen Beweis erlangt haben. Und wie wir mit der Situation am besten umgehen, wenn wir Prestwicks Pläne zwar bestätigt finden, aber keine ›rauchende Pistole‹ für die Öffentlichkeit vorweisen können.«


  »Einverstanden, ja, einverstanden.« Baird stand auf. »Wie immer, Mylord, weisen Sie auf einen wichtigen Punkt hin. Und wenn Sie gestatten, möchte ich vorschlagen, dass wir in nächster Zukunft einen etwas engeren Kontakt pflegen. Selbstverständlich sollten wir weiterhin … diskret sein. Aber ich finde, dieser neuste Schachzug verlangt von allen, die ihm entgegentreten wollen, die Informationen in einen Topf zu werfen und unsere Planung stärker als zuvor zu koordinieren. Besonders, wo es bis zum nächsten Konklave der Gutsherren keine fünf Monate mehr sind. Wenn dieser dunkle Plan tatsächlich durchgeführt werden soll, dann ist die nächste Sitzung genau der richtige Zeitpunkt dazu.«


  »Sie haben Recht«, sagte Mueller entschieden. Er stand auf und führte Baird zur Tür, als wären sie gleichgestellt. »Wie wir bisher Treffen vereinbart haben, ist für die ab jetzt erforderliche Koordination wohl etwas zu umständlich«, fuhr er fort. »Rufen Sie morgen Nachmittag Buckeridge an, meinen Verwalter. Bis dahin hat Sergeant Hughes einen abgeschirmten Kanal eingerichtet, den der Planetenschutz nicht abhören kann.«


  »Ich bezweifle, dass es solch einen Kanal gibt«, entgegnete Baird mit schmalem Lächeln und warf dabei einen Seitenblick auf Hughes.


  »Ich auch, wenn ich ehrlich bin«, sagte Mueller. »Ich möchte ihn nur dazu benutzen, ein persönliches Treffen zu verabreden. Ich würde Sie weder bitten noch Ihnen raten, während einer Comverbindung irgendetwas zu sagen, das unsere Absprachen betrifft und Ihre Organisation oder mich selbst gefährdet, ganz egal, für wie sicher ich den Kanal auch halte.«


  »In diesem Fall, Mylord, sollten Sie ihn einrichten. Ich rufe morgen am späten Nachmittag Ihren Verwalter an. Inzwischen forsche ich nach, ob unsere Quellen schon mehr über die Pläne des Kanzlers in Erfahrung bringen konnten.«


  »Ausgezeichnete Idee«, lobte Mueller ihn und blieb vor dem Arbeitszimmer im Flur stehen. »Ich danke Ihnen sehr, Mr. Baird«, sagte er und reichte ihm die Hand. Baird drückte sie fest, und der Gutsherr lächelte ihn grimmig an. »Unsere Prüfung mag schwierig sein«, sagte er, »aber ich glaube, der Prüfer hat uns aus einem bestimmten Grund zusammengebracht. Wir dürfen Ihn keinesfalls enttäuschen.«


  »Nein«, sagte Baird leise und drückte ihm die Hand noch fester. »Nein, das dürfen wir nicht. Und wir werden Ihn nicht enttäuschen, Mylord. Dieses Mal nicht.«
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  Vizeadmiral der Grünen Flagge Patricia Givens blickte auf ihr Chronometer und sah mit einem schmalen Lächeln auf, als der Erste Raumlord in die Grube stieg.


  Dem Rest der Menschheit war die Grube besser unter der Bezeichnung ›Zentraler Kommandoraum der Royal Manticoran Navy‹ bekannt, doch niemand, der dort Dienst tat oder Dienst getan hatte, nannte sie je bei ihrem offiziellen Namen. Die Grube wurde grundsätzlich kühl und im Halbdunkel gehalten, damit die Wachhabenden nicht vor Wärme unaufmerksam wurden und sie ihre Displays besser ablesen konnten. Meistens, und auch in diesem Augenblick, ging es in der ausgedehnten Kommandozentrale tatsächlich so ruhig und geordnet zu, wie das düstere Licht und die gekühlte Luft einem müßigen Beobachter glauben machen wollten. Gewiss, in der Grube hatte noch nie eine Panik geherrscht wie die, die während des Letzten Krieges von Alterde den Lageraum der Westlichen Allianz unter dem riesigen Granitblock namens Cheyenne Mountain ergriffen haben musste. Andererseits war noch kein Feind jemals erfolgreich in das Doppelsternsystem Manticore einmarschiert, selbst nicht in dem Versuch, mit hoher Geschwindigkeit rasche Schläge zu landen und zu fliehen. In der Grube hatte daher noch niemand das zweifelhafte Vergnügen gehabt, auf den Orterschirmen zu verfolgen, wie ein Tiefengefechtskopf von 250 Megatonnen genau auf den Kommandoraum zuraste.


  Und hoffentlich kommt es auch nie so weit, dachte Givens. Natürlich hatten wir auch gehofft, dass niemand je Basilisk angreifen würde.


  Bevor sich jedoch das Undenkbare ereignete (das aber hier in der Grube dennoch sorgfältig als Teil der Notplanung in Betracht gezogen wurde), würde die Grube nie ein Ort sein, an dem Entscheidungen im Bruchteil einer Sekunde getroffen werden müssten. Schon der Maßstab der interstellaren Kriegführung verbot dergleichen, denn die Geschwindigkeit, mit der sich Nachrichten oder Flotten durch den Hyperraum bewegten, erschien angesichts der zurückzulegenden Entfernungen im Schneckentempo zu erfolgen – auch wenn sie in absoluten Zahlen unvorstellbar hoch sein mochte. Die Entscheidungen, die in der Grube gefällt wurden, waren stets wohl abgewogen, denn ganz gleich, wie schnell sie getroffen wurden, vergingen doch Tage oder Wochen, bis die Anweisungen ihren Empfänger erreichten und in die Tat umgesetzt werden konnten.


  Gerade diese Muße belud die Kreaturen der Grube (wie die Wachcrews sich mit leicht morbidem Stolz nannten) mit einer anders gearteten, vielleicht aber noch zermürbenderen Nervenlast. Den meisten Menschen würden sich wohl unweigerlich sehr hilflos fühlen, wenn sie über ihre Pflicht und Verantwortung nachdachten und dabei die Verzögerungen berücksichtigten, die sich unmöglich umgehen ließen. Die Kreaturen hatten die Aufgabe, alle verfügbaren Daten gegeneinander abzuwägen und eine möglichst zutreffende Analyse zu erstellen. Auf dieser Grundlage mussten sie den Handlungsspielraum, der dem Gegner offen stand, sowie seine wahrscheinlichen Absichten ergründen. Ihre Analyse legten sie dann der Hand voll Männer und Frauen vor, von denen die Strategie und die Reaktionen der Royal Manticoran Navy bestimmt wurden. Dennoch, die Informationen, die sie erhielten, waren grundsätzlich veraltet, und das wussten sie. Die alliierten Flotten und Kampfverbände, deren Icons im gewaltigen Holotank der Grube so ruhig leuchteten, existierten vielleicht schon längst nicht mehr.


  Man wusste vieles über den Feind – über seine Verteilung, seine Schiffsbewegungen, Industrieaufgebote, diplomatische Initiativen, innere Unruhen und die unzähligen Einzelheiten, auf denen die Einschätzung des havenitischen Handlungsvermögens zu einem gegebenen Zeitpunkt überhaupt beruhte –, und daher wog es freilich doppelt schwer, dass diese essentiellen Informationen noch überholter waren als die eigenen Lagemeldungen. Das jedoch ließ sich nicht ändern, denn selbst die Berichte der eigenen Aufklärer mussten zuerst an die Stäbe der Aufklärungsgeschwader übermittelt werden; dort wurden sie gesammelt und via Kurierboot nach Manticore geschafft. Man bekam auch Informationen aus anderen Quellen, einerseits aus zwielichtigen wie den geheimen Netzen, die man auf havenitischen Welten unterhielt, andererseits aus harmlosen: Man hörte Sendungen des havenitischen Amts für Öffentliche Information ab oder wertete Meldungen neutraler Nachrichtenagenturen aus. Diese Informationen brauchten sogar noch länger, doch gerade solche Quellen verschafften der Grube gewöhnlich den besten Einblick in die Gedanken des Gegners.


  Weil dies so war, kam sich das Grubenpersonal häufig vor wie ein Fahrer, der seinen Bodenwagen über Glatteis steuern will. So geordnet die Lage im einen Moment noch erscheinen mochte, im nächsten Augenblick konnte die Ausgeburt des Chaos über sie hereinbrechen – wie damals, als Esther McQueen die Allianz so tief in ihrem Hinterland angriff. Dieses Ereignis hatte die Kreaturen der Grube geradezu traumatisiert, weil sie einmütig der Ansicht gewesen waren, dergleichen würde nie geschehen; entsprechend hatten sie damals ihre Vorgesetzten beraten.


  Vorgesetzte wie Patricia Givens hatten ihre Meinung geteilt, und auf Sir Thomas Caparellis Schultern hatte die allerschwerste Bürde geruht: Entscheidungen aufgrund von Daten zu treffen, von denen jeder wusste, wie veraltet sie waren. Wann immer Givens an diese Last dachte, empfand sie ein besonderes Entsetzen. Als Kopf des Office of Naval Intelligence war sie nicht nur der Offizier, von dem Caparelli mit diesen Daten versorgt wurde, sie war auch Zweiter Raumlord. Sollte Caparelli irgendetwas zustoßen, so müsste sie kommissarisch diese Entscheidungen fällen, bis die Zivilisten einen neuen Ersten Raumlord ernannt hätten. Givens hoffte inbrünstig, dieser Aufgabe ausweichen zu können, und zwar für immer.


  Vor langer Zeit, als noch Frieden herrschte, hätte Caparellis Ankunft jeden in der Grube veranlasst, Haltung anzunehmen. Diese Gewohnheit allerdings gehörte zu den allerersten Opfern des Krieges gegen Haven – ein Opfer ausnahmsweise, mit dem Givens sehr gut leben konnte. Weder sie noch Caparelli hatten es nötig, sich ihre Würde immer wieder durch Formalitäten und Ehrenbezeugungen bestätigen zu lassen; beide arbeiteten sie tagein, tagaus mit den Leuten zusammen, die in der Grube Dienst taten. Es war sinnvoller, wenn diese Leute nicht bei der Arbeit gestört wurden, als sich Gedanken darüber zu machen, ob ein Flaggoffizier sich selbst herabsetzte, indem er auf Ehrenbezeugungen verzichtete.


  Caparelli stimmte ihr offenbar zu, denn er hatte offiziell angeordnet, dass niemand die Arbeit zu unterbrechen habe, wenn der uniformierte Oberbefehlshaber des manticoranischen Militärs den Raum betrat. Dennoch eilte Konteradmiral der Grünen Flagge Bryce Hodgkins, der Chef der gegenwärtigen Wache, augenblicklich herbei und begrüßte den Ersten Raumlord mit leiser Stimme.


  Givens folgte Hodgkins in gemächlicherem Schritt, und Caparelli nickte ihr zu. Sie erwiderte das Nicken und verkniff sich, über die grenzenlose Vorhersagbarkeit des Vorgangs zu lächeln. Er konnte unmöglich alle Berichte lesen, die sie und ihre ONI-Fachleute ihm jeden Morgen vorlegten. Das schaffte niemand. Nicht einmal sie selbst schaffte es, dazu hatte der Tag einfach zu wenig Stunden. Aber sie wusste, dass er Wort für Wort die Precis las, die jeden Tag die Datenchips begleiteten, und irgendwoher nahm er sich die Zeit, alle Berichte zu lesen, die ihm den Precis zufolge besonders wichtig erschienen. Natürlich musste er sich dabei auf sein persönliches Urteilsvermögen verlassen, doch gehörte auch das zur schweren Last seiner Aufgabe. Am Ende musste schließlich jemand entscheiden, welche Elemente als wahrhaft entscheidend einzustufen waren, welchen Gefahren man begegnen und welche Gelegenheiten man ergreifen musste; was auch immer die offiziellen Flussdiagramme behaupteten, dieser jemand war Sir Thomas Caparelli. Wenn seine zivilen Vorgesetzten mit seinen Entscheidungen – oder deren Folgen – nicht einverstanden waren, konnten sie ihn jederzeit ersetzen. Bis dahin aber hatte er das Sagen und niemand sonst.


  Eine angenehme Aussicht war es nicht, doch entgegen allem, was Kritiker vor Kriegsbeginn gegen Caparelli einzuwenden hatten, seit Ausbruch der Feindseligkeiten hatte er einige Gaben bewiesen, die nach Givens Ansicht unbezahlbar waren. Auf dieser Liste weit oben stand die Befähigung, sich auf das Urteil der Leute zu verlassen, die ihm täglich diese Zusammenfassungen schrieben, und sich nicht in jeden einzelnen Bericht zu verbeißen. Wahrscheinlich würden einige Zeitgenossen einwenden, gerade diese Gewohnheit bewiese, was für ein langweiliger, fantasieloser Mensch er doch sei. Es gab natürlich auch einige Zeitgenossen, die behaupteten, das Klima auf Gryphon sei angenehm und der Gesundheit zuträglich.


  Givens vermutete, dass Caparellis Methodik ihm eiserne Selbstdisziplin abverlangte. Gleichmut gehörte zwar zu seinem Naturell, doch seit Kriegsbeginn hatte er sehr viel Vorstellungskraft bewiesen und gelegentlich Geistesblitze gehabt, die man nicht anders als Geniestreiche bezeichnen konnte. Auch hatte er lernen müssen, zu delegieren und den Leuten, an die er Verantwortung delegierte, zu vertrauen … und wie er jene Unglückseligen am wirkungsvollsten feuerte, die sich seines Vertrauens als unwürdig erwiesen. Da seine Untergebenen aber wussten, dass er ihnen vertraute, und sich gleichzeitig darauf verlassen konnten, dass er ihnen stets den Rücken stärkte, standen sie in einer Weise zu ihm, wie Givens sie nur selten erlebt hatte. Dadurch konnten Caparellis Stab und das Personal der Grube eine Arbeitslast bewältigen, die in ihrem Umfang im Grunde ungeheuerlich war – und zwar schafften sie dies mit der Effizienz einer klug entworfenen und lange eingefahrenen Maschine, bei der alle Reibungsstellen abgeschliffen sind.


  Und während sich diese Maschinerie eingeschliffen hatte, waren einige Traditionen entstanden. Dazu gehörte, dass Sir Thomas Caparelli jeden Dienstag und Donnerstag um Punkt 10.00 Uhr zufällig in der Grube vorbeischaute und dort zufällig Patricia Givens traf. So ging es nun seit Jahren Woche für Woche, ohne dass dieses Treffen je in ihren offiziellen Terminplänen erschien, die ihre Schreibersmaaten und Flaggsekretäre so sorgfältig pflegten. Nicht dass es irgendeinen Grund gab, weshalb sie die Köpfe nicht zusammenstecken sollten, und ganz gewiss glaubten sie nicht, ihre Treffen dadurch irgendjemandem zu verheimlichen; die Gewohnheit hatte sich nur so natürlich entwickelt, dass keiner von beiden ein Bedürfnis empfand, sie offiziell zu machen.


  »Morgen, Pat«, sagte Caparelli gleichmütig, nachdem Hodgkins sich wieder seinen Pflichten zugewandt hatte und Givens an seine Stelle getreten war.


  »Guten Morgen, Sir.«


  Sie winkte ihn freundlich zum Holo-Haupttank, und Caparelli ging an die Konsole, die für die Benutzung durch ihn reserviert war, wann immer er die Grube aufsuchte. Er setzte sich, und Givens stellte sich rechts neben ihn. Sie hatte eine eigene Konsole nur wenige Meter von seiner entfernt, doch während der regelmäßigen, ›ungeplanten‹ Treffen benutzte Givens sie nur selten. Sie verschränkte die Arme auf dem Rücken und beobachtete, wie er einige Tasten drückte und die Anzeigen betrachtete.


  Der Erste Raumlord brachte sich über Schiffsbewegungen und Verlegungsorder, die seit seinem letzten Besuch vollzogen worden waren, auf den neusten Stand, dann lehnte er sich zurück und rieb sich müde die Augen. Seit die Haveniten gegen Basilisk geschlagen hatten, tat er das oft, überlegte Givens und bewahrte ein gleichmütiges Gesicht. Besonders leicht fiel ihr das nicht. Thomas Caparelli war das Grundgestein, auf dem die Royal Manticoran Navy ruhte, und mit dem Gedanken, dass die Belastung diesen Fels langsam aushöhlte, konnte sie sich ganz und gar nicht anfreunden.


  »Über Nacht irgendetwas Besonderes hereingekommen?«, fragte er, ohne das Augenreiben zu unterbrechen, und Givens nickte, obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte.


  »Mehreres sogar«, antwortete sie. Und das war natürlich der eigentliche Grund für ihre ›zufälligen‹ Treffen. Caparelli setzte besonderes Vertrauen in sie und ihr Gefühl, welche Vorzeichen sich als besonders wichtig erweisen würden. Zusammenfassungen und Precis zu lesen waren nur ein Aspekt. Von Givens aber wollte der Erste Raumlord eine Meinung hören, unmittelbar und persönlich, sodass er auf ihren Tonfall achten konnte oder darauf, ob sie eine Miene verzog – persönliche Eindrücke eben, die keine Zusammenfassung je übermitteln kann. Außerdem war Caparelli sich bewusst, dass das ONI eine bürokratische Organisation war. Givens war der Kopf des ONI, und er wusste, dass sie die Zügel fest in der Hand hielt. Dennoch repräsentierten die Analysen, die er bekam, den Konsens einer Bürokratie (oder das einem Konsens Ähnlichste, was die Fachleute des ONI zustande brachten, die bekanntermaßen mitunter miteinander in Fehde lagen). Und dieser bürokratische Konsens konnte mit den Ansichten der Chefin identisch sein … oder eben nicht. Bei ihren Treffen zweimal pro Woche erhielt Caparelli wertvolle Einblicke in Givens’ Kopf und stellte sicher, dass er ihre Meinung über ein bestimmtes Thema kannte. Außerdem bot er ihr eine Gelegenheit auszusprechen, was sie persönlich für besonders erwähnenswert hielt.


  Wenn er sie zufällig traf, konnte er all dies erfahren, ohne ihren Abteilungsleitern auf die Zehen zu treten, indem er Givens offiziell bat, deren Ansichten zu hinterfragen. Zwar hätte sie als Zweiter Raumlord jedes Recht besessen, ihre Untergebenen so offiziell zu kritisieren wie Caparelli es nur wünschte, doch sie fand, dass er richtig handelte. Schließlich trug er durch seine Art, sie zu befragen, zu der Reibungslosigkeit bei, mit der die ganze Maschine lief. Eigentlich war es eine Kleinigkeit und wäre von vielen als belanglos abgetan worden, doch auch bei solchen Kleinigkeiten zeigten sich Caparellis Stärken. Er wusste um die Wichtigkeit der Kleinigkeiten und verstand es, sich um sie zu kümmern, ohne sich von ihnen ins Stocken bringen zu lassen.


  »Aha?« Er senkte die Hand und blickte sie stirnrunzelnd an.


  »Jawohl, Sir. Wir haben neue Meldungen, dass Schiffe aus zwotrangigen havenitischen Sonnensystemen in Frontnähe abgezogen werden. Ich weiß schon.« Sie machte eine beschwichtigende Geste mit der rechten Hand. »Solche Berichte hören wir in letzter Zeit häufig, besonders seit dem Angriff auf Basilisk. Bei jeder Raumstreitkraft gibt es ständig Schiffsbewegungen. Ich weiß auch, dass Experten wie ich die Tendenz haben, Routineverlegungen eher pessimistisch zu beurteilen – vor allem, nachdem McQueen uns so schwer getroffen hat. Schließlich muss ich einräumen, mich geirrt zu haben: Ich habe bezweifelt, dass die Havies durch ihre institutionelle Struktur McQueen so viel Autorität einräumen könnten, wie sie jetzt besitzt. Nie hätte ich geglaubt, dass McQueen ihre Talente so effizient gegen uns einsetzen dürfte. Aber nur weil ich mich schon einmal geirrt habe, lasse ich mich jetzt bestimmt nicht von dem Bedürfnis beeinflussen, meinen Hintern zu schützen … das hoffe ich jedenfalls.«


  »So schätze ich Sie auch nicht ein«, entgegnete Caparelli milde. »Und Sie standen kaum allein mit Ihrer Überzeugung. Viele haben bezweifelt, dass Pierre und Saint Just tatsächlich das Risiko eingehen würden, ihre Kontrolle über die Volksflotte zu lockern – erst recht nicht so weit, dass sie McQueen erlaubten, eigene Angriffspläne durchzuführen. Ich zum Beispiel habe Ihnen damals zugestimmt.« Er grinste schief. »Admiral White Haven hat das allerdings nie getan, wenn ich mich recht entsinne. Er hat mich sogar ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass wir uns unnötig entblößen. Das ist wirklich eine schlechte Gewohnheit von ihm. Dauernd hat er Recht.«


  »Er hat sich auch ein- oder zwomal geirrt, Sir«, erwiderte Givens. Sie mochte Hamish Alexander und respektierte ihn. Doch wenn sie sah, wie fabelhaft sich Caparelli unter seiner Last hielt, kam sie unweigerlich zu dem Schluss, dass White Haven trotz seiner Brillanz eine schlechtere Wahl für den Ersten Raumlord der Kriegszeit gewesen wäre als Caparelli.


  Als sie erstmals begriffen hatte, dass sie so dachte, war sie zunächst überrascht gewesen, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto eher verstärkte sich ihr Eindruck. White Haven war ein brillanter, charismatischer Anführer, der keine Geduld mit Narren hatte, aber er war es nicht gewöhnt, wichtige Aufgaben zu delegieren – womöglich war er dazu außerstande. Manchmal wurde er zum Opfer seiner eigenen Brillanz: Er war daran gewöhnt, Recht zu haben, und die Leute um ihn gewöhnten sich ebenfalls rasch daran. Zu einem guten Teil, das gab Givens zu, lag dies daran, dass er sich tatsächlich nur sehr selten irrte. Aber weil er so selbstsicher war, kam es manchmal vor, dass er alle anderen einfach überwältigte. Außerdem stürzte er sich mit großer Leidenschaft in jede Debatte. Er genoss es, seinen Verstand bis an die Grenzen zu beanspruchen, und erwartete von seinen Untergebenen das Gleiche. Nicht bei jedem arbeitete der Verstand jedoch nach White Havens Geschmack, und unweigerlich fühlten sich einige von ihm eingeschüchtert oder gar bedroht, weil er ihnen mit großem Nachdruck abverlangte, ihre Schlussfolgerungen zu verteidigen. Sich eingeschüchtert zu fühlen war jedoch die falsche Reaktion. Schließlich erwartete man von ihnen, dass sie sich wie erwachsene, verantwortliche Offiziere der Navy Ihrer Majestät benahmen. In Wirklichkeit allerdings wurde dieses Ideal allzu oft nicht erreicht, und während Givens wusste, dass White Haven niemanden für einen simplen Widerspruch bestrafen würde, teilten längst nicht alle seiner Untergebenen ihre Zuversicht. Ein Stabsoffizier musste schon großen Mut mitbringen, um White Havens Ansichten offen zu bestreiten. Im Verein mit White Havens Zutrauen in das eigene Urteilsvermögen führte diese Hemmschwelle gelegentlich dazu, dass der Admiral sozusagen die eigenen Scheuklappen nicht loswurde. Ein Beispiel dafür bildete sein anfänglicher Widerstand gegen die neuen LAC-Träger und Superdreadnought-Typen. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie doktrinär und borniert er sich verhielt, weil kein Untergebener den Mut besessen hatte, ihm zu sagen, er solle sich nicht wie ein Idiot aufführen. Und das war auch kein Wunder: Hatte man es doch mit jenem Mann zu tun, den man allgemein als wichtigsten Strategen der RMN ansah (einschließlich, wenn auch widerwillig, Sonja Hemphills und des Rests der Jeune École).


  Hingegen fürchtete sich niemand, Thomas Caparelli einen abweichenden Standpunkt vorzulegen. Caparelli stimmte dem betreffenden Offizier entweder zu oder nicht, und Givens hatte noch nie erlebt, dass er eine abweichende Meinung kurzerhand beiseite gewischt hätte. White Havens Brillanz mochte ihm zwar fehlen, dafür aber war er längst nicht so bissig wie mitunter der Earl. Zusammen mit seiner unbeirrbaren Integrität, seiner Selbstdisziplin und Entschlossenheit wurde Caparelli daher nach Givens’ Ansicht zur bestmöglichen Wahl für seine gegenwärtige Aufgabe.


  »Ich weiß, dass er sich gelegentlich auch einmal irrt«, stimmte der Erste Raumlord ihr zu. »Aber diese Gelegenheiten sind sehr selten. Und das war keine davon.«


  »Nein. Nein, das war es nicht«, gab sie zu.


  »Wie dem auch sei.« Caparelli drehte sich ihr mit dem Sessel zu, lehnte sich bequem zurück und verschränkte die Arme. »Sagen Sie mir lieber, warum Sie diese neuen Havie-Verlegungen für so wichtig halten.«


  »Aus mehreren Gründen«, antwortete Givens ohne zu zögern. »Zum einen verlegt der Feind diesmal echte Wallschiffe, und nicht nur kleine Schlachtschiffe aus Hintersystemen. Die Schiffe kommen nach wie vor aus zwotrangigen Systemen, das stimmt schon, aber diesmal sind Sonnensysteme dabei, bei denen die Havies sich eigentlich ernsthaft darüber sorgen sollten, ob wir sie nicht dort mit Raids angreifen könnten. Es handelt sich nämlich nicht um Sonnensysteme, wo sie bloß eine Division Schlachtschiffe stationieren brauchen, um jede Erhebung der dortigen Bevölkerung im Keim zu ersticken.


  Den jüngsten Berichten zufolge, haben sie sogar wenigstens ein Superdreadnoughtgeschwader aus dem Barnett-System abgezogen.« Caparelli zog daraufhin beide Augenbrauen hoch, und Givens nickte. »Wenn wir bedenken, wie sehr McQueen Barnett zuvor verstärkt hatte, springt uns diese neue Entwicklung förmlich ins Auge.


  Darüber hinaus häufen sich die Anzeichen, dass Schiffe aus der Privatflotte der Systemsicherheit zum regulären Flottendienst abgestellt werden. Dafür sind mehrere Gründe denkbar. Vielleicht will man notfalls einige politisch zuverlässige Schiffe in Position haben, um die Flaggschiffe derjenigen Admirale zu überwachen, die durch ihre Leistungen zu einer Bedrohung für das Komitee werden könnten. Möglich wäre aber auch, dass man die Gesamtstärke rationalisieren und konzentrieren will – ob es sich nun um Volksflotte oder SyS handelt – weil man eine groß angelegte Operation vorbereitet. Meiner Meinung nach hätten die Havies das schon vor Jahren tun sollen. Selbstverständlich hielt ich es von vornherein für Schwachsinn, einem Sicherheitsdienst zu gestatten, sich eine eigene Flotte aufzubauen, deshalb urteile ich in dieser Beziehung vielleicht nicht ganz unvoreingenommen. Was immer die Havies jedoch auch vorhaben, drei unabhängige Quellen des ONI bestätigen uns, dass man Giscard und Tourville Großkampfschiffe der SyS zugeteilt hat. Eine dieser Quellen sitzt unmittelbar innerhalb des Signaldienstes der Volksflotte. Übrigens scheinen weder Giscard noch Tourville über die Verstärkung ihres Schlachtwalls sonderlich begeistert zu sein.


  Außerdem habe ich gestern einen weiteren Bericht erhalten. Er stammt von einer unserer Quellen in Proctor-Drei.«


  Caparelli neigte den Kopf und schürzte die Lippen. Proctor-3 war eine der drei Hauptflottenwerften im Haven-System – und mithin eine der drei größten Raumwerften in der gesamten Volksrepublik.


  »Unserer Quelle zufolge«, fuhr Givens fort, »haben die Havies groß angelegt und erfolgreich begonnen, ihre Reparatur- und Neuausstattungsaufschleppen freizumachen. Unsere Quelle« – selbst in dieser Umgebung und gegenüber Caparelli achtete sie sorgfältig darauf, keinerlei Hinweise auf die Identität oder das Geschlecht ihrer Quelle zu geben – »steht nicht weit genug oben, um die Gründe für diese Initiative zu erfahren. Durch persönliche Beobachtung kann sich unsere Quelle jedoch dafür verbürgen, dass im Laufe der letzten Monate erstaunlich viele Großkampfschiffe von der Umrüstliste verschwunden und an die Flotte zurückgegeben worden sind. Dafür muss ein erhebliches Maß an Zeit, Arbeitskraft und Ressourcen aufgewendet worden sein, und die muss sich der Feind woanders abgeknapst haben. Wenn er so viele Schiffe in den Flottendienst zurückbringt und trotzdem noch ganze Geschwader aus weniger wichtigen Systemen abzieht, dann muss er meiner Meinung nach irgendwo eine sehr schlagkräftige Streitmacht konzentrieren. Die Havies haben also etwas vor. Und mir«, fügte sie trocken hinzu, »hat es gar nicht gefallen, was sie beim letzten Mal getan haben, als sie eine solche Streitmacht zusammenzogen.«


  »Hmpf.« Caparelli rieb sich das Kinn, dann nickte er. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte er, »aber wie verlässlich sind Ihre Daten?«


  Aus dem Munde vieler anderer Menschen hätte diese Frage herausfordernd geklungen, vielleicht sogar abschätzig. Von Caparelli war sie nichts weiter als eine Frage, und Givens zuckte die Achseln.


  »Unsere Daten sind samt und sonders Wochen, wenn nicht gar Monate alt«, räumte sie ein. »Bei diesen Distanzen kann es nicht anders sein. Die Tatsache, dass Agentenberichte nun einmal verdeckt übermittelt werden müssen, verlangsamt die Geschichte noch zusätzlich.


  Außerdem besteht immer die Möglichkeit, dass uns gezielt Falschinformationen zugespielt werden. Uns ist so etwas bei den Havies auch das eine oder andere Mal gelungen. Und so plump und brutal die Systemsicherheit auch vorgeht, die Leute an der Spitze haben große Erfahrung im Umgang mit inneren Sicherheitsrisiken. Wie zum Beispiel Spionen.


  Langer Rede kurzer Sinn, ich halte die Information grundsätzlich für verlässlich. Einige Fehler schleichen sich zwar immer ein, aber man kann nur selten hundertprozentig bestätigen oder ausschließen, ob ein bestimmter Bericht zuverlässig ist. Alles in allem ergibt sich allerdings ein Bild, das meiner Meinung nach gediegen ist.«


  »Also gut.« Caparelli nickte. »Was glauben Sie, haben die Havies – oder wenigstens McQueen – mit diesen Schiffen vor?«


  »Das ist natürlich die Eine-Million-Dollar-Frage.« Givens seufzte. »Und ich kann darauf nur antworten, dass ich es nicht weiß. Hätten sie nicht Sansibar und Basilisk angegriffen, würde ich nun weitaus selbstsicherer behaupten, dass sie irgendwo längs der Front zuschlagen wollen, aber so …?«


  Sie zuckte die Schultern, und Caparelli schnaubte.


  »Wir dürfen uns selbst nicht so sehr hinterfragen, sonst sind wir hinterher gelähmt und können keine Entscheidung mehr treffen, Pat. Jawohl, Haven hat uns mit einer groß angelegten Operation tief in unserer Etappe schwer getroffen und ist damit durchgekommen. Wenn Sie aber genau hinsehen, dann haben die Havies schwere Verluste hinnehmen müssen, besonders bei Hancock. Unserer Infrastruktur haben sie nur bei Basilisk schweren Schaden zufügen können. Die Auswirkungen auf unsere Moral und die diplomatischen Querelen, die wir dadurch hatten, sind etwas ganz anderes. Ganz gewiss will ich nichts beschönigen. Diese Konsequenzen haben uns immerhin in die Defensive gedrängt. Trotzdem müssen wir im Auge behalten, wie die Lage sich von ihrem Blickpunkt aus darstellt. Die Niederlage, die wir Haven im Hancock-System beigebracht haben, muss den Admiralstab der Volksflotte einfach nervös machen. Außerdem haben die Havies mittlerweile gewiss erkannt, dass wir uns umgruppiert haben, um ähnliche Raids hinter unseren Linien in Zukunft außerordentlich gefährlich zu machen.«


  »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Sir. Mir fällt jedenfalls nichts logisch Begründbares ein. Trotzdem sollten wir meiner Meinung nach einkalkulieren, dass der Feind eine ähnliche Operation noch einmal versuchen könnte.«


  »Ich stimmte Ihnen durchaus zu.« Caparelli nickte knapp, dann drehte er seinen Sessel wieder zur Konsole. Mit der Hand wies er auf das gewaltige Holo-Display. »Diese Weite steht ihnen offen, sie müssen sich nur aussuchen, wo sie angreifen wollen. Je weiter wir von unseren Kernsystemen entfernt sind, desto größer ist ihre operative Freiheit und desto geringer ihr Risiko.


  Wenn sie allen Risiken aus dem Weg gehen wollten, müssten sie in Grenzsystemen wie Lowell oder Cascabel angreifen«, fuhr er fort. »Damit würden sie uns weiter unter Druck setzen, brauchten sich aber nur auf schwache Wachgeschwader zu konzentrieren. Sie müssten sich ihre Ziele mit ein wenig Sorgfalt aussuchen, aber wir könnten kaum etwas unternehmen. Schwer treffen würden sie uns damit zwar auch nicht, aber ihre neuen Einheiten hätten ihre Feuertaufe und könnten Gefechtserfahrung und Selbstvertrauen sammeln, ohne sich der Wahrscheinlichkeit einschneidender Verluste auszusetzen. Vor allem aber könnten sie uns dadurch einen nagenden, nicht abreißenden Strom kleinerer Verluste zufügen.


  Wenn die Havies etwas mehr Abenteuerlust mitbringen, ohne gleich das Risiko großer Verluste eingehen zu wollen, könnten sie sich für Angriffsziele entscheiden, die Trevors Stern näher sind: etwa Thetis, Nightingale oder Solon. Damit würden sie langsam den Randbereich um Trevors Stern aufweichen – praktisch also eine Retourkutsche dessen, was White Haven getan hat, um die Havies aus den Positionen zu locken, bevor er auf Trevors Stern marschierte. Dennoch würden sie nicht den Rücken von Verbänden entblößen, die sie ins Gefecht schicken. Die Havies wissen genau, wie wichtig uns dieses System ist, deshalb könnten sie mit Fug und Recht davon ausgehen, dass wir uns bei einer offenen Bedrohung von Trevors Stern dort umso fester einpuppen, anstatt sie an einer Stelle unserer Wahl anzugreifen.


  Sie könnten natürlich auch dreist werden und irgendwo zwischen uns und Trevors Stern zuschlagen. Das logischste Ziel wäre Jelzins Stern, aber dort haben sie sich schon so oft eine blutige Nase geholt, dass sie ein äußerst schlechtes Gefühl haben müssten bei dem Gedanken, es wieder mit den Graysons aufnehmen zu wollen. Ich halte McQueen zwar nicht für abergläubisch, aber auch sie muss zu dem Schluss gelangt sein, dass dieses Sonnensystem der Volksflotte unerklärlicherweise großes Pech bringt.« Grinsend fuhr er fort:


  »Dann könnten die Havies die Flanke herabschwenken und gegen Grendelsbane oder Solway ziehen. Wenn wir beispielsweise die Satellitenwerft von Grendelsbane verlieren würden, wäre das ein schwererer Schlag für uns als alles, was sie uns außer Basilisk bisher angetan haben. Wenn es nur nach den unmittelbaren Auswirkungen auf die Kriegführung geht, wäre ein Raid auf die Satellitenwerften für uns sogar weitaus schlimmer als der Angriff auf Basilisk. Wenn McQueen eins dieser beiden Systeme ausschalten könnte, hätten wir eine weitere schwere Niederlage kassiert. Dann könnten die Havies in ihrer Republik – und bei uns – behaupten, diese Niederlage sei der beste ›Beweis‹ dafür, dass wir den Krieg verlieren. Ganz zu schweigen davon, dass sie uns damit von Erewhon abschneiden, und Erewhon ist für die Allianz nun mal fast so wichtig wie Grayson.


  Was sie nicht tun werden, ist, mit so viel Mühe und Planung eine große Angriffsflotte zu sammeln und sie gegen eins der Systeme zu werfen, die wir in großem Umfang verstärkt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das lassen sie bleiben, wenn sie schlau sind, und Esther McQueen ist leider ziemlich schlau. Vielmehr suchen sie nach einem lohnenden Ziel, das sie ohne übermäßiges Risiko angreifen können, mit dem sie uns aber weiter im Schwitzkasten haben. Wir hoffen, dass ihr Nachrichtendienst immer noch herauszubekommen versucht, wie Truman sie im Hancock-System besiegt hat, und wenn das stimmt, müssten die Havies eigentlich eher vorsichtig vorgehen.«


  »Oder sie stochern gerade darum umso aggressiver«, entgegnete Givens. »Sie wissen zwar nicht, was sie getroffen hat, aber ihnen ist klar, dass es etwas Ungewöhnliches gewesen ist. An McQueens Stelle würde ich so schnell wie möglich ergründen wollen, worum es sich dabei handelt. Und ich würde meine Raids auf breiterer Front vortragen, in der Hoffnung, einen neuen Angriff mit der unbekannten Waffe zu provozieren, auch wenn ich damit wesentliche Verluste bei Sonden und Aufklärern riskiere. Nur dadurch könnte ich fundierte Daten über die unbekannten Eigenschaften erhalten; vorher würde ich es nicht wagen, an Operationen in einem entscheidenden Maßstab auch nur zu denken.«


  »Das hatte ich mir auch schon überlegt. Sie könnten Recht haben«, stimmte Caparelli ihr zu. »Wenn die Havies allerdings wirklich verschärfte Aufklärungsvorstöße planen würden, hätten sie damit bereits begonnen. Bislang haben sie sich vielmehr auf Ziele beschränkt, die für uns nicht wichtig genug sind, als dass wir sie mit ›Geheimwaffen‹ schützen würden. Auch aus diesem Grund habe ich so vehement darauf bestanden, die Träger zurückzuhalten und die volle Kampfkraft der Harring… – ich meine natürlich die Medusa-Superdreadnoughts erst dann zu nutzen, wenn wir keine andere Wahl haben. Je mehr Unsicherheit wir erzeugen, desto besser, und White Haven hat Recht: Diese Schiffstypen müssen uns in hinreichenden Stückzahlen zur Verfügung stehen, um einen entscheidenden Vorteil zu erringen. Vorher sollten wir sie nicht ins Gefecht werfen.«


  »Und darum mache ich mir um mögliche Aufklärungsvorstöße der Havies noch immer so große Sorgen«, entgegnete Givens. »McQueen muss den Verdacht haben, dass wir genau so etwas vorhaben. Oder zumindest vorhaben könnten.«


  »Das meine ich auch.«


  Schweigend starrte Caparelli eine Weile in den Tank, dann riss er sich los.


  »Die Frage, die ich eigentlich beantwortet haben möchte, lautet anders«, sagte er langsam. »Ändert McQueen ihr strategisches Verhalten? Sie konnte einen wichtigen Vorteil erringen, indem sie ihre Kräfte für die erste Offensive geteilt hat. Dabei ist sie aber auch das Risiko eingegangen, dass die einzelnen Verbände geschlagen werden – was im Hancock-System eben auch geschehen ist. Im Großen und Ganzen hat es sich für McQueen ausgezahlt, denn dadurch konnte sie uns an vielen Punkten gleichzeitig treffen. Selbst ohne den Schaden im Basilisk-System hat allein der astrografische Umfang ihres Operationsgebiets auf unserer Seite so viel Bestürzung erzeugt, dass die Verluste sich für sie gelohnt haben. Wenn sie durch die Operation sonst auch nichts gewonnen hätte, unsere Reaktion hat ihr Monate verschafft, um ihre Verbände auszubauen und die Besatzungen zu schulen, ohne dass sie große Verluste durch Angriffe unsererseits erdulden muss.


  Aber sie weiß, dass wir uns ausgiebig umgruppiert haben. Solange McQueen sich damit zufrieden gibt, nur unbedeutende Grenzsysteme anzugreifen, kann sie ihr Operationsgebiet noch weiter ausdehnen und ihre Verbände aufteilen, ohne ein untragbares Risiko in Kauf nehmen zu müssen. Wenn sie sich weiter auf unser Territorium wagen will, um wichtigere Ziele anzugreifen, dann muss sie für einen Raid erheblich mehr Schlagkraft zusammenziehen.


  Was McQueen tut, halte ich für fast ebenso wichtig wie die Frage, wo sie zuschlägt. Wenn sie nach dem Schrotschuss-Prinzip vorgeht und kleinere Verbände über weite, aber strategisch kaum bedeutsame Zonen verteilt, weist das darauf hin, dass sie sich noch immer herantastet. Aber massierte Angriffe weit hinter der Front …« Er schüttelte den Kopf. »Das könnte ein schlechtes Zeichen sein, ein Indikator dafür, dass McQueen recht zuversichtlich ist oder dass Pierre und Saint-Just sie genügend antreiben, eine Offensive vorzubereiten – eine kriegsentscheidende.«


  »Und wenn es so ist?«, fragte Givens gefasst.


  »Wenn es so ist, rechne ich damit, dass wir an wenigstens zwo oder drei Stellen zugleich angegriffen werden«, antwortete Caparelli tonlos. »Nicht in Kernsystemen, aber in Sonnensystemen, die so wichtig sind, dass wir dort starke Wachgeschwader positioniert haben. Dadurch könnten die Havies nennenswerte Zermürbungsschäden anrichten. Wenn sie sich wirklich wichtige Systeme aussuchen und uns wegnehmen, müssten wir mit einem Gegenangriff reagieren, und wenn wir den Angriff abschlagen würden, müssten wir die Systeme dennoch weiter verstärken. Ich an Havens Stelle würde Sonnensysteme aufs Korn nehmen, die weit genug voneinander entfernt liegen, dass wir keinen örtlichen Reaktionsverband aufbauen könnten, der an einem zentralen Knotensystem stationiert wäre. Ich würde nach Zielen suchen, die so weit voneinander entfernt sind, dass unsere Verbände sich nicht mehr gegenseitig vor künftigen Angriffen schützen können. Außerdem würde ich dem Gegner Anhaltspunkte dafür geben, dass mehrere Einmarschrouten denkbar sind. Auf diese Weise wären unsere Strategen zwischen Skylla und Charybdis gefangen, während sie versuchen, ihre Verbände so umzugruppieren, dass sie nach allen Seiten geschützt sind.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Givens nach einem Augenblick und holte tief Luft. »Auf was würden Sie denn wetten?«


  Caparelli schüttelte wieder den Kopf. »Ich wette nicht. Ich glaube, dass Sie Recht haben und die Havies eine neue Offensive vorbereiten. Die Verlegungsberichte, die Sie erhalten haben, lassen sich nicht anders erklären. Ich werde mir Ihre Zahlen noch genauer zu Gemüte führen, aber ich rechne mit einer oder zwo schwereren Attacken. Auf keinen Fall werde ich aus dem Gefühl heraus umgruppieren, und meine hellseherischen Talente genügen leider nicht, um die jeweiligen Ziele vorherzusagen. Ich glaube aber, dass ein Angriff in der Umgebung von Grendelsbane erfolgen wird. Ich bezweifle, dass sie direkt gegen die Flottenbasis schlagen, es sei denn, die Volksflotte hätte weitaus mehr Wallschiffe zusammengezogen als Sie andeuten. Ich wäre aber nicht überrascht, wenn man uns nervös machen möchte, was unsere Verbindung zu Erewhon betrifft. Und selbst wenn Haven plant, in nächster Zeit von Barnett aus Trevors Stern anzugreifen, kann es dem Feind nur recht sein, wenn sich unsere Aufmerksamkeit ganz nach Südosten wendet. Allermindestens würden wir uns dann ständig über die Schulter blicken und nach einer neuen Bedrohung Ausschau halten.«


  Er hielt inne und rieb sich nachdenklich das zerfurchte Kinn, dann nickte er, als schließe er einen inneren Widerstreit ab.


  »Unter allen Handlungsoptionen, die den Havies bleiben, ist für uns vermutlich ein Schlag im Südosten am gefährlichsten. Wenn wir andererseits die Havies dazu bewegen könnten, ihre Kräfte dort zu massieren, während wir woanders die Augen offen halten, könnten wir das wiederum gegen sie wenden, oder? Bis dahin sollten wir jedoch einige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Wir wollen sehen, ob wir nicht ein oder zwo Geschwader unserer Medusas – oder graysonitische Harringtons – loseisen und damit die Flanke verstärken können. Selbst eine Division davon zur rechten Zeit am rechten Ort könnte für einen havenitischen Raiderverband eine herbe Überraschung bedeuten; zugleich würde unsere Kampfkraft nicht als so übermächtig erscheinen, dass die Havies sich in ihre Löcher zurückziehen – besonders dann nicht, wenn die Systemkommandeure bei Feuereröffnung ein wenig hinterlistig sind.«


  »Zurück in die Löcher?«, wiederholte Givens mit einem spöttischen Grinsen und neigte den Kopf zur Seite, als Caparelli sie anblickte. »Jeder andere in der Allianz bricht in Schweiß aus, wenn er sich überlegt, was die Havies als Nächstes tun könnten, und Sie wollen ihnen Angst einjagen?«


  »Aber selbstverständlich.« Caparelli klang fast überrascht, als müssten seine Gedanken für sie ebenso offensichtlich sein wie für ihn. »Wenn die Havies sich wirklich darum sorgen, wie gefährlich ihnen unsere Neuentwicklungen werden können, dann müssen sie Aufklärung betreiben. Aber sie müssten schon Erkundungen auf verdammt breiter Front planen, wenn sie dazu so viel Tonnage aufbringen, wie Sie sagen. Nein, mir klingt das mehr nach der Vorbereitung irgendeiner eng begrenzten Operation, und nicht nach einer gestreuten, groß angelegten Aufklärungsaktion.«


  »Und?«, gab Givens ihm respektvoll das Stichwort, als er schwieg.


  »Und wenn ich Recht habe und es sich hier nicht um die Vorboten einer weit verteilten Serie von Aufklärungsvorstößen handelt, dann steht Esther McQueen eine beispiellose Schlappe bevor«, sagte Caparelli und lächelte boshaft. »Ich will ihr jedenfalls nicht so viel Furcht einflößen, dass sie es sich überlegt und das Klügere tut. Wenn sie massiert angreift, so weist das auf ein gewisses Maß an … Selbstüberschätzung hin. Und zu dieser Selbstüberschätzung möchte ich sie so sehr ermutigen, wie ich nur kann. Ob die Überheblichkeit nun von ihr ausgeht oder ihren politischen Vorgesetzten, spielt in diesem Fall eigentlich keine Rolle. Wichtig ist nur, dass die Havies vielleicht vorstürmen, wie sie es noch nie zuvor gewagt haben … und unsere Trägergruppen und Gondel-Superdreadnoughts sind so gut wie einsatzbereit. Ich wünsche mir, dass sie sich zu weit aus dem Fenster lehnt – dass sie sich in ein strategisches Ungleichgewicht begibt, indem sie ihre Verbände in einem Operationsgebiet konzentriert. Das mache ich mir dann angemessen zunutze, um woanders auf den Feuerknopf zu drücken. Ach, und eins wünsche ich mir erst recht. Ich wünschte, sie würde gerade lange genug warten, bis wir die gegenwärtig auf Kiel liegenden LAC-Träger fertig gestellt haben und die Geisterreiter-Eloka-Geräte volle Einsatztauglichkeit erreichen. Wenn sie mir beides schenkt, dann kann ich als glücklicher Mann sterben. Denn vorher habe ich den verdammten Havies einen solchen Tritt in den Hintern gegeben, dass sie bis ins Haven-System davon gesaust sind!«
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  »Verzeihen Sie die Störung, Mylady. Der Anwalt, den Sie erwarten, ist nun da.«


  Als James MacGuiness die Bibliothek betrat und seine Ankündigung machte, blickte Honor vom Schachbrett auf. »Ach ja?«, fragte sie. Andrew LaFollet war dem Steward vom Korridor in den Raum gefolgt, und sie lächelte die beiden breit an. »Gott sei Dank!«


  Dann wandte sie sich ihrer Mutter zu.


  »Ich fürchte, das Geschäft ruft, Mutter«, sagte sie in ausgesprochen höflichem Ton. »Sosehr ich die Unterbrechung bedaure, bleibt mir wohl keine andere Wahl, als mich geschlagen zu geben. Obwohl ich natürlich gewinnen würde, wenn ich mich nicht meinen Verpflichtungen widmen müsste.«


  »Ach ja?« Allison neigte den Kopf zur Seite, und ihre Augen funkelten. »Und welcher Aspekt genau in der endlosen Kette von Niederlagen, die ich dir im Laufe der Jahre beigebracht habe, veranlasst dich zu solch verstiegenem Optimismus?«


  »Als erwachsene, pflichtbewusste Frau werde ich mich keinesfalls in ein derart kleinliches Streitgespräch verwickeln lassen«, erklärte Honor. Nimitz lachte bliekend auf, als sie ihn von seinem Ruheplatz hob. Samantha fiel in sein Lachen ein, verhielt sich aber insgesamt stiller. Sie hatte sich neben Faith in der Wiege zusammengeringelt. Ihr Kinn ruhte auf der Brust des Säuglings, und beruhigte das Kind mit ihrem unterschwelligen Schnurren.


  Seit Jahrhunderten gab es bereits Bindungen zwischen Mensch und Baumkatze, und die zweibeinigen Partner hatten während dieser Zeit entdeckt, dass Katzen hervorragende Babysitter abgaben. Zwar waren sie zu klein, um einen Säugling zu heben, aber sie verstanden sich ganz ausgezeichnet aufs Kuscheln; niemand konnte so empfänglich für die Stimmungen und Bedürfnisse eines Säuglings sein wie sie. Außerdem besaß eine Katz trotz ihrer geringen Größe beeindruckende Waffen: ihre Krallen nämlich, die sie ohne Zögern einsetzte, wenn sie ihren Schützling bedroht sah. Davon jedoch abgesehen, waren Baumkatzen ganz wild auf Babys, ob diese nun pelzig waren und sechs Gliedmaßen hatten oder nur zwei Beine und nicht einmal Flaum. Babys schienen in der Lage zu sein, Baumkatzen auf eine Weise zu hören, die Erwachsenen verschlossen blieb.


  Honor wartete, um zu sehen, ob Samantha sie und Nimitz begleiten wollte, doch die Baumkatze zuckte nur mit einem Ohr und strahlte sanfte Zufriedenheit aus. Dann schloss sie wieder die Augen, als wollte sie sich Faith Schlaf anschließen.


  »Meine Güte«, murmelte Allison respektvoll. »Mir ist es nie gelungen, ein Kind so ruhig zu halten. Und ich glaube auch nicht, dass Nimitz es bei dir je geschafft hat. Aber das«, fügte sie nachdenklich hinzu, »lag wohl eher daran, dass er dich zu spät bekommen hat – nachdem du dein ungebärdiges Wesen bereits entwickelt hattest.«


  »Ungebärdig also? Das merke ich mir.«


  »Kleine Geister fixieren sich auf Kleinigkeiten, Liebes«, entgegnete Allison unbekümmert.


  »Ja, das stimmt allerdings«, sagte Honor mit tödlicher Leutseligkeit, und ihre Mutter lachte. »Möchtest du dabei sein?«, fragte Honor. »Ich weiß nicht, ob das Gespräch interessant wird, aber komm ruhig mit, wenn du willst.«


  »Nein danke. Ich glaube, wenn Sam sich um Faith kümmert, dann lasse ich James bei Jenny, schnappe mir meinen Badeanzug und verbringe ein paar Stunden allein am Strand.«


  »›Badeanzug?‹«, schnaubte Honor und schaute LaFollet an. Der Major erwiderte ihren Blick mit einem Gleichmut, den er noch vor einigen Jahren in einem Gespräch wie diesem niemals aufgebracht hätte. Honor grinste. »Mutter, ich habe dich schwimmen sehen, und ich kann mich an keine Badeanzüge erinnern. Vielmehr entsinne ich mich gewisser Kommentare deinerseits über rückständige, barbarische, unterdrückerische Kulturen.«


  »Das war in der Zeit, bevor ich gezwungen war, mit einem ganzen Haus voller Graysons zurechtzukommen, Liebes.« Allison grinste LaFollet verschlagen an. Die Augen des Waffenträgers funkelten, und er machte eine Gebärde, mit der ein graysonitischer Schwertmeister im Fechtsaal eingestand, einen Treffer erhalten zu haben. »Und ich habe dich schwimmen sehen, junge Dame, also komm mir bloß nicht so hochnäsig daher. Zufällig weiß ich genau, dass die Badeanzüge, die du auf Grayson eingeführt hast, erheblich … züchtiger waren als alles, was du zu Hause oder auf Saganami Island je getragen hast!«


  »Aber wenigstens habe ich etwas getragen«, erwiderte Honor gelassen.


  »Ich auch – nämlich das, was Gott mir bei meiner Geburt geschenkt hat. Wenn Ihm das reicht, dann sollte es jedem anderen erst recht genügen. Vor allem …« – stolz richtete Allison sich zu ihrer vollen, nicht sonderlich beeindruckenden Größe auf – »wo es mir so gut steht.«


  »Ich weiß nicht, wie Sphinx dich überstanden hat, Mutter«, sagte Honor traurig. »Und wenn ich mir überlege, was du auf Grayson anstellst, nachdem du nun einmal auf meine armen Harringtoner losgelassen worden bist, gefriert mir das Blut in den Adern.«


  »Das überstehen wir schon, Mylady«, versicherte ihr LaFollet. »Allerdings hat Lord Clinkscales angeordnet, dass jeder Besucher von Harrington House zunächst eine Herz-Kreislauf-Untersuchung über sich ergehen lassen muss, bevor er eingelassen wird. Ich glaube, es geht dabei um Schadenersatzansprüche.«


  »Das habe ich auch gehört«, warf Allison verschmitzt ein. »Ist das nicht herrlich?« LaFollet lächelte, und beide Harringtons lachten laut, dann winkte Allison sie hinaus. »Jetzt aber los! Man soll Anwälte nie warten lassen. Sie haben Freunde an gewissen Orten, an denen es höllisch warm ist.«


  »Jawohl, Mama«, sagte Honor gehorsam, dann drehte sie sich um und folgte MacGuiness hinaus.


  



  Der Mann, der sich zu Honor umdrehte, als sie und LaFollet ihr Büro betraten, besaß ein Gesicht, das man mit viel Wohlwollen als grobschlächtig hätte bezeichnen können. Mancher Beobachter wäre jedoch gewiss zu einer weniger schmeichelnden Ausdrucksweise geneigt gewesen. Der Mann war klein, höchstens sechs oder sieben Zentimeter größer als Honors Mutter, und machte einen sehr gepflegten Eindruck. Er schien tatsächlich sogar ein wenig zum Dandytum zu tendieren. Offensichtlich scheiterte es bei ihm nicht am Wohlstand, dass er sein Gesicht nicht operieren ließ, bis es vor Schönheit blendete; dass er sich dagegen entschieden hatte, sagte einiges über seine Persönlichkeit aus. Die Emotionen, die Honor von ihm empfing, bestätigten diesen ersten Eindruck nur. Um das Selbstbewusstsein, das er ausstrahlte, hätte ihn selbst eine Baumkatze beneidet, und seine Körperhaltung passte ganz zu seinem Status als hoch angesehener Strafverteidiger. Wer auch immer ihn fälschlich für einen weichen, verstädterten Menschen hielt, würde seinen Irrtum unweigerlich bereuen. Hinter den braunen Augen lag eine Zählebigkeit, die seiner adretten Ausstrahlung und seinen manikürten Fingernägeln widersprach. Honor gefiel der Geschmack der Emotionen, die er empfand, während er sie gelassen musterte.


  »Guten Tag, Mr. Maxwell.« Sie durchschritt das Büro, setzte Nimitz auf den Schreibtisch und reichte dem Anwalt die Hand. »Ich bin Honor Harrington.«


  »Das sehe ich«, sagte er und schüttelte ihr lächelnd die Hand. Sie zog fragend die Augenbraue hoch, und er schmunzelte. »Ich habe Sie seit Ihrer Rückkehr oft genug im HD gesehen, Hoheit«, erklärte er. Er legte den Kopf in den Nacken, sah ihr ins Gesicht und spitzte die Lippen. »Trotzdem ist es eigenartig«, murmelte er. »Ich hätte Sie für größer gehalten.«


  »Ach tatsächlich?« Honor ging hinter ihren Schreibtisch und wies ihm den davor stehenden Lehnstuhl an. Sie setzte sich und wartete, bis er ebenfalls Platz genommen hatte, dann schwenkte sie ihren Sessel nach hinten. »Willard hat mich vor Ihrem Humor gewarnt«, bemerkte sie.


  »Soso?« Maxwell lächelte. »Nun, er hat mir auch einiges über Sie gesagt, Hoheit. Nichts Vertrauliches, wie ich betonen möchte. Ich würde sagen, Sie haben insgesamt gebührenden Eindruck auf ihn gemacht. Besonders nach dieser Geschichte bei Regiano’s.«


  »Da bewundert er aber die Falsche«, sagte Honor voll Unbehagen. Ihre bewegte Gesichtshälfte spannte sich an, als sie an das vollbesetzte Restaurant dachte, die Schreie und die Panik, als Pulserbolzen hindurchkreischten. »Major LaFollet« – sie wies knapp auf den Grayson – »und meine anderen Waffenträger haben Willard und mir das Leben gerettet«, sagte sie. Ihr Gesicht verspannte sich noch stärker, denn von den drei Männern, denen sie seit diesem entsetzlichen Tag ihr Leben verdankte, lebte nur noch Andrew LaFollet.


  »Das hat er mir auch gesagt. Ich glaube, er bewundert Sie für Ihre Kaltblütigkeit. Und dafür, wie Sie die Rechnung am Ende beglichen haben. Ich halte eigentlich nichts von Duellen, Hoheit, aber für diesen besonderen Fall mache ich gern eine Ausnahme. Ich habe einmal eine junge Frau vertreten, die … nun, das ist egal. Sagen wir einfach, dass Pavel Young kein netter Mensch gewesen ist. Mir ging es sehr gegen den Strich, mit jemandem wie ihm eine außergerichtliche Einigung auszuhandeln.«


  Er redete leichthin, beiläufig, doch die Emotionen hinter seinen Worten sprachen eine andere Sprache. Honor war zufrieden. Dieser Mann tat, was er tat, weil er daran glaubte, und seine Entschlossenheit und Inbrunst gefiel ihr.


  »Ich hoffe sehr, Sie nicht in eine ähnliche dramatische Lage zu bringen, Mr. Maxwell«, sagte sie ihm mit einem ihrer schiefen Lächeln. »Willard wollte Sie doch in seinem Brief einweisen, glaube ich. Darf ich davon ausgehen, dass er es getan hat?«


  »Jawohl, Hoheit. Ich fühle mich geschmeichelt, dass er an mich dachte, obwohl ich eigentlich bezweifle, dass ich für diese Aufgabe die geeignetste Person bin. Seit zwanzig oder dreißig T-Jahren befasse ich mich fast ausschließlich mit dem Strafrecht. Ich habe zwar einige zivilrechtliche Fälle für Willard behandelt – vor allem dann, wenn er jemanden sucht, den er seit Jahren kennt und auf dessen Diskretion er sich verlassen kann –, aber mein Wissen über Handelsrecht ist ziemlich angerostet.«


  »Heißt das, Sie sind nicht interessiert?«, fragte Honor, obwohl sie glaubte, seine Antwort bereits aus seinen Emotionen herausgelesen zu haben.


  »Nein, Hoheit. Es heißt nur, dass ich ebenso sehr Wert darauf lege, eine potenzielle Mandantin auf meine möglichen Schwächen aufmerksam zu machen, wie ich auf meine Stärken hinweise.«


  »Gut«, sagte Honor, »denn genau so jemanden brauche ich.«


  »Was Sie brauchen, Hoheit«, verbesserte Maxwell sie gelassen, »ist ein eigener Syndikus samt Stab. Wenn Sie das nicht wollen, sollten Sie eine größere Kanzlei verpflichten und sich von ihr Leute stellen lassen. Da Willard im Moment mehr oder minder auf Grayson festgehalten wird und sich durch Ihren neuen Titel erhebliche Komplikationen ergeben, möchte ich mir gar nicht ausmalen, wie durcheinander Ihre Angelegenheiten momentan sind.«


  »Ich vermisse Willards Hand sehr«, gab sie zu. »Andererseits ist längst nicht alles so schlimm, wie Sie annehmen. Ihre Majestät war so großzügig, die Angelegenheiten des Herzogtums vorerst von ihren eigenen Rechtsexperten erledigen zu lassen, und Klaus und Stacey Hauptmann behalten meine Geschäfte im Auge. Damit zurechtzukommen war übrigens viel komplizierter, als ein brandneues Herzogtum aus der Taufe zu heben!«


  »Das überrascht mich nicht. Ich höre gewiss gern, dass die Krone sich um Ihren neuen Titel und die Ländereien kümmert, aber Willard hat mir einen groben Überblick über Ihre Geschäfte gegeben. Ich bin sehr froh, dass er sehr viel davon auf Grayson unter graysonitischem Gesetz regeln kann, und ich war ein wenig erstaunt zu erfahren, dass das Hauptmann-Kartell sich hier im Sternenkönigreich als Agent für Sie betätigt. Damit steht ein gewaltiges Talent auf Ihrer Seite, Hoheit.«


  »Das weiß ich.« Und es stand nicht immer auf meiner Seite. Aber lassen wir das jetzt. »Sie haben natürlich Recht, was meinen letztendlichen Personalbedarf angeht. Aber augenblicklich ist die Lage wahrscheinlich nicht so grässlich, wie Sie fürchten. Wenn Sie die Stellung annehmen, erwarte ich von Ihnen, dass Sie das Personal selbst aussuchen und nach Ihrem Ermessen auf die Erfordernisse zuschneidern.«


  »Hm. Das ist ein schmeichelhaftes Angebot, Hoheit. Sehr schmeichelhaft. Und ich muss sagen, ich bin sehr versucht einzuwilligen. Ich nehme an, mein Zögern entspringt vor allem meiner Vorliebe für das Strafrecht. Mir fiele es schwer, nicht mehr als Strafverteidiger vor Gericht zu gehen. Sehr schwer sogar.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, pflichtete Honor ihm bei. »Ich weiß noch sehr gut, wie schwer es mir fiel, den Sessel der Kommandantin zu räumen und die Aufgaben eines Flaggoffiziers zu übernehmen.« Er neigte fragend den Kopf, und Honor lehnte sich noch weiter zurück. »Willard hat mich über Ihre Militärlaufbahn informiert, Mr. Maxwell. Ich hoffe, Sie sind nicht beleidigt, wenn ich zugebe, dass ich mir Ihre Dienstakte kommen ließ, bevor ich Sie zu mir bat.«


  »Ich wäre überrascht – und enttäuscht –, wenn Sie es unterlassen hätten, Hoheit.«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie so empfinden würden. Trotzdem freue ich mich sehr, dass Sie und ich etwas gemeinsam haben. Als ich Ihre ehrenvolle Erwähnung gelesen habe, war ich recht beeindruckt. Nicht jeder Second Lieutenant der Marines erhält für Tapferkeit unter Beschuss das Manticorekreuz. Und ich glaube auch nicht, dass viele Anwälte sich so etwas in den Lebenslauf schreiben können.«


  »Mehr als Sie glauben, Hoheit«, entgegnete Maxwell, der den taxierenden Blick, mit dem LaFollet ihn betrachtete, scheinbar nicht bemerkte. »Und als Anwalt braucht man nicht unbedingt ein Manticorekreuz. Aber ich weiß, was Sie sagen wollen, und Sie haben Recht. In vielerlei Hinsicht gleicht eine Anwaltskarriere einer Militärlaufbahn. Je größer die Verantwortung, die man trägt, desto weniger Zeit bleibt für das Handwerkliche, das einen eigentlich für den Beruf interessiert hatte.«


  »Genau. Und die Leute benutzen überall das gleiche hinterhältige Argument, mit dem sie einen dazu bewegen, diese Verantwortung zu übernehmen – immer heißt es: Wir brauchen Sie. Ich fand es jedenfalls stets skrupellos, wenn jemand mir das angetan hat, aber jetzt füge ich Ihnen das Gleiche zu, aber in meinem Falle ist es wahr. Ich brauche Sie tatsächlich, oder wenigstens jemanden wie Sie, und Willard hat Sie mir so nachdrücklich empfohlen, dass ich mich nur sehr widerstrebend nach jemand anderem umsehen würde.«


  »Ich bin aber nicht auf der Stelle verfügbar, Hoheit. Jedenfalls nicht auf Vollzeitbasis«, warnte Maxwell sie. »Ich habe im Augenblick zwei Fälle vor der niederen Gerichtsbarkeit und eine Berufung vor dem obersten Gericht. Es wird wenigstens zwei Monate und wahrscheinlich drei bis vier dauern, bis ich die Zeit für Sie erübrigen könnte, die ich mir für Sie nehmen sollte.«


  »Das ist mir recht. Ich hatte nicht angenommen, dass Sie Strafsachen niederlegen würden, mit denen Sie bereits befasst sind. Offen gesagt, wenn Sie ohne weiteres bereit gewesen wären, sie jemand anderem zu übertragen, wäre das ein Beweis gewesen, dass Sie gar nicht der Mann sind, den ich suche! Der Zeitdruck ist im Moment noch gar nicht groß. Die Krone hat alles, was mit Gryphon zusammenhängt, säuberlich geordnet, und so kann es bleiben, bis Sie frei sind und sich darum kümmern können. Zwo der größeren Ski-Konsortien haben sich bereits bei mir gemeldet, aber Clarise Childers von Hauptmann’s hat eingewilligt, in meinem Namen die Vorverhandlungen zu führen. Davon abgesehen drängt nichts, denn ich habe im Augenblick keinen einzigen Pächter. In der nächsten Zukunft ist das Herzogtum Harrington nur eine gewaltige, unbevölkerte Kollektion Berge mit Bäumen. Eine hübsche Kollektion zwar, aber sie benötigt im Moment keinerlei menschliche Aufmerksamkeit.«


  »Ich verstehe.« Bei ihrem letzten Satz hatten seine Lippen gezittert, und nun atmete er tief durch. »In diesem Fall habe ich wohl keine andere Wahl als in Ihr Angebot einzuwilligen, Hoheit.«


  »Und die Bedingungen, die Willard Ihnen in seinem Brief geschildert hat, erscheinen Ihnen annehmbar?«


  »Mehr als annehmbar, Hoheit. Willard hat es schon immer verstanden, Geschäftsbeziehungen so zu knüpfen, dass sie allen Beteiligten gerecht vorkommen. Ich nehme an, das ist das Geheimnis seines Erfolgs.«


  »Dieser Gedanke ist mir auch schon einmal gekommen«, stimmte Honor ihm zu.


  »Ja.« Mehrere Sekunden lang blickte Maxwell in weite Fernen und musste sich sichtlich zusammenreißen. »Sie haben zwar soeben gesagt, es hätte keine Eile, Hoheit, aber ich würde gern schnellstmöglich einen bescheidenen Anfang machen. Wäre es möglich, dass ich gegebenenfalls eine Stunde Ihrer Zeit in Anspruch nehme?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Honor etwas vorsichtig. »Im Augenblick steht mein Terminkalender nämlich auf Hektik. Die Navy hält mich beim TLF in Atem, und meine Vorlesungen an der Raumakademie kosten mich viel mehr Zeit als ich gedacht hätte. Darüber hinaus steht übermorgen meine erste Gesichtsoperation an. Wir installieren dabei vermutlich auch das neue Auge, und der Ersatzarm, den man mir baut, ist so gut wie fertig. Er müsste rechtzeitig geliefert werden, dass man ihn Ende nächsten Monats mit mir verbinden kann. Ich schätze, dass ich nach jeder Operation eine gute Woche außer Gefecht bin. Und dann kommt die Physiotherapie. Auch für die Operationen an Nimitz ist alles vorbereitet, und das wird …«


  »Stop! Hören Sie auf, Hoheit!« Maxwell lachte kopfschüttelnd. »Sie sagen mir also: Ja, Sie haben grundsätzlich Zeit für mich, aber ich sollte mich einen oder zwei Tage im Voraus bei Ihnen melden – besser drei –, damit ich in Ihren Terminkalender passe. Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Ich fürchte ja«, gab Honor kleinlaut zu und schüttelte selber den Kopf. »Wissen Sie, bevor Sie mich gefragt haben, hatte ich noch gar nicht richtig darüber nachgedacht, was nun alles auf mich zukommt.«


  »So haben Sie sich also Ihre Rekonvaleszenz vorgestellt?«, fragte Maxwell mokant.


  »Ja, nun, ich glaube schon.« Ihr gesundes Auge funkelte, doch ihr Ton war sehr ernst. »Die Leute scheinen aber zu vergessen, dass ich über zwo Jahre Zeit hatte, mich an meine Verluste zu gewöhnen. Nach so langer Zeit scheinen viele alles besonders dringend in Ordnung bringen zu wollen. Ich mache mir wohl mehr Sorgen um Nimitz als um mich.«


  »Ich glaube, die meisten machen sich eher Sorgen um ihre Lieben als um sich selbst«, stimmte Maxwell ihr zu. Seine Stimme war plötzlich weich geworden, und Honor blickte rasch auf. Hinter seinen Worten lag mehr, noch mehr als die erstaunlich scharfe Wahrnehmung ihres Verhältnisses zu Nimitz, aber sie konnte es nicht näher benennen. Nur dass es sehr tief ging – und dass der Schmerz niemals ganz heilen würde.


  Nur einen Augenblick lang herrschte eine eigenartige Ruhe zwischen ihnen, dann riss Maxwell sich von der Stimmung los.


  »Willard sagte auch etwas davon, dass Sie wieder nach Grayson zurückkehren müssten«, fuhr er fort, »aber mir ist nicht ganz klar, wann. Reisen Sie möglicherweise in nächster Zeit nach Jelzins Stern? Und wie lange würden Sie sich dort aufhalten?« Sie sah ihn fragend an, und er hob die Hand. »Wenn ich Ihre Unterschrift oder persönliche Genehmigung benötige, wäre es gut, im Voraus zu wissen, zu welchen Zeiten Sie völlig unerreichbar sind.«


  »Verstehe.« Honor zog stirnrunzelnd ihren Terminkalender zu Rate. »Vor Ende des Semesters verreise ich nirgendwohin«, sagte sie schließlich. »Protector Benjamin hat mich gebeten, zur Eröffnung der nächsten Schlüsselsitzung nach Hause zu kommen – nach Grayson, meine ich, zum Konklave der Gutsherren. Es fällt in die langen Ferien, die auf dieses Semester folgen. Dann bin ich wenigstens zwo bis drei Wochen, wahrscheinlich aber zwo Monate von Manticore fort.«


  »Das wäre wann? In fünf Monaten?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Und Sie würden vermutlich die Tankersley nehmen?«


  »Nein, diesmal wohl nicht.« Honor war keineswegs überrascht, dass er von ihrem privaten Sternenschiff wusste. Das schnelle, kleine Schiff hatte sich als eine ihrer klügsten Investitionen erwiesen, und Willard Neufsteiler war es gewesen, der sie zum Kauf gedrängt hatte. Maxwell blickte leicht verwirrt drein.


  »Ich werde wohl eine Linienreise buchen«, erklärte sie. »Ich muss eine beträchtliche Frachtmenge mitnehmen, und die Tankersley ist auf Geschwindigkeit gebaut, nicht auf Stauraum.«


  »›Eine beträchtliche Frachtmenge?‹«, wiederholte Maxwell.


  »Nun ja …« Honor errötete leicht. »Ich wollte mich ein wenig verwöhnen. Ich meine, dank Ihrer Majestät brauche ich hier im Sternenkönigreich eigentlich keine Unterkunft mehr« – sie wies in das geräumige Büro –, »und auf Grayson ist es fast genauso schlimm. Trotzdem werde ich von allen Seiten gedrängt, mich zu ›entspannen‹ und mir ›mal eine Freude zu gönnen‹. Deshalb …«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Maxwell schmunzelte.


  »Und darf man fragen, womit Sie sich verwöhnen, Hoheit?«


  »Ihre Majestät hat mir dieses Haus geschenkt, weil ich von selbst niemals daran gedacht hätte, mir so etwas zu kaufen«, sagte Honor ein wenig ausweichend. »Deshalb habe ich beschlossen, mir etwas zu kaufen, was mir niemand je schenken würde. Ich meine, zu irgendetwas muss das viele Geld doch gut sein, oder?«


  »Ganz gewiss haben Sie Recht, Hoheit.«


  »Deshalb habe ich mir eine neue Zehn-Meter-Slup für das Bootshaus meiner Eltern gekauft, eine andere für den Jachthafen hier auf Manticore, und eine dritte für Gryphon. Für Letztere miete ich mir einen Ankerplatz, bis wir das Herzogtum aufgebaut haben. Im Falle Grayson war es ein wenig schwieriger, denn dort würde nur jemand Boot fahren, der nicht alle Tassen im Schrank hat. Dazu sind in den Ozeanen Graysons einfach zu viele interessante Stoffe gelöst. Deshalb habe ich mir ein Rennboot gekauft.«


  »Ein Rennboot?«


  »Eins, bei dem ich die Hand am Ruder habe«, erklärte Honor. »Ich habe meine Wünsche vor drei Monaten bei Silverman’s vorgelegt.« Maxwell hob die Brauen. Samuel Silverman & Sons war die älteste und renommierteste Werft für Privatjachten im ganzen Sternenkönigreich. HMS Queen Adrienne, die gegenwärtige, hyperraumtüchtige königliche Jacht, kam von Silverman’s, und auch ihre drei Vorgängerinnen waren dort gefertigt worden. Honor bemerkte seinen Gesichtsausdruck und lachte. »Nein, so groß ist sie nicht, Mr. Maxwell! Sie ist nicht hyperraumtüchtig. Dafür habe ich schließlich die Tankersley, und ich werde kaum Zeit haben, auf eigene Faust interstellare Spritztouren zu unternehmen. Nein, es ist ein kleines, unterlichtschnelles Schiffchen von elftausend Tonnen, eine Kreuzung zwischen einer Pinasse und einem LAC, aber unbewaffnet und mit mehr Raum für Bequemlichkeit. Ich habe ein Raumboot ihres Typs im Simulator probiert, und sie sollte genau meinen Vorstellungen entsprechen. Klein und lebhaft genug, dass ich etwas zu spielen habe, aber zugleich groß genug, um bequem zu sein und mir die nötige interplanetare Reichweite für alle Reisen zu bieten, auf die ich mich vielleicht begeben muss.«


  »Ich verstehe.« Maxwell dachte kurz nach und nickte. »Ich glaube wirklich, dass Ihnen so etwas wohl niemand gekauft hätte, Hoheit. Aber ich begreife gut, was Sie daran reizt. Ich hoffe, Sie haben damit so viel Spaß wie ich glaube.«


  »Ich werde mir Mühe geben, wenn ich die Zeit dazu finde«, sagte Honor und schnitt ein Gesicht, als ihr Armband-Chronometer allzu pünktlich piepte. »Und da wir von Zeit sprechen«, fuhr sie bedauernd fort, »ich muss leider in zwanzig Minuten zu einer Konferenz in den TLF.«


  »Ich habe vollstes Verständnis, Euer Hoheit.«


  Maxwell erhob sich, und Honor kam auf die Beine und brachte ihn zur Tür. Nimitz kauerte sich in ihrer Armbeuge zusammen, und LaFollet folgte ihr wie üblich.


  »Vielen Dank, dass Sie kommen konnten. Und dass Sie eingewilligt haben«, sagte Honor ihm ernst, als sie die Eingangshalle ihrer grotesken Villa durchquerten, in der ihre Schritte widerhallten.


  »Gern geschehen. Ich freue mich schon auf die Herausforderung und auf die Zusammenarbeit mit Ihnen und Willard. Ich schicke ihm meine Einwilligung und Ihnen eine Kopie für Ihre Unterlagen.«


  »Das klingt großartig«, sagte sie und blieb an der Tür stehen. Da sie den Baumkater im Arm trug, konnte sie ihm keine Hand reichen, und er lächelte, als er ihr Problem begriff.


  »Ich sehe schon, wer hier wirklich das Sagen hat«, murmelte er, und Honor lachte.


  »Das glauben Sie nur. Aber Sie können gar nicht wissen, wer hier das Sagen hat, denn Sie kennen seine Frau noch nicht«


  »Ach?« Maxwell neigte den Kopf und schmunzelte. »Ich freue mich schon darauf, sie kennen zu lernen – sie und ihre Kinder.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen, Hoheit, es sieht mir ganz danach aus, als könnte meine neue Aufgabe weit interessanter werden, als ich gedacht hätte.«


  »Oh, das ganz sicher, Mr. Maxwell. Da habe ich keine Zweifel … wenn Sie ›interessant‹ im alten chinesischen Sinne des Wortes gebrauchen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Ein alter chinesischer Fluch«, erklärte Honor. »›Du mögest in interessanten Zeiten leben.‹ Denken Sie mal darüber nach.«


  »Das brauche ich nicht«, erwiderte Maxwell. »Und bei allem schuldigem Respekt, Hoheit, ich spreche nicht nur für mich, sondern für viele Leute, wenn ich sage: Suchen Sie sich bitte im nächsten Jahrzehnt oder so eine etwas weniger interessante Beschäftigung aus.«


  »Ich versuch’s. Ehrlich«, versicherte sie ihm. »Es ist nur …«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern, und Maxwell lachte auf.


  »Ich nehme an, ich werde mich daran gewöhnen müssen, dergleichen von Ihnen zu hören, Hoheit«, stellte er fest. MacGuiness öffnete ihm die Tür, und er verabschiedete sich mit einem Nicken.


  Andrew LaFollet sah zu, wie die Tür sich hinter ihm schloss, dann lachte er leise. Honor wandte sich ihrem Waffenträger mit hochgezogner Braue zu, und er zuckte mit den Schultern.


  »Ich dachte nur gerade, wie schön es ist, dass Sie einen Propheten als obersten Rechtsberater engagieren konnten, Mylady«, erklärte er.


  »Einen Propheten?«, wiederholte Honor leicht konsterniert.


  »Jawohl, Mylady. Er muss offensichtlich ein Prophet sein.«


  »Ich weiß, dass ich die Frage bereuen werde, aber trotzdem: Wie, bitte schön, meinen Sie das?«


  »Er wird sich an Ihre Versprechen gewöhnen, brav und vorsichtig zu sein, Mylady«, antwortete LaFollet unschuldig.


  »Wollen Sie damit sagen, meine Versprechen seien nicht aufrichtig?«, wollte sie wissen.


  »Aber nein, Mylady! Sie sind so aufrichtig, wie sie nur sein können … wenn Sie sie geben.«


  Honor blickte ihn mit leichter Missbilligung an, doch er erwiderte den Blick ganz unschuldig. Sie hörte, wie MacGuiness hinter ihr erfolglos versuchte, sich ein Lachen zu verbeißen.


  »Schon gut, Mylady«, besänftigte sie ihr Waffenträger. »Sie bemühen sich schließlich, das wissen wir alle.«
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  Bürger Captain Oliver Diamato drückte den Knopf, mit dem sich der Kommandantensessel auf der Brücke seines nagelneuen Schlachtkreuzers VFS William T. Sherman verstellen ließ. Der Sessel neigte sich in den Winkel, der Diamato behagte – genauer gesagt, der seinem Rücken und den Schultern behagte, in denen er stechende Schmerzen hatte. Die Schmerzen waren Folge einer weiteren Physiotherapiestunde. Er schwenkte sich langsam im Kreis herum und musterte seinen neuen Herrschaftsbereich.


  In gewisser Hinsicht bedauerte er, befördert worden zu sein und sein prächtiges neues Spielzeug erhalten zu haben. Keineswegs aber hatte er vor, irgendetwas davon zurückzugeben. In jeder Flotte, auch in einer revolutionären, galt der Grundsatz: Ein Offizier, der sich nicht fähig fühlt, ein Kommando zu übernehmen, hat ohne Zweifel Recht. Diamatos Vorgesetzte hätten darum nicht einmal im Traum daran gedacht, mit ihm zu streiten – und ihm in noch so ferner Zukunft jemals ein anderes Kommando oder auch nur eine interessante Verwendung anzubieten. Vermutlich gab es Ausnahmen von dieser Regel, doch hatte Diamato bislang keine einzige erlebt.


  Das Kommando über die Sherman war ein deutlicher Beweis, dass er bei der Volksflotte im Allgemeinen und bei Bürgerin Minister McQueen im Besonderen in gutem Ansehen stand. Diamato war so ehrlich, sich einzugestehen, dass seine ehrgeizige Seite damit sehr zufrieden sei. Er musste an seine letzte Kommandantin denken. Einen langen Weg hatte er noch vor sich, bevor er auch nur ansatzweise mit dem gleichen Recht und Verdienst wie Bürgerin Captain Hall zur Verteidigung der Republik ein Kampfschiff befehligen konnte.


  Diamato war ein guter Offizier, kannte sich mit Technik besser aus als in der Volksflotte üblich und war ein taktisches Naturtalent. Bürgerin Captain Hall konnte er freilich nicht das Wasser reichen, denn sie war als Taktikerin selber ein Naturtalent gewesen und hatte im Gegensatz zu ihm jahrzehntelang an ihren angeborenen Fähigkeiten feilen können; und sie hatte ihm seine Schwächen aufgezeigt. Ihre Anleitung würde er zwar immer vermissen, dennoch hatte sie ihm bestimmte, grundlegende Kriterien beigebracht, die er nie vergessen würde. Und wenn er diese Kriterien beherzigte, würde er ihr eines Tages doch gleichkommen.


  Auch das war Diamato klar. Ging es aber darum, eine Crew zu motivieren und aus Individuen eine scharf geschliffene Kampfeinheit zu formen, dann fühlte er sich ihr noch stärker unterlegen denn je; hauptsächlich deshalb, sagte er sich nicht zum ersten Mal, weil er die Rangleiter zu rasch erstiegen hatte – wie so viele Volksflottenoffiziere unter dem Druck von Krieg nach außen und innerem Umsturz. Er hatte einfach nicht genügend Zeit gehabt, um die Erfahrung anzusammeln, wie eine Joanne Hall sie besessen hatte … und Bürgerin Captain Hall war nicht die nötige Zeit vergönnt geblieben, um all ihre Erfahrung an ihn weiterzugeben. Aber bei Gott, sie hatte es versucht!


  Weil Diamato sich selbst gegenüber ehrlich war, gestand er sich ein, dass er vielleicht niemals eine solche Zauberhand entwickeln würde, wie Bürgerin Captain Hall sie besessen hatte. Eines Tages, so hoffte er, könnte er ihre Präsenz so gut imitieren, um andere mit seiner Pose zu beeindrucken, aber dieses ›gewisse Etwas‹ würde ihm immer fehlen: diese Fähigkeit, mit der Joanne Hall eine Brücke zu ihren Untergebenen schlug, obwohl sie sich an die überholten, elitären Förmlichkeiten des Sternenschiffkommandos klammerte und alle von der Neuen Ordnung eingeführten egalitären Wechsel ignorierte. Ihre Leute aber hatte sie stets inspiriert, ihr noch ins schlimmste feindliche Feuer zu folgen.


  Das kann natürlich daran liegen, dass längst nicht alle dieser ›überholten‹ Förmlichkeiten und Ideen so überholt sind, wie es immerfort heißt, überlegte Diamato in einem verborgenen Winkel seines Verstandes. Sorgsam vermied er es, den Mann anzusehen, der neben dem Kommandosessel stand. Bürger Kommissar Rhodes erfuhr am besten nichts von den gefährlich konterrevolutionären Gedanken, die Diamato durch den Kopf gingen. Zwar war es möglich, dass Rhodes sich am Ende als ein zweiter Bürger Kommissar Addison entpuppte und es – wie Addison gegenüber Bürgerin Captain Hall – duldete, wenn Diamato an Bord der Sherman eine traditionell geprägte Disziplin etablierte, doch leider hatte ihm Rhodes diesbezüglich noch nicht den geringsten Hinweis gegeben. Diamato wagte es nicht, ihn darauf anzusprechen.


  Vor allem aus diesem Grund empfand der Bürger Captain kein ungetrübtes Entzücken über seine Beförderung und sein neues Schiff. Das Kommando über einen Schlachtkreuzer des Volkes stellte nicht unbedingt die beste Aufgabe dar für jemanden, dessen Glaube an die Revolution – oder zumindest in ihre Führer – während der achtzehn Monate seit Ende von Unternehmen Ikarus schwer erschüttert worden war.


  Diamato gestattete es sich nicht oft, darüber nachzusinnen, nicht einmal in der Abgeschiedenheit seiner eigenen Gedanken, aber die Vorbehalte blieben. Vor allem ihretwegen hatte er Rhodes’ Haltung nicht aggressiver sondiert. Und so sehr er sich auch bemühte, er vermochte die schwärenden Zweifel nicht auszumerzen. Sie ließen ihn nicht los.


  Nichts hatte seine Ergebenheit gegenüber den Idealen geschmälert, die das Komitee für Öffentliche Sicherheit offiziell vertrat, und auch seine Loyalität gegenüber Bürger Vorsitzender Pierre bestand nach wie vor. Diamato hatte jedoch entdecken müssen, in welchem Maße einzelne Angehörige des Komitees auf persönlichen Machtgewinn und Machterhalt fixiert waren – welches Misstrauen zwischen den einzelnen Lagern herrschte, in die ausgerechnet die Menschen gespalten waren, die einig als Paladine der Neuen Ordnung auftreten sollten. Diamato hatte zu genau erkannt – und mit entsetzlicher, grässlicher Deutlichkeit beobachtet –, wie teuer diese Machtkämpfe das Volk zu stehen kamen.


  Er schloss die Augen und erschauerte, denn ihm kam wieder die grauenhafte Schlussphase des Angriffs auf Hancock in den Sinn. Bürgerin Admiral Kellet hatte schon früh das Leben verloren, und ihr Stellvertreter, Bürger Konteradmiral Porter, war fast vollkommen unfähig gewesen. Und was Diamato vor der Raumschlacht nicht erkannt hatte: Porter war außerdem ein Feigling, und das wog schwerer.


  Der Bürger Konteradmiral verfügte jedoch über einwandfreie politische Referenzen und wurde von höchster Ebene protegiert. Obwohl Diamato noch keine endgültige Bestätigung dafür hatte, wies für den Bürger Captain einiges darauf hin, dass Porters einflussreichster Förderer niemand anderes gewesen war als Oscar Saint-Just persönlich.


  Solch eine direkte Verbindung zwischen einem Angehörigen des Komitees für Öffentliche Sicherheit und einem Volksflottenoffizier war zwar ungewöhnlich, aber nicht unerhört. Bei höheren Dienstgraden kam so etwas häufiger vor, das wusste jeder. Vor Ikarus hätte Diamato sogar die Notwendigkeit solcher Maßnahmen eingesehen oder sie doch zumindest für angemessen gehalten. Was war dagegen zu sagen, wenn die zivilen Leitfiguren, die den Kampf des Volkes auf höchster Ebene führten, jene Offiziere förderten, die diesen Kampf ihrer Ansicht nach am besten befehligen würden? Wenn ein Komiteemitglied einen Offizier für sowohl fähig als auch loyal hielt, dann war es doch nur vernünftig, diesen Offizier in eine Position zu bringen, in der er sein Bestes für den Kampf des Volkes leisten konnte?


  Leider hatte Porter nur eine dieser beiden Voraussetzungen erfüllt: Er war dem Komitee für Öffentliche Sicherheit (zumindest Saint-Just) zwar treu ergeben gewesen, aber völlig unqualifiziert, ein Schiff zu kommandieren, das größer wäre als ein Müllleichter auf dem Weg zum Verschrotter. Diamato räumte ein, dass er den toten Bürger Konteradmiral womöglich zu streng beurteilte, und von Zeit zu Zeit zwang er sich, diese Möglichkeit zu Ende zu denken. Doch sowohl Bürgerin Admiral Kellet als auch Bürgerin Captain Hall hatten Porter für unfähig gehalten, und selbst Bürger Kommissar Addison teilte ihre Ansicht. Andernfalls hätte er Bürgerin Captain Hall nämlich nicht den Rücken gedeckt, als sie vorgab, Kellet sei immer noch am Leben; Addison hatte Befehle, die in Wirklichkeit von Hall stammten, als Anweisungen Kellets sanktioniert – und das hatte er lieber getan, als das Kommando vorschriftsgemäß an Porter abzutreten.


  Diese Einzelheit aus der Zwoten Schlacht von Hancock erwähnte Diamato in keinem einzigen Bericht. Er bezweifelte sehr, dass die beiden anderen Überlebenden vom Kommandodeck der Schaumberg freiwillig damit herausrücken würden. Beide waren sie Unteroffiziere und sagten sich ohne Zweifel, dass man schlafende Hunde nicht wecken solle; Diamato jedoch war von keiner Geringeren als Bürgerin Minister McQueen direkt und persönlich aufgefordert worden, den Mund zu halten.


  Diamato kannte nicht nur die Gerüchte, McQueen sei krankhaft ehrgeizig, er vermutete auch, dass diese Gerüchte im Kern zutrafen. Dennoch war er in der persönlichen Begegnung ihrem Charisma erlegen. Selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätten ihn wohl ihre schiere Tüchtigkeit und die Tatsache zum Schweigen bewegt, dass sie ganz offensichtlich eine Stimme der Vernunft ins Komitee für Öffentliche Sicherheit einbrachte.


  Alles in allem war sich Diamato ziemlich sicher, dass McQueen als einziges Mitglied im Komitee ernst nahm, was er über die LACs berichtet hatte, von denen KV 12.3 massakriert worden war. Diesen Umstand zu entdecken, hatte ihn weit weniger überrascht, als ihm angemessen erschien. Gewiss, die geretteten Ortungsdaten waren bestenfalls bruchstückhaft, und Diamato hatte wochenlang keinen zusammenhängenden Bericht erstatten können. Beides hatte ohne Zweifel zur Skepsis aller beigetragen, denen der Bericht vorgelegt wurde. Doch es gab auch andere Faktoren.


  Vor allem musste dieser unfähige, feige, selbstbezogene, von Panik beherrschte Idiot Porter mit einem einzigen, unverzeihlich hirnlosen Befehl alles zunichte machen, was Bürgerin Captain Hall zuvor um den Preis ihres Lebens erreicht hatte. Das Ende des manticoranischen LAC-Angriffs stand unmittelbar bevor. Diamato hatte es gewusst; er wusste, dass die turmhoch ansteigenden Verluste, die ein gewisser Oliver Diamato und VFS Schaumberg den Angriffsbooten zufügten, den Gegner endlich davon abgebracht hatten, sich immer wieder in das massierte Abwehrfeuer des mitgenommenem Kampfverbands zu stürzen. Kampfverband 12.3 war unterlegen und zerschmettert worden, er befand sich auf der Flucht, hatte jedoch nur seine offensive Kampfkraft verloren; das Nahbereichs-Abwehrnetz war zum überwiegenden Teil noch intakt. Für Kampfschiffe, die so zerbrechlich waren wie ein LAC – selbst für LACs wie diese – bestand überhaupt kein Grund, sich weiterhin auf einen offensichtlich bezwungenen Feind zu stürzen. Jedenfalls nicht, solange die Schiffe dieses Feindes sich gegenseitig so weit mit Abwehrfeuer deckten, dass sie jeden Angreifer, der sich in ihre Nähe wagte, mit steigender Wahrscheinlichkeit abschießen konnten.


  In dieser Lage zu sein, verdankte der Kampfverband allein Bürgerin Captain Halls taktischem Befehl, den sie mit Nerven wie Drahtseilen erteilt hatte. Sie hatte damit den Großteil der Schlachtschiffe von KV 12.3 gerettet und sie (und alle Menschen an Bord) fast in Sicherheit gebracht – verwüstet, blutig und verzweifelt, aber am Leben. Dann kam der, wie Diamato sehr wohl wusste, letzte Angriff der manticoranischen LACs, und ihr Beschuss drang bis zur Brücke der Schaumberg durch und tötete die Kommandantin.


  Nachdem sie und Bürger Kommissar Addison tot waren, blieb Diamato keine andere Wahl, als den Befehl über den Verband an Porter weiterzugeben. Aufrichtig gesagt, hatte er keine Sekunde auch nur erwogen, den Befehl nicht weiterzugeben … doch er hätte daran denken sollen, sagte er sich nun. O ja. Das hätte er, und nach jeder von Albträumen heimgesuchten Nacht verfluchte er sich, darin versagt zu haben.


  Er biss die Zähne zusammen, denn wieder hörte er Porters unfassbar paniküberflutete Antwort auf die Nachricht, dass er nun den Befehl führe. Und er knirschte mit den Zähnen, als sein Gedächtnis unbarmherzig wiedergab, wie der völlig verängstigte Bürger Admiral dem Kampfverband befahl, die Formation aufzulösen und unabhängig zur Hypergrenze zu fliehen.


  Dieser Befehl war gleichbedeutend mit Selbstmord gewesen. Ein Selbstmordversuch, der außer dem einzelnen, unfähigen, politischen Günstling, der dafür den Tod verdient hatte, unglücklicherweise auch Tausende anderer Menschen das Leben kosten sollte.


  Diamatos Ansicht nach hatten die Manticoraner ihr Glück kaum begreifen können, als die dichte Formation, die Bürgerin Captain Hall so verbissen zusammengehalten hatte, sich unversehens in einzelne Schiffe auflöste. Schlimmer noch als die physische Trennung, die augenblicklich verwundbare Lücken im Abwehrfeuerschirm des Verbands öffnete, wirkte sich die Panik aus, die Porter auf seine Kommandantinnen und Kommandanten übertrug. Jedem von ihnen wurde auf der Stelle klar, dass ihr Kommandeur der Situation nicht gewachsen war und dass alle Hoffnung auf Überleben bei ihnen lag. Jene Kommandanten, deren Selbstvertrauen schon vor Porters Befehl an seinen Verband am schwersten erschüttert worden war, verloren nun endgültig alle Besonnenheit und konzentrierten sich ganz darauf, den größtmöglichen Abstand zwischen sich und den Gegner zu bringen.


  Und kaum stob die Formation auseinander, kehrten die manticoranischen LACs um, die gerade erst abgedreht hatten, und schossen beutegierig heran.


  Diamato erinnerte sich an die niemals enden wollende Abfolge von Katastrophen, an die Hilflosigkeit, mit der er beobachten musste, wie andere Schlachtschiffe niedergekämpft wurden: zerfetzt von den Grasern, die diese unfassbaren LACs unmöglich besitzen konnten; noch schlimmer war es, wenn sie gerade so lange beschossen wurden, dass sie einen oder zwei Alpha-Emitter verloren. Fiel auch nur ein Alpha-Emitter aus, war es unmöglich, ein Warshawski-Segel zu erzeugen … und Hancock lag mitten in einer Gravwelle. Darum konnte man ohne Warshawski-Segel dort nicht im Hyperraum manövrieren – und das wiederum bedeutete, dass man bereits mit einem zerstörten Alpha-Emitter den manticoranischen Superdreadnoughts nicht mehr entkommen konnte, die von systemeinwärts rachedürstend anliefen. Die Superdreadnoughts konnten sehr wohl durch die Hypermauer brechen und frei manövrieren, und darum würden sie die Schlachtschiffe stets mit absurd anmutender Mühelosigkeit einholen, ganz gleich, welche Normalraumgeschwindigkeit die Flüchtenden bereits erreicht hätten. Zwang ein echtes Wallschiff einem viel kleineren Schlachtschiff den Kampf auf, so stand der Ausgang des Gefechtes von vornherein fest.


  Wann immer die Ortung der LACs feststellte, dass ein republikanisches Schiff einen Alpha-Emitter verloren hatte, stellten die Angriffsboote den Angriff augenblicklich ein und stürzten sich auf eines seiner Schwesterschiffe, das noch hyperraumtüchtig war. Die Lücken, die sich auf Porters Befehl hin zwischen den Schlachtschiffen öffneten, machten den Manticoranern ihre mörderische Pflicht nur noch leichter.


  Als sie sich endlich wieder der Schaumberg zuwandten, stand das Schlachtschiff darum ebenso alleine da wie alle anderen zuvor auch. Diamato hatte sein Bestes getan, und dieses Beste bestand darin, noch zwei LACs abzuschießen, doch war das Schiff bereits zu schwer beschädigt, um sich wirklich effizient verteidigen zu können. Mit einem einzigen rasenden Vorbeiflug setzten die Kampfboote das Warshawski-Segel der Schaumberg außer Gefecht. Ein zweiter Angriff traf erneut das Kommandodeck des Schlachtschiffs und beendete Bürger Commander Oliver Diamatos Teilnahme an der Zwoten Schlacht von Hancock mit brutaler Endgültigkeit.


  Er hatte nur deswegen überlebt, weil der ebenfalls schwer beschädigte Schwere Kreuzer Poignard ganz in der Nähe der Schaumberg floh. Der Kommandant, Bürger Captain Stevens, war so mutig, noch knapp vor der Hypergrenze zum Wrack der Schaumberg aufzuschließen. Die Poignard blieb lange genug längsseits, um die schwer Verwundeten des Schlachtschiffs aufzunehmen (einschließlich des bewusstlosen Oliver Diamatos), dann machte sie ihre Alpha-Transition. Außer dem Hypergenerator und dem Warshawski-Segel war nur sehr wenig von dem Kreuzer übrig gewesen, aber es hatte gereicht, um die Flucht zu ergreifen.


  Mit drei ausgefallenen Alpha-Emittern hatte die Schaumberg weniger Glück gehabt. Bürger Lieutenant Commander Kantor, ihr 2. Ingenieur, erhielt nach Diamatos Ausfall das Kommando. Stevens’ Bericht zufolge hielt Kantor es für möglich, die drei beschädigten Emitter wieder in Betrieb zu nehmen, bevor die Mantys das Schlachtschiff erreichten.


  Offensichtlich hatte er sich geirrt. Von Bürgerin Admiral Kellets dreiunddreißig Schlachtschiffen hatten es nur sechs nach Hause geschafft; VFS Schaumberg war nicht darunter, und auch nicht Porters Flaggschiff, die Admiral Quinterra. Und die Ortungsdaten der Schiffe, die es schafften, waren entweder komplett verloren oder so durcheinandergewürfelt, dass sie sich nicht mehr wiederherstellen ließen.


  Dennoch hätte es dem Untersuchungsausschuss möglich sein müssen zu schlussfolgern, in was für eine Falle KV 12.3 gelaufen war. Diamato war zu schwer verwundet gewesen, als dass man ihn als Zeuge hätte vorladen können, doch die Taktischen Offiziere der überlebenden Schiffe mussten das Gleiche beobachtet haben wie er. Ihre Schilderungen der neuen manticoranischen LACs und der scheußlichen Raketen, mit denen der Verband von achteraus angegriffen wurde, hätte der Volksflotte eigentlich bewusst machen müssen, dass ihr eine neue, tödliche Gefahr drohte.


  Nur hatten Bürger Admiral Porters Gönner einen Abschlussbericht verlangt (und erhalten), in dem ihr Schützling von der schneidenden posthumen Verurteilung verschont wurde, die er sich so sehr verdient hatte. Diamato war längst nicht mehr so naiv zu glauben, diese Gönner wären wirklich um Porters Ruf als Offizier besorgt; er glaubte auch nicht, dass man Porter von aller Schuld reinwusch, weil der Erfolg des Unternehmens Ikarus für die Moral der Zivilbevölkerung und der Volksflotte so wichtig war. Nein, Diamato kannte die Gönner mittlerweile und wusste, dass es ihnen nur um den eigenen Ruf ging. Die abgrundtiefe Fehleinschätzung, aufgrund derer sie einen Nichtskönner wie Porter unterstützt und seine Karriere beschleunigt hatten, musste unter allen Umständen vertuscht werden. Der Bürger Admiral und folglich auch seine Gönner konnten nur dadurch geschützt werden, dass man die gesamte Untersuchung zur Farce geraten ließ. Denn jeder Bericht, der mit der Wirklichkeit auch nur entfernte Berührungspunkte besaß, hätte Porters Überforderung und Feigheit vernichtend offen gelegt.


  Diamatos Kameraden, die überlebenden Taktischen Offiziere, hatten die unverhüllte Drohung sehr wohl verstanden. Vor dem Ausschuss hatten sie sich alles aus der Nase ziehen lassen und aus Selbsterhaltung ihre Redseligkeit vor den Ausschussmitgliedern auf das absolute Minimum beschränkt. So wütend Diamato war, als er später davon erfuhr, konnte er es ihnen doch nicht verdenken. Keiner von ihnen stand im Rang über einem Bürger Lieutenant Commander, und die Ausschussmitglieder – das rangniedrigste eine Bürgerin Konteradmiral – hatten die Fragen noch vorsichtiger formuliert, als die Taktischen Offiziere sie beantworteten.


  Das Ganze war mit unziemlicher Hast durchgeführt worden, als schämten sich alle Beteiligten und wollten es so schnell wie möglich hinter sich bringen und wieder vergessen. Als Diamato endlich aus dem Lazarett entlassen wurde, war alles bereits vorüber, der Bericht geschrieben. Niemand wollte hören, was ein wutschäumender, verbitterter Bürger Commander mit gebrochenem Herzen hinzuzufügen hatte.


  Das qualvolle Bedürfnis, seine Offizierspflicht zu erledigen, hatte ihn letztlich dennoch dazu bewegt, sich Gehör zu verschaffen … und Sühne zu erlangen, weil er darin versagt hatte, Bürgerin Captain Hall ihren letzten Wunsch zu erfüllen: ihre Leute nach Hause zu bringen. Sie hatte auf ihn gezählt, sich ans Leben geklammert und ihre letzten Worte darauf verwendet, ihre Sicherheit in seine Hände zu legen. Sie hatte darauf vertraut, dass er sie nach Hause brächte … und er hatte versagt. Er wusste, dass ein anderer die Schuld dafür trug, doch damit brachte er die Dämonen seines Gewissens nicht zum Schweigen, wenn sie ihn in seinen Träumen heimsuchten.


  Obwohl ihm klar war, wie vergeblich jeder Versuch wäre, die Bastionen der offiziellen, politisch motivierten Entlastungskampagne zu erstürmen, hatte er auf eigene Faust seinen Feldzug begonnen. Er reichte Berichte ein, die man ungelesen ablegte. Er verlangte angehört zu werden und wurde von seinen nächsten Vorgesetzten zurückgewiesen. Er setzte einen Brief an den Oberbefehlshaber der Zentralflotte auf und erhielt ihn (offiziell) ungelesen zurück – mit dem knappen Vermerk, die Untersuchung sei abgeschlossen, und weitere Korrespondenz zu diesem Thema sei weder erwünscht noch würde sie angenommen. Pflichtgefühl und Schuldbewusstsein trieben Diamato dazu weiterzumachen, obwohl die Warnung unmissverständlicher nicht hätte sein können. Unfähig aufzuhören, wollte er sich so weit oben Gehör verschaffen, wie es nur ging, und es hätte nur mit seiner Vernichtung enden können, wäre nicht Bürgerin Minister McQueen gewesen.


  Wie die Kriegsministerin von seinem hoffnungslosen Kreuzzug erfahren hatte, konnte Diamato nicht sagen, aber sie bestellte ihn persönlich zu sich in ihr Büro. Im Beisein von Ivan Bukato, dem ranghöchsten Offizier der Volksflotte, hörte sie sich alles an, was er zu sagen hatte.


  Und im Gegensatz zum Untersuchungsausschuss stellten sie und Bukato ihm scharfsinnige, auf den Punkt gebrachte Fragen. Es gelang ihnen schließlich sogar, ihm Tatsachen zu entwinden, von denen er gar nicht geahnt hatte, dass er sie kannte. Ihm fehlten fundierte Ortungsdaten oder Aufzeichnungen der taktischen Computer, um seine Beobachtungen zu untermauern, und dieser Umstand schränkten die Zuverlässigkeit seiner Aussagen automatisch ein. Am Ende hatte McQueen ihn in ein Büro des Oktagon gesetzt und ihn einen neuen, offiziellen Bericht schreiben lassen, der nur für ihre Augen bestimmt war.


  Diamato hatte gespürt, dass er McQueen anfangs zuwider war. Erst später begriff er den Grund dafür. Gewiss hatte sie vor dem Gespräch seine Dienstakte eingesehen und war dabei über die Eintragungen der SyS gestolpert, die seine Ergebenheit gegenüber der Neuen Ordnung unterstrichen. Wahrscheinlich hatte die Bürgerin Minister gefürchtet, er könnte ein zweiter Porter sein, der sich durch Liebkindmachen jene Sorte Gönner zu erschmeicheln versuchte, die Porter posthum den Rücken stärkten, obgleich dieser Tausende von Volksflottenangehörigen in den Tod geführt hatte. Zwar wäre es dumm von Diamato gewesen, sich die Unterstützung jener Gönner zu erringen, indem er sich auf Konfrontationskurs zu ausgerechnet jenen einflussreichen Persönlichkeiten begab, die Porter erst an die Spitze gebracht hatten. Aber die Ministerin musste die Möglichkeit berücksichtigten, dass er zu töricht oder zu naiv war, um zu begreifen, was er trieb. Eventuell hatte sie sogar angenommen, er denke, die Volksflotte hätte die Schönfärberei durchgesetzt und er könnte sich dadurch, dass er sie angriff, das Wohlwollen der Volkskommissare erwerben.


  Seine Empörung, seine Entschlossenheit, die Wahrheit zu verbreiten, hatten McQueens Abneigung rasch beseitigt, da war Diamato sich sicher. Und selbst wenn er daran noch gezweifelt hätte, so wären diese Zweifel spätestens dann zerstreut worden, als er das Kommando über die Shennan erhielt (zumal ihm das Schiff bereits zugeteilt wurde, bevor seine Physiotherapie abgeschlossen war). Noch deutlicher war womöglich die Art, in der McQueen ihn gedrängt hatte, seinen Kampf mit den Windmühlen der Hancock-Schönfärberei aufzugeben. Freilich hatte sie dies nie offen ausgesprochen. Wochen waren vergangen, bis er entdeckte, wer den offiziellen Bericht tatsächlich gefordert hatte – und er begriff, dass allein McQueens Warnung ihn davor bewahrt hatte, als ›Volksfeind‹ auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Denn wenn Porters Gönner aus Selbstschutz sogar so weit gingen, lebenswichtige taktische Daten zu unterdrücken, dann war ihnen erst recht zuzutrauen, dass sie die volle Macht der SyS und einen Kanon erfundener Anklagen einsetzen würden, um einen einzelnen, unbequemen Bürger Commander auszulöschen.


  Darum konnte Diamato auf der Brücke seines prächtigen neuen Schlachtkreuzers sitzen, anstatt ›verschwunden worden‹ zu sein. Auf dem taktischen Display beobachtete er nun, wie die anderen Schiffe des neuen Kampfverbands sich sammelten, um einen weiteren Offensivschlag gegen die Mantys zu landen. Es war ein stolzer Augenblick, und das sollte auch so sein, doch wann immer er an Hancock Zwo dachte, überfiel ihn ein Schauder.


  Wenigstens hatte sich Bürger Vizeadmiral Tourville an allem interessiert gezeigt, was Diamato ihm über die Schlacht berichten konnte. Diamato hatte in den Besprechungen mit ihm seine Zunge weit stärker gehütet als in dem Gespräch mit McQueen, die Kerninformationen hatte er ihm dennoch vermittelt. Tourville spottete nicht über das Gehörte, obwohl er auch nicht behauptete, Diamato alles zu glauben. Diamato seinerseits konnte nicht sagen, ob Tourville das Gehörte in der Befehlskette der 12. Flotte weiter nach oben trug. Darauf hoffte er zwar, aber sagen konnte Diamato nur eins: Bislang war er noch nicht an Bord des Superdreadnoughts Salamis gebeten worden, um seine Erfahrungen Bürger Admiral Giscard persönlich vorzulegen. Eingedenk McQueens Warnungen hatte Diamato seine Ansicht bei keiner Besprechung spontan vorgetragen. Schließlich und endlich war er ein sehr frisch gebackener Bürger Captain und befehligte zum ersten Mal ein Sternenschiff. Und obwohl das fragliche Sternenschiff zu den neusten, kampfstärksten Schlachtkreuzern der Volksflotte zählte, stand Diamato in der Hackordnung der 12. Flotte doch recht weit unten. Seine Vorgesetzten würden ihm schon sagen, wann sie etwas von ihm zu erfahren wünschten.


  Aber er hoffte – und wie er es hoffte! –, dass Tourville ihm geglaubt hatte … und dass Giscard den Bericht gesehen hatte, den er für Bürgerin Minister McQueen hatte schreiben müssen. Hoffentlich hatte Giscard ihn sehr, sehr genau gelesen.


  



  »Also schön, Bürgerinnen und Bürger.« Bürger Admiral Javier Giscard kniff sich in einem unbewussten Versuch, seine Erschöpfung zu lindern, in den Nasenrücken und ließ dann den Blick über den Konferenztisch schweifen. Einschließlich ihm selbst waren nur sechs Offiziere – und natürlich deren Volkskommissare – anwesend. Er lächelte die anderen müde an und fragte:


  »Gibt es irgendwelche Fragen oder strittigen Punkte, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen, bevor wir uns dem eigentlichen Grund für diese Besprechung zuwenden?«


  Lester Tourville erwiderte Giscards müdes Lächeln, indem er den Mund unter dem gesträubten Schnurrbart zu einem grimmigen Grinsen verzog. »Die gibt es bestimmt«, entgegnete er. »Leider bin ich mir nicht ganz sicher, worin sie bestehen. B. J.?«


  Er blickte über den Tisch hinweg Bürger Vizeadmiral John Groenewold an, der bei seinen engen Freunden als ›B. J.‹ bekannt war, und machte eine fragende Geste. Groenewold war neu zur Führungsspitze der 12. Flotte gestoßen und ersetzte Bürgerin Vizeadmiral Shalus, die nach Haven berufen worden war, um im Oktagon als Vertreter von Bürger Admiral Bukato zu dienen. Der Offizier mit dem dunklen Teint und dem zwingenden Blick galt als beinahe genauso aggressiv im Gefecht wie Tourville; seit Jahren kannten die beiden Männer einander.


  »Ich würde sagen, ich habe nur eine Frage: Wie viel geben wir auf die Gerüchte, dass die Mantys neuartige Geheimwaffen besitzen?«, antwortete Groenewold, und Tourville musste an sich halten, um nicht zusammenzuzucken. Beim guten alten B. J. kann man sich wirklich darauf verlassen, dass er mit beiden Füßen in die Pfütze springt, dachte er. Groenewold war noch nie wegen seines Taktgefühls gerühmt worden, doch Tourville hatte gehofft, sein alter Freund wäre sich der politischen Realitäten wenigstens so weit bewusst, dass er nicht blind in ein Minenfeld trampelt – denn genau das war der Bericht des Hancock-Untersuchungsausschusses. Wenigstens hätte B. J. sich die Frage so lange verkneifen können, bis er mit Tourville unter vier Augen gewesen wäre.


  Tourville musterte aus dem Augenwinkel Everard Honeker, der ihm das Profil zuwandte. Der Volkskommissar schien Groenewold lediglich aus Höflichkeit zuzuhören. Mit keinem Zeichen gab er zu verstehen, er sei der Ansicht, der Bürger Vizeadmiral begebe sich auf dünnes Eis. Groenewolds Volkskommissarin, Bürgerin Kommissar Lasrina O’Faolain, zeigte ihren Unmut schon etwas deutlicher. Sie presste die Lippen zusammen. Ihre Augenwinkel zitterten, als kämpfe sie gegen den Reflex an, die Augen resigniert zuzukneifen. Sie wirkte jedoch eher besorgt um ihren Schutzbefohlenen, als dass sie ihm zürnte, weil er ein verbotenes Thema anschnitt.


  Nun blieb nur noch die Reaktion von Bürger Admiral Giscards Volkskommissarin abzuwarten. Tourville konnte nicht anders, er musste den Kopf drehen und sie anblicken. Bürgerin Kommissar Eloise Pritchart hatte wenig Geduld mit Feinden des Volkes, und es gab Gerüchte, dass ihr eisiges, ewig beherrschtes Äußeres nur die Maske sei für eine Persönlichkeit, die ganz anders wäre – diese echte Pritchart würde jeden Gegner der Revolution mit der rachsüchtigen Leidenschaft des Fanatikers vernichten. Ob diese Gerüchte nun zutrafen oder nicht, man wusste allgemein, dass Pritchart von Oscar Saint-Just sehr hoch geschätzt wurde. Der Chef der SyS hatte sie persönlich ausgewählt, um Giscard im Auge zu behalten. Und da sich beharrlich das Gerücht hielt, der unbetrauert verstorbene Bürger Admiral Porter sei ebenfalls ein Günstling nämlichen Oscar Saint-Justs gewesen …


  »Ich weiß nicht genau, was Sie mit ›etwas darauf geben‹ meinen, Bürger Admiral«, entgegnete Giscard nach einem raschen Blick auf Pritcharts schönes, kühl beherrschtes Gesicht. »Ich halte es für erwiesen, dass Jane Kellet einen Zusammenstoß mit etwas Ungewöhnlichem hatte. Zweifellos haben Sie den Abschlussbericht des Untersuchungsausschusses gelesen. Während der Ausschuss gewiss sämtliche verfügbaren Informationen berücksichtigt hat« – er klingt tatsächlich, als würde er jedes einzelne Wort glauben, das er da sagt, dachte Tourville –, »standen die Ausschussmitglieder doch unter dem sehr starken Druck, so schnell wie möglich zu einem Ergebnis zu kommen. Die strategische Lage erforderte, den Abschlussbericht so früh wie möglich an alle interessierten Kommandeure und ihre Volkskommissare weiterzuleiten. Es liegt durchaus im Rahmen des Denkbaren, dass durch die Eile, mit welcher der Ausschuss arbeiten musste, nicht jedes Detail in dem Umfang berücksichtigt werden konnte, den man ihm unter anderen Umständen vielleicht zugemessen hätte.«


  Mein Gott, der Mann ist wirklich ausgezeichnet!Unter dem Schnauzbart verbarg Tourville sein Lächeln, zog sich eine Zigarre aus der Brusttasche und wickelte sie aus. Bürgerin Kommissar Pritchart hatte wortlos, aber entschieden eingerichtet, dass Tourville grundsätzlich gleich unter der Ansaugöffnung der Ventilation sitzen würde, wenn man ihn an Bord der Salamis rief. Den Bürger Vizeadmiral amüsierte es, aber im Grunde erhielt er dadurch die unausgesprochene Erlaubnis, sich dem Laster hinzugeben, das er sich nur aus Imagegründen zugelegt hatte. Und außerdem entnehme ich dieser Regelung, dass die Gerüchte über Pritchart vielleicht doch ein klein wenig ungenau sind – und Javiers Antwort an B. J. übrigens auch … Aber nur kein Risiko eingehen und sondieren. Ms. Tourvilles kleiner Lester ist vielleicht kampfeslustig, voranpreschend, blutdürstig und draufgängerisch und genügt auch allen anderen entsprechenden Stereotypen, aber ganz bestimmt ist er nicht dämlich!


  Wie immer es wirklich in Eloise Pritchart aussah, sie entschied sich, mit keiner Silbe auf Giscards Antwort einzugehen. In seinen Worten war nichts, wogegen sie einen legitimen Einspruch hätte erheben können, doch mancher Volkskommissar hätte sich davon keinen Augenblick lang abhalten lassen.


  O’Faolain schien sich leicht zu entspannen, als Pritchart schwieg, und Groenewold stieß weiter vor, als hätte nie der geringste Grund zur Vorsicht bestanden.


  »Ich weiß, dass der Bericht übereilt herauskommen musste, Bürger Admiral. Und wahrscheinlich spricht er deswegen die Punkte nicht an, die mir Kopfzerbrechen bereiten. Seitdem sind mir allerdings einige ziemlich beunruhigende Informationen zu Ohren gekommen. Oder wohl eher Gerüchte. Ich habe nicht mal die Hälfte davon geglaubt – aber selbst wenn es nur Halbwahrheiten sind, sollten sie uns trotzdem alarmieren.«


  »Ich nehme an, Sie meinen damit die Berichte über neuartige manticoranische LACs«, entgegnete Giscard bewundernswert ungerührt, und Groenewold nickte. »Nun«, fuhr der Chef der 12. Flotte fort, »ich muss eingestehen, solche Berichte hat es gegeben. Leider existieren keinerlei schlüssige Beweise, weil die Ortungsdaten von Kampfverband 12.3 zum überwiegenden Teil mit den Schiffen verloren gegangen sind. Und zur Tragweite der Daten, die unsere Techniker aus den zurückgekehrten Schiffen bergen konnten« – er hob leicht die Schultern – »gehen die Meinungen auseinander. Einige Fachleute des FND sind der Ansicht, dass die Mantys einen beträchtlichen Fortschritt beim Bau von LACs gemacht haben müssen. Andere Experten wiederum meinen, die Überlebenden müssten stark übertrieben haben, was die Kampfkraft dieser neuen LACs angeht. Letztere Gruppe führt – meiner Meinung nach zu Recht – an, dass die berichtenden Offiziere noch unter schwerem Schock standen, während sie aussagten. Die Experten sehen die Berichte der Offiziere zwar als redlich an, halten es aber für sehr gut möglich, dass die Wahrnehmung dieser Männer und Frauen durch den Untergang ihres Kampfverbands allzu stark verzerrt wurde. Sie glauben, die Überlebenden haben dadurch ein unrealistisches Bild von der Schlagkraft des Gegners gewonnen.«


  Groenewold wirkte nicht sonderlich zufrieden. Tourville musste sich beherrschen, sonst hätte er ihn unter dem Tisch gegen das Bein getreten. Wenn B. J. wirklich die Hintergründe der Gerüchte erfahren wollte, dann brauchte er sich doch nur Tourville allein zu schnappen und ihn vor weniger Zeugen (und vor allem in einem weniger offiziellen Rahmen) zu fragen. Schließlich gab es einen besonderen Grund, weshalb Tourville eigens darum gebeten hatte, dass man die William T. Sherman seinem Kampfverband zuteilen solle. Jeder Schlachtkreuzer der Warlord-Klasse war ein kampfstarkes, wertvolles Schiff, doch Tourville interessierte sich mehr für den Kommandanten der Sherman. Nachdem er mit Bürger Captain Diamato gesprochen hatte, war er sehr froh gewesen, sich um den Schlachtkreuzer bemüht zu haben. Tourville hatte einen guten Eindruck von dem Bürger Captain und bedauerte sehr, dass die Umstände ihm verboten, das dem Mann offen zu zeigen. Andererseits hatte er eine sehr bedachtsam formulierte Denkschrift aufgesetzt, in der er so umsichtig wie möglich zusammenfasste, was er von Diamato erfahren hatte. Diese Denkschrift hatte er dann zur Salamis geschickt.


  »Weil die vage Gefahr besteht, dass der Hancock-Untersuchungsausschuss während seiner kurzen Sitzungszeit die ersten Berichte über neue LACs unterschätzt hat«, fuhr Giscard fort, »habe ich meinem Stab Anweisung gegeben, mögliche Gegenmaßnahmen auszuarbeiten. Aus Mangel an gesicherten Daten über die Fähigkeiten dieser angeblichen Wunder-LACs können wir leider nicht sehr genau sagen, wie man am besten auf sie reagiert. Aber ich garantiere Ihnen, dass wir jeden Einfall berücksichtigen, den wir haben, und auch jede neue Information, die uns zukommt, bevor wir die Übungen abschließen und auf unsere Einsatzziele marschieren. Wären Sie damit zufrieden, Bürger Vizeadmiral?«


  »Völlig, Bürger Admiral.« Groenewold bemühte sich nicht, seine Zufriedenheit darüber zu verbergen, dass sein Flottenchef die mögliche Gefahr nicht ignorierte, und im Besprechungsraum schien es um einiges wärmer zu werden.


  Ist es nicht eine verteufelte Situation, wenn Verbandskommandeure und Flottenchefs um ein vollkommen gerechtfertigtes militärisches oder nachrichtendienstliches Thema herumdrucksen müssen wie Kinder, die sich vor Gespenstern fürchten, nur weil irgendein verfluchter Politiker beschlossen hat, das Blau des Himmels abzustreiten? Die Leidenschaftslosigkeit seiner geistigen Stimme überraschte Tourville ein wenig. Er konnte nicht sicher sagen, ob er zynisch genug war, um die Situation so leicht hinzunehmen, aber Zynismus war in der neuen, verbesserten Volksrepublik Haven gewiss eine wichtige Überlebenshilfe.


  »Gut«, fuhr Giscard fort, »dann werfen wir doch einen Blick auf die Liste der endgültigen Einsatzziele.« Er nickte seinem Stabschef zu, und Bürger Captain Macintosh gab Befehle ins Terminal. Tourville merkte, wie sich neben ihm Yuri Bogdanovich regte. Sein Stabschef war bereit, Notizen in das Memopad zu übernehmen, das mit seinem Terminal verbunden war. Bürgerin Commander Bhadresa, Groenewolds Stabschefin, schien ihre Notizen lieber zu diktieren, denn sie positionierte das Flüstermikrofon ihres Memopads, als über dem Tisch ein holografisches Display erwachte.


  »Bürgerinnen und Bürger«, sagte Giscard förmlich, »hier sehen Sie, wohin es geht. Ich werde den Angriff auf Treadway durchführen. Bürger Vizeadmiral Groenewold, Ihr Verband greift Elric an, und Bürger Vizeadmiral Tourville leitet den Schlag gegen Solway. Uns stehen nur zwo Monate zur Verfügung, um unsere Kräfte zusammenzuziehen und zu schulen, deshalb müssen wir einiges übers Knie brechen. Trotzdem habe ich volles Zutrauen in Ihre Leute. Gemeinsam werden wir die Operation erfolgreich durchführen.


  In der ersten Phase unserer Übungen gehen wir und unsere Kampfgruppen- und Geschwaderkommandeure allein in die Simulatoren. Sobald wir bei den Flaggoffizieren die rauen Kanten abgeschliffen haben, holen wir die Kommandanten der einzelnen Schiffe hinzu. Da ich schon mit Bürger Admiral Tourville zusammengearbeitet habe, aber mit Ihnen noch nicht, Bürger Admiral Groenewold, übergebe ich ihm in unseren ersten Simulationen die gegnerischen Streitkräfte. Ich kommandiere die Zwölfte Flotte, und Bürgerin Konteradmiral Fawcett springt für Bürger Admiral Tourville ein. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, für die Dauer der Simulation die ›Befehle‹ einer bloßen Bürgerin Konteradmiral auszuführen?«


  »Gewiss nicht, Bürger Admiral«, versicherte ihm Groenewold. »Außerdem kenne ich Sue Fawcett. Sie ist eine gute Frau und ein guter Offizier. Eigentlich hat sie es sowieso verdient, einen weiteren Stern zu tragen.«


  »Ich bin froh, dass Sie es so sehen, Bürger Admiral«, sagte Giscard. »Dann wollen wir uns nun im Einzelnen ansehen, was ich zu erreichen hoffe. Erstens ist es natürlich wichtig, dass Sie, ich und alle anderen höheren Offiziere den Operationsplan in allen Einzelheiten begreifen. Zwotens haben wir zu wenig Zeit und sehr viele neue Geschwaderchefs, die auf Trab gebracht werden müssen. Sie müssen sich mit der Gefechtsdoktrin und den Standards der Zwölften befassen, sich damit wohl fühlen und sie aus dem Effeff beherrschen, obwohl beides sich ein wenig von dem unterscheidet, was in der Volksflotte Üblich ist. Drittens wünsche ich …«


  Er redete weiter und legte knapp und deutlich seine Absichten dar. Lester Tourville lehnte sich zurück und hörte ihm anerkennend zu. Bürgerin Kommissar Pritchart lauschte mit gleicher Zufriedenheit … zumindest aber schien sie sein Vorhaben zu billigen, denn sie verzog keine Miene.


  Wenn die Mantys genauso entgegenkommend sind wie Pritchart heute, dann klappt das Ganze vielleicht wirklich wie geplant!
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  »Das ist eine interessante Herausforderung, Hoheit. Ein wirklich faszinierender Gedanke. Aber Sie sind sich doch im Klaren, dass die Erfolgsaussichten nicht besonders hoch sind, oder?«


  Dr. Adelina Arif saß in Honors Büro, eine Tasse Tee mit Untertasse auf dem Schoß. Nimitz und Samantha hockten sehr still und konzentriert auf ihrem Kletterbaum vor den Französischen Türen, die zur Terrasse hinausführten, und Miranda und Farragut hatten sich auf Honors ausdrückliche Bitte hinzugesellt. Die graysonitische Zofe erwies sich im Sternenkönigreich als genauso nützlich wie auf ihrer Heimatwelt, nicht nur in Bezug auf Honors Garderobe und Terminplan. Ob es ihr recht war oder nicht, Honor hatte einsehen müssen, dass ihre Tage einfach zu angefüllt waren, als dass sie noch allein nachhalten konnte, um was sie sich alles zu kümmern hatte. Der Prozess der Einsicht hatte auf Grayson begonnen, als sie mit ihren Pflichten als Gutsherrin von Harrington konfrontiert wurde, und beendet hatte ihn der ›angenehme‹ Arbeitsplan mit ›begrenztem Dienst‹, den die Admiralität ihr erstellt hatte, damit sie sich erholen konnte. Honor war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich zweiteilen müsste – oder wenigstens veranderthalbfachen –, um sich um alles Wichtige persönlich kümmern zu können. MacGuiness und Miranda unterstützten sie nach Leibeskräften, nicht nur als Assistenten; gewissermaßen wurden die beiden zusammen zu Honors Alter Ego. Sie trafen Entscheidungen und ergriffen Maßnahmen, von denen sie wussten, dass Honor sie ebenfalls ergriffen hätte. Ihre Einwilligung erbaten sie sich erst später, ganz wie ein guter I.O. an Bord eines Kriegsschiffs. Und wie eine gute Kommandantin schätzte Honor ihre Initiative ebenso sehr wie ihre Befähigung.


  In diesem Fall jedoch waren Miranda und Farragut an diesem Projekt genauso sehr interessiert wie Honor und Nimitz. Und Mirandas erstklassiger Verstand könnte bei dieser Besprechung vielleicht überaus nützlich sein.


  »Ich glaube, Sie dürfen davon ausgehen, dass ich sehr wohl weiß, welche Herausforderung das Konzept bedeutet, Dr. Arif«, entgegnete Honor trocken. »Die Idee stammt natürlich von meiner Mutter, und selbst sie hat bezweifelt, dass es einfach sein würde. Wir verfügen jedoch über einige Vorteile, die noch niemand besessen hat, und ich glaube nicht, dass Sie auf motiviertere Schüler hoffen könnten.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Hoheit. Und ich möchte mich entschuldigen: Keineswegs wollte ich den Eindruck erwecken, als würde ich glauben, Sie hätten das Konzept nicht gründlich durchdacht. Ich fürchte, ich habe schon einen Notanker ausgeworfen, um sicherzustellen, dass niemand Wunder von mir erwartet.«


  »Niemand erwartet Wunder. Wir hoffen nur, dass Sie sich alle Mühe geben. Am liebsten hätte ich, wenn Sie mich in der Gebärdensprache unterweisen und mir helfen würden, sie wiederum Nimitz und Samantha beizubringen. Dabei sollte ausgenutzt werden, wie gut wir uns untereinander bereits verstehen. Leider geht das nicht so einfach. Nicht mit vernünftigem Zeitaufwand jedenfalls. Ich fürchte, hiermit« – sie hob die künstliche linke Hand – »muss ich noch sehr lange üben, bis ich etwas derart Kompliziertes und Nuanciertes tun kann. Wie ich höre, wäre es zumindest schwierig, wenn nicht gar unmöglich, mit nur einer Hand Gebärdensprache auszuüben. Außerdem kann ich wohl auch gar nicht die Zeit erübrigen, die man braucht, um sie zu erlernen. Miranda kann aus ihrem Terminplan wesentlich mehr Zeit abzwacken, aber sie hat ebenso wenig Vorkenntnisse wie ich. Deshalb haben wir uns entschieden, eine Spezialistin hinzuzuziehen, und wir haben aus einem ganz bestimmten Grund gehofft, gerade Sie gewinnen zu können: wegen der Rolle, die Sie bei der Kontaktaufnahme mit den Eingeborenen Medusas gespielt haben.«


  »Das habe ich schon vermutet«, entgegnete Arif und lächelte matt. Sie trank von ihrem Tee und setzte die Tasse wieder auf die Untertasse. »Sie sind sich aber bewusst, dass ich in Dr. Sampsons Team eine nur untergeordnete Position bekleidet habe, hoffe ich.«


  »Das bin ich. Aber ich habe auch den Bericht über den Erstkontakt gelesen und die Schilderungen Baron Hightowers über die ersten Verhandlungen mit den medusianischen Häuptlingen.« Arif blickte erstaunt auf, und Honor lächelte. »Die Residierende Kommissarin Matsuko ist eine Freundin von mir, Dr. Arif. Ich habe ihr in einem Brief beschrieben, was ich zu erreichen hoffe, und sie um Hintergrundinformationen gebeten. Ich wollte von ihr erfahren, wie die Verständigung mit den Medusianern eingeleitet wurde. Sie war so freundlich, mir ungehinderten Zugang zu ihrem Archiv zu ermöglichen. Deshalb weiß ich zufällig, dass ein gewisses Teammitglied in einer untergeordneten Position Dr. Sampson den Vorschlag gemacht hat, der zum entscheidenden Durchbruch führte.«


  Arif errötete, sagte aber kein Wort, und Honor lächelte breiter.


  »Ihrer Akte und den glühenden Empfehlungen zufolge, die Hightower seinem Bericht beigefügt hat, glaube ich bestimmt, dass niemand für die Aufgabe geeigneter ist als Sie. Aber wie gesagt, das heißt keineswegs, dass wir Wunder erwarten würden. Wir sind nur aufrichtig davon überzeugt, dass Sie es versuchen sollten.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht, Hoheit, und Sie dürfen versichert sein, dass ich tun werde, was ich kann. Nur sind die Schwierigkeiten, die sich bei der Kontaktaufnahme zu den Medusianern ergaben, leider überhaupt nicht mit den Verwicklungen in diesem Fall zu vergleichen.« Sie hielt inne und zog eine Braue hoch. Honor bedeutete ihr mit einem Nicken fortzufahren.


  »Wie jede vernunftbegabte Spezies, der wir bisher begegnet sind – die Baumkatzen ausgenommen –, verständigen sich auch die Medusianer auf eine Weise, die wir zumindest wahrnehmen und analysieren können, Hoheit. Im Falle der Medusianer handelt es sich um eine Kombination aus gesprochenen Lauten, Körpersprache und Geruchsaussendungen. Die Laute können wir nachahmen, obgleich wir dazu apparative Hilfe benötigen, denn die höheren Frequenzen würden wir mit unseren Stimmen nie erreichen. Die Körpersprache und die Gerüche hingegen sind schwieriger. Das liegt vor allem daran, dass die Medusianer sechs und nicht vier Gliedmaßen besitzen und außerdem radialsymmetrisch aufgebaut sind. Noch wichtiger: Medusianische Gesichter sind unbeweglich, also gibt es kein Mienenspiel. Die Körpersprache wird dadurch noch wichtiger, denn die Gestik muss zusätzlich für das Mienenspiel herhalten. Zum Glück beschränken sich ihre Gesten zum überwiegenden Teil auf die oberen Gliedmaßen. Die medusianische Gestik ist … lebhaft. Deshalb beschrieb Dr. Sampson sie in einem seiner ersten Berichte als ›zu Berserkern gewordene Semaphoren‹. Die Beschränkung auf die oberen Gliedmaßen grenzt die Auswahl möglicher Signale zum Glück eng ein. Natürlich haben die Medusianer noch immer drei Arme, wo wir nur zwei besitzen, und vermutlich vermag kein Mensch die Bandbreite an Bewegungen nachzuahmen, die einem Medusianer möglich ist.«


  »Das ist mir klar«, warf Honor grinsend ein, als Arif Atem holte. »Deshalb war ich über Ihre Idee mit dem Hologramm so beeindruckt.«


  »Nun, ich muss zugeben, dass sie zu meinen besseren Einfällen zählt«, gestand Arif lächelnd ein. »Als das Hologramm so unvermittelt erschien, hat es den Häuptlingen natürlich einen Heidenschreck eingejagt. Ich glaube, sie hielten es für eine Art Dämon, auch wenn sie es niemals zugegeben hätten. Es war auch weit schwieriger, drei Arme an einem menschlichen Oberkörper unterzubringen, als ich gedacht hätte. Mal ganz davon abgesehen, dass es auf jeden sehr eigenartig wirkte, der es sah. Aber wir haben es geschafft, die medusianische Gestik zu programmieren, sodass die Hologrammarme sie imitieren konnten. Auf dieser Grundlage erstellten wir eine Art Pidgin-Medusianisch, durch das sich auch ein Mensch mit den Medusianern verständigen kann. Wir hatten wirklich Glück, dass der Geruchsausstoß hauptsächlich der Betonung dient, aber nicht der Informationsübermittlung.«


  »Ihr Hologramm und Ihre Entwicklung des ›Pidgin-Medusianisch‹, wie Sie es nennen, waren für mich die wichtigsten Gründe, gerade Sie um Ihre Mithilfe zu bitten«, sagte Honor. »Ich hoffe, in diesem Fall wird es nicht ganz so schwierig sein – Katzen haben schließlich nur zwo Echt-Arme. Dennoch gibt es deutliche Parallelen zwischen dem, was Ihnen damals gelungen ist, und dem, was wir hier zu erreichen hoffen.«


  »Das weiß ich. Und in mancher Hinsicht müssen wir gewiss weniger Umwege gehen, das gebe ich zu. Ich habe mich ins Archiv gesetzt und mich mit den Gebärdensprachefamilien beschäftigt, auf die Ihre Mutter gestoßen ist. Die kleineren körperlichen Unterschiede, etwa der Umstand, dass die Katzen einen Finger weniger haben als wir, sollten uns keine Probleme bereiten.


  Was in einfachen mechanistischen Begriffen viel größere Schwierigkeiten machen wird, ist das Ausmaß, in dem alle flexiblen Gebärdensprachen auch auf der Körpersprache und besonders dem Mienenspiel beruhen. Hier sehen wir uns in einer Situation, in der die beiden Gesprächspartner unmöglich das volle Spektrum der Mimik des jeweils anderen nachahmen können. Nicht einmal ansatzweise, um genau zu sein.«


  »Ich verstehe, wie Sie das meinen«, sagte Honor und rieb sich nachdenklich die Nase. »Andererseits weiß jeder, der von einer Katz adoptiert wurde, dass sie ein ebenso ausgeprägtes Mienenspiel zeigen wie Menschen. Sie benutzen nur eben andere Bewegungen – ihre Ohren sind zum Beispiel sehr ausdrucksvoll –, und wir können ihre Mimik rasch entschlüsseln.«


  »Darauf zähle ich sehr. Leider bin ich sowohl mit Körpersprache als auch Mimik der Baumkatzen völlig unvertraut, deshalb muss ich mich zunächst damit beschäftigen und eine Liste der Ausdrucksmöglichkeiten anlegen. Sobald ich das hinter mir habe, müssen wir ein System entwickeln, das jede ihrer spezifischen Mienen und Gesten mit einer menschlichen Miene oder Geste in Beziehung setzt … und umgekehrt.


  Und das wird leider der einfache Teil sein. Denn sobald wir die Handzeichen und eine ›Vokabelliste‹ der Körpersprache erstellt haben, müssen wir den Katzen vermitteln, dass es sich um eine echte Sprache handelt.«


  »Ich glaube, das haben Nimitz und Samantha bereits verstanden.« Honor nickte den beiden aufmerksam zuschauenden Katzen zu. »Sie haben ganz bestimmt begriffen, dass wir uns diese Mühe machen, um ihnen eine Möglichkeit zu verschaffen, sich wieder miteinander zu verständigen.«


  »Das bezweifle ich nicht, Hoheit, und der telempathische Link zwischen Nimitz und Ihnen wird uns zweifellos sehr helfen.«


  Honor nickte zustimmend. Eigentlich hatte sie Arif nicht auf ihre ganz besondere Verbindung hinweisen wollen. Doch es hatte nie infrage gestanden, ob die Spezialistin, deren Hilfe sie sich versichern wollten, darüber in Kenntnis gesetzt werden sollte oder nicht. Zum Glück brachte Arif ein hohes Berufsethos mit und hatte bereitwillig versprochen, das volle Ausmaß des Links zwischen Honor und Nimitz vertraulich zu behandeln.


  »Trotz des ›Sonderkanals‹, über den Sie und Nimitz verfügen«, fuhr Arif fort, »stoßen wir vermutlich auf einige sehr schwer zu überwindende Hindernisse. Offen gestanden erscheinen sie mir umso bedrohlicher, weil ich im Zuge meiner Recherchen festgestellt habe, dass man bereits zwei Versuche unternommen hat, den Katzen eine Gebärdensprache beizubringen. Vielleicht hat es sogar noch mehr gegeben.«


  »Tatsächlich?« Honor warf Miranda einen Seitenblick zu. »Davon habe ich gar nichts gewusst.«


  »Es ist so gut wie unbekannt«, entgegnete Arif. »Den ersten Versuch stellte eine Xenobiologin namens Sanura Hobbard an. Sie war eine der ersten Spezialistinnen von außerhalb des Sternenkönigreichs, die sich im Einzelnen mit den Baumkatzen befasste. Sie hat fast fünfzehn T-Jahre erfolglos versucht, ihnen Gebärdensprache beizubringen. Der zweite Versuch erfolgte ungefähr hundert T-Jahre später und blieb ebenso fruchtlos. Ich habe nicht herausfinden können, welche Zeichen man den Katzen beibringen wollte, aber es würde mich nicht überraschen, wenn man ungefähr den gleichen Denkansatz benutzt hätte wie wir. Doch was nun auch immer versucht wurde, die Misserfolge hatten mich zunächst nicht gerade optimistisch gestimmt, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Zunächst, Dr. Arif?«, fragte Honor.


  Arif nickte. »Ich bin noch immer nicht besonders zuversichtlich, Hoheit, aber ich glaube, es besteht eine Chance, dort Erfolg zu haben, wo die anderen scheiterten. Vorausgesetzt, wir überwinden die Hindernisse, die ich erwähnt habe.«


  »Welche Hindernisse befürchten Sie denn im Einzelnen?«, fragte Honor.


  Arif zuckte die Achseln. »Das größte Hindernis dürfte darin bestehen, dass Telepathen einfach keine gesprochene Sprache benutzen. Die Standardwerke über Katzen zeigen zwar, dass sie akustische Signale verwenden, aber es sind eben nur Signale. Anders ausgedrückt, handelt es sich dabei um Kommunikation, aber nicht um Sprache.«


  »Verzeihen Sie?« Miranda LaFollet beugte sich vor. Eine Hand ruhte auf dem Baumkater in ihrem Schoß. »Ich war immer der Meinung, Sprache und Kommunikation wären zwei Wörter für das gleiche Ding.«


  »Das glauben viele Menschen, aber es ist ein Irrtum«, erklärte Arif. »›Kommunikation‹ umschreibt sehr viele Vorgänge, angefangen bei der Verständigung unter Tieren über die elektronische Informationsübermittlung bis hin zu einer tiefgründigen philosophischen Diskussion über den Sinn des Lebens zwischen Menschen. All das ist Kommunikation in der einen oder anderen Form. Menschliche Kommunikation – Sprache – ist die Art und Weise, in der zwei vernunftbegabte Wesen mit Bedeutung beladene Laute oder Zeichen austauschen. Gefühle und Ideen besitzen keine physische Substanz, Ms. LaFollet. Wir können sie nicht vergeben oder uns zurückholen wie einen Apfel, eine Orange oder einen Ziegelstein, deshalb ersinnen wir Laut- oder Zeichenketten, die uns als Stellvertreter für Dinge dienen, und diese Stellvertreter nennen wir Wörter. Ein Kind, das in einer von Sprache geprägten Umgebung aufwächst, bekommt das Bedürfnis, seine Wünsche auszudrücken. Es erlernt bestimmte Lautmuster mit bestimmten Bedeutungen, aber das ist nur das Anfangsstadium. Sich eine Sprache wirklich anzueignen, ist viel komplizierter.


  Beim Erlernen einer Sprache muss man aber nicht nur die Verbindungen zwischen Laut und Symbol erlernen, sondern auch die Regeln herausfinden, nach denen diese Laute aneinandergereiht werden. Ein Kind übernimmt sie natürlich seiner Sprachumgebung. Jeden Laut kann man sich als einzelnen Baustein denken, und die kleinsten Bausteine, durch die eine Bedeutung unterschieden werden kann, nennen wir ›Phoneme‹. Das ist gewöhnlich ein Vokal oder ein Konsonant. In verschienenden Sprachen sind auch die Phoneme verschieden. Nehmen wir Spanisch im Vergleich zu Englisch, weil im Moment San Martin so oft in den Medien ist. Im Spanischen beginnt ein Wort niemals mit dem Phonem Sp; im Standardenglisch hingegen ist dieser Wortanfang recht häufig. Deshalb haben San Martinos, deren Muttersprache Spanisch ist, so oft Schwierigkeiten, standardenglische Wörter wie ›Spanisch‹ auszusprechen, die mit Sp beginnen. Standardenglisch ist für sie nämlich nur eine zweite Sprache. In ihrer Muttersprache aber gibt es diesen Laut einfach nicht an dieser Stelle.


  Für sich allein besitzt ein Phonem keine Bedeutung, aber wenn man sie zu Ketten gruppiert, dann werden sie zu bedeutungstragenden Einheiten. Die kleinsten bedeutungstragenden Einheiten heißen ›Morpheme‹. Diese Morpheme sind ebenfalls Laute – es können Wörter sein oder auch nur Teile eines Wortes –, und man kann sie nicht verkleinern, ohne dass sie ihre Bedeutung einbüßen. Nehmen wir zum Beispiel das englische Wort ›Biker‹. ›Bike‹ ist ein Morphem. Wenn wir es kürzen, nehmen wir ihm seine Bedeutung. Aber indem wir ein Phonem hinzufügen – zum Beispiel den Konsonanten r –, teilen wir unserem Zuhörer mit, dass wir von jemandem reden, der auf einem Bike fährt. Wir können noch weiter gehen und ein weiteres Phonem hinzufügen, s, und erzeugen den Plural, mit dem wir unserem Zuhören mitteilen, dass wir von mehr als einer Person sprechen, die alle Bike fahren. Im Englischen ist bike sogar Verb oder Substantiv, um alles noch komplizierter zu machen, und unser Zuhörer muss erschließen, was wir meinen, indem er sich genau ansieht, wo im Satz wir das Wort benutzen und in welchem Zusammenhang. ›He bikes‹ bedeutet, dass die Person, von der wir sprechen, ein Bike fährt. ›His bikes‹ heißt, dass er mehr als ein Bike besitzt. Wie Sie sehen, führt dieser winzige Unterschied – ›he‹ statt ›his‹ – zu einer völlig anderen Aussage. Nun haben wir noch gar nicht von den Zeitformen der Verben gesprochen, zeitliche und räumliche Bezüge, Betonungen oder die zahlreichen anderen allgemein üblichen Konventionen, die in einer lebendigen Sprache bestehen.«


  Sie hielt inne, und Miranda nickte nachdenklich.


  »Natürlich ist eine ›ausgewachsene‹ Sprache nicht der einzige Weg, sich zu verständigen. Wie ich schon sagte, steht fest, dass die Baumkatzen zumindest einige Lautsignale benutzen, aber Signale entsprechen nicht notwendigerweise der Sprache. Wenn ich zum Beispiel aufschreie, weil sich ein Hexapuma auf mich stürzt, dann ist das ein Signal – mit Sprache hat es nichts zu tun. Jeder, der mich hört, würde aber sehr wahrscheinlich trotzdem wissen, dass ich über irgendetwas gar nicht glücklich bin, aber mehr hätte ich ihm nicht übermittelt. Das ist auch nicht möglich mit einem Signal, das so grob und simpel ist.


  Unser Hauptproblem besteht nun darin, dass Katzen Phoneme und Morpheme nicht benutzen. Soweit ich sagen kann, benutzen sie überhaupt keine gesprochene Sprache. Nachdem Ihre Hoheit mir ihren Link mit Nimitz erklärt hatte, wurde mir klar, dass die Theorien, nach denen die Baumkatzen echte Telepathen sind, tatsächlich stimmen. Die Tests, die Dr. Brewster und seine Mitarbeiter in den letzten Monaten durchgeführt haben, bestätigen das meiner Meinung nach schlüssig. Wir Menschen sind aber keine Telepathen. Wir haben nicht die geringste Vorstellung, wie man direkt von Geist zu Geist kommuniziert, ohne dass eine nachgeordnete Schnittstelle wie etwa die Sprache benutzt wird, und wir wissen gar nichts darüber, wie diese Befähigung die Denkweise der Katzen beeinflusst oder wie sie Informationen empfangen und verarbeiten. Meiner Ansicht nach ist es nicht nur möglich sondern sogar wahrscheinlich, dass sie niemals ein Format entwickelt haben, das – wie bei der menschlichen Sprache – auf Informationsbröckchen basiert. Und genau das könnte sich als sehr ernstes Problem erweisen.«


  »Weil die Katzen keinen eingebauten Maßstab für das haben, was wir ihnen beibringen wollen?«, fragte Miranda mit noch immer sehr aufmerksamem Gesicht.


  Arif nickte knapp. »Genau. Alle Menschen verständigen sich mit Hilfe einer physischen Sprache, und, abgesehen von den Baumkatzen, ist es bei jeder anderen vernunftbegabten Spezies ebenso. Darum teilen wir mit jedem, dem wir bisher eine Sprache beibringen oder von dem wir sie lernen wollten, wenigstens die grundlegenden Konzepte und, um es einmal so auszudrücken, die geistigen Werkzeuge. Den Katzen hingegen fehlen diese Werkzeuge mit beinah völliger Sicherheit, und das bringt uns in die Lage eines Menschen, der das Rad neu zu erfinden hat. Eigentlich wäre es sogar einfacher, das Rad neu zu erfinden, als unser Vorhaben auszuführen, denn dann könnten wir jemandem, der noch nie an ein Rad gedacht hätte, wenigstens physisch zeigen, was wir meinen.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Dr. Arif«, sagte Honor, »aber ich glaube, Sie machen sich zu große Sorgen. Jeder, der schon einmal adoptiert worden ist, weiß, dass die Katzen uns verstehen, wenn wir zu ihnen sprechen.«


  »Verzeihen Sie, Hoheit, aber das wissen wir nicht«, erwiderte Arif. »Ich würde Ihnen zwar zustimmen, dass alles darauf hindeutet, aber wir haben keinen Beweis dafür, weil noch niemand eine Verbindung aufgebaut hat, die in beide Richtungen funktioniert.«


  »Doch, das hat jemand«, widersprach Honor nicht streitlustig, aber fest. Sehr fest. »Nimitz und ich haben solch eine Verbindung. Nicht durch eine Schnittstelle wie die, von der Sie sprechen, aber ich spüre immer, ob er mich verstanden hat oder nicht. Verwirrung ist ein Gefühl, das man sehr deutlich ›schmeckt‹, das kann ich Ihnen versichern. Manchmal muss ich meine Worte sehr bedachtsam wählen, besonders wenn ich etwas erklären will, womit sich die Baumkatzen bislang noch nicht beschäftigen mussten, zum Beispiel die Giftigkeit von Schwermetallen«, sagte sie und warf Miranda ein Lächeln zu. »Aber er versteht mich gewöhnlich wenigstens so gut wie die meisten menschlichen Jugendlichen, denen ich etwas erklären wollte.«


  »Daran will ich gar nicht zweifeln, Hoheit. Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass wir es nicht beweisen können … noch nicht. Und während ich hoffe, dass Sie mit Ihrer Einschätzung richtig liegen, sollte ich doch darauf hinweisen, dass Ihr Link zu Nimitz eine Besonderheit darstellt, die nach unserem Wissenstand niemand je zuvor besessen hat. Es ist gut möglich, dass zumindest ein Teil von dem, was Sie ihm mit Worten sagen möchten, ihn in Wirklichkeit über diesen Link erreicht. Es wäre sogar denkbar, dass alle Baumkatzen eine Fähigkeit besitzen, mit deren Hilfe sie die Gedanken hinter unseren Worten zumindest teilweise verstehen. Menschen neigen dazu, in Sprache zu denken; wir organisieren die Syntax unserer Denkprozesse so, dass sie unserem gewohnten Kommunikationsmuster folgt. So könnte es sein, dass wir zwar sorgfältig Worte wählen, um mit den Baumkatzen zu kommunizieren, sie aber in Wirklichkeit nicht auf die Worte hören, sondern lediglich die geistige Organisation hinter unseren Worten verstehen.«


  »Das halte ich für durchaus möglich«, gab Honor ihr stirnrunzelnd Recht. Es war merkwürdig: Die Möglichkeit, die Arif andeutete, war ihr noch nie in den Sinn gekommen … aber eigentlich hätte sie daran denken müssen. »Ich glaube zwar nicht, dass es so ist, aber wir können auch nicht kurzerhand darüber hinweggehen.«


  »Wie ich schon sagte, ich hoffe, es ist anders«, sagte Arif, »denn durch seine Verletzungen hat Nimitz eindeutig seine Fähigkeit verloren, Gedanken an Samantha zu senden. Anders ausgedrückt, sie kann ihn nicht mehr ›hören‹, und deshalb wird sie auch die Gedanken hinter den Gebärden nicht hören können, die wir ihm beibringen wollen.


  Ich bin der Meinung, dass die Baumkatzen das Konzept der menschlichen Sprache sehr wohl begriffen haben, wenigstens grundsätzlich. Aber das ist nur eine Annahme. Bisher ist es noch unbewiesen, und bis wir es beweisen, sollte niemand davon ausgehen, dass wir leichtes Spiel haben.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Honor, und Miranda nickte.


  »Eigentlich wäre ich sehr erstaunt«, fuhr Arif in nachdenklicherem Ton fort, »wenn die Katzen das Konzept von Sprache nicht begriffen hätten. Ich weiß, ich habe gerade erst angeführt, eine telepathische Spezies hätte es von vornherein nicht nötig, eine Schnittstelle wie die Sprache zu entwickeln, aber sie verständigen sich untereinander und wissen offensichtlich, dass wir ebenfalls kommunizieren. Genauer gesagt, hören sie, wie wir kommunizieren, während wir sie nicht dabei hören können. Sie beobachten und belauschen uns nun schon seit Hunderten von T-Jahren. Ein weiterer Hoffnungsschimmer liegt meiner Ansicht nach darin, dass sie Empathen sind. Wir wissen, dass sie menschliche Gefühle spüren und folgerichtig deuten können. Sie hören, wie wir mit einander oder mit ihnen sprechen, während sie gleichzeitig die Gefühle hinter den Worten aufnehmen. Man könnte das vielleicht als Inbegriff der Para-Sprache bezeichnen. Dass zwei frühere Versuche gescheitert sind, mag angesichts der Zeit, die seitdem vergangen ist, nicht viel zu bedeuten haben. Der letzte Versuch liegt nun mehr als dreihundert T-Jahre zurück, und wenn der Gedanke einer gesprochenen Sprache den Baumkatzen ursprünglich so fremd war, wie ich glaube, haben sie sicher mehr als ein Jahrhundert mit uns Menschen in Kontakt sein müssen, um den geistigen Vorwärtssprung zu machen, der ihnen das Konzept endgültig vermittelt hat.


  Dr. Brewsters Tests haben nun endlich schlüssig demonstriert, dass die Baumkatzen tatsächlich so intelligent sind, wie die meisten ihrer Gefährten von Anfang an behauptet haben … wenn nicht sogar intelligenter. Angesichts dessen darf man wohl davon ausgehen, dass für sie an oberster Stelle stand, möglichst viel über die Menschen zu erfahren. Ich nehme deshalb an, es könnte den Katzen seit dem letzten Versuch, ihnen die Gebärdensprache beizubringen, durchaus gelungen sein, unsere gesprochene Sprache zu verstehen. Ich glaube nicht, dass es für sie einfach gewesen ist, aber sie hatten ganz gewiss Zeit genug, sich der Aufgabe zu widmen.«


  »Das ist wohl wahr«, meinte Honor, und alle drei Baumkatzen lachten bliekend. Honor verstummte bei dem Geräusch und blickte Nimitz mit hochgezogener Augenbraue an. »Weißt du, Stinker, mir kommt gerade der Gedanke, dass wir hier herumsitzen und versuchen, die ganze Geschichte analytisch zu zerpflücken, und dabei gibt es doch eine viel einfachere Lösung. Komm doch mal herüber.«


  Nimitz bliekte fröhlich und sprang mit fast alter Agilität von seinem Ruheplatz auf Honors Sessellehne. Mit unbekümmert zuckendem Schwanz huschte er über ihre Schulter auf die Armlehne und dann auf ihren Schreibtisch. Dort hockte er sich aufrecht auf die hinteren Gliedmaßen, neigte den Kopf zu Honor und zuckte mit den Schnurrhaaren.


  »Vielleicht können wir diesen strittigen Punkt gleich jetzt klären, Dr. Arif«, sagte Honor mit einem schiefen Lächeln, das nicht in abgetöteten Nerven begründet war, sondern in ironischer Erheiterung. Sie sah Nimitz an.


  »Verstehst du uns, wenn wir mir dir sprechen, Stinker?«, fragte sie leise.


  Es folgte ein Augenblick der völligen Stille. Alle Menschen starrten das sechsgliedrige Geschöpf mit dem seidenweichen Fell auf dem Schreibtisch an. Dann bliekte Nimitz leise und bewegte den Kopf in einer Weise, die man nur als langsames, entschlossenes Nicken bezeichnen konnte.


  Honor stieß langsam und tief Luft aus, dann schaute sie Arif an und zog beide Brauen hoch. Die Linguistin erwiderte den Blick einige Sekunden lang, dann senkte sie ihre Augen auf den Baumkater.


  »Nimitz?«, bat sie, und der ‘Kater wandte sich ihr zu. »Verstehst du mich, wenn ich zu dir spreche?«, fragte sie ihn, und Nimitz nickte wieder. »Hörst du auf meine Worte, und verstehst du sie, und nicht nur die Gedanken, die ich dabei denke?« Erneut nickte er. »Und verstehen du und Samantha, dass ich euch und Ihrer Hoheit eine Methode beibringen will, durch die du mit Leuten reden kannst, ohne Worte zu benutzen?«


  Noch einmal nickte er, und Arif sank in den Sessel zurück. Ihre Augen leuchteten.


  »Es ist noch immer nicht schlüssig, Hoheit. Wir müssen es zuwege bringen, dass er mehr sagen kann als nur ja oder nein. Vorher können wir nicht sagen, wie viel Information wir bei der Übertragung verlieren – oder dass er uns wirklich ohne einen telepathischen ›Oberton‹ versteht. Aber ich glaube, Sie haben Recht. Ich glaube, dass er und Samantha – und Farragut«, fügte sie hinzu und lächelte Miranda an – »gesprochenes Englisch wirklich verstehen. Ich weiß nicht, wie gut, aber ich glaube, Nimitz und Sie haben gerade bewiesen, dass sie grundsätzlich dazu fähig sind. Und wenn das so ist, dann wird meine Aufgabe erheblich leichter sein. Denn dann brauche ich nur eine nonverbale Schnittstelle zu entwickeln, durch die mir jemand antworten kann, der bereits versteht, was ich sage. Und Ihre Mutter hat Recht, Hoheit. Die alten Gebärdensprachen für die Sprach- und Hörgeschädigten sind definitiv der richtige Ausgangspunkt.«


  Honor spitzte innerlich die Ohren, als sie hörte, wie Arif das letzte Wort betonte. Sie lehnte sich zurück und blickte die Linguistin nachdenklich an.


  »Ausgangspunkt, Dr. Arif?«, wiederholte sie, und Arif grinste.


  »Nun, wenn ich Recht habe und Sie wirklich demonstriert haben, dass Baumkatzen die menschliche Sprache verstehen, dann hätten wir bereits die größte Hürde überwunden. Die nächste große Frage, die jeder Linguist sich stellen muss, liegt nun wohl auf der Hand. Wenn Katzen das Konzept einer gesprochenen Sprache begreifen, können sie dann den nächsten Sprung machen und auch eine Schriftsprache verstehen? Wir haben sie als Methode erfunden, unsere sprachlichen Zeichen – die Laute – dauerhaft festzuhalten und zu visualisieren. Offensichtlich haben die Katzen niemals Laute aufzeichnen müssen, aber sie können durchaus eine andere Möglichkeit ersonnen haben, um ihre Überlieferungen zu bewahren. Niemand hat bei ihnen je etwas entdeckt, das an unsere Sprache erinnert, aber sie haben unwiderlegbar eine voll funktionstüchtige Gesellschaft von hoher Stetigkeit, und das bedeutet, sie haben einen Weg gefunden, Ideen weiterzugeben, ohne zu schreiben. Ich würde vermuten, dass es sich mehr um eine Art mündliche Überlieferung handelt, ähnlich wie in menschlichen Gesellschaften vor Erfindung der Schrift, aber selbst das wenige, was ich über die Clanstrukturen bei Katzen und ihr soziales Gruppenverhalten weiß, deutet schon darauf hin, dass es noch mehr geben muss.


  Doch angenommen, wir haben Recht und die Katzen haben das Prinzip Sprache bereits erfasst, dann sollte es nicht schwierig werden, ihnen Gebärdensprache beizubringen. Sie das Lesen und Schreiben zu lehren würde voraussetzen, dass sie sowohl das Konzept des Wortes begreifen als auch die Abstraktion, dass die Landkarte für das Gebiet steht. Sie müssten die Beziehung zwischen unbelebten Zeichen und lebendigen Wesen verstehen, aber wenn das ginge …«


  »Wenn das ginge, wäre die Bandbreite der Verständigung mit ihnen gerade enorm angestiegen«, sagte Honor, und Arif nickte.


  »Ganz genau, Hoheit.« Sie blickte Nimitz wieder an, und ihr Gesichtsausdruck verriet, wie eifrig sie sich am liebsten sofort in die Arbeit gestürzt hätte. Ihre Augen strahlten heller denn je. »Nur eine Hand voll Linguisten hat je Gelegenheit gehabt, die Kommunikation mit einer fremden Spezies von Grund auf zu etablieren«, sagte sie leise, fast andächtig. »Ich hatte bereits einmal die Chance bei den Medusianern. Nun wird sie mir ein zweites Mal geboten, Hoheit, und so viel verspreche ich Ihnen: Wenn es machbar ist, dann schaffen wir es.«
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  Mit dem Gefühl einfacher Zufriedenheit lehnte sich Honor zurück und blickte über die weite Fläche aus schneeweißem Leinen auf die Überreste eines ausgezeichneten Abendessens.


  Den Morgen hatte sie zum größten Teil bei Silverman & Sons verbracht, wo sie mit der dortigen Entwicklungsabteilung und Wayne Alexander (der in keiner Weise mit den Alexanders von White Haven verwandt war) ihr neustes Baby besprochen hatte. Alexander war ihr neuer Bordingenieur. Sie hatte beschlossen, das kleine, flinke Raumboot auf den Namen Jamie Candless zu taufen, und diese Entscheidung weckte in ihr ein bittersüßes Gefühl. Anscheinend machte sie es sich zur Gewohnheit, ihre Schiffe nach toten Menschen zu benennen, und sie wünschte, sie hätte weniger Namen zur Auswahl. An ihrem Entzücken über das kleine Schiff war jedoch nichts Bittersüßes.


  Sie hatte Glück, dass jemand von Alexanders Kaliber das Bauprojekt überwachte, und sie war sich dessen auch bewusst. Sie wusste aber auch, dass der Bordingenieur entzückt gewesen war, als sie ihm den Posten anbot.


  Alexander war mit ihr von Hell geflohen. Den Akten in Camp Charon zufolge genoss er die zweifelhafte Auszeichnung, mehr Zeit auf Hell verbracht zu haben als jeder andere Flüchtige. Auf diese Ehre hätte er gern verzichtet, aber da ihm keine andere Wahl blieb, hatte er beschlossen, einen gewissen Stolz in die Eigenschaft zu legen, der ›älteste‹ Flüchtling in der Geschichte des Planeten zu sein.


  Er war ein politischer Häftling gewesen, kein Kriegsgefangener: ein ziviler Raumschiffbauingenieur, der nach Hell verbannt wurde, weil er das Gesetz zur Erhaltung des Technischen Bestands von 1778 P. D. kritisiert hatte. Damals war das Gesetz schon fast siebzig Jahre alt gewesen, aber Alexander beging einen unverzeihlichen Fehler: Er behauptete, es sei eine schlechte Idee, die Arbeitsergebnisse sämtlicher Forschungs- und Produktionsingenieure zu Staatseigentum zu erklären. Dadurch entstehe nur, hatte er ausgeführt, eine bürokratische Instanz nach der anderen, die jede individuelle Kreativität im Keim ersticke. Vor allem setzte die Regierung unerfahrene ›Sachverständige‹ dazu ein, Forschungs- und Entwicklungsziele auszuwählen, um den technischen Fortschritt der Republik höchst effizient zu ›lenken‹ – was natürlich das Gegenteil bewirke.


  Seine Argumente hatten offenkundig zugetroffen, aber er hätte sie nicht während einer republikweiten Techniker-Konferenz darlegen sollen – einer Konferenz, auf der genau die Menschen, die nach dem Willen der Inneren Abwehr davon nicht erfahren sollten – nämlich seine Kollegen –, ganz gewiss jedes Wort hörten.


  Nach über siebzig Jahren auf dem Gefängnisplaneten hatte Alexander einen verständlichen Hass auf die Volksrepublik entwickelt, unabhängig davon, wer sie regierte.


  Aber davon abgesehen, zeigte der Mann erstaunlich wenig Verbitterung. Er war es müde, gegen das System zu kämpfen, und hatte dem alliierten Militär als ziviler Ingenieur ohnehin nur wenig zu bieten. Bevor er nach Hell verbannt wurde, hatte er zu den Spitzeningenieuren der Volksrepublik gehört, aber nach seiner Befreiung war sein Wissen über Forschungsvorhaben allenfalls für Historiker interessant. Er beschloss, sich auf dem Gut von Harrington anzusiedeln und Honors Jobangebot anzunehmen. Seine Vorbildung machte ihn zum idealen Kandidaten für seine nunmehrige Aufgabe. Mittlerweile schien er zum lebenden Inventar bei Silverman’s zu gehören, wo er den Entwurf der Candless in allen Einzelheiten überwachte, und für Honor war offensichtlich, dass er das Raumboot als sein Schiff betrachtete … mit dem sie von Zeit zu Zeit spielen durfte, wenn sie sehr, sehr brav war und ihr Gemüse restlos aufaß.


  Sie schmunzelte und wischte sich die Lippen mit der Serviette ab. MacGuiness und Mistress Thorn hatten wie gewohnt ausgezeichnete Arbeit geleistet. Einen Vorteil brachte es mit sich, unvernünftig reich zu sein und einen Speisesalon zu besitzen, der auch einer Flottenpinasse als Hangar hätte dienen können: Man konnte seine Gäste wirklich großzügig bewirten und unterhalten.


  Nur dass Honor ausgerechnet ›Unterhaltung‹ gar nicht im Sinn hatte.


  Sie war von je der Meinung gewesen, dass ein regelmäßiges Essen mit Untergebenen ausgezeichnet dazu geeignet sei, die persönlichen Beziehungen zu festigen. Das sich auf diese Weise entwickelnde Verhältnis konnte letztlich ein gutes Kommandoteam zu einem hervorragenden machen. Diesen Brauch hatte sie während ihrer gesamten Karriere gepflegt und sah keinen Grund, weshalb sie ihm nach ihrer Berufung an die Spitze des akademischen Taktiklehrgangs für Fortgeschrittene abschwören sollte. In den letzten Wochen hatte es allerdings eine Unterbrechung gegeben, weil Nimitz und sie sich chirurgischer Eingriffe unterziehen mussten. Ohne Schnellheilung hätte die Pause freilich weit länger gedauert. In Anbetracht der Zeit, die Honor im Laufe der vergangenen zehn oder fünfzehn T-Jahre in der Hand von Ärzten verbringen musste, hatte sie schon lange beschlossen, nicht darüber nachzugrübeln, dass sie unfähig war zu regenerieren: Es wäre schön gewesen, sich einen neuen Arm, ein neues Auge oder neue Gesichtsnerven wachsen zu lassen, aber wenigstens erholte sie sich dank der Schnellheilung in einem Tempo von den Operationen, die kein Chirurg aus der Zeit vor der Diaspora für möglich gehalten hätte.


  Nur die Therapiedauer wird nicht verkürzt – na gut, ich kann eben früher damit anfangen. Gott sei Dank hatte Daddy Recht. Es fällt mir diesmal wirklich viel leichter, mich wieder an die Nerven und das Auge zu gewöhnen!


  Sie verzog den Mund, während sie darüber nachdachte, und nach vierunddreißig Standardmonaten spürte sie endlich, wie die linke Mundhälfte sich bewegte und auf der linken Wange ein Grübchen entstand. Nach so langer Zeit erschien ihr das Gefühl entschieden unnatürlich, und die Diskrepanz zwischen den Meldungen der neuen künstlichen und den natürlichen Nerven auf der rechten Seite verstärkte den Eindruck noch. Wenigstens lebte ihr Gesicht wieder … und diesmal hatte ihr Gesicht nicht wochenlang in zufälligen Intervallen unkontrollierbar gezuckt. Honor musste sich noch immer stark konzentrieren, wenn sie auf Speisen kaute oder bewusst die Miene verziehen wollte, aber damit konnte sie leben. Die Natürlichkeit würde sich schon bald wieder einstellen. Sie war außerordentlich dankbar, dass sie diesmal nicht wieder von Anfang an lernen musste, wie sie ihr Gesicht kontrollierte.


  Trotz ihrer mutigen Worte gegenüber ihrer Mutter hatte Honor sich nicht gestattet, der Vorhersage ihres Vaters völlig zu vertrauen. Ihre Erinnerung an das erste Mal war dazu einfach zu deutlich, und sie hatte einer möglichen Enttäuschung vorgebeugt, indem sie sich verbot, zu viel in seine Versicherungen hineinzuinterpretieren. Doch er hatte Recht gehabt, und nun fühlte sie sich schuldig, weil sie an ihm gezweifelt hatte. Sogar das neue Auge funktionierte reibungslos, auch wenn Honor noch immer leichte visuelle Desorientierungen erfuhr. Die Programmierer hatten die Software nicht optimal eingestellt, und die Selbstkorrekturmechanismen waren noch immer damit beschäftigt, die richtige Bildhelligkeit und den richtigen Kontrast zu finden. Zudem mussten sie noch die Sehschärfe des künstlichen Organs auf die Schärfe des natürlichen Auges abstimmen. Ihre Sicht jedenfalls wurde immer besser, und während Honor die neuen Sonderfunktionen des Auges noch nicht gemeistert hatte, waren die bekannten auf die gleichen Muskelbewegungen programmiert wie in ihrem alten künstlichen Auge. Vorerst hatte sie die neuen Funktionen abgeschaltet, um sich erst einmal wieder an die alten zu gewöhnen und auf die Beherrschung ihres Gesichts konzentrieren zu können. Sie würde noch Zeit genug haben, die neuen Funktionen zuzuschalten … aber im Moment konnte sie keine Ablenkung brauchen, denn man hatte ihr auch den neuen Arm schon angesetzt.


  Ihr Schmunzeln wurde zu einem breiten Grinsen, als sie an das neue Glied dachte. Sie war selbstverständlich froh, dass sie endlich lernen konnte, damit umzugehen. Das sagte sie sich fast stündlich – jedes Mal, wenn das unhandliche Ding herumschwang und gegen den Türrahmen schlug, den sie gerade durchschritt … oder plötzlich zur Seite zuckte, weil es auf einen Nervenbefehl reagierte, den sie ihm nie hatte geben wollen. Ihre schreckliche Ungeschicklichkeit (dabei war es gar nicht ihre Ungeschicklichkeit) belastete Honor doppelt, denn sie zeigte ihr eines überdeutlich: Die völlige Körperbeherrschung, die sie in jahrzehntelangem Kampfsporttraining erlangt hatte, war nun dahin. Wenigstens enthielt die Software des Armes programmierbare Eingriffsschaltungen. Nicht nur während der Therapie- und Übungsstunden, sondern die meiste Zeit über ließ Honor sie deaktiviert. Sie musste sich erst an den Umstand gewöhnen, dass der Arm wieder da war, und die Kontrolle über seine unbeabsichtigten Zuckungen und Bewegungen erlangen. Die Software gestattete ihr allerdings, den Arm ganz abzuschalten und ordentlich in einer Schlinge zu tragen, wenn sie in die Öffentlichkeit ging, sodass er sie weder störte noch nichts ahnende Passanten gefährden konnte. Die nächste Stufe beschränkte den Arm auf eine Reihe vordefinierter Bewegungen, die Honor auf bewusster Ebene gemeistert hatte und die von der eingebauten Künstlichen Intelligenz erkannt wurden. Dieses grundlegende Paket war flexibler als sie geglaubt hatte, und erlaubte ihr mehrere Unterstufen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie dieses Bewegungspaket besitzen wollte. Nein, treffender formuliert: Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, es zu besitzen, ganz gleich, wie bequem es auf kurze Sicht auch sein mochte. Im Grunde fürchtete sie, sie könnte versucht sein, die vordefinierten Bewegungen im Übermaß zu benutzen. In der Tat hatte sie sich dabei schon ertappt, und es vor sich selbst damit zu rechtfertigen versucht, dass sie so viel zu tun habe; sie müsse schließlich den Arm unter Kontrolle halten, während sie sich darum kümmerte. Wenigstens hatte sie sich ertappt, und sie bemühte sich sehr, dieser besonderen Versuchung aus dem Weg zu gehen. Eigentlich fürchtete sie nämlich, dass sie sich auf lange Sicht mit einem weniger umfangreichen Grad an Kontrolle begnügen könnte. Wenn sie sich auf die Software verließe, würde sie jedoch eine Geschicklichkeit und Bewegungskoordination erlangen, die allenfalls »ausreichend« wären.


  An diesem Abend scheute sie sich nicht, die Eingriffssteuerungen zu benutzen. Wie hätte es auch ausgesehen, wenn die Gastgeberin mit dem linken Arm durch Gläser und Porzellan gefegt wäre! Auf diese Weise hätte sie kaum zu dem Bild der gelassenen und tüchtigen Vorgesetzten beigetragen, das sie vermitteln wollte. In Anbetracht der Gesellschaft, die sie zu ihrem Dinner geladen hatte, war es besonders wichtig, den Eindruck zu vertiefen, sie sei jemand, die genau wusste, was sie tat – und wovon sie sprach.


  Sie trank von ihrem Dessert-Kakao und musterte die Abendgäste.


  Andrea Jaruwalski, deren markantes Gesicht keine gepeinigte Maske mehr bot, saß links neben ihr. Jaruwalski machte beim Wiedererlangen ihres Selbstvertrauens gewaltige Fortschritte, seit Honor sie zu ihrer TLF-Adjutantin bestellt hatte. Vor allem schadete ihr nicht, dass sie aktiv an Honors Umgestaltung der Hirnmühle teilnahm. Mit ihrer Verschlagenheit und Unberechenbarkeit als Kommandeur der Gegnerstreitkräfte hatte sie sich den wehmütigen Respekt der augenblicklichen Lehrgangsteilnehmer errungen. Am wichtigsten war aber wohl, dass Jaruwalski bemerkte, wie der Rest der Navy sich allmählich Honors Urteil über die Zwote Schlacht von Seaford-9 anschloss. Jaruwalski schien dieses Verdienst allein Honor anzurechnen, obwohl Letztere dies für überzogen hielt. Wirklich wichtig war aber, dass die Navy sich nicht selbst in den Fuß schoss, indem sie sich eines ihrer begabtesten Taktischen Offiziere beraubte.


  Nimitz und Samantha saßen natürlich zu Honors rechten. Sie teilten sich einen neuen, zweisitzigen Hochstuhl, den MacGuiness für sie entworfen hatte. Gleich neben ihnen saß der Konteradmiral der Roten Flagge Jackson Kriangsak, Honors Erster Offizier im TLF. Falls es dem etwas beleibten, dunkelhaarigen Flaggoffizier in irgendeiner Weise unangenehm war, dass er einen Platz hinter einem Paar Baumbewohner mit seidigem Fell saß, so ließ er sich das in keiner Weise anmerken. Tatsächlich hatte Honor nur Heiterkeit von ihm aufgenommen, als er die Sitzordnung entdeckte, und er war von Samantha fasziniert. Während des Essens hatte er sie betont mehrere Male angesprochen; an dieser Höflichkeit ließen es sogar viele gebürtige Sphinxianer mangeln. Honor hatte bemerkt, dass er ihr einen Selleriestängel aus seinem Salat zugeschoben hatte, und der Admiral hatte Nimitz zur raschen Erholung von den letzten Operationen beglückwünscht.


  Sechs weitere Offiziere und achtzehn Raumkadetten saßen nach Kriangsak und Jaruwalski an der langen Tafel, und Mike Henke blickte Honor vom anderen Ende entgegen. Henkes Schiff war wieder im Sternenkönigreich und bis zur nächsten Verwendung der Homefleet zugeteilt worden. Honor ließ den Blick über die Raumkadetten schweifen, die eigentlich im Mittelpunkt dieser Abendgesellschaft standen. Sie sah, wie Midshipman Theodore zusammenzuckte, als hätte ihm jemand unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten. Nun, so wird es wohl auch sein, dachte Honor, denn Midshipwoman Theresa Markovic sah Theodore stirnrunzelnd an und richtete die Augen bedeutsam auf sein beinah unberührtes Weinglas.


  Theodore starrte sie einen Moment lang begriffsstutzig an, dann verstand er, und sein Gesicht schlug zu einem interessanten Purpurton um. Er war der jüngste anwesende Offizier. Ein Midshipman war zwar nicht mehr als eine Larve innerhalb des Zyklus, durch den aus einem Zivilisten ein Offizier der Königin wurde, doch brachte diese Position gewisse überlieferte Verpflichtungen mit sich. Und eine dieser Verpflichtungen hatte er offenbar vergessen, bis Markovic ihm die Kniescheibe malträtierte. Nun erhob er sich abrupt und packte sein Weinglas. Fast hätte er den Inhalt verschüttet, was ihn noch tiefer erröten ließ, doch dann holte er tief Luft und gewann sichtlich die Fassung wieder. Als Empfänger der Prolong-Behandlung dritter Generation sah er aus, als wäre er höchstens dreizehn T-Jahre alt, und seine Stimme drohte sich zu überschlagen, als er das Glas hob und den Toast ausbrachte.


  »Ladys and Gentlemen, auf die Königin!«


  »Auf die Königin!«, grollte die Antwort, und Honor hob ihr Weinglas und trank. Auf warmen Kakao schmeckte der Burgunder recht eigenartig, und im Hinterkopf hörte sie, dass Nimitz sich über ihr neues Geschmackserlebnis amüsierte.


  Die Weingläser wurden gesenkt, und die Tischgespräche lebten wieder auf, dabei war der offizielle Teil noch nicht vorüber. Honor sah Midshipwoman Abigail Hearns an. Die junge Frau erwiderte den Blick, dann stand sie auf, holte ebenfalls, wenngleich nicht so offensichtlich Luft wie Theodore, und hob ihr Glas.


  »Ladys und Gentlemen«, verkündete sie mit ihrem weichen, fremd klingenden Akzent, »auf das Wohl von Grayson, der Schlüssel, des Schwerts und des Prüfers!«


  Es folgte ein Augenblick der Verwirrung, dann wurden die Gläser wieder gehoben, und Honor verbarg ein verschmitztes Lächeln, während die anderen Offiziere und Raumkadetten stockend antworteten. Einer oder zwei wiederholten den Trinkspruch richtig; der Rest hoffte offenbar, dass ihre unvollkommenen Versuche im allgemeinen Gemurmel untergingen. Honor fiel es schwer, nicht zu kichern, als die Emotionen ihrer Gäste auf die einströmten. Außer Mike Henke und womöglich Andrea Jaruwalski hatte keiner der anderen je den Treue-Trinkspruch der Graysons gehört. Also wurde es langsam Zeit. Mit Blut und Courage hatte Honors andere Navy sich die Gleichrangigkeit mit der RMN erkauft, und sie war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die GSN sie erhielt.


  Sie lächelte Hearns anerkennend zu, und die junge Frau nahm wieder Platz. Honor schmeckte die grenzenlose Erleichterung der Raumkadettin und stellte ihr Weinglas ab, dann streichelte sie Nimitz die Ohren, nicht zuletzt, damit Hearns Gelegenheit erhielt, sich zu beruhigen. Die Raumkadettin war gut zwei T-Jahre älter als Theodore, aber aus mehreren Gründen musste ihr der Toast erheblich schwerer gefallen sein als ihrem jüngeren Kameraden, und darum war Honor stolz auf sie.


  Aus einer ganzen Reihe von Gründen war sie stolz auf die junge Abigail Hearns. Als Honor am ersten Tag ihrer Vorlesung ›Einführung in das Taktische Denken I‹ die Anwesenheitsliste durchging, war sie erstaunt gewesen, als eine Stimme mit weichem, unverwechselbarem Akzent auf den Namen Hearns antwortete. Vor Überraschung hatte Honor ruckartig den Kopf gehoben. Sie weitete das gesunde Auge, als sie in einem Meer aus manticoranischem Weltraumschwarz-Gold eine blaue graysonitische Uniform erkannte, nicht die einzige im Hörsaal, aber die einzige, die von einer Midshipwoman getragen wurde. Honor Harrington sah die erste Raumkadettin der Grayson Space Navy vor sich.


  Honor überwand ihre Überraschung fast augenblicklich und arbeitete sich sofort weiter durch die Namensliste, ohne ein weiteres Zeichen zu geben, dass sie Hearns’ Anwesenheit als ungewöhnlich betrachten könnte. Dennoch bat sie die junge Frau am Ende der Vorlesung, sie während ihrer Sprechstunden in der D’Orville Hall aufzusuchen. Honor war sich nicht ganz sicher, ob ihre Entscheidung richtig sei. Hearns würde dank ihres einzigartigen Status weiß Gott schon genügend Probleme bekommen, da brauchte sie nicht auch noch für eine Streberin gehalten zu werden. Doch Honors Neugierde trug den Sieg davon. Außerdem würde die junge Frau vermutlich alle moralische Unterstützung brauchen, die sie bekommen konnte.


  Erstaunlicherweise war Abigail Hearns nicht nur eine Frau von Grayson, sie stammte sogar aus einer erlauchten Familie: Sie war die dritte Tochter von Aaron Hearns, dem Gutsherrn von Owen. Außerdem beschlich Honor rasch der Verdacht, dass sie Lord Owens Lieblingstochter sei. Das erklärte einerseits ihre Anwesenheit auf Saganami Island, aber zugleich war Honor umso erstaunter darüber, dass Owens ihr die Ausbildung zum Raumoffizier überhaupt gestattete.


  Nach einer Weile kannte Honor die Hintergründe in allen Einzelheiten, obwohl Abigail sich sehr schweigsam verhalten hatte. Die für eine Grayson hoch gewachsene (nach manticoranischen Maßstäben nur mittelgroße), attraktive, gertenschlanke Brünette war neunzehn T-Jahre alt. Sie war also acht gewesen, als Honor zum ersten Mal nach Grayson kam, und den Emotionen der jungen Frau entnahm sie, dass sie an einem schweren Fall von Heldenverehrung gegenüber einer gewissen Captain Harrington gelitten hatte. Einiges von diesen Gefühlen war noch immer vorhanden, obwohl sie sich mittlerweile so sehr gelegt hatten, dass nur jemand mit Honors besonderem Vorteil sie bemerken konnte. Nicht nachgelassen hatte hingegen Abigails Überzeugung, zur Navy zu gehören, und das war schon seit dem Augenblick so, als sie nachts auf dem Balkon von Owens House gestanden hatte und die schrecklichen, stechnadelkopf-großen Blitze der Atomsprengköpfe trotzig in den Tiefen des Alls aufflackern sah. Während dieser Momente hatte sie gewusst, dass ein einzelner, brutal unterlegener Schwerer Kreuzer dort in einem tödlichen Duell gegen einen Schlachtkreuzer voller Fanatiker focht, um Grayson zu verteidigen und alle, die darauf lebten.


  Zunächst einmal hatte schon die Idee, eine militärische Laufbahn einzuschlagen, völlig außer Frage gestanden. Wohl erzogene Frauen von Grayson dienten nicht beim Militär. Fremde Frauen aus weniger zivilisierten Kulturen traten vielleicht der Navy bei, sogar der Army oder den Marines, und es wäre sicherlich nicht recht gewesen, wenn man diesen Frauen ihre Entscheidungen vorgehalten hätte. Ihr Tun stand im Einklang mit den niedrigeren Standards der Gesellschaften, in die sie hineingeboren waren, und man konnte ihnen schließlich nicht die Schwächen ihrer Herkunft vorwerfen. Außerdem war es mutig und auf ihre Weise sogar edel, sich dem Feind im Gefecht zu stellen. Und viele von ihnen dienten tatsächlich in der eilig expandierenden GSN, wo sie den dringenden Bedarf nach ausgebildeten Offizieren stillten. Aber es waren keine Frauen von Grayson. Frauen von Grayson wurden dort gebraucht, wo sie waren – zu Hause, wo sie angemessen beschützt wurden und das Leben führen konnten, das der Prüfer für sie vorgesehen hatte. Ende der Geschichte, Ende der Auseinandersetzung, Ende der Hoffnung.


  Nur hatte Abigail nicht hinnehmen wollen, dass damit alles zu Ende sein sollte. Sie war offenbar die Lieblingstochter ihres Vaters. Falls er sie verwöhnt hatte, so war aus ihr jedoch weder ein verzogenes Gör geworden, noch wurde sie bockig, wenn sie ihren Willen nicht bekam. Stattdessen war sie wohl überzeugt, dass sie alles erreichen könne, was sie sich in den Kopf setzte … solange sie nur hart genug dafür arbeitete. Das war eine Überzeugung, für welche die Uniform, die sie nun trug, ihr eindeutig Recht zu geben schien.


  Sie hatte höflich, aber bestimmt bei jeder Gelegenheit ihren Vater um Erlaubnis gebeten, der Navy beitreten zu dürfen (man konnte solche vernünftigen Ersuchen schließlich nicht ›quengeln‹ nennen – nein, eigentlich nicht). Und bis er ihr den Wunsch schließlich gewährte, hatte sie sich das neue Bildungsklima zunutze gemacht, das die Reformen Benjamin Mayhews und das Beispiel einer gewissen Honor Harrington auf Grayson erzeugten. Abigail hatte sich für jeden naturwissenschaftlichen und mathematischen Kurs eingeschrieben, der auf dem Lehrplan stand. Außerdem belegte sie einige Sportkurse, bei denen die Teilnahme für eine ›anständige‹ junge Grayson alles andere als normal war. Überdies nutzte sie jede erdenkliche Chance, ihrem Vater zur Erbauung mit dem Beispiel der Gutsherrin von Harrington aufzuwarten. Zuträglich war ihr der Umstand, dass Lord Owens zu den weltoffeneren, liberaleren Schlüsselträgern zählte (zumindest, wenn es die Söhne und Töchter anderer Männer betraf), dass er Honor Harrington kennen gelernt hatte und sie mochte und respektierte. Doch nie vergaß er, dass Honor auf einer anderen Welt geboren worden war und außerdem als überlebensgroße Heldengestalt gefeiert wurde. Von anderen Frauen konnte man wohl kaum erwarten, dass sie den gleichen Maßstäben genügten oder solches Leid erduldeten. Und selbst wenn eine davon es zuwege brachte, wollte Owens keineswegs ausgerechnet seine geliebte Abigail auch dem geringsten Risiko aussetzen, verwundet zu werden oder solche Verluste zu erleiden wie Honor … oder gar noch Schlimmeres.


  Dennoch hatte Abigails Beharrlichkeit langsam seinen eisernen Widerstand unterminiert – so wie ein Gebirgsbach langsam und geduldig hauchdünne Schichten von einem Felsblock abträgt. Vielleicht wäre sie letztlich doch noch erfolglos geblieben (in diesem Fall hätte Lord Owens allerdings vermutlich spätestens an dem Tag einen unliebsamen Schock erlitten, an dem seine Tochter 22 Jahre alt und damit nach graysonitischem Gesetz mündig geworden wäre) wenn man Honor nicht gefangen genommen und angeblich hingerichtet hätte. Lord Owens war gegen die planetenweite Trauer und Wut ebenso wenig gefeit gewesen wie alle anderen, und seine Tochter, die über Honors Schicksal noch erboster war als er, ergriff die Gelegenheit beim Schopfe und forderte ihr Recht, bei der Vergeltung für Lady Harringtons Tod mitzuwirken.


  Honor fragte sich oft, wie Hochadmiral Matthews wohl reagiert habe, als Lord Owens zu ihm kam und um ein Raumkadettenpatent für seine Tochter bat. Weil Honor Matthews kannte, vertraute sie darauf, dass er sich nichts hatte anmerken lassen, aber innerlich dürfte er vor lauter Freude Luftsprünge gemacht haben. Er war ebenso wie jeder Grayson dazu erzogen worden, reflexartig Frauen zu schützen, aber er hatte oft mit weiblichen GSN-Offizieren zu tun, die von anderen Welten stammten. Er wusste auch, wie knapp das Personal für die Flotte wurde. Mit Honor und Benjamin Mayhew hatte er schon oft darüber gesprochen, wie man den gewaltigen, unbenutzten Fundus von weiblichen Kräften auf seiner Welt nutzen könnte. Aber Honor wusste, er hätte sich nie träumen lassen, dass er die Frauen Graysons noch zu seinen Lebzeiten in Navyuniform sähe.


  Bei der Annahme auf Saganami Island waren Abigail aus offensichtlichen Gründen keine Hindernisse in den Weg gelegt worden. Als Honor lebend aus der Gefangenschaft zurückkehrte, war es für Lord Owens zu spät, seine Position noch einmal zu überdenken. Aus dem wenigen, was Abigail ihr verraten hatte, und den Emotionen, die dabei in ihr aufgestiegen waren, schloss Honor, dass Owens zugleich stolz und entsetzt, amüsiert und verwirrt war über die willensstarke, entschlossene junge Frau, die er da aufgezogen hatte. Trotzdem war es ihm gelungen, sich mit einem Lächeln von seiner Tochter zu verabschieden, als wäre ihre Ausbildung von Anfang an seine Idee gewesen, und das sagte einiges Gutes über seine geistige Beweglichkeit aus.


  Nach Honors anfänglichem Erstaunen, Abigail zu sehen, hatte sie sehr darauf geachtet, ihr keine besondere Gunst zu zeigen. Das war nicht einfach, denn die junge Frau war für Honor das Idealbild einer Raumkadettin. Und dazu war sie noch so süß, wie es nur ging. Honor wusste jedoch genau, dass sie Abigail auf lange Sicht keinen Gefallen täte, wenn sie jederzeit zu ihrer Rettung bereitstünde, und daher zwang sie sich nach außen hin, zwar wachsam zu erscheinen, aber eben nicht mehr. Insgeheim jedoch behielt sie Abigail sehr genau im Auge. Sie wusste, dass zumindest einiges von dem, was Abigail im Sternenkönigreich begegnet war, sie schockiert oder sogar entsetzt haben musste.


  Für die Tochter eines graysonitischen Gutsherrn – so verrückt sie auch auf die Navy war –, war es sicherlich nicht leicht, aus der vornehmen, über behüteten Umgebung des Elternhauses in die Welt von Saganami Island überzutreten. Raumkadetten der RMN wurden das gesamte erste Jahr hindurch mit Vorbedacht gepiesackt und ›zur Sau gemacht‹. Zwar war es im Sternenkönigreich verboten, dass die Kadetten höherer Klassen die Neulinge schikanierten – wie es in einigen Militärakademien an der Tagesordnung war –, aber es kam ohnehin nur selten zu derlei körperlicher Bedrängung. Schließlich hatten die Kadetten dazu kaum Zeit, wurde ihnen doch enorme Disziplin abverlangt, sei es durch die ihnen auferlegte Arbeitslast oder durch die Energie, mit der Ausbilder und ältere Midshipmen sie … ermutigten, den Standards der Navy zu genügen. Für die Raumkadetten des ersten Jahres wurden körperliche und geistige Erschöpfung zu vertrauten Begleitern. Absichtlich trieb man sie an, bis sie umfielen, und dann riss man sie wieder hoch und jagte sie weiter. Gewiss, das war keine nette Praxis, und ihr Sinn wurde von manchen Leuten immer wieder infrage gestellt. Honor stimmte dem Konzept jedoch zu. Besonders jetzt. Diese jungen Männer und Frauen würden vom Hörsaal aus direkt in den Krieg ziehen. Sie zu verwöhnen täte weder ihnen einen Gefallen noch den Männern und Frauen, die sie eines Tages befehligen würden. Weitaus nützlicher war es da, sie zu triezen und ihnen immer mehr abzuverlangen, bis ihre Ausbilder und vor allem sie selbst ihre Grenzen kannten.


  Soviel Honor von der Methode auch hielt, Ms. Midshipwoman Hearns musste es schwerer gehabt haben als so gut wie jeder Kadett seit Bestehen der Akademie. Und plötzlich den manticoranischen Vorstellungen von der Gleichheit der Geschlechter ausgesetzt zu sein, am gemischten Sportunterricht teilzunehmen, an gemischten Kursen im waffenlosen Kampf und weiß Gott was noch musste für Hearns ein beträchtlicher Schock gewesen sein. Und selbst wenn nicht: Bei den unzweideutigen Angeboten, die jemand mit ihrem Aussehen und ihrer natürlichen Haltung von männlichen Klassenkameraden erhielt, sträubten sich jedem in Anstand erzogenen graysonitischen Mädchen die Haare … unter anderem.


  Trotzdem hatte Abigail den Sturm gut überstanden. Honor hatte ihr mit gemessenen Worten klargemacht, dass sie als einzige Gutsherrin im Umkreis etlicher Lichtjahre eine besondere Verantwortung für alle graysonitischen Raumkadetten empfinde und jedem und jeder einzelnen als Beraterin und Mentorin zur Verfügung stehe. Das war zwar richtig, galt aber für die einzige graysonitische Raumkadettin auf Saganami Island umso mehr. Abigail hatte Honor für ihr Angebot gedankt und es das eine oder andere Mal sogar in Anspruch genommen; besonders im Hinblick auf gesellschaftliche Verhaltensweisen suchte sie Honors Rat. Doch damit stand sie nicht allein, und kein einziger Mitkadett deutete ihr Verhalten als Zeichen einer ›Strebermentalität‹.


  Darüber war Honor froh, nicht nur um Abigails willen. Die junge Frau erwies sich als taktisch sehr begabt, und im Gegensatz zu Honor war sie auch ein mathematisches Wunderkind. In Übungssituationen zögerte sie noch, die ihr anvertraute Autorität geltend zu machen, aber das verwunderte wohl niemanden bei einer jungen Frau, die im traditionell graysonitischen Umfeld aufgewachsen war. Doch selbst auf den Gebiet der ausgeübten Autorität war ihre Leistung akzeptabel, und dabei kam es ihr zugute, dass ihr Vater ein Gutsherr war. Traditionell konkurrierten graysonitische Frauen vielleicht nicht auf den Gebieten, die der Brauch als männliche Domäne heiligte, aber als Tochter eines Gutsherrn war Hearns es gewöhnt, eine Autorität auszuüben, die nur wenige Frauen von nicht so erlauchter Geburt je besessen hätten.


  So sehr es Honor befriedigte, eine weibliche Grayson an der Akademie zu sehen, hatte sie Hearns nicht aus diesem Grund zum Dinner eingeladen. Einladungen zu den dreimal pro Woche stattfindenden Diners bei der Herzogin Harrington wurden aus zwei Gründen erteilt: Jeder einzelne Kadett, der irgendeine ihrer Vorlesungen besuchte, erhielt wenigstens eine Einladung. Aus diesem Grund waren zu jedem Termin mindestens zwanzig und manchmal fünfundzwanzig Kadetten anwesend. Weitere Einladungen musste man sich durch seine akademischen Leistungen verdienen, und Abigail Hearns rangierte bei der Häufigkeit der Wiedereinladungen im oberen Drittel.


  Honor amüsierte es noch immer ein wenig, dass die Kadetten grimmig um Plätze am Tisch des Admirals konkurrierten. Zwar war sie bereit, es sich zunutze zu machen, um die Kadetten zu höheren Leistungen anzuspornen, doch aus ihrer Zeit an der Akademie war sie es gewöhnt, dass die meisten ›Middys‹ einige Mühe auf sich nahmen, um zu vermeiden, in einem Raum mit einem Flaggoffizier gefangen zu sitzen. In den seltenen Fällen, da jemand mit diesem erlauchten Rang überhaupt an der Akademie lehrte (was in der RMN zwar verbreiteter war als in so gut wie jeder anderen Navy, aber dennoch verschwindend selten vorkam), wurden die Denkprozesse der Kadetten von dem guten alten Sprichwort beherrscht: ›Aus den Augen, aus dem Sinn.‹ Andererseits war die Nachfrage nach den relativ wenigen Plätzen in den Fächern, die Honor lehrte, von Anfang an sehr groß gewesen, und das übertrug sich auch auf das Bedürfnis, einen Platz an ihrem Tisch zu gewinnen.


  Und das, obwohl jeder wusste, was ihn erwartete, sobald die Gedecke abgeräumt waren.


  Honor unterdrückte ein weiteres Grinsen. Bislang war es noch nicht vorgekommen, dass einfache Raumkadetten den Ausbildern aus den bodenlosen Höhen des Taktiklehrgangs für Fortgeschrittene gegenüberstanden. Von den Middys abgesehen, war Andrea Jaruwalski als Commander der rangniedrigste Offizier im Raum, und die zahlreichen Hektar Goldtressen und schimmernden Planeten und Sterne waren nicht nur um des Beitrags eingeladen, den sie zum Tischgespräch leisten konnten. Tatsächlich waren Herzogin Harringtons Dinnerpartys die ruppigsten Fälle von Ausbildung in kleinen Gruppen, die es in der Geschichte von Saganami Island gab. Immer wieder überraschte Honor der Eifer der jungen Leute, die sich auf das wappneten, was ihrer harrte.


  MacGuiness trat näher und warf einen Blick auf Honors Kakaotasse. Sie lächelte zu ihm auf.


  »Ich glaube, ich bin fertig, Mac. Bitte richten Sie Mistress Thorn aus, das Essen sei köstlich wie immer gewesen.«


  »Aber natürlich, Hoheit.«


  »Und ich glaube, wir verlegen uns ins Spielzimmer«, fuhr sie fort, schob den Stuhl zurück und erhob sich. Trotz all der Zeit, die sie bereits mit dem künstlichen Arm verbracht hatte, fühlte er sich an ihrer Seite schwer und wie ein Fremdkörper an, aber sie gewöhnte sich immer mehr an das Gewicht, und die Kadetten schenkten der Prothese längst keine Beachtung mehr. Sie hatten sich auch daran gewöhnt, dass er während der Vorlesungen gelegentlich unmotiviert zuckte, und anscheinend hatten sie genug über die Prothese in Erfahrung gebracht, um von den Eingriffsschaltungen zu wissen. Keiner der Gäste achtete auf die Bewegungseinschränkungen, die sie für diesen Abend eingestellt hatte, und sie unterdrückte ein Schmunzeln über das Taktgefühl der jungen Leute, während sie den Arm aus der Schlinge zog und Nimitz mit beiden Händen behutsam aufhob.


  Bei ihm war die Operation noch erfolgreicher verlaufen als bei ihr – zumindest, was die Muskeln, Knochen und Sehnen betraf. Immer rascher erlangte er die fließende Geschmeidigkeit zurück, während sich seine erschlafften Muskeln allmählich wieder aufbauten. Der Geschmack seiner einfachen Freude darüber, dass er seine natürliche Beweglichkeit zurück gewann, trieb Honor manchmal fast die Tränen in die Augen, denn sie wusste, wie sehr er es genoss, diese Beweglichkeit wieder einzusetzen. Dennoch teilte er mit ihr das tiefe und noch vollkommenere Entzücken, dass sie ihn wieder mit beiden Händen aufheben konnte. Er drückte ihr fest seine Nase gegen die linke Wange, und sein Schnurren vibrierte ihr bis in die Knochen, nachdem sie ihn sich wieder auf die Schulter gesetzt hatte, wohin er gehörte.


  Samantha sprang vom Stuhl und trottete neben ihnen her; als Jaruwalski sich bückte und sie aufnahm, schnurrte sie ebenfalls glücklich.


  Honor lächelte den Commander dankbar an und führte ihre Gäste – selbst hier von Andrew LaFollet gefolgt – in das weitläufige ›Spielzimmer‹ der Villa. Es war zum Zentrum der Plaudereien nach dem Essen geworden, und Honor hatte es mit recht ungewöhnlichem ›Spielzeug‹ bestücken lassen. Vier kompakte, aber voll funktionstüchtige Simulatoren standen dort; jeder stellte ein etwas verkleinertes Kommandodeck nach. So kompakt sie waren, sie machten jeden Raum klein und eng, selbst einen von dieser Größe. Noch keiner ihrer Gäste hatte sich darüber beschwert, denn eigentlich kamen sie wegen der Simulatoren. Wer schon hier gewesen war, beeilte sich, um die besten Plätze auf den Sesseln und Sofas zu belegen, die zusammengedrängt standen, um Raum für die Simulatoren zu schaffen. Niemand wagte sich freilich in die Nähe von Honors persönlichen Sessel am großen Steinkamin (in dem vermutlich noch nie ein Feuer gebrannt hatte, denn die Jasonbai lag in den Subtropen). Alle anderen Plätze standen jedem zur Verfügung, allerdings stritt sich kein Raumkadett mit einem Captain oder Admiral, der ein Auge auf einen bestimmten Sessel geworfen hatte.


  »Nun, Ladys and Gentlemen«, sagte sie zu den Middys, als jeder einen Platz gefunden hatte, »haben Sie sich Gedanken zu der Aufgabe gemacht, die ich Ihnen in der Vorlesung gestellt habe?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann hob ein Kadett die Hand.


  »Ja, Mr. Gillingham? Sie möchten den Ball ins Rollen bringen?«


  »Ich denke schon, Ma’am«, entgegnete Midshipman Gillingham trocken. Für jemanden, der so jung und so drahtig gebaut war wie er, klang seine Stimme erstaunlich tief. Er sprach mit ausgeprägtem alizonischem Akzent und dämpfte die Vokale stark.


  Honor lächelte über seinen Tonfall. »Jemand muss schließlich anfangen«, stimmte sie ihm zu. »Und Sie bekommen Sonderpunkte für Mut, weil Sie sich freiwillig melden.«


  Mehrere Klassenkameraden Gillinghams lachten leise, und der junge Mann erwiderte ihr Grinsen … selbstverständlich voll Respekt.


  »Vielen Dank, Ma’am«, sagte er, dann wich sein Grinsen einem ernsteren Ausdruck, und er räusperte sich. »Was mir Kopfzerbrechen bereitet hat, Ma’am«, fuhr er schüchtern vor. »Sie haben in der Vorlesung gesagt, dass es im Gefecht keine echten Überraschungen gibt.«


  »Das ist ein wenig zu sehr vereinfacht«, verbesserte Honor ihn. »Ich habe gesagt, durch die modernen Ortungsgeräte sei die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass sich ein Sternenschiff unentdeckt auf Gefechtsentfernung an ein anderes heranschleichen kann. Mit ›Überraschung‹ meine ich also unter diesen Umständen nicht, dass ein Gegner den anderen wirklich übersehen kann. Vielmehr spiele ich darauf an, dass man stets Gefahr läuft, das Gesehene falsch zu deuten.«


  »Jawohl, Ma’am. Aber was, wenn die eine Seite die andere tatsächlich nicht kommen sieht?«


  Eine andere Hand wurde gehoben, und Honor blickte ihre Besitzerin an.


  »Ja, Ms. Hearns? Möchten Sie etwas hinzufügen?«


  »Jawohl, Mylady.« Obwohl ein Middy der Tradition zufolge jeden Offizier mit ›Sir‹ oder ›Ma’am‹ anzureden hatte, hob bei Hearns’ Anrede niemand auch nur die Augenbraue. Rittertitel und Erbadel waren schon wichtig, aber von Raumkadetten erwartete niemand, dass sie diese Dinge auseinander hielten. Die Tradition bedeutete indessen keine eiserne Fessel, und auf Manticore gab es keinen Grayson, ob Raumkadett oder nicht, der auch nur im Traum daran gedacht hätte, Honor anders anzusprechen als ›Mylady‹. »Mir kam es eher so vor«, sagte Hearns, »dass Sie von der Notwendigkeit sprachen, eine Überraschung zu erschaffen, Mylady. Den Gegner durch Täuschungsmanöver oder Eloka oder sonst etwas so weit zu bringen, dass er sieht, was Sie ihn sehen lassen wollen, bis es zu spät ist. So ähnlich, wie Sie es in der Vierten Schlacht von Jelzins Stern mit Ihrer elektronischen Kampfführung geschafft haben.«


  »Darauf wollte ich hinaus«, antwortete Honor nach einer kurzen Pause. Sie konnte es Hearns nicht verübeln, ausgerechnet dieses Beispiel gewählt zu haben, aber ihre Kadetten neigten generell sehr dazu, die Gefechte, die sie geführt hatte, als Beispiel heranzuziehen. Das war keineswegs Speichelleckerei – wenigstens in den meisten Fällen nicht. Auf diese Weise suchten sie eher nach einem Beispiel, das ihnen ›echt‹ erschien … eins, bei dem sie wussten, dass Honor es aus erster Hand kannte.


  »Jelzin Vier ist sicherlich ein Beispiel dafür«, fuhr sie fort. »Ein anderes wäre Jelzin Drei, als es Earl White Haven gelang, seine wahre Stärke so lange vor Admiral Parnell zu verbergen, bis Parnell die Schlacht angenommen hatte.«


  »Das ist mir klar, Ma’am«, sagte Gillingham. »Aber während Jelzin Drei verhinderte Earl White Haven durch seine Stealth-Systeme und energiearmen Impeller, dass die Havies seine zusätzlichen Geschwader überhaupt erst bemerkten. Sie stellten für die Gegenseite eine echte Überraschung dar, weil die Havies die Schiffe erst bemerkten, als es zu spät war.«


  »Nicht ganz«, entgegnete Honor und blickte Jackson Kriangsak an. »Würden Sie dazu vielleicht Stellung nehmen, Admiral? Sie waren immerhin dabei.«


  Bei diesen Worten rissen mehrere Kadetten die Augen auf und wandten sich dem behäbigen Kriangsak zu, um ihn mit neuem Respekt anzusehen.


  »Jawohl, Hoheit, das war ich«, sagte Kriangsak, und es gelang ihm, nicht über die plötzliche Aufmerksamkeit zu grinsen, die das Publikum ihm erwies. Er blickte Gillingham an.


  »Worauf Ihre Hoheit meiner Meinung nach hinaus will, ist Folgendes, Mr. Gillingham: Als die Havies unsere zusätzlichen Schiffe entdeckten, war es für sie zu spät, dem Gefecht völlig auszuweichen. Sehen Sie sich Earl White Havens und Admiral D’Orvilles Gefechtsberichte an. Übrigens hat das ONI Admiral Parnell befragt, um seine Sicht der Ereignisse zu erfahren, bevor er nach Beowulf aufbrach. Falls Parnells Aussage noch immer der Geheimhaltung unterliegt – ich sehe keinen Grund dafür, aber man weiß ja nie, wie die Leutchen mit dem roten Klebeband das sehen –, dann benachrichtigen Sie mich, und ich autorisiere Sie zur Einsicht.« Gillingham nickte wortlos, und Kriangsak zuckte mit den Schultern.


  »In allen drei Quellen werden Sie vermutlich das Gleiche finden: Wir haben unsre beste Eloka eingesetzt und Admiral Parnell überzeugendes nachrichtendienstliches Material zugespielt, das ihm den Eindruck vermitteln sollte, unsere Verbände wären erheblich schwächer als sie waren. Trotzdem konnte er unsere zusätzlichen Wallschiffe früh genug orten, um einem entscheidenden Gefecht auszuweichen. Er war gezwungen, sich zurückzuziehen, und musste schwere Verluste hinnehmen, aber wenn er nur fünfzehn oder zwanzig Minuten später reagiert hätte, wäre seine gesamte Flotte verloren gewesen. Ich bin persönlich der Ansicht, dass es nur deswegen so knapp war, weil er sich auf die falschen nachrichtendienstlichen Meldungen verlassen hat. Er sah, wie es so oft der Fall ist, was er zu sehen erwartete. Wenigstens zu Anfang.«


  »Ganz genau«, stimmte Honor ihm zu. »Aber es gehört zum Handwerkszeug eines überragenden Offiziers, sich über die eigenen Erwartungen hinwegzusetzen – und Arnos Parnell ist einer der besten Taktiker, denen Sie je begegnen werden, machen Sie sich da bloß keine Illusionen, Ladys und Gentlemen. Parnell hat sich über seine Erwartungen hinweggesetzt – zu spät, um eine Niederlage zu vermeiden, aber zu früh, als dass Earl White Haven ihn einschließen und seine Flotte vollständig vernichten konnte.«


  Kriangsak nickte nachdrücklich. »Jawohl, das stimmt, Hoheit«, sagte er. »Und wir haben mit allen Mitteln versucht, sie zu vernichten. Mein Schlachtkreuzer und ihr Geschwader war vermutlich am besten platziert, um ihm in die Flanke zu fallen, und er ist uns mit Leichtigkeit ausgewichen. Und so entgingen wir« – der Admiral grinste versonnen – »dem Beschuss durch seinen Schlachtwall. Kein Schlachtkreuzergeschwader möchte sich diesem Feuer stellen.«


  »Na gut, Sir, das begreife ich«, sagte Gillingham, »aber Earl White Haven hat doch eindeutig versucht, Admiral Parnell völlig zu überraschen. Wollen Sie und Admiral Harrington sagen, dass wir so etwas lieber nicht versuchen sollten?«


  Sein Gesicht und sein Tonfall wirkten nachdenklich, nicht herausfordernd, und Honor rieb sich die Nasenspitze, während sie überlegte, wie sie ihm am besten verdeutlichen könnte, worauf es ihr ankam; das war nicht leicht, zumal sie ihn zugleich unbedingt dazu ermutigen wollte, künftig weiterhin alle Weisheiten zu hinterfragen, die man ihm unterbreitete.


  »Was Admiral Kriangsak und ich eigentlich aussprechen wollten«, sagte sie schließlich, »ist eine Warnung. Es ist ein Fehler, sich allzu sehr von seiner eigenen Klugheit einnehmen zu lassen, wenn man versucht, den Gegner zu manipulieren. Die gefährlichste taktische Überraschung, die es überhaupt gibt, ist Ihre eigene: Wenn Sie zu spät erkennen müssen, dass der Gegner Ihre Täuschung schon lange durchschaut und den Spieß umgedreht hat. Eines der herausragendsten Beispiele dafür hat sich Mitte des zwoten Jahrhunderts vor der Diaspora auf Alterde ereignet, an einem Ort namens Midway. Ich hätte gern, dass Sie sich mit der Schlacht von Midway beschäftigen, mit Admiral Raymond Spruance, Admiral Chester Nimitz, Admiral Chiuchi Nagumo und Admiral Ysoroku Yamamoto – Sie finden alles in der Datenbank des Taktik-Lehrstuhls, in den historischen Archiven für die nasse Navy. Und dann liefern Sie mir bitte eine kurzgefasste Analyse ab, warum die Kaiserlich-Japanische Marine Opfer ihres übersteigerten Selbstvertrauens wurde. Ich möchte, dass Sie ein kurzes Referat darüber halten.«


  »Jawohl, Ma’am.« Gillingham klang respektvoll, aber wenig begeistert. Freilich konnte er es sich nicht erlauben, ihr eine andere Antwort zu geben. Zum einen, weil ihn ihr freundlicher Befehl nicht überraschte – alle Raumkadetten, die mit Honor in Berührung kamen, hatten ihren Hang zum Austeilen von Einzelaufgaben entdeckt –, und zum anderen, weil es hieß, dass sie nur interessante Einzelaufgaben auftrug.


  »Um beim Thema zu bleiben«, fuhr sie fort, »ich möchte sagen, man sollte zwar immer darauf hinarbeiten, dass der Gegner einen unterschätzt oder seine Ortungsergebnisse falsch deutet, aber man sollte sich niemals darauf verlassen, dass die Täuschung auch gelingt. Man sollte auf keinen Vorteil verzichten, den man bekommen kann, aber der eigentliche Plan sollte immer auf der Annahme fußen, dass der Gegner seine Ortungsdaten hundertprozentig richtig interpretiert.«


  »Verzeihen Sie, Mylady, aber daran haben Sie sich bei Jelzin Vier nicht gehalten«, erwiderte Midshipwoman Hearns leise.


  Honor spürte, wie sich bei einigen der anderen Raumkadetten Erstaunen ausbreitete, gewürzt mit einer Prise Bestürzung darüber, dass Abigail ihr höflich, aber bestimmt widersprach. Sie neigte den Kopf und blickte die Midshipwoman auffordernd an.


  »Sie haben mit Hilfe von Eloka Ihre Superdreadnoughts als leichtere Kampfschiffe getarnt, um den Gegner so nahe heranzulocken, dass Sie ihn angreifen konnten«, fuhr die junge Frau gehorsam fort. »In Ihrem Gefechtsbericht – oder wenigstens dem Teil, der mir mit meiner Geheimnisfreigabe zugänglich ist –, gehen Sie kaum darauf ein, aber haben Sie nicht darauf gebaut, dass der havenitische Verbandschef genau das sah, was Sie ihn sehen lassen wollten?«


  »Ja, ich glaube, so war es«, antwortete Honor. »Mein Schlachtplan spiegelt jedoch auch wieder, dass ich keine andere Wahl hatte, als ihm das Gefecht anzubieten. Die Beschleunigung meiner Superdreadnoughts lag zu niedrig, als dass ich ihm den Kampf hätte aufzwingen können, wenn er ihm ausgewichen wäre. Es war zwingend erforderlich, den Feind von den graysonitischen Orbitalfarmen fernzuhalten, sodass er sie nicht mit angetriebenen Raketen beschießen konnte. Aber es war genauso wichtig, ihn daran zu hindern, auf Distanz zu gehen und die Raketen ballistisch mit annähernder Lichtgeschwindigkeit herein zu schießen. Unter diesen Ausnahmebedingungen blieb mir keine andere Wahl, als den Plan anzuwenden, den ich angewendet habe. Ich gebe allerdings zu, dass er nicht besonders gut war. Er war tatsächlich aus der Not geboren … und ich war mir gar nicht sicher, ob er gelingen würde.«


  Oder ob irgendeines meiner Schiffe den Kampf überstehen würde, falls er gelänge. Aber mit diesem ganz besonderen Aspekt der Raumschlacht will ich euch junge Hüpfer nicht belasten. Noch nicht.


  »Aber was ist mit der Schlacht von Cerberus, Ma’am?«, fragte Theresa Markovic höflich. Honor blickte die rothaarige Raumkadettin an, und Markovic hob die offene Hand. »Sie haben sich bei Cerberus unter Schubdüsen angenähert«, sagte sie. »Und trotz moderner Ortungsgeräte hat der Feind Sie nicht entdeckt, bis Sie das Feuer auf ihn eröffnet haben.«


  »Hm.« Honor neigte den Kopf zur Seite. »Ich wusste gar nicht, dass sich mein Gefechtsbericht schon in der allgemein zugänglichen Datenbank befindet, Ms. Markovic«, stellte sie kühl fest, doch innerlich schmunzelte sie darüber, wie das Gesicht der jungen Frau plötzlich jeden Ausdruck verlor. Sie blickte Kriangsak an. »Anscheinend steht die Hintertür in die Stufe Zwo der TLF-Datenbank immer noch offen.«


  »Jawohl, Ma’am. Wir wollten sie schon eine Weile lang schließen, aber wir kommen einfach nicht dazu«, antwortete Kriangsak mild. Als der Admiral seinen beiläufigen Tonfall beibehielt, breitete sich unter den Midshipmen, wie Honor genau spürte, tiefe Erleichterung aus. Das war interessant. Ihren Emotionen zufolge kannten so gut wie alle ihrer augenblicklichen Gäste die Hintertür und machten unzulässigen Gebrauch davon. Nun, da sie feststellten, dass Markovic deswegen nicht gevierteilt wurde (ein Schicksal, das ihnen ebenfalls geblüht hätte), fiel ihnen deutlich ein Stein von Herzen. Das war vernünftig, doch Honor fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie bemerkten, dass diese besondere Hintertür absichtlich offen gelassen wurde. Jedes Jahr wurde die undichte Stelle verlegt, und in jedem Semester musste man sich auf eine andere Weise unrechtmäßigen Datenbankzugang verschaffen, aber eine Hintertür gab es immer. Die Akademie vermerkte genau, welche Kadetten unternehmungslustig und interessiert genug waren, um sie zu finden.


  »Um Ihre Frage zu beantworten«, wandte sich Honor an Markovic, »ich würde Cerberus ganz gewiss nicht als Modell nehmen, um jemandem beizubringen, wie man eine Raumschlacht plant.«


  »Aber … aber es hat doch wunderbar funktioniert, Ma’am!«, protestierte Gillingham, anscheinend ohne zu begreifen, dass er mit diesem Einwand zugab, ebenfalls dort recherchiert zu haben, wo er offiziell nichts zu suchen hatte. »Wie Terri schon sagte, haben die Havies Sie nie gesehen, und sie haben den gesamten Verband vernichtet, ohne einen einzigen Treffer zu kassieren! Ich habe in den letzten drei oder vier Jahrhunderten keine Schlacht gefunden, bei der ein solcher Trick gelungen ist.«


  »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie sich näher mit Bürger Konteradmiral Lester Tourvilles Angriff auf Commodore Yeargin im Adler-System befassen, Mr. Gillingham«, entgegnete Honor grimmig. »Ich glaube, der Bericht des Untersuchungsausschusses liegt frei zugänglich in der Datenbank. Tourville hatte es geschafft, das Wachgeschwader ebenso überraschend zu überfallen und auszulöschen, wie ich es im Falle von Cerberus getan habe, nur hatte er es viel schwerer. Hätte es zumindest schwerer haben sollen.«


  Gillinghams Gesicht verlor jeden Ausdruck, so beißend klang ihre Stimme, und Honor holte tief Luft, um die Fassung wiederzuerlangen.


  »Und es war keineswegs das erste Mal, dass so etwas einem Wachverband widerfuhr, der eigentlich mit einem Angriff hätte rechnen müssen«, fuhr sie fort. »Zum Beispiel …« Sie musterte die Kadetten und nickte schließlich einer blonden Midshipwoman mit dunklen Augen zu, die neben Theodore auf der Couch saß.


  »Ms. Sanmicheli«, sagte sie freundlich. »Da Mr. Gillingham uns schon die Schlacht von Midway referiert, möchte ich Sie bitten, das Seegefecht von Savo aus dem gleichen Krieg nachzuschlagen. Arbeiten Sie die Gemeinsamkeiten und Unterschiede heraus zwischen dem, was den Westalliierten in diesem Gefecht widerfuhr, und der Niederlage von Commodore Yeargin bei Adler. Und dann könnten Sie sich auch die Schlacht um das Farnham-System ansehen. Suchen Sie nach Parallelen und Unterschieden zwischen Savo, Adler sowie Midway und dem, was Baoyuan Anderman geschah, als man versuchte, ihn dort ›ungesehen‹ zu überfallen.«


  »Jawohl, Ma’am«, bestätigte Sanmicheli den Befehl, und Honor grinste sie schief an. Dann wandte sie sich wieder an Gillingham.


  »Aber kehren wir zu Cerberus zurück. Meine Lösung war nur deshalb möglich, weil mir besondere Begleitumstände zupass kamen, auf die man als Flaggoffizier normalerweise nicht trifft. Zum einen wusste ich genau, wo der Feind höchstwahrscheinlich aus dem Hyperraum kommen würde, und daher konnte ich seinen voraussichtlichen Annäherungsvektor auf Hell – ich meine Hades – bestimmen. Zum anderen war ich dank dieser Information in der Lage, meine Schiffe so zu positionieren, dass wir während unserer Annäherung Cerberus A im Rücken hatten. Und schließlich, Mr. Gillingham, habe ich ein Manöver ausgeführt, wie es kein Flottenkommandeur, der noch alle Tassen im Schrank hat, auch nur einen Augenblick lang in Erwägung ziehen würde. Damit konnte ich den havenitischen Verbandschef, der meines Wissens voll bei Verstand war, natürlich ganz bequem überraschen. Sie werden jedoch herausfinden«, fügte sie trocken hinzu, »dass wahnsinnige Schlachtpläne zwar den Vorteil der Unvorhersehbarkeit aufweisen, normalerweise aber eher sehr schlechte Ideen sind.«


  »Ich bin mir im Klaren, dass die Bedingungen sehr ungewöhnlich waren, Ma’am«, kam Markovic Gillingham zu Hilfe – sehr mutig, fand Honor, wenn man bedachte, wie schnell Honor momentan mit umfangreichen Zusatzaufgaben zur Hand war. »Ihr Plan kam mir zumindest nicht ›wahnsinnig‹ vor. Und er hat funktioniert, so viel steht fest!«


  »Das ist wohl richtig. Haben Sie denn auch über den Schlachtplan hinausgeblickt und entdeckt, wie viele Dinge hätten schief laufen können?«, fragte sie in vernünftigem Ton.


  »Schief laufen, Ma’am?«


  »Völlig aus dem Ruder laufen«, sagte Honor und blickte Michelle Henke an. Mit ihr hatte sie das Gefecht bei Cerberus im Einzelnen besprochen, und Henkes schmales Lächeln erinnerte sie an ihre entsetzte Reaktion auf Honors Schlachtplan. »Captain Henke«, sagte Honor nun, »wären Sie so freundlich, die potentiellen Lücken in meinem Schlachtplan zu kommentieren?«


  »Gewiss, Hoheit. Natürlich bei allem schuldigen Respekt.« Unter der Oberfläche von Henkes Altstimme sprudelte die Erheiterung, und Honor bemerkte, dass ihre ranghöheren Gäste einander ebenfalls anlächelten. In der Navy wussten die meisten von der Freundschaft zwischen Honor und Henke, und Konteradmiral Kriangsak lehnte sich zurück und schlug mit einem fröhlichen Grinsen die Beine übereinander.


  »Der erste Makel im Schlachtplan Ihrer Hoheit, der einen förmlich anspringt, Ms. Markovic«, sagte Henke gelassen, »besteht darin, dass er überhaupt keinen Spielraum für Fehler geboten hat. Ihre Hoheit hatte die Schubtriebwerke so lange und mit solcher Beschleunigung brennen lassen, dass sie keinerlei Vorräte an Reaktorbrennstoff mehr an Bord hatte. Wenn der Feind ihre Annäherung bemerkt und sie angegriffen hätte, so wären ihr nur wenige Stunden Manövrierzeit unter Impellern geblieben. Das heißt, sie hätte sich womöglich ausgerechnet in dem Moment ohne Energie wiedergefunden, in dem der Feind den Beschuss eröffnete – und nicht ein einziges ihrer Schiffe hatte die nötigen Treibstoffreserven, um notfalls zu fliehen und ein anderes Sonnensystem zu erreichen.


  Als zwote Schwäche setzte der Plan voraus, dass die havenitischen Ortungstechniker regelrecht blind wären. Indem Ihre Hoheit die Schubtriebwerke benutzte, war sie für die Ortungsgeräte unsichtbar, auf die sich die meisten Taktischen Offiziere verlassen – die Gravitationssensoren –, aber für jedes andere Ortungsgerät war sie pudelnackt. Fairerweise muss man anmerken« – Henkes Ton schlug in Besonnenheit um, und ihr Gesicht wurde ernst, obwohl sie Honor mit funkelnden Augen ansah – »dass die Annahme berechtigt war, die Havies würden gar nicht nach ihr Ausschau halten. Die Volksflotte hält im Allgemeinen nicht so strenge Ortungswachen ein wie wir. Aber wenn sie hingesehen hätten, dann wäre Ihre Hoheit entdeckt worden.


  Ein weiterer Aspekt der zwoten Schwäche wäre, dass ein Anmarsch mit Schubdüsen zwar auf den Gravitationssensoren nicht sichtbar ist, aber die Plasma-Emissionen sind spektakulär … und energiereich. Die havenitischen Stealth-Felder, mit denen Ihre Hoheit auskommen musste, sind nicht so gut wie unsere. Immerhin, Ihre Hoheit hatte die Vorsichtsmaßnahme getroffen, sich genau aus Sonnenrichtung zu nähern. Hätte sie keine ›Insider-Informationen‹ über die Bewegungsregeln der Havies im Cerberus-System gehabt, so hätte sie das nicht tun können. Diesmal aber kannte sie den wahrscheinlichsten Annäherungsvektor des Feindes schon im Voraus, wie sie bereits angemerkt hat. Dadurch konnte sie sich den Vorteil verschaffen, ›aus der Sonne‹ anzugreifen. Wäre der Feind an einem anderen Punkt aus dem Hyperraum gekommen, hätte das Manöver außer Frage gestanden, aber ich bin sicher, sie hatte einen … konventionelleren Notplan für diesen Fall gefasst. So wie es kam, waren die Emissionen von Cerberus A so energiereich, dass jeder Sensor und jeder Orter in dieser Richtung beeinträchtigt war. Als Ihre Hoheit sich vom Stern löste, hatte sie die Düsen und alle anderen emittierenden Geräte abgeschaltet. Dennoch machten die Umstände es für die Havies nur schwierig, sie zu entdecken … aber nicht unmöglich, und eine aufmerksame Ortungscrew hätte dem Feind mehr als genügend Vorwarnzeit verschafft.


  Obwohl ich noch weitere Schwachpunkte anführen könnte, möchte ich abschließend nur noch eins erwähnen: Hätte der kommandierende Admiral des havenitischen Verbands die Schiffe Ihrer Hoheit geortet, wäre es am klügsten gewesen vorzugaukeln, sie nicht entdeckt zu haben. Nach der Entdeckung hätte er sie mit passiven Sensoren im Auge behalten können. Sie näherte sich ihm mit abgeschalteten Impellerkeilen. Er hätte den richtigen Zeitpunkt abwarten und sie dann mit vollen Raketenbreitseiten beschießen können, ohne dass sie die Keile ihrer Schiffe rechtzeitig hätte hochfahren können. Dann hätte Ihre Hoheit sich allein mit Antiraketen und Laserclustern verteidigen müssen. Mit diesen Abwehrmitteln, ohne Seitenschilde oder Impellerkeile als passiven Schutz, hätte sie die Vernichtung ihrer Kampfgruppe niemals verhindern können.«


  Henke unterbrach sich kurz, sah Honor mit geneigtem Kopf an und wandte sich wieder Gillingham zu.


  »Alles in allem«, sagte sie nüchtern, »mag der Plan Ihrer Hoheit vielleicht nicht der verwegenste Alles-oder-nichts-Würfelwurf in der Geschichte der manticoranischen – oder graysonitischen – Navy sein. Aber ich persönlich habe bislang noch von keinem tollkühneren Plan gehört.«


  Gillingham und Markovic blickten einander an, blinzelten und wandten sich halb furchtsam Honor zu. Auf deren Gesicht kündete sich indes keineswegs das erwartete Donnerwetter an. Tatsächlich lächelte sie Henke an, bevor sie ihrerseits Gillingham ansprach.


  »Captain Henke hat bei ihrer Analyse vielleicht ein klein wenig übertrieben, Mr. Gillingham«, sagte sie freundlich, »aber nicht sehr. Ich habe diesen Plan tatsächlich nur deswegen gefasst, weil ich in einer Situation war, in der ich ›alles auf eine Karte‹ setzen musste und es um Alles oder Nichts ging. Ich konnte kein Gefecht abbrechen und fliehen, ohne mehr als hunderttausend Menschen auf He … Hades ihrem Schicksal zu überlassen. Gleichzeitig waren meine Schiffe ganz übel in der Unterzahl. Mir standen nur Rumpfmannschaften zur Verfügung, fast alle meine Leute waren lange aus der Übung, und wir hatten nur wenige Tage, um uns an die gekaperten Schiffe zu gewöhnen und die rauesten Kanten abzuschleifen. Jeder konventionelle Schlachtplan hätte zur völligen Vernichtung meiner Schiffe geführt und dem Feind allenfalls leichte Verluste zugefügt. Zwar wäre es denkbar gewesen, die Havies zwischen meinen Schiffen und den unbeweglichen Abwehrsatelliten des Planeten in die Falle zu locken, doch hielten wir das für höchst aussichtslos. Diese Einschätzung hat sich letztlich bewahrheitet, denn der Gegner war allein deswegen angerückt, weil er fürchtete, die Gefangenen könnten Camp Charon erobert haben. In diesem Fall hätte der Gegner sich jedoch von vornherein niemals in Reichweite der Orbitalabwehr begeben, und darum durfte ich kaum darauf hoffen, ihn zwischen meine Schiffe und diese Satelliten locken zu können. Deshalb benutzte ich eine Taktik, wie man sie nur einmal anwenden kann, eine Taktik mit hohem Risiko und hohem potenziellen Gewinn. Im Falle unseres Erfolges – und wir hatten Erfolg – war nur ein Ausgang möglich: dass ich das Gefecht rasch und zu einem relativ geringen Preis gewinnen würde. Wäre der Plan aber fehlgeschlagen, dann wäre der Preis, wie Captain Henke so schön herausgestellt hat, die völlige Vernichtung meines Kommandos gewesen. Nur meine Beurteilung der Lage – dass meinem Verband nämlich ohnehin die Vernichtung drohte, wenn ich das Gefecht nicht schnell und entscheidend führte – hat mich dazu verleitet, einen solch riskanten Plan auszuführen. Und das ist auch meine einzige Rechtfertigung.«


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen, und Honor spürte, wie die Kadetten die kalte Unerbittlichkeit der Alternativen verarbeiteten, die sich ihr gestellt hatten. Dann räusperte sich Markovic.


  »Dann sollten wir Ihre Cerberus-Taktik wohl wirklich nicht als Blaupause für unser zukünftiges Vorgehen benutzen, Ma’am«, stellte sie nüchtern fest.


  »Wohl kaum!« Honor schnaubte. »Sollte ich so etwas je als Lösung einer Klausuraufgabe sehen, dann wird der oder die Schuldige Captain Henkes Kommentare für grundgütig halten im Vergleich zu dem, was ich ihm oder ihr reinwürge!«


  Lachen breitete sich im Raum aus, und schließlich ergriff Gillingham wieder das Wort. Er klang sehr nachdenklich.


  »Sie scheinen also zu sagen, Ma’am, dass Sie sowohl bei Jelzin Vier als auch bei Cerberus zu dem Urteil gelangt sind, keine andere Wahl zu haben als zu kämpfen, obwohl die Kräfteverteilung sehr ungünstig war. Und deshalb versuchten Sie sich so viele Vorteile zu sichern wie möglich. Doch während im Cerberus-System alles davon abhing, dass Ihr Plan reibungslos aufging, beruhte Ihr Erfolg im Jelzin-System nicht so stark auf ihren Vorteilen. In gewissem Sinne war es dort nicht so wichtig, ob Sie Ihre Vorteile wirklich hundertprozentig ausnutzen könnten. Letztlich war das Gefecht unvermeidlich, aber bei Jelzin Vier bestand das eigentliche Problem darin, überhaupt erst in Reichweite zu kommen. Als das gelungen war, war die Feuerkraft auf beiden Seiten mehr oder weniger ausgeglichen. Dass Sie die Havies noch täuschen konnten und sie dazu verleitet haben, sich aufzuteilen und sich dadurch zusätzlich zu schwächen, bedeutete nur noch das Sahnehäubchen. Habe ich Sie richtig verstanden, Ma’am?«


  »Mehr oder weniger«, gab Honor ihm Recht. Sie blickte zu den anwesenden Offizieren und entschied sich. »Andrea? Wir haben doch neulich noch darüber diskutiert. Würden Sie Mr. Gillinghams Frage beantworten?«


  »Gern, Ma’am.« Jaruwalski blickte Gillingham nachdenklich an. »Taktik ist eine Kunst, Mr. Gillingham«, sagte sie, »und keine Wissenschaft. Es gibt keine Möglichkeit, eine taktische Entscheidung objektiv zu quantifizieren, und niemand wird je eine Geheimformel erstellen können, mit der man jede Schlacht gewinnt. Es gibt zwar Regeln, denen eine gute Taktikerin folgt, aber diese Regeln sind in keiner Weise bindend – weder für Sie noch für ihre Gegner! Das ›Geheimnis‹ des Sieges liegt meiner Meinung nach nicht darin, den Gegner manipulieren zu wollen. Vielmehr muss man eine Situation schaffen, in der man sich aller verfügbaren Manöver bewusst ist. Das Konzept ist wirklich so einfach, wie es hier klingt. Erst mit der Durchführung wird alles schwierig, und ein guter Taktiker zeichnet sich vor allem durch die Fähigkeit aus, einen Plan effizient durchführen zu können. Die erfolgreiche Durchführung aber hängt oft davon ab, ob man weiß, wann man die Regeln brechen muss – wann man, um eine abgenutzte Phrase zu bemühen, ein ›kalkuliertes Risiko‹ einzugehen hat –, weil man keine Wahl hat oder ›spürt‹, dass sich eine Gelegenheit bietet.« Sie verstummte. »Entspricht das ungefähr dem, was Sie sagen wollten, Ma’am?«, fragte sie Honor.


  »Im Grunde durchaus«, stimmte Honor ihr zu. »Aber Sie sollten eins immer im Gedächtnis behalten«, fuhr sie fort und blickte Gillingham in die Augen. »Dieses Gefühl, das uns mitteilt, wann wir die Regeln brechen dürfen, wird den meisten von uns nicht in die Wiege gelegt. Es ist eine Fertigkeit, die wir zuerst durch das Studieren anderer Taktiker und dann durch Anwendung erlernen – wir beginnen mit Vorlesungen wie der Einführung in das Taktische Denken Eins, fahren mit echten Übungen in den Simulatoren fort, und schließlich lernen wir irgendwann aus unserer realen Kampferfahrung, sofern wir das Glück haben, das Gefecht zu überleben. Unsere Ausbilder an der Akademie sind dazu da, Sie mit taktischen Doktrinen und den Leistungsgrenzen unseres Geräts vertraut zu machen. Wir bieten Ihnen außerdem eine Essenz aus den besten militärischen Denkern – von Sun Tzu bis Gustav Anderman – als Hintergrund, und wir besprechen und analysieren echte Gefechte sowohl aus dem laufenden Krieg als auch aus zurückliegenden Konflikten. Wir versuchen unser Bestes, um Ihnen auf Grundlage der institutionellen Erfahrung der Royal Manticoran Navy beizubringen, was Sie unbedingt vermeiden sollten. Wir lassen Sie in Simulationen alle Rollen spielen, angefangen beim jüngsten Wachoffizier an Bord eines Zerstörers im Einzelgefecht bis hin zum Flottenchef im Admiralssessel eines Superdreadnought-Flaggschiffs. Und wir werden Ihre Leistungen auf Schritt und Tritt beobachten und kritisch würdigen.


  Wenn Sie klug sind, hören Sie sich alles an, was wir Ihnen zu sagen haben, und lernen daraus. Aber denken Sie immer daran, Ladys und Gentlemen: Wenn es eines Tages auf Messers Schneide steht, wenn Sie der Offizier auf dem heißen Stuhl sind und echte Raketen und Strahlen auf Sie zurasen, dann spielt nichts von dem, was wir Ihnen beibringen können, noch wirklich eine Rolle. Hoffentlich haben Sie das alles dann im Hinterkopf, sozusagen als Wissensgrundlage. Sie werden diese Grundlage brauchen, glauben Sie mir, aber letztlich zählt nur noch, welche Entscheidungen Sie aufgrund Ihrer Bewertung der Lage treffen, mit der Sie es konkret zu tun haben.


  Einige von Ihnen werden diese Situationen nicht überleben.«


  Sie ließ den Blick über ihr jugendliches Publikum schweifen und schmeckte seine Emotionen: Nüchternheit und zugleich das Gefühl, unsterblich zu sein. Dieses Gefühl war bei so jungen Menschen unausweichlich, das wusste Honor. Sie vermochte nicht mehr zu tun, als die Kadetten auf den entsetzlichen Moment vorzubereiten, in dem ihr Schiff unter feindlichem Beschuss wanken und sich aufbäumen würde. Das wäre der Moment, in dem sie begreifen würden, dass der Tod sie ebenso leicht ereilen konnte wie jeden anderen.


  »Selbst wenn Sie alles genau richtig machen, könnten Sie sich eines Tages unversehens in einer Situation wieder finden, aus der Sie sich nicht einmal dann befreien könnten, wenn Sie ein taktisches Genie wären«, fuhr sie unbewegt fort. »Das ist Edward Saganami geschehen, es ist Ellen D’Orville zugestoßen, und wenn es ihnen passieren konnte, dann kann es jedem von uns widerfahren. Ja, im Grunde bin ich der lebendige Beweis dafür, denn genau in so eine Situation ist die Prince Adrian im Adler-System geraten.


  Was immer Ihnen zustößt, es wird drei Dinge geben, die Ihnen helfen. Zum einen die Tradition der Royal Manticoran Navy – und wenn Sie Saganami Island abschließen« – sie ließ den Blick noch einmal über die Kadetten schweifen – »dann gehört diese Tradition Ihnen, ganz gleich, welche Uniform Sie tragen. Hören Sie darauf. Schälen Sie das HoloDrama-Heldentum und die Hagiografien fort und machen Sie sich klar, was man wirklich von Ihnen erwartet. Dadurch erhalten Sie eine Leitlinie, die Sie nie im Stich lässt. Vielleicht kommen Sie dadurch ums Leben«, sie lächelte ironisch, »aber zumindest kommen Sie nicht in die Situation, sich fragen zu müssen, wo Ihre Verantwortung liegt.


  Zum zwoten haben Sie Ihr Selbstvertrauen. Das Vertrauen in Ihre Ausbildung, in Ihr Gerät und noch wichtiger, in Ihre Leute. Am wichtigsten aber: in Ihr Urteilsvermögen. Es wird nicht immer perfekt sein. Trotz allem, was wir hier auf Saganami Island und im TLF für Sie tun können, wird es manchmal scheußlich daneben liegen. Aber Sie brauchen Vertrauen in sich selbst, Ladys und Gentlemen, denn es wird niemand für Sie da sein. Es hängt alles von Ihnen ab. Ihr Schiff und Ihre Leute überleben oder sterben, je nachdem, wie Sie urteilen und wie Sie entscheiden. Und selbst wenn Sie alles absolut richtig machen, einige sterben trotzdem.«


  Ihr Lächeln war verschwunden, und ihr Gesicht war ernst, fast kalt.


  »Nehmen Sie das bereits jetzt hin, denn es wird so kommen. Der Feind will genauso am Leben bleiben wie Sie, und wie für Sie besteht auch für ihn die einzige Möglichkeit darin, diejenigen zu töten, die ihn töten wollen. Das sind Sie, Ladys und Gentlemen. Sie und die Menschen unter Ihrem Befehl. Und ich darf Ihnen versichern, dass es Nächte geben wird, in denen Ihre Toten Sie heimsuchen. Dann werden Sie sich fragen, ob Sie nicht doch ein paar Menschenleben mehr hätten retten können, wenn Sie nur ein wenig schneller, klüger oder aufmerksamer gewesen wären. Manchmal lautet die Antwort: Ja, Sie hätten mehr retten können. Aber Sie haben es nicht getan. Sie haben Ihr Bestes gegeben, Ihre Pflicht getan, aber diese Menschen auch, und sie sind immer noch tot. Was immer der Rest des Universums denkt, Sie werden sich bis zu Ihrem Lebensende vorwerfen, nicht genug geleistet zu haben; stets werden Sie glauben, Sie hätten eine Möglichkeit finden müssen, auch diese Leute zu retten. Und je öfter Sie an das Geschehene zurückdenken und es in ihrem Kopf abspielen, desto eher werden Sie ganz genau sehen, wo Sie Fehler begangen haben, die andere Menschen das Leben kosteten. Denn im Nachhinein hat man alle Zeit der Welt, um Entscheidungen zu fällen, die man im Gefecht leider innerhalb weniger Minuten treffen muss.«


  Sie verstummte, und neben ihr nickten Admiral Kriangsak und Captain Garrison, der oberste Simulationsprogrammierer des TLF, mit gleichfalls unbewegten Gesichtern.


  »Akzeptieren Sie das jetzt«, wiederholte Honor ihren Appell. »Akzeptieren Sie es … oder suchen Sie sich eine andere Arbeit. Ich warne Sie nun, wie mich Admiral Courvosier, mein Mentor an der Akademie, gewarnt hat. Selbst wenn Sie nun glauben, Sie hätten genau verstanden, was ich Ihnen sagen will, dann werden Sie gegebenenfalls feststellen, dass Sie auf das Schuldgefühl eigentlich gar nicht vorbereitet sind. Das können Sie auch gar nicht, denn die Schuld kommt immer erst, wenn man sie auf sich nehmen muss.


  Aber das ist der dritte Gedanke, der Ihnen im Gefecht den Rücken stärkt, Ladys und Gentlemen: dass Ihre Leute sinnlos sterben, wenn Sie versagen. Es ist nicht Ihre Aufgabe, sie unter allen Umständen lebend nach Hause zu bringen. Aber Sie haben die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie nicht sinnlos sterben, wenn sie denn sterben müssen. So viel sind Sie Ihren Leuten schuldig, und das erwarten sie von Ihnen. Sie müssen Ihren Leuten die Sicherheit geben, dass Ihr Gehirn noch arbeitet und Sie noch immer sinnvolle Befehle geben, wenn der Feind Ihr Schiff rings um Sie in Fetzen schießt. Und wenn Sie anderer Ansicht sind, dann haben Sie auf dem Kommandosessel eines Schiffes Ihrer Majestät nichts verloren.«


  Im Spielzimmer herrschte absolutes Schweigen, und Honor ließ es einige Sekunden lang lasten. Dann lehnte sie sich zurück und lächelte schmal.


  »Andererseits wird Ihre Laufbahn nicht ausschließlich aus verzweifelten Gefechten bis zum Tod bestehen. Ich versichere Ihnen, dass Sie selbst in der Uniform der Königin gelegentlich einen Moment finden, in dem Sie sich entspannen oder sogar amüsieren können … und für die Navys Ihrer Welten gilt das Gleiche«, sagte sie mit einem Nicken zu Hearns und Gillingham. »Leider«, fuhr sie fort, und ihr Ton wurde drollig, »gehört der heutige Abend nicht dazu.«


  Erneut antwortete man ihr mit Gelächter, und sie nickte Kriangsak zu.


  »Admiral Kriangsak hat mit Captain Garrisons fachkundigem Beistand eine kleine taktische Übungsaufgabe für Sie entworfen, Ladys und Gentlemen«, informierte Honor die Kadetten, und mehrere besorgte Blicke flackerten zu Kriangsak, der nur wohlwollend lächelte. »Wir teilen uns in drei Mannschaften auf. Admiral Kriangsak dient als Berater des ersten Teams, Captain Garrison hilft dem zwoten, und Captain Thoma« – sie nickte der rothaarigen Frau zu, auf deren Uniform wie an Honors das blutrote Band des Manticorekreuzes leuchtete – »Captain Thoma berät das dritte. Captain Henke und Commander Jaruwalski übernehmen die Rolle der Schiedsrichter und bewerten die Übung.«


  »Und Sie, Hoheit?«, fragte Jaruwalski unschuldig, als wüsste sie nicht schon längst Bescheid.


  »Ich, Commander«, verkündete Honor mit unverhohlener Freude, »kommandiere den Gegner.« Einer der Midshipmen stöhnte auf, und Honor grinste sie alle verschlagen an. »Entweder Sie schaffen es, Ladys und Gentlemen, oder Sie schaffen es nicht. Wenn Sie am Ende noch ein einziges Schiff übrig haben, dann haben Sie bestanden. Wenn nicht …«


  Sie verfiel in unheilverkündendes Schweigen, dann warf sie den Kadetten wieder ein Lächeln zu.


  »Und damit, Herrschaften, wollen wir loslegen!«, sagte sie forsch.


  



  
24


  



  »Na, das ging doch schon viel besser«, sagte Scotty Tremaine mit Bedacht, während er das Ergebnis der letzten Maschineninspektion von CLAC-Geschwader Drei musterte, »Ja, man könnte sogar sagen, es ging ganz gut, meinen Sie nicht auch, Sir Horace?«


  »Könnte man«, knurrte Sir Horace Harkness. »Denke ich. Wenn man will.«


  Im Gegensatz zu dem jungenhaften Commander wirkte der stämmige Warrant Officer überhaupt nicht glücklich. Hätte man einen unvoreingenommenen Beobachter gebeten, Horace Miene mit einem Wort zu beschreiben, wäre jenem Beobachter die Wahl zwischen untröstlich, verdrießlich oder ganz einfach angewidert recht schwer gefallen. Ein unfreundlicher Kommentator hätte am Ende vermutlich sogar ›gereizt‹ vorgeschlagen.


  Obwohl das Reglement vorschrieb, dass der Chefingenieur jedes LAC-Geschwaders ein Offizierspatent besitzen müsse, waren sehr viele Ingenieure sowohl auf Staffel- als auch auf Geschwaderebene nur Deckoffiziere, Warrant Officers eben. Gewöhnlich bot man einem Unteroffizier den Deckoffiziersrang an, weil er besondere Kenntnisse oder große Erfahrung besaß. Manchmal tat man das auch, weil man ihm eine Aufgabe übertrug, für die eigentlich Offiziere vorgesehen waren, und er darum wenigstens den jüngeren Offizieren gleichgestellt sein sollte, mit denen er es zu tun bekam. An Bord eines Schiffes standen Warrant Officers außerhalb der Offiziersrangordnung, sodass der Befehl über das Schiff nicht an sie übergehen konnte, denn im Grunde konnte man WOs als das Unteroffiziersgegenstück zu Offizieren im Stabe betrachten. Sogar ihre Uniformen gaben ihren Ausnahmestatus wieder: Ihre Jacken waren wie die von Offizieren geschnitten, als Rangabzeichen trugen sie jedoch Winkel am Oberarm wie die Unteroffiziere, allerdings silbern und nicht golden. Und je nach Rang hatten sie am Kragen silberne oder goldene Kronen. Am Ärmel fand sich auch das Symbol für die Spezialisierung des WOs.


  Ein WO-1 stand auf der gleichen Stufe wie ein Lieutenant Junior-Grade, der einer anderen Dienstgattung angehörte als der Schiffsführung, während ein Chief Warrant Officer oder WO-3 wie Sir Horace Harkness einem Lieutenant Senior-Grade entsprach. Ein Master Chief Warrant Officer oder WO-5 war mit einem Commander gleichrangig – und hatte den höchsten Rang erreicht, den man in der Navy ohne Patent je erreichen konnte. Ein Warrant Officer war in der Regel älter als ein Offizier mit Patent entsprechenden Ranges. Und die jüngeren Offiziere, die sich als Vorgesetzte von Warrant Officers wieder fanden, wussten natürlich genau, dass diese ihren Rang nur deswegen erhalten hatten, weil sie gute Leute waren. Mit anderen Worten: Sie waren besser als ein frischer Grünschnabel von Saganami Island, der noch nicht trocken hinter den Ohren war (wenngleich er eines Tages genauso befähigt sein mochte, wenn er wirklich hart arbeitete und auf den weit erfahreneren WO hörte). Infolgedessen genossen die Warrant Officers der RMN weit mehr Ansehen als die meisten unwissenden Zivilisten geglaubt hätten.


  Dennoch sah BuPers Ingenieure mit Offizierspatent für alle Stellen oberhalb der LAC-Staffeln vor. BuPers wurde jedoch enttäuscht, und der Grund, weshalb seine Wünsche niemals über das Stadium einer sehnsüchtigen Hoffnung hinauskamen, war einfach genug. Die plötzliche, geradezu explosive Ausweitung der Anzahl Leichter Angriffsboote nach Jahrzehnten beständigen Abbaus hatte zur Folge, dass es der Flotte an LAC-Ingenieuren mangelte. Ernsthaft mangelte, um genau zu sein.


  Gewiss, im Vergleich zu einem regulären, hyperraumtüchtigen Kampfschiff ermöglichten LACs (bezogen auf die Angriffsstärke) eine enorme Reduzierung der Besatzung. Aus dem gleichen Grund musste besagte Besatzung jedoch erheblich stärker spezialisiert sein. Einen der neuen Kernspaltungsmeiler zu versorgen war zum Beispiel genauso anspruchsvoll wie die Bedienung eines weit größeren Fusionskraftwerks an Bord der Sternenschiffe. Der Ingenieur, der das Kraftwerk bediente, verfügte über Instrumente von wenigstens gleicher Qualität; zudem standen ihm erheblich mehr (und bessere) ferngesteuerte Wartungsroboter zur Verfügung. Aber er war nur ein einziger Mensch und hatte lediglich einen einzigen menschlichen Assistenten, und diese beiden mussten sich um recht vieles kümmern: einen Atommeiler, zwei Impellerräume, das Lebenserhaltungssystem und nicht nur zwei, sondern drei Seitenschildgeneratorhallen (auf den moderneren LACs der Ferret-Klasse sogar vier). Außerdem musste der Ingenieur die Energieverteilung und die Reparaturen an wenigstens einem Revolver-Raketenwerfer samt Magazin, Nahbereichsabwehrwaffen, Ortungsgeräten, ECM und einem kolossal großen Graser organisieren. Der Taktische Offizier und der Kommandant waren ähnlich überlastet, und die ferngesteuerten Roboter und Künstlichen Intelligenzen konnten menschliche, lebendige Assistenten nur in sehr begrenztem Ausmaß ersetzen. Gewiss, die Instrumentierung und die Computerhilfen in LACs setzten neue Standards in punkto Leistungsfähigkeit und Benutzerfreundlichkeit, aber trotzdem gab es alle Hände voll zu tun. Sämtliche Besatzungsmitglieder eines LACs mussten hoch qualifiziert sein, denn die Mannschaften waren zu klein, als dass jemand anderem ein Fehler aufgefallen wäre, und diese Anforderungen galten für jedes einzelne Boot, sodass sie sich pro Geschwader schon verhundertfachten.


  Daher blieb der Navy keine andere Wahl, als sich in den Reihen der Unteroffiziere umzuschauen und nach den fähigen Händen zu suchen, die sie so dringend brauchte. BuPers hatte den Personalbedarf bislang immerhin decken können, ohne die Anforderungen an das Können zu senken. Schon bald sollte die Auflösung der Raumforts im Manticore-System den allerschlimmsten Druck lindern. Noch war es jedoch nicht so weit. Sogar einen Vorteil brachte es mit sich, dass BuPers Unteroffiziere zu Deckoffizieren ernannte, um die neuen Stellen besetzen zu können. Da die frischgebackenen Deckoffiziere in der Regel älter und erfahrener waren als die rangniedrigen Offiziere, die an Bord von LACs eingesetzt wurden, gelangte eine gewisse reife Urteilsfähigkeit an Bord der LACs und zügelte gewissermaßen den jugendlichen Überschwang, den die aufkommende ›Fliegeras-Mentalität‹ mit sich brachte. Trotz solcher Vorzüge gab es jedoch unter den Offizieren eine Gruppe von Puristen, denen es gar nicht passte, dass massenhaft Senior Chiefs, Chiefs und sogar der eine oder andere Petty Officer First Class befördert wurden und Stellen erhielten, die eigentlich Lieutenants und Lieutenant Commanders vorbehalten sein sollten.


  Eine Haltung, die nach Sir Horace Harkness wohl erwogener Meinung ziemlich dämlich war. Tatsächlich fügte er seinen Meinungsäußerungen in Gedanken noch einige farbigere Adverbien hinzu. Diese Haltung der Puristen schadete auch der Akzeptanz der neuen LACs und ihrer Trägerschiffe – vor allem wohl der Gedanke, dass ›echte‹ Offiziere sich mit dem emporgekommenen Pack zusammentun mussten, um sie zu bemannen.


  Das Offizierskorps der RMN gehörte zu den allerbesten im gesamten erforschten Weltraum, aber Karrieristen umfasste es trotzdem. In den Augen dieser Karrieremacher durfte sich der unbedeutende Krieg ums Überleben keinesfalls Gottes Plan für die Entwicklung des Universums in den Weg stellen – einem Plan, den man oft auch das System der Seniorität nannte. Die Karrieristen hassten Offiziere wie Honor Harrington für ihren kometenhaften Aufstieg, für die Art, wie sie riesige Sprünge vorwärts machten und dabei allein auf der Grundlage ihrer Leistung Leute überholten, die vor ihnen ›dran waren‹. Dabei blieben Offiziere auf der Strecke, die eine reguläre Beförderung aufgrund ihrer Seniorität hätten erhalten müssen, das nämlich war der Ablauf, auf den sich jeder gute Karrieremacher verließ. Nun aber mussten sie sich noch um etwas ganz anderes Gedanken machen – um eine Situation, in der Offizierspatentlose Tagelöhner als Deckoffiziere in hellen Scharen Positionen besetzten, auf denen sonst verdientere (und mit einem Offizierspatent ausgestattete) Höhergestellte die Seniorität hätten erwerben können. Nur so würden sie die Beförderungen bekommen, die sie so sehr begehrten. Und noch schlimmer, sehr viele dieser Deckoffiziere, die niemals hätten ernannt werden sollen, würden am Ende sogar noch ein reguläres Offizierspatent erhalten. Darüber hinaus stand bereits fest, dass diese elenden Schufte und ihre aufreizenden LAC-Träger das Rückgrat der neuen Offensiven bilden würden – und das würde ihnen Orden einbringen, man würde sie in den Tagesberichten erwähnen, und sie könnten sich auch sonst alle karriereförderlichen Vorzüge der Kampferfahrung zulegen. Natürlich würde man auch auf sie schießen – und das nicht zu knapp –, während sie in den zerbrechlichsten Kampfschiffen herumflitzten, die je von der RMN in Dienst gestellt worden waren; bei näherer Betrachtung konnte man letzteren Punkt also durchaus für ›in Ordnung‹ halten.


  Unter den Unwürdigen, die nur wegen ihres unfairen Vorsprungs in Erfahrung, Ausbildung und Befähigung zu Deckoffizieren ernannt worden waren, fand sich eine erstaunlich große Zahl von Männern und Frauen wie Sir Horace Harkness – Individualisten, die sich eher die Kehle durchgeschnitten hätten, als ein Offizierspatent anzunehmen. Dieser Menschenschlag hatte von außen einen Blick in die Offiziersmessen geworfen und bevorzugte eine Stellung, in der er schmutzige Hände bekam, während er am technischen Gerät herumbastelte, das er liebte. Zudem mieden solche Menschen die zunehmende Führungsverantwortung, welche die Laufbahn eines Berufsoffiziers mit sich brachte. Nicht dass sie sich vor der Verantwortung als solcher gefürchtet hätten, aber sie hielten sich lieber an jene Verantwortung, die sie kannten, und wichen wirksam der Gefahr aus, eines Tages ein Sternenschiff zu kommandieren und für das Leben Hunderter oder gar Tausender verantwortlich zu sein, wenn alles zu Bruch ging.


  Sir Horace Harkness hatte unter dieser Gruppe von Individualisten viele Freunde, einschließlich eines gewissen Warrant Officer Scooter Smith. WO-1 Smith war vor der Zwoten Schlacht von Hancock nur Petty Officer gewesen und beträchtlich jünger als Harkness, aber er verstand sich auf seine Arbeit. Das war das Problem. Smiths Können und die Bereitwilligkeit, mit der er sich in die Arbeit vergrub und im Notfall mit anpackte, war einer von vielen Gründen, weshalb Harkness ihn so sehr schätzte. Die gleichen Vorzüge erklärten jedoch leider auch, wieso die Bereitschaft von Captain Ashfords Geschwader den Wert von Harkness’ Geschwader um exakt drei Prozentpunkte übertraf. Damit hatte die Incubus den Wettbewerb gewonnen, der von Admiral Truman ausgeschrieben worden war und entscheiden sollte, welcher LAC-Träger das Führungsschiff von CLAC-Geschwader 3 wurde. Ashford war zwar dienstälter als Tremaine, sodass sein Schiff im Wettrennen auf der Innenbahn lief, aber dafür übertraf die Kommandantin der Hydra den Kommandanten der Incubus in der Seniorität um sechs T-Monate. Hätte das Geschwader der Hydra – also das Geschwader von Sir Horace Harkness – und nicht das der Incubus den Wettbewerb gewonnen, so hätte Admiral Truman wohl entschieden, nach der Seniorität der Schiffskommandanten zu gehen (was sie nach Ansicht der Traditionalisten ohnehin hätte tun sollen) und nicht nach der Seniorität der LAC-Geschwaderführer.


  »Na kommen Sie schon, Chief!« Schon wieder etwas, das jeden Außenstehenden verwirrt hätte, für den die unerklärlichen Gebräuche der Navy ein Buch mit sieben Siegeln blieben: Es gab Chief Warrant Officers und Chief Petty Officers. Wenn man es genau nahm, wurde ein CWO grundsätzlich als ›Chief Warrant Officer‹ angesprochen und ein CPO als ›Chief Petty Officer‹ – oder ›C. P. O.‹, um jede Verwechslung auszuschließen. In der Praxis neigte man bei der Navy jedoch zu weniger Förmlichkeit. Außerdem würde Harkness für Scotty Tremaine immer ›der Chief‹ bleiben, und obwohl die Kommandantin der Hydra, Captain Adib, dafür bekannt war, welch großen Wert sie auf Einhaltung der Etikette legte, hätte selbst sie in diesem besonderen Fall keine Einwände erhoben.


  »Stew und Scooter haben uns ehrlich geschlagen … und wir sind immer noch besser als alle anderen!«


  »Für die Zwotbesten gibt’s nie den gleichen Pokal wie für die Besten, Sir«, brummelte Harkness, »und wenn dieser Beta-Emitter auf der Sechsundzwanzig nicht ausgerechnet …«


  Er unterbrach sich und atmete tief durch, dann grinste er seinen jungenhaften Chef an.


  »Schon gut, Skipper. Ich hab wahrscheinlich ein bisschen zu viel auf einmal abgeblasen. Aber es fuchst mich wirklich, wegen eines Bauteils zu verlieren, dass vor der Inspektion jeden Test bestanden hat und eigentlich noch dreitausend Stunden hätte durchhalten müssen! Ich schwör Ihnen, Scooter hat das vermaledeite Ding bestochen, damit es genau im richtigen Augenblick versagt!«


  »Das, Sir Horace, liegt nur daran, dass Sie selbst ein verschlagenes, skrupelloses Subjekt sind. Ich als aufrichtige, vertrauensfreudige und offene Seele bezweifle hingegen sehr, dass Mr. Smith sich zu solchen Schandtaten herablassen würde – was wir«, gab Tremaine nachdenklich zu, »nach reiflicher Überlegung selbstverständlich nicht völlig ausschließen dürfen. Ich begreife nur nicht, wie er es zuwege gebracht haben könnte. Außerdem sind wir immer noch das Führungsschiff von Division Zwo, und das ist auch nicht zu verachten.«


  »Nein, Sir, das ist es nicht.« Finster betrachtete Harkness die Ergebnisse noch eine Sekunde lang, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich mit dem Gebaren eines Mannes ab, der zu einem Entschluss gekommen ist. »Nachdem das nun erledigt wäre«, fuhr er lebhafter vor, »was soll ich Commander Roden sagen?«


  »Ich weiß es nicht.« Tremaine rieb sich die Nase in einer Weise, die Harkness schon Dutzende Male bei Lady Harrington beobachtet hatte. »Seine Begeisterung kann ich ihm nicht verübeln, aber ich weiß nicht, was Dame Alice von der Idee halten würde. Oder ob es überhaupt der richtige Zeitpunkt ist, um auf das Thema zu sprechen zu kommen.«


  »Wenn wir nicht nachfragen, erfahren wir es nie, Sir«, redete Harkness ihm zu und neigte den Kopf. »Soll ich eine Zusammenfassung aufsetzen?«


  Tremaine hob die Brauen. Harkness musste recht unbeirrbar hinter Rodens Vorschlag stehen, wenn er freiwillig anbot, eine Zusammenfassung zu schreiben, die mit Sicherheit wenigstens ein Flaggoffizier zu Gesicht bekäme. Zumal diese Zusammenfassung unter den gegebenen Umständen durchaus über den Dienstweg bis zu Vizeadmiral Adcock gelangen könnte, dem Vierten Raumlord und Chef des Bureaus für Waffensysteme.


  Und vielleicht hat er damit Recht, überlegte Tremaine. Vielleicht zaudere ich nur deswegen, weil ich genau weiß, in welche erlauchten Höhen Rodens Vorschlag vermutlich aufsteigen wird.


  Er grinste, verschränkte die Arme und lehnte sich ans Schott, während er sich die ganze Idee noch einmal vor Augen führte.


  Mit siebenundzwanzig Jahren war Lieutenant Commander Robert Roden noch jünger für seinen Rang als Scotty Tremaine. Und er sah auch nicht gerade so aus, wie sich ein HoloDrama-Schreiberling den typischen mutigen Kriegshelden mit stählernem Blick vorstellte. Roden war eher dicklich, nicht einmal eins sechsundsiebzig groß und trug sein schmutzigblondes Haar ein wenig länger und zerzauster, als es in der RMN üblich war. Als Prolong-Empfänger der dritten Generation wirkte er wie ein Sechzehnjähriger aus der Zeit vor der Lebensverlängerung. Sein unschuldiges Gesicht und seine arglosen Augen trugen sehr zu dem Eindruck bei, man habe es bei ihm mit einem schüchternen Jungen zu tun.


  Äußerlichkeiten können allerdings täuschen, und Lieutenant Commander Roden war nicht ohne Grund Kapitän der LAC-Staffel 1906, der sechsten Staffel von Tremaines LAC-Geschwader 19.


  Alice Truman und Captain Harmon hatten die Organisationsstruktur der neuen Träger-Kampfeinheiten ausgearbeitet, und die Nomenklatur klang ein wenig fremd in den Ohren derer, die an die traditionelle Kennzeichnung der Navy gewöhnt waren. Die Nummer jedes LAC-Geschwaders entsprach der Nummer ihres Mutterschiffs. Das Geschwader von CLAC-19, HMS Hydra, war also LAC-Geschwader 19. Entsprechend gab die Nummer jeder LAC-Staffel sowohl das übergeordnete Geschwader wieder als auch ihre Stellung innerhalb des Geschwaders. Rodens Staffel, die sechste unter den neun Staffeln an Bord der Hydra, war daher Staffel Nummer 1906. So methodisch dieses System war, erzeugte es Staffelnummern, die jedem Menschen grotesk hoch erscheinen mussten, der gewöhnt war, Geschwader von Sternenschiffen zu nummerieren, und nicht unterlichtschnelle Parasiten. Dennoch, es kam noch schlimmer, denn auch die einzelnen LACs mussten nummeriert werden, und ihre Rumpfnummern hingen von ihrer Stellung im Geschwader ab, nicht aber von der Werftnummer, mit deren Hilfe BuShips die Wartungs- und Dienstgeschichte eines LACs verfolgte. Diese Rumpfnummer änderte sich jedes Mal, wenn das LAC neu zugeteilt wurde. Zum Beispiel hieß Tremaines eigenes Shrike-B offiziell LAC-1901, weil es das Führungsboot des LAC-Geschwaders 19 war. Rodens Boot war andererseits LAC-1961, und das letzte Boot der Staffel 1909 war LAC-19108. Das Bezeichnungssystem hinkte sogar ein wenig, denn die zwölf Ersatz-LACs, die jeder Träger mitführte, besaßen solange nur die Werftnummern, bis man mit ihnen ein Boot in einer der regulären Staffeln ersetzte … und dann erhielten sie die Nummer des Bootes, für das sie einsprangen. Die volle Nummer eines LACs war zu unhandlich und enthielt so viele Ziffern, dass sie in der Hitze des Gefechts leicht falsch gelesen oder akustisch verstanden werden konnte. Darum war jedem LAC ein Rufzeichen zugeordnet: Tremaines Boot hieß Hydra-Eins, weil er der COLAC der Hydra war und der Skipper von LAC-Staffel 1901. Rodens Boot hieß Hydra-Sechs. Die weiteren LACs der Staffel wurden mit Hilfe angehängter griechischer Buchstaben unterschieden, sodass das zweite Boot der Staffel 1906 das Rufzeichen Hydra-Sechs-Alfa erhielt, das dritte Hydra-Sechs-Beta hieß, und so weiter.


  Die LAC-Crews gaben ihren Booten selbstverständlich inoffizielle Namen, bei denen es weniger förmlich und systematisch zugehen brauchte. Harkness hätte sein Boot Hydra-Eins gern auf den Namen Iris B getauft – nach seiner Frau, Sergeant-Major Iris Babcock. Allerdings war daraus nichts geworden, obwohl er einen beharrlichen Wahlkampf geführt hatte, in dem er nicht einmal davor zurückschreckte, moralischen Druck auszuüben. Stattdessen hatte Ensign Audrey Pynes Namensvorschlag das Rennen gemacht. Ensign Pyne, Tremaines Taktischer Offizier, war ein wenig romantisch veranlagt und Hobbyhistorikerin. Sie hatte sich in die altirdische Geschichte vertieft und nach alten Parallelen zu ihrer neuen Verwendung gesucht. Wie Jackie Harmon hatte sie sich von den altmodischen, zerbrechlichen, geradezu anheimelnden Luftstrahlflugzeugen der letzten beiden Jahrhunderte vor der Diaspora inspirieren lassen. Hauptsächlich war es ihr zu verdanken, dass das Geschwader 19 eine neue Tradition begonnen hatte, die sich mittlerweile auf die anderen Geschwader übertrug (und auf die Missbilligung einiger Vorgesetzter traf, von Admiral Truman jedoch unterstützt wurde): Man verzierte die LAC-Rümpfe mit einer individuellen ›Nasenmalerei‹. Außerdem war Pyne Optimistin, und ihre Bordkameraden hatten sich entschlossen, den von ihr vorgeschlagenen Namen zu übernehmen: Bad Penny – die falsche Münze, die man nicht loswird und die immer wieder auftaucht. Diese hoffnungsvolle Nebenbedeutung wirkte, nach Ansicht ihrer Bordkameraden, doch recht ermutigend. Lieutenant Commander Rodens Crew hatte sich hingegen für den farbigeren Vorschlag des Bordmechanikers, Petty Officer First Class Bolgeo, entschieden, und ihr Boot Cutthroat genannt.


  Im Augenblick war allerdings der Vorschlag, den Roden und Bolgeo unterbreitet hatten, weit wichtiger als die Organisation der LACs innerhalb der RMN.


  Die ursprünglichen LACs der Shrike-Klase hatten daran gekrankt, dass sie letztendlich doch experimentelle Entwürfe gewesen waren. Während der Zwoten Schlacht von Hancock Station hatte man zwar beweisen können, dass das Konzept im Grunde solide war, doch wäre es einem Wunder gleichgekommen, wenn der erste Kampfeinsatz nicht eine gewisse Anzahl von Schwachpunkten in der Ausführung aufgezeigt hätte.


  Die größte Schwäche war das Fehlen von heckwärts gerichteter Nahbereichsabwehr gewesen. Die Fähigkeit der neuen LAC-Raketen, auch sehr exzentrische Feuerleitlösungen auszuführen, erlaubte den aus den Bugrohren abgefeuerten Antiraketen zwar, die heckwärtige Gefahrenzone fast völlig zu decken, aber leider nur theoretisch. Die Schiffbauingenieure waren allzu zuversichtlich gewesen. Sie hatten angenommen, die Shrikes wären derart flüchtige Ziele, dass sie nicht von achteraus angegriffen werden könnten. Um Masse und internes Volumen zu sparen, waren keine Antiraketensteuerungen eingebaut worden, die Abfangmanöver auf große Entfernungen lenken konnten, und die Ortungsköpfe der Antiraketen waren dazu zu kurzsichtig. Das wäre schlimm genug gewesen, aber zudem waren auch keine nach achtern feuernden Lasercluster eingebaut gewesen – und die Annahmen der Konstrukteure erwiesen sich als zu optimistisch. Die meisten Shrikes, die während Hancock Zwo verloren gingen, waren auf kurze Entfernung vernichtet worden, weil Lasergefechtsköpfe sie durch Schnellschüsse ›den Kilt hoch‹ getroffen hatten – genau die Art von Angriff also, die nach Ansicht der Konstrukteure hätte unmöglich sein sollen. Doch während die Feuerleitlösungen für solche Angriffe gegen ein wendiges Ziel wie ein Shrike tatsächlich schwierig zu erstellen waren, lagen die Erfolgschancen doch weit höher, als die Analysen vor dem Gefecht nahe gelegt hatten. Man brauchte nur einen Treffer, um ein LAC zu vernichten.


  Darauf hatten BuWeaps und BuShips mit dem Shrike-B geantwortet, indem man auf den Hangar für den Kutter verzichtete, der auch als Rettungsboot dienen sollte, und an seiner Stelle vier weitere Antiraketenwerfer einbaute, ein halbes Dutzend Feuerleitverbindungen und sechs Lasercluster zum Schutz des Hecks. Außerdem wurde die Magazinkapazität von zweiundfünfzig auf einhundert Antiraketen erweitert, die zu gleichen Teilen zwischen Bug und Heck aufgeteilt wurden. Im Gegensatz zu größeren Schiffen gab es in den Shrike-B keine Transferröhren, sodass jede Nahbereichsabwehr-Batterie ihr eigenes Magazin hatte, und die Bugwerfer konnten nicht die Vögelchen der Heckwerfer benutzen oder umgekehrt. Diese Beschränkung wog allerdings nicht sonderlich schwer, und sämtliche Simulationen (in denen die Gefechtserfahrungen verarbeitet worden waren) deuteten darauf hin, dass die neuen LACs erheblich überlebensfähiger sein würden als die Original-Shrikes.


  Darüber hinaus brachte BuWeaps unter Vizeadmiral Adcock das gesamte Geisterreiter-Projekt, sowohl Raketen als auch Drohnen, endlich in Produktion. Weil die Geisterreiter-Komponenten ursprünglich nur für hyperraumtüchtige Kampfschiffe bestimmt gewesen waren, hatte BuWeaps sich einer großen Herausforderung stellen müssen. Schließlich ging es nun darum, einen Raketentyp einzubauen, der dieselben Qualitäten besaß und auch von einem LAC getragen werden konnte. Diese Spezialraketen und entsprechenden Drohnen waren nicht ganz so kampfstark wie die Versionen für große Schiffe. Aber ein LAC ließ sich von vornherein nicht so leicht von der feindlichen Feuerleitung erfassen, deshalb war die Einbuße an Effizienz leicht zu verschmerzen. Der große Nachteil der LACs bestand eben darin, dass man in ihnen nicht allzu viele Raketen unterbringen konnte, und jede Eloka-Rakete bedeutete einen Schiffskiller weniger.


  Die Lösung, auf die BuShips in enger Zusammenarbeit mit BuWeaps verfallen war, hieß ›LAC der Ferret-Klasse.‹ Den Ferrets fehlten die energetischen Angriffswaffen, und der freigewordene Rumpfplatz wurde mit Raketenmagazinen und umfangreicherem Gerät zur elektronischen Kampfführung ausgefüllt. Wie viel Raum der schwere Graserstrahler in den Shrikes einnahm, wurde erst deutlich, wenn man die Magazingröße der Shrike-B – zwanzig Schiffskiller und einhundert Antiraketen – mit den Zahlen für die Ferret verglich: sechsundfünfzig Schiffskiller und nicht weniger als einhundertundfünfzig Antiraketen. Für sich allein klang das schon beeindruckend genug, doch gleichzeitig hatte sich der Raumbedarf für Eloka-Gerät um zwölf Prozent erhöht.


  Die Doktrin sah für die Ferrets vor, die Shrike-B bei massierten Angriffen auf schwere Kriegsschiffe zu decken. Gegen leichte Kampfschiffe oder Frachter wäre die Ferret schon jenseits der Energiewaffenreichweite der Shrike-B tödlich gewesen. Aber gegen Schiffe, die größer waren als ein Schwerer Kreuzer, hätten ihre Raketen nichts ausgerichtet. Bei Angriffen auf solche Schiffe begleiteten die Ferrets darum die Shrike-B und boten ihnen Eloka-Unterstützung sowie Schutz gegen Raketenbeschuss, indem sie ihre größeren Antiraketenmagazine zum Einsatz brachten. In ihren großen Raketenwerfern steckten dann keine Schiffskiller, sondern Eloka-Raketen. Jedem LAC-Geschwader waren zwei Staffeln Ferrets zugeteilt, und einer anfänglichen Skepsis zum Trotz hatten sich die reinen Raketenboote rasch den Respekt von jedem verdient, der mit ihnen übte. Oder in der Übung gegen sie antrat.


  Die Ferrets wiesen noch eine Innovation auf, die den Shrike-B fehlte. Weil sie keinerlei Energie-Angriffsbewaffnung besaßen, wäre es töricht gewesen, wenn sie die mit Grasern armierten Shrike-B während des gesamten Angriffs begleitet hätten. Deshalb sah die Doktrin vor, dass sie abdrehten, bevor sie in die Reichweite der gegnerischen Energiewaffen kamen. Auf diese Weise waren sie vor den schweren Schiffslasern und -grasern geschützt, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten. Doch könnten sie mit Raketenwerfern umso leichter von hinten angegriffen werden, denn beim Abdrehen wandten sie dem Gegner die Hecköffnung ihrer Impeller zu. Darum hatte BuShips die allerletzten Kubikmeter, die durch den Wegfall des Grasers frei wurden, mit einem zusätzlichen Seitenschildgenerator ausgefüllt. Dieser Generator war genauso stark wie der neue Bugschild-Generator, der bei einer Shrike die vordere Öffnung des Impellerkeils verschloss, wenn sie in Energiereichweite vorstieß. Nur schützte der Heckschild-Generator der Ferrets die hintere Öffnung. Energetische Gründe und die Physik des Impellerkeils bedingten zwar, dass immer nur eine Öffnung geschlossen werden konnte, doch die Ferrets erlangten dadurch eine erheblich größere Flexibilität bei der Wahl der Fluchtvektoren.


  Roden und Bolgeo planten nun, die gleiche Anordnung in ein Shrike-B einzubauen. BuShips hatte die Möglichkeit zwar erwogen, sich jedoch dagegen entschieden, weil den Konstrukteuren kein Schiffsraum mehr zur Verfügung stand. Man konnte den zusätzlichen Seitenschildgenerator nicht einbauen, ohne etwas anderes zu entfernen, und man war nicht bereit, auf die zusätzlichen Systeme zu verzichten, die man gerade erst auf Geheiß von BuWeaps mühevoll hineingestopft hatte.


  Roden und Bolgeo lagen mit ihrer Idee gewiss nicht falsch, aber sie wollten einen eigenen Weg beschreiten. Sie stammten beide aus Liberty Crossing auf Gryphon, und bevor Bolgeo zur Navy ging – zehn Jahre, bevor Roden sich für Saganami Island einschrieb –, hatte er fast die gesamte Zeit in der Werkstatt seines Vaters verbracht, einem Ingenieur. Oft war auch Rodens älterer Bruder dabei gewesen. Sie hatten viele Experimente mit Raumfahrtaggregaten angestellt, und Bolgeo hatte eine interessante Antwort auf die Einwendungen von BuShips gefunden. Wenn der Generator nicht in den Rumpf passte, was sprach dagegen, ihn auf der Außenhaut zu montieren?


  Tremaine wunderte sich ein wenig, dass Roden und seine Crew überhaupt die Zeit gefunden hatten, solch eine interessante Idee zu durchdenken. Die neuen LAC-Geschwader hatten zwar eine magnetische Anziehungskraft auf Außenseiter und schillernde Navyleute ausgeübt (er selbst bildete selbstverständlich eine Ausnahme davon), aber die Crew der Cutthroat war noch ungewöhnlicher als die meisten anderen. Die Dienstakte Bolgeos, des Bordmechanikers der Cutthroat, war fast genauso außergewöhnlich wie die Horace Harkness in seinen abenteuerlustigen Jahren. Dann war da Petty Officer Second Class Mark Paulk, der Rudergänger der Cutthroat. Paulk genoss den Ruf, ein ausgezeichneter Pilot zu sein – und hatte den Rang eines Chief Petty Officer, bis es zu einem gewissen Zwischenfall kam, in den verschiedene Dinge verwickelt waren: die Pinasse eines Admirals, zwei junge Damen fragwürdiger Tugend und eine Kiste mit wirklich gutem Scotch von Hadrian’s World. Der Astrogator der Cutthroat, Lieutenant Junior-Grade Kerry Gilley, war vom Alter her der Jüngste an Bord, nach seinen Sünden jedoch uralt. Er hatte Augen, die ewig (und ewig erfolglos) unschuldig dreinzublicken versuchten – wie auch an jenem Tag, an dem er und CPO Paulk sich die Pinasse des Admirals für einen ungenehmigten Ausflug ausgeliehen hatten. Weiterhin waren noch P.O. Sam Smith und sein Kumpel P.O. Gary Shelton an Bord der Cutthroat, ersterer als Eloka-Spezialist und letzterer als Signalmaat. Beide waren sie Berufssoldaten – Smith diente seit sechsunddreißig T-Jahren in der Navy, und Shelton stand ihm kaum nach. Beharrlich hielten sich Gerüchte, dass sie beide vor dem Krieg dem Logistikamt sehr dabei geholfen hatten, überzählige elektronische Bauteile zu entsorgen. Nun gut, das Logistikamt von BuShips hatte zwar gar nicht gewusst, dass diese Bauteile überzählig waren, aber nur, weil Smith und Shelton die Navy nicht behelligen wollten, indem sie die Amtswege mit den nötigen Schriftstücken überfluteten. Und mit dem Profit der Veräußerungen belästigten sie auch niemanden.


  Im Vergleich dazu wirkte die übrige Besatzung der Cutthroat geradezu profan. Lieutenant Junior-Grade Olivia Cukor, Ortungsoffizier, und Lieutenant Kirios Steinbach, I.O., hatten tatsächlich keinen dunklen Fleck in ihrer Akte. Wie lange das in solcher Gesellschaft noch so bleiben würde, das konnte man natürlich nur raten. P.O. 3/c Luke Thiele, der Hilfsmechaniker, war einfach zu kurz bei der Navy, um sich einen Ruf wie seine Bordkameraden erworben zu haben, aber die Art, wie er Bolgeo mit welpenhafter Verehrung auf Schritt und Tritt folgte, ließ für seine Zukunft nichts Gutes ahnen. Was das letzte Besatzungsmitglied anging, den Taktischen Offizier Lieutenant Joe Buckley, so blieb es abzuwarten. Er war gut und hatte bereits ein erstaunliches Talent bewiesen, wenn es darum ging, die Software der Waffensysteme zu modifizieren und zu verbessern. Im Geschwader war man aber einhellig der Meinung, dass er unmöglich so unschuldig sein konnte, wie seine ernste Miene und sein nüchternes Auftreten anzuzeigen schienen. Schließlich und endlich gehörte er zur Cutthroat, und was das hieß, wusste jeder.


  Allerdings, gestand Tremaine insgeheim ein, war es Roden gelungen, all diese Individualisten zu genau der Art ›LAC-Asse‹ zu schmieden, die Captain Harmon immer im Sinn gehabt hatte. In den Simulationen und Übungen schnitten sie immer als Beste ab, der Maschinenzustand der Cutthroat war der zweitbeste im ganzen Geschwader, und sie strahlten jene prahlerische Selbstsicherheit aus, die an Arroganz grenzt und oft das Zeichen einer ausgezeichneten Bootsbesatzung ist. Tremaine fragte sich in der Tat oft, wie sie das zustande brachten, denn sie schienen niemals Zeit auf eigenständige Übungen und dergleichen zu verschwenden. Diese Zeit hätte ihnen für ihre wahre Leidenschaft gefehlt, denn allesamt schienen sie süchtig danach zu sein, Karten zu spielen. Anscheinend waren sie dem alten Kartenspiel Spades verfallen, das sie mit besonderem Eifer und Blutdurst spielten. In aller Regel passte es ihnen gar nicht, wenn etwas so Kurzlebiges wie ein interstellarer Krieg den wichtigen Dingen in die Quere kam, zum Beispiel dem Spieler mit dem höchsten Einsatz das Fell über die Ohren zu ziehen. Und Bolgeo und Paulk, auf deren Mist die Idee für die Unterbringung des Heckschild-Generators gewachsen war, waren die Schlimmsten von allen.


  Natürlich war es ein … extravaganter Gedanke, aber etwas anderes konnte man von den beiden wohl nicht erwarten. Ja, es überraschte kaum, wenn die orthodoxeren Denker bei BuShips solch einen abwegigen Ansatz nie erwogen hatten, auch wenn er durchaus einleuchtete, nachdem ihn tatsächlich jemand vorschlug.


  Seitenschildgeneratoren waren zu empfindlich und zu wertvoll, um sie Beschädigungen auszusetzen. Jeder wusste, dass man sie hinter Panzerung schützen musste, damit ein Zufallstreffer sie nicht so leicht zerstören und eine tödliche Lücke im Verteidigungsgürtel des Schiffes schaffen würde. Deshalb befanden sich die Generatoren grundsätzlich im Schiff, denn Panzerung befand sich per definitionem außerhalb. Ein LAC, darauf wiesen Bolgeo, Paulk und Roden hin, besaß überhaupt keine Panzerung. Das hätte auch gar keinen Sinn ergeben: Panzerte man nämlich ein derart kleines Schiff so stark, dass es gegen schweren Beschuss geschützt wäre, bliebe nicht mehr genügend Platz für sinnvolle Waffen. Wenn es also von vornherein keinen Panzer gab, hinter dem man den Generator verstecken konnte, dann bestand auch keine logische Notwendigkeit, die Generatoren ins Schiffsinnere zu packen.


  Harkness und Tremaine hatten die Zahlen der Cutthroats durchgerechnet, und es sah ganz so aus, als hätten die drei sich nicht geirrt. Die Störungen zwischen den Beta-Emittern des Heckimpellerrings und dem Heckschild-Generator erforderten noch einige Rechnerei, aber der eigentliche Knackpunkt lag in der Frage der Energieversorgung. So praktisch die neuartigen Kernspaltungsmeiler der LACs auch waren: Auch sie konnten nicht die Energiemengen produzieren, die die Schiffssysteme während eines Gefechtes verschlangen … besonders in einer Shrike oder einer Shrike-B mit der schweren Graserlafette. Wie der Graser wurde auch der Bugschild-Generator aus einem gewaltigen supraleitenden Speicherring gespeist, und zu den Aufgaben des Bordmechanikers gehörte es, jeden Energieausstoß des Meilers, der nicht unmittelbar verbraucht wurde, sofort in die Speicherringe umzuleiten. Damit der Heckschild funktionierte, musste einer der anderen Speicherringe angezapft werden – dann aber bestand die Gefahr, dass er ausgerechnet in dem Moment leer war, in dem seine Energie für das Aggregat benötigt wurde, für das er ursprünglich gedacht gewesen war. Wollte man das verhindern, müsste man einen weiteren Speicherring in (oder an) dem Rumpf unterbringen, nur dass dieser Rumpf bereits vollgestopft war wie die Dose einer Notration.


  »Sie glauben wirklich, sie hätten die Emitter-Interferenz und das Problem der Keildeformation gelöst?«, fragte Tremaine am Ende Harkness.


  »Tim behauptet es wenigstens«, antwortete der Warrant Officer und zuckte mit den Schultern. »Er hat die größte praktische Erfahrung. Commander Roden steuert Theorie und Begeisterung bei, aber Tim hat die eigentlichen Pläne angefertigt, und er sagt, er ist zuversichtlich.«


  »Hm.« Tremaine rieb sich wieder die Nase. »Und die Energiezuleitung?«


  »Sie wollen zwo Ringe anzapfen – den Graserring und den Ring für den Bugschild. Auf diese Weise können sie von beiden Strom abzapfen und die Belastung ausbalancieren, anstatt sich entscheiden zu müssen, ein anderes System völlig leer zu saugen oder ganz auf den Bugschild zu verzichten.«


  »Oder sie saugen zwo lebenswichtige Systeme leer.«


  »Jawoll.« Harkness nickte und zuckte wieder die Achseln. »Sehen Sie’s mal anders, Skip. Wenn es wirklich so laut im Karton rappelt, dass sie zwei andere Ringe entladen, bloß um ihren Hintern auf der Flucht zu schützen, dann werden sie wohl kaum noch mal irgendwelchen Strom für die Angriffswaffen brauchen, oder nicht?«


  »Da könnten Sie allerdings Recht haben, Chief.« Tremaine dachte kurz nach und zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Also gut. Gehen Sie zu Bolgeo und sagen Sie ihm, er soll Roden und Paulk holen. Ich will mit allen dreien sprechen, und dann rechne ich ihre Zahlen noch einmal selber durch. Danach schreibe ich den Antrag und leite ihn an Captain Adib und Admiral Truman weiter. Inzwischen ermächtige ich Sie und Bolgeo, das Gerät aus den Ersatzteilbeständen des Geschwaders zusammenzubauen.«


  »Das klingt ganz gut«, sagte Holz mit unverhohlener Befriedigung. »Wissen Sie, Sir, ich glaube, an meinem neuen Job mag ich nichts mehr als die Werkstätten. Ich bekomme diese vielen neuen Spielzeuge, und die Navy bezahlt mich noch, dass ich sie ausprobiere! Besser wird es wahrscheinlich nicht mehr, Skipper.«


  »Wenn Sie glücklich sind, Chief, dann bin ich auch glücklich«, versicherte ihm Tremaine voll Überschwang. »Lassen Sie sich aber nicht hinreißen. Rodens und Bolgeos Monstrum kommt uns nicht billig, und wenn es nicht funktioniert, dann muss ich mir für das Logistikamt eine gute Erklärung ausdenken, wohin die vielen Ersatzteile verschwunden sind.«


  »Nur keine Sorge, Sir. Wenn ich das Ding baue, dann funktioniert es auch. Und wenn nicht, dann nehme ich Bolgeo mit eigenen Händen die Karten weg, und er bekommt sie erst wieder, wenn es klappt.«
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  »So geht das nun schon seit Monaten«, meckerte die schlanke, dunkelgesichtige Frau auf dem Display. »Wir haben noch immer Ärger wegen des Angriffs auf das Sansibar-System. Der Botschafter des Kalifen war erst gestern bei Dame Elaine und wollte über die Zukunft des verstärkten Wachverbands ›aufgeklärt‹ werden. Eigentlich hätte er aber lieber gehabt, dass sie ihm hoch und heilig schwört, die Schiffe könnten bis in alle Ewigkeit dort stationiert bleiben. Einen solchen Eid konnte sie ihm natürlich nicht leisten. Da hätten sie schon mit dem Earl persönlich sprechen müssen, und nicht mit einer Staatssekretärin. Selbst wenn Dame Elaine das Recht hätte, politische Verbindlichkeiten einzugehen, hätte der Herzog doch noch immer jedem in der Allianz klar gemacht, dass solche Entscheidungen vom Militär getroffen werden. Botschafter Makarem hätte also einen seiner Attachés in die Admiralität schicken sollen, um bei deinen Chefs vorzufühlen, und nicht bei uns!«


  Konteradmiral Aristides Trikoupis, GSN (noch vor drei Jahren war er ein Captain Junior-Grade der Royal Manticoran Navy gewesen), streckte sich im Arbeitszimmer des Admirals an Bord von GNS Isaiah MacKenzie auf dem Sofa aus. Während er sich den Brief seiner Frau ansah, wackelte er schamlos entspannt mit den Zehen, über denen er nur Socken trug. Mirdula Trikoupis gehörte zu den leitenden permanenten Angestellten im Außenministerium, und die Miene auf ihrem lebhaften Gesicht ließ einen gewissen Abscheu erkennen.


  »Und dann haben gewisse Herrschaften, die ungenannt bleiben sollen, angefangen, Druck auf uns auszuüben, weil sie auf Einzelheiten des vertraulichen Nachrichtenverkehrs zwischen dem Earl und den Graysons scharf waren. Und dabei haben sie ständig auf alle möglichen schrecklichen Folgen angespielt, die wir nach dem nächsten Regierungswechsel erdulden müssten, wenn wir nicht ausplaudern würden, was sie hören wollten!« Mit mehr als nur einer Andeutung echter Wut verzog sie das Gesicht. »Ich schwöre dir, Aristides, manchmal könnte ich auf die Straße rennen und die ersten drei Politiker, die mir über den Weg laufen, mit bloßen Händen erwürgen!«


  Trikoupis lachte laut auf – keineswegs, weil er sich nicht ebenso wie sie danach sehnte, gewisse ›ungenannt bleibende‹ Zeitgenossen auf Dauer zu beseitigen. Waren es etwa Mitarbeiter von High Ridge, New Kiev oder Descroix? Muss wohl so sein, dachte er. Er lachte über das Bild, das ihm vor Augen trat. Trikoupis war nur knapp über einen Meter siebzig groß und überragte die Graysons seiner Besatzung nicht so turmhoch wie die meisten anderen manticoranischen Offiziere, die an die GSN ausgeliehen worden waren … aber neben seiner zierlichen Ehefrau wirkte er wie ein Riese. Mirdula war vierzehn Zentimeter kleiner als er, und der Gedanke, wie sie Politiker erwürgte, gefiel ihm sehr – am besten zwei gleichzeitig, jeden mit einer Hand, während ihre Füße ein Stück über dem Boden schwebten.


  Eigentlich durfte Mirdula solche Dinge keinem Amtsfremden erzählen, aber sie hatte sorgsam ihre private Verschlüsselung benutzt (die vom Foreign Office zur Verfügung gestellt wurde), und ihre Briefe an ihn reisten ausschließlich an Bord von schnellen Hochsicherheits-Kurierbooten der Navy. Außerdem hatte er vor dem Krieg drei Jahre als Militärattache auf Haven gedient, und seine Unbedenklichkeitsbescheinigungen vom Außenministerium und dem ONI waren nach wie vor in Kraft. Trotzdem nahm er sich vor, sie zu bitten, in ihrem nächsten Brief mit den Interna des Foreign Office ein wenig mehr zu geizen.


  »Ich weiß einfach nicht, wie der Earl das aushält, auch wenn wir einiges von ihm abhalten«, fuhr Mirdula nüchterner fort. »Wahrscheinlich ist er geübt darin, selbst dann noch leutselig zu erscheinen, wenn er am liebsten jemanden über den Haufen schießen würde. Und er muss es gewöhnt sein, dass Leute ihn ständig beiseite nehmen und um persönliche Gefallen bitten; er ist schließlich der Onkel der Königin. Aber hier geht es jetzt zu wie in einem Irrenhaus, und er und Lord Alexander kriegen das meiste davon ab.«


  Trikoupis grunzte. Seine Heiterkeit versiegte. Auch in diesem Punkt musste er seiner Frau völlig Recht geben. Durch das Patent in der GSN war er dem politischen Leben im Sternenkönigreich entzogen, doch Mirdulas Einblicke und seine nachdrückliche Beschäftigung mit den Medien (sowie mit den Analysen, die der graysonitische militärische Nachrichtendienst den hohen Offizieren zukommen ließ) hielten ihn auf dem Laufenden über die Geschehnisse. Einiges von dem, was er hörte, gefiel ihm gar nicht.


  Trikoupis hatte während der Zeit, als er beim FO verwendet wurde, die Gräfin von New Kiev kennen gelernt und diese Erfahrung nicht sonderlich genossen. Zwar glaubte er durchaus, dass es ihr mit ihren Überzeugungen ernst war, und er räumte sogar ein, dass er Zentralisten und Kronenloyalisten kannte, die genauso aufdringlich und fast ebenso grell auftraten, doch ihre unerschütterliche Arroganz erhob sie in eine ganz besondere Kategorie. Gewiss empfand Trikoupis sie als noch anstrengender, da er ihre Weltsicht kaum teilte. Immer wieder erinnerte sie ihn an die Hexenjäger der mittelalterlichen Terra, die ihre Opfer aus den Häusern zerrten, sie folterten, bis sie gestanden, und lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrannten – alles zum Besten der unsterblichen Seele des Sünders. Die Gräfin neigte zu ähnlichem Fanatismus und war genauso entschlossen zu tun, was für die Menschen am besten war, ob diese nun wollten, dass sie es tat – oder ihnen antat –, spielte keine Rolle.


  Nach den Unruhen wegen der havenitischen Gegenoffensive war es vermutlich unvermeidbar gewesen, dass New Kiev und ihre Verbündeten bei der Wählerschaft an Glaubwürdigkeit gewannen. Das lag weniger daran, dass sie irgendetwas richtig gemacht hätten, soweit es den Krieg betraf (auch wenn der dümmste Wähler wusste, dass dem nicht so war), sondern weil sie die Opposition gegen die amtierende Regierung anführten, als das Desaster geschah. Es liegt in der menschlichen Natur, jemanden zu suchen, dem man Katastrophen anlasten kann, und dieser Zug hatte verlässlich und effizient gearbeitet – zugunsten der Opposition.


  Die Wogen hatten sich zwar etwas geglättet, als Haven es unterließ, mit weiteren Schlägen gegen Systeme der Etappe nachzustoßen, und Herzogin Harrington von Cerberus fliehen konnte. Dennoch verlangte die Öffentlichkeit von der Navy mehr, als Haven lediglich aufzuhalten. Die Navy sollte die Offensive wieder aufnehmen – selbstverständlich ohne ein Risiko einzugehen oder weitere Kernsysteme einem Angriff preiszugeben – und die Haveniten dorthin zurückdrängen, wohin sie gehörten, damit der Krieg ein für allemal vorüber ging. Gleichzeitig vergrößerte sich der Militäretat immer mehr, und die Steuerzahler, die dies sehr wohl spürten, begriffen nicht, dass ihre erhöhte Steuerlast tatsächlich ein gutes Zeichen war.


  Trikoupis schaltete den Betrachter ab, blähte die Wangen und schwang sich in eine sitzende Haltung hoch. Zum dritten Mal ging er Mirdulas Brief nun schon durch, und er wusste, dass er ihn noch mehrmals hören würde, bevor er eine Antwort aufzeichnete. Im Augenblick aber hatten die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, sein Vergnügen vergällt. Er stand vom Sofa auf und schritt auf dem Teppich umher, der die Decksohle seines Arbeitszimmers bedeckte.


  Die Isaiah MacKenzie (für ihre Crew Izzie, wenn kein Spitzel des Amts für Schiffsbau zuhörte) trug ihr Teil zur Sorgenlast der Steuerzahler bei, auch wenn die Steuern hier von Graysons kamen und nicht von Manticoranern. Trotz erhöhter effektiver Feuerkraft erreichte die Besatzung an Bord der Izzie nur ungefähr vierzig Prozent der Kopfstärke, die bei älteren Superdreadnoughts erforderlich war. Machbar wurde diese Verkleinerung durch die ausgeklügelte Automation. Bei allen neuen Schiffstypen, die vom manticoranischen BuShips und dem graysonitischen Amt für Schiffsbau entworfen wurden, war ausnahmslos ein Trend zu kleineren Besatzungen zu beobachten. Trikoupis glaubte nicht, dass der manticoranische Durchschnittsbürger begriffen hätte, was das hieß … selbst wenn die Regierung solch sensible Informationen irgendjemandem hätte mitteilen können. Was die Öffentlichkeit über die neuen Schiffe der Navy wusste, war für jeden Wähler sehr leicht zu begreifen: Sie waren sehr teuer.


  Aber das war aber eben nicht alles. Nein, längst nicht alles, und Trikoupis wünschte, man könnte den Leuten, die für die Neuentwürfe zahlten, auch mitteilen, wie viel sie für ihr Geld bekamen.


  Der offensichtlichste Vorteil der neuen Typen (und besonders der Lenkwaffenbehälter-Superdreadnoughts, wie die neue Harrington- bzw. Medusa-Klasse offiziell bezeichnet wurde) lag in dem gewaltigen Anstieg der Offensivfeuerkraft. Ob die Abwehrsysteme mit diesem Zuwachs mithalten konnten, blieb noch abzuwarten, aber solange Haven keine ähnlich bewaffneten Schiffstypen besaß, spielte diese Überlegung keine Rolle. Seit mehr als einem T-Jahr kommandierte Trikoupis von der Izzie aus die Schlachtdivision 62 und hatte mit ihr und ihrem Divisionskameraden, GNS Edward Esterhaus, unzählige Übungen abgehalten. Er wusste darum genau, als wie vernichtend die Haveniten sie und ihre Schwesterschiffe empfinden würden, sobald die neue Klasse im großen Maßstab in Dienst gestellt wurde.


  Wohl noch wichtiger als der Zuwachs an Offensivfeuerkraft war die gewaltige Reduktion der Besatzung. Von einer Ausnahme abgesehen, war der Personalbedarf für die Royal Manticoran Navy in letzter Zeit ein größeres Problem gewesen als die Kosten für die Schiffsfertigung. Die Ausnahme hatte in den Wurmlochknoten-Forts des Doppelsternsystems Manticore bestanden, wo ungeachtet der Kosten eine große Anzahl von Einheiten strategisch notwendig gewesen war. Diese Anforderung hatte in Friedenszeiten Jahr für Jahr einen großen Bissen aus dem Budget der Navy gerissen, und da die Forts bemannt werden mussten, war der Personalengpass nur noch schlimmer geworden. Seit der Eroberung von Trevors Stern waren die Forts nicht mehr lebenswichtig, und zwei Drittel waren aus dem aktiven Dienst in die Reserve übernommen worden. Obwohl nach wie vor die Termini im Basilisk-System und bei Trevors Stern geschützt werden mussten, waren durch die Abschaffung der Forts genügend ausgebildete Leute freigesetzt worden, um einhundertundfünfzig Superdreadnoughts mit alten Besatzungsstärken zu bemannen. Dank der neu eingeführten Automatisierung verfügte die Navy nun über fast zweihundertundfünfzig unbeschäftigte Besatzungen, was die Vorkriegs-Superdreadnoughtstärke der RMN um ein Drittel übertraf.


  Noch nie hatte BuPers einen solchen Segen erfahren, und obwohl die neuen LAC-Geschwader, über die Trikoupis endlos Gerüchte hörte, anscheinend sehr viele junge Offiziere und erfahrene Unteroffiziere aufsaugten, blieb der gewaltige Besatzungs-Pool davon fast unberührt. Daher standen für die Royal Manticoran Navy zum ersten Mal, seit König Roger III. seinen Flottenausbau begonnen hatte, genügend Besatzungen bereit, um alle Schiffe zu bemannen, die sie nur bauen konnte.


  Und die Navy baute reichlich viele Schiffe.


  Seit mehr als einem halben Jahrtausend hatte es im Kampfschiffbau und der Raumkampftechnik keine echten Durchbrüche mehr gegeben. Schon die Kosten, die es verursachte, einen ausgewachsenen Krieg durchzustehen, trieben selbst den eingefleischtesten Militaristen Tränen in die Augen. Laut Trikoupis’ letzter geheimer Einweisung baute die Navy im Augenblick fast zweihundert Wallschiffe gleichzeitig. Da jedes von ihnen gut fünfunddreißig Milliarden Dollar kostete, summierte sich das Ganze auf niedliche sieben Billionen manticoranische Dollar, und das bedeutete für jeden Etat einen ganz ansehnlichen Happen. Hinzu kamen die Kosten für die erforderlichen Geleitschiffe, die neuen Träger (und die LACs, die sie befördern sollten), die neuen Raketen … und natürlich die Forschungs- und Entwicklungskosten für alles vorher Genannte.


  Die Regierung Cromarty hatte die Finanzierung nur durch ausgedehnte Anleihen bewerkstelligen können; dabei war günstig in die Waagschale gefallen, dass das Sternenkönigreich in der Vergangenheit immer ein sehr gesundes Wirtschaftwachstum zu verzeichnen hatte und dass die alliierten Flotten sich bis zum Raid auf Basilisk sehr gut schlugen. Dadurch ließen sich besonders in der Solaren Liga sehr viele Kriegsanleihen verkaufen. Eine weitere Einnahmequelle war durch die Anhebung der Transfergebühren für den Wurmlochknoten angefallen, doch letztendlich waren Steuererhöhungen unvermeidlich gewesen. Zum ersten Mal seit Bestehen des Sternenkönigreichs hatte das Parlament einer progressiven Einkommenssteuer zugestimmt, obwohl die Verfassung eigentlich einen Pauschalsatz vorsah. Das neue Steuermodell würde automatisch mit der nächsten Wahl oder nach fünf Jahren außer Kraft gesetzt, was immer zuerst eintraf. Doch den Steuerzahlern hatte die Einführung des Systems einen nachhaltigen Schock versetzt und die Finanz- und Investmentmärkte schwer erschüttert. Am Horizont zeichnete sich bereits eine zunehmende Inflation ab, und gleichzeitig erlegte die Regierung der gesamten Industrie strenge Rationalisierungsrichtlinien auf.


  Trikoupis konnte den Wählern ihre Bestürzung nicht verdenken. Fast fünf T-Jahrhunderte lang war das Sternenkönigreich ohne Maßnahmen wie diese ausgekommen, und nun erschienen sie wie eine Rückkehr ins Dunkle Zeitalter ein oder zwei Jahrhunderte vor der Diaspora. Pessimisten erinnerten die Finanzierungsmethoden jetzt schon an die ruinöse Politik, welche die einst wohlhabende Republik Haven in einen unersättlichen, interstellaren Moloch verwandelt hatte.


  New Kiev, North Hollow, High Ridge und Lady Descroix hatten alle für das neue Steuermodell gestimmt, weil es ›ihre patriotische Pflicht‹ sei. Selbstverständlich hatten sie vor der Stimmabgabe ausführlich ihre Bedenken geäußert, und alle hatten mehrfach darauf hingewiesen, nur deswegen zugestimmt zu haben, weil die Regierung Cromarty die Steuererhöhungen als kriegsentscheidend eingestuft habe; alle stellten sie sicher, dass die Wählerschaft erfuhr, wie groß ihre Vorbehalte gewesen seien – und in welcher Art Lord Alexander, Cromartys Schatzkanzler, sie in den Schwitzkasten genommen habe, um ihre Mitarbeit zu erzwingen. Ganz schön raffiniert, räumte Trikoupis ein. Nicht gerade nett, aber sehr wirkungsvoll. Zum einen stand die Opposition gut da, weil sie zum Wohl des Sternenkönigreichs über ihre politischen Ziele hinwegblickte, und zum anderen schob sie die Schuld für die schmerzhafte Steuerlast ganz auf die Regierung. Bewusst hatte kein einziges Oppositionsmitglied eingestanden, dass die neuen Schiffe, für deren Bau das Geld bestimmt war, den Krieg gewinnen und am Ende die gesamte Allianz von ihrer erdrückenden wirtschaftlichen Last erlösen würden.


  Im Augenblick aber waren Cromarty, William Alexander und der Earl von Gold Peak vermutlich die drei unbeliebtesten Männer im gesamten Sternenkönigreich. Sie waren die Spitze der Regierung und daher unvermeidlich das Ziel des öffentlichen Unmuts. Da die Königin ihren Ministern nachhaltig den Rücken stärkte, konnte die Opposition nur wenig unternehmen, um sich die Unzufriedenheit der Wählerschaft kurzfristig zunutze zu machen. Trikoupis hoffte inbrünstig, die erwartete Wende im Kriegsgeschehen möge sich ein wenig beeilen und bald eintreffen. Sobald die Alliierten wieder Siege errangen, würden viele …


  Das Comterminal gab das durchdringende Zweitontrillern einer Notfallnachricht von sich und schnitt Trikoupis’ Gedankengang ab. Er hastete mit zwei langen Schritten hin und drückte den Annahmeknopf.


  »Ja?«, fragte er scharf, während sich das Display erhellte.


  »Sensor Eins meldet unidentifizierte Hyperabdrücke neunzehn Lichtminuten von Zelda, Sonnenpeilung eins eins sieben zu null eins neun, Admiral.« Captain Jason Haskins, der Skipper der Isaiah MacKenzie, verzog grimmig den Mund; er sprach knapp, fast stakkatohaft; sein weicher graysonitischer Akzent war kaum zu bemerken. »Admiral Malone hat Bereitschaftsstufe Eins befohlen. Den Überlichtbaken zufolge sind es wenigstens fünfunddreißig Wallschiffe, Sir.«


  »Dann ist es diesmal nicht bloß ein Raid«, stellte Trikoupis mit erheblich mehr Ruhe fest, als er empfand.


  »Davon kann man wohl ausgehen, Sir.« Haskins verzog den angespannten Mund kurz zu einem Grinsen. »Sie dringen mit dreihundertzwanzig Gravos systemeinwärts vor, also schleppen sie Raketenbehälter. Gegenwärtige Geschwindigkeit dreitausendfünfhundert Kps. Rendezvous mit dem Planeten auf zeitoptimiertem Kurs in etwa fünfeinhalb Stunden, Schubumkehr nach zwo Komma sechs Stunden – einhundertsechsundfünfzig Minuten. Nur bezweifle ich, dass sie ein Rendezvous planen.«


  »Ich teile Ihre Zweifel«, sagte Trikoupis in ironischem Ton und grinste schmal. Zelda war der einzige, mehr oder weniger (eher weniger) bewohnbare Planet des Elric-Systems. Seine Atmosphäre war ausgesprochen unerquicklich: nasskalt, muffig und angereichert mit vulkanischen Gasen. Als wäre das nicht genug, lebte in der Luft Zeldas eine mikroskopisch kleine Pflanzenart, die zum verschwommenen Aussehen der planetarischen Landschaft beitrug, den eigenen pikanten Duft in den schwefligen Gestank der Vulkane mischte, von denen es auf Zelda viele gab, und jeden Luftfilter in Reichweite verstopfte … einschließlich der menschlichen Lunge. Und wie zur Krönung wies der Planet eine Achsneigung auf, die noch extremer war bei Gryphon. Diese Achsneigung führte zu jahreszeitlichen Klimaveränderungen, die man gesehen haben musste, um sie für möglich zu halten.


  Kurz gesagt, hatte Aristides Trikoupis in seinem ganzen Leben noch kein nutzloseres Stück Land gesehen. Der einzige Wert der Welt bestand darin, dass ihre kaum atembare Atmosphäre den Pionieren des Sternenkönigreichs gestattete, dort zu lagern, während sie die erheblich komfortableren Orbitalhabitate errichteten, in die sie dann so früh wie möglich umzogen. Da die Vorgesetzten besagter Pioniere beschlossen hatten, Zelda während des Baus der Habitate zu ihrer lokalen Basis zu machen, hatte man den Planeten später zum Schwerpunkt der alliierten Präsenz im Elric-System gemacht.


  Gegen diese Entscheidung hätte man einwenden können, dass die Verhüttungsanlagen und Reparaturwerften dadurch sehr weit vom Asteroidengürtel entfernt lagen, aus dem sie ihre Rohstoffe bezogen. Dennoch war der Standort durchaus sinnvoll gewählt – wenn nicht in wirtschaftlicher, so doch in militärischer Hinsicht. Indem die Basen so weit innerhalb der Hypergrenze lagen, erhielten die alliierten Verbände sehr viel Vorwarnzeit, falls jemand mit feindseligen Absichten vorbeischauen sollte. Nun hatte das Wachgeschwader zum Beispiel fünfeinhalb Stunden Zeit zu reagieren, bevor die Unbekannten die Basen erreichten. Was ihre Kapazitäten anging, war Elric Station ohnehin nicht sonderlich wichtig. Die RMN hatte sie nur deshalb errichtet, um ein Loch im Bastionsring um die weitaus wichtigeren Satellitenwerften von Grendelsbane zu füllen. Genau zwischen Treadway und Solway, zwei vorgeschobenen Basen, die die RMN Haven kurz nach Kriegsbeginn abgenommen hatte, sicherte sie Grendelsbane, indem sie ein Wachgeschwader beherbergte, das jeden Raiderverband bedrohlich in den Rücken fallen konnte.


  Fünfunddreißig feindliche Wallschiffe bildeten jedoch einen Raiderverband, der alles, was die Planung für Elric Station vorsah, um einiges übertraf – auch wenn Trikoupis zwei Superdreadnoughts der Harrington-Klasse ins Gefecht führte. Daher drohte die Allianz nun ein weiteres Sonnensystem an Haven zu verlieren.


  Dieser Gedanke schmeckte Trikoupis nicht, auch wenn er nicht ganz unerwartet kam. Niemand hätte je erwartet, dass Elric einem Großangriff widerstehen würde, und Trikoupis wusste, dass Admiral Malone für diesen Fall eindeutige Anweisungen hatte. Trikoupis glaubte sogar zu wissen, welche Strategie hinter diesen Anweisungen steckte, und während er genauso ungern zurückwich wie jeder andere auch, begrüßte er die Absichten, die Sir Thomas Caparelli und Hochadmiral Matthews seiner Meinung nach verfolgten. Aber damit konnte er sich später noch befassen. Der Evakuierungsbefehl musste bereits ergangen sein. Vermutlich wurden die Transporter schon gefüllt, während man die Selbstvernichtungsladungen schärfte. Welch Vergeudung, eine solche Investition – an Zeit und Mühe weit mehr als an Geld – in kleine Stücke zu sprengen! Doch sollte dem Feind nichts in die Hände fallen, was den Aufwand der Eroberung lohnte.


  Bis dahin aber wollten das Wachgeschwader von Elric Station und Konteradmiral Aristides Trikoupis den Havies noch eine Kleinigkeit zeigen…


  »Wecken Sie die taktische Abteilung, Jason«, wies er Haskins an. »In fünfzehn Minuten bin ich auf dem Flaggdeck.«


  



  Bürger Admiral Groenewold stand am Hauptplot des Flaggdecks an Bord des Superdreadnoughts VFS Timoleon. Die Hände hinter den Rücken gefaltet, war Bürgerin Kommissar O’Faolain neben ihn getreten und beobachtete nun, wie er intensiv das Display studierte.


  Noch gab es darauf nicht viel zu sehen. Wie jeder an Bord der Schiffe von Kampfverband 12.3 wusste auch O’Faolain, dass das manticoranische Langstrecken-Sensornetz sie mittlerweile entdeckt haben musste. Da es überlichtschnelle Signale übertrug, wussten die Manticoraner daher bereits, was auf sie zukam – zumindest wüssten sie, aus welchen Schiffstypen KV 12.3 zusammengesetzt war. Da Haven über keine vergleichbare Technik verfügte, konnte die Timoleon auf diese Entfernung nur aktive Impellerantriebe erfassen, und selbst diese wären noch unsichtbar, wenn die Mantys niedrig beschleunigten und ihre Eloka umsichtig einsetzten.


  Unter diesen Umständen erwartete Groenewold vermutlich nicht, durch seine intensive Musterung des Displays besonders viel zu erfahren. Bei einigen Admiralen hätte O’Faolain diese Konzentration als einen Versuch gewertet, die Volkskommissarin durch vorgebliche Gedankentiefe zu beeindrucken. Doch sie kannte Groenewold so gut, dass sie es besser wusste. An diesem dunklen, gefühlsbetonten Flaggoffizier war kein Falsch, er sicherte sich nicht einmal politisch ab, und es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, bei seiner Bewacherin Eindruck zu schinden. Darum fiel es O’Faolain sehr schwer, ihn nicht zu mögen – sogar sehr zu mögen –, und sie musste sich immer daran erinnern, dass sie die Offiziere in ihrer Obhut nicht gern haben, sondern beobachten sollte.


  Groenewold gönnte dem Display einen letzten Blick, mit dem er sich die Vorstoßgeschwindigkeit der Aufklärungsdrohnen einprägte, die KV 12.3 ausgesandt hatte. Vorausgesetzt, die Drohnen blieben unbehelligt, hätten sie sich etwa in zwanzig Minuten genügend an die Stellen angenähert, die von der taktischen Abteilung als wahrscheinlichste Aufenthaltsorte manticoranischer Kräfte bestimmt worden waren. Groenewold hatte alles gesehen, was es zu sehen gab, bevor die Drohnen neue Ergebnisse übermittelten. Er rieb sich nachdenklich die Nase und kehrte zu seinem Kommandosessel zurück. O’Faolain folgte ihm, aber er war sich ihrer Gegenwart kaum bewusst, während er über die Lage nachsann. Ganz gewiss war es ihm noch nie in den Sinn gekommen, sie um ihre Meinung zu bitten, wie er vorgehen solle. Diese Entscheidung war Aufgabe eines Admirals. Von ihr erwartete er, dass sie ihm nicht in die Quere kam und dafür sorgte, dass die anderen Volkskommissare an Bord der anderen Schiffe seines Kampfverbands sich ebenfalls heraushielten. Soweit es B. J. Groenewold betraf, brachte diese Aufgabenteilung allen Beteiligten nur Vorteile. Nie dachte er darüber nach, wie viel Glück er doch hatte, dass O’Faolain stets die geballte Konzentration anerkannte, mit der er sich auf die jeweilige Situation stürzte. Manch andere Volkskommissarin wäre vielleicht beleidigt gewesen, weil er sie ignorierte.


  Nun winkte er Bürgerin Lieutenant Commander Bhadressa und Bürger Lieutenant Commander Okamura zu sich und lehnte sich in den Sessel.


  »Keine Anzeichen für irgendein LAC dort draußen, Fugimori«, murmelte er seinem Operationsoffizier zu. Bürgerin Kommissar O’Faolain trat neben Okamura, und Groenewold nickte ihr zur Begrüßung zu, ohne je die Augen von dem Operationsoffizier zu nehmen.


  »Das hätte mich auch überrascht, Bürger Admiral.« Okamura hatte eine tiefe Stimme, die aus einer gewaltigen Brust rumpelte. Sein Name täuschte; der blauäugige Bürger Commander war keineswegs asiatischer Abstammung. Er ragte fast zwei Meter auf, und sein goldlockiger Bart ließ ihn aussehen wie einen Wikinger, der sich in Raum und Zeit verirrt hatte. Trotzdem war nichts von einem Berserker an Okamura, im Gegenteil. Hauptsächlich deswegen hatte Groenewold ihn für seine Aufgabe ausgewählt, denn der Bürger Vizeadmiral war sich bewusst, dass sein aggressives Naturell ihn manchmal zur Unbesonnenheit verleitete. Okamura war kein Feigling, sondern hatte schlicht eine weitaus nachdenklichere, vorsichtigere Persönlichkeit als Groenewold.


  »Bürger Captain Diamato zufolge hat man die angeblichen Wunder-LACs bei Hancock erst in dem Moment bemerkt, in dem sie aus Graserreichweite das Feuer eröffneten«, fuhr Okamura gelassen fort. »Wir halten sorgfältigst Ortungswache, aber wenn sie so dicht an Bürgerin Admiral Kellet herankamen, dann werden wir sie nicht viel früher entdecken, da können wir so genau hinsehen, wie wir wollen. Immer vorausgesetzt, Bürger Captain Diamato hat sich richtig an die Ereignisse erinnert.«


  »Ist klar«, stimmte Groenewold ihm zu, doch trotz des Vorbehalts war in seinem Kopf kein Raum für Zweifel. Lester Tourville hatte ihm eine Kopie von Diamatos Bericht zukommen lassen, die Groenewold ohne zu zögern seinem Stab und seinen Kommandanten vorgelegt hatte. Groenewold vermochte nicht besser zu erklären als jeder andere, wie jemand so viel Gemeinheit in ein derart kleines Schiff pressen konnte, aber den manticoranischen Forschungs- und Entwicklungsleuten (die man gar nicht genug verfluchen konnte) war absolut alles zuzutrauen. Die überschlauen Hundesöhne hatten die Volksflotte mit einer unerfreulichen Überraschung nach der anderen beglückt. Und obgleich B. J. Groenewold nicht der Meinung war, alle Mantys wären drei Meter groß, von Kopf bis Fuß mit Kraushaar bedeckt und könnten auf dem Wasser wandeln, wollte er sie auch keinesfalls unterschätzen. Flaggoffiziere der Volksflotte, die den Manticoranern nicht alles zutrauten, kamen unerquicklich oft nicht mehr nach Hause.


  »Unsere Quellen haben kein Wort davon berichtet, dass LACs in eines der Systeme gebracht worden wären, Bürger Admiral«, warf Ellen Bhadressa scheu ein. Die schlanke Stabschefin mit dem kastanienbraunen Haar zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht sagen, dass sie es nicht doch getan haben könnten, aber unsere Feindaufklärung für diese Operation war beeindruckend. Und LACs sind nicht gerade Pinassen. Wenn hier Frachter aufgetaucht wären, die nennenswerte Zahlen LACs transportieren könnten, dann hätten unsere Freunde sie eigentlich bemerken müssen.«


  Groenewold nickte, aber nur zur Bestätigung und nicht etwa zustimmend. »Hm«, grunzte er. Die Feindaufklärung vor der Operation war in der Tat umfassend gewesen, das gestand er durchaus ein, aber er war nicht bereit, sie ›beeindruckend‹ zu nennen. Das würde er erst dann tun, wenn der Rauch sich wieder verzog und er mit eigenen Augen sehen konnte, wie sehr sich die Berichte der Spione diesmal mit der Wahrheit überschnitten. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es klug war, von der Feindaufklärung keine Wunder zu erwarten. Das sollte man erst recht nicht tun, wenn die meisten Erkenntnisse von neutralen Handelsraumfahrern stammten, die das Gebiet im Zuge von Nachschubtransporten für die erewhonische Navy durchquert hatten. Diese ›neutralen‹ Händler verkauften auf Erewhon alles, was sie gesehen hatten, an die dortigen Agenten der SyS. Was die Gründe ihrer Zuvorkommenheit betraf, so hatte Groenewold seine eigenen Vorstellungen. Denn wenn er sein Dasein als Spion fristen müsste und wüsste, wie er den örtlichen Spionagering der Mantys kontaktieren könnte, würde er sich durchaus geneigt fühlen, mit besagtem Ring ins Geschäft zu kommen. Das hieß allerdings noch lange nicht, dass er ihm zutreffende Informationen verkaufen würde … Vielmehr würde er sich jemanden suchen, der offensichtlich alles nähme, was er bekommen konnte, und diesem Kerl möglichst viel falsches Geheimwissen verkaufen.


  Groenewold wusste, dass Tourville und Giscard seine Bedenken über die Feindinformationen teilten, und obwohl ihre Daten von der Abteilung Feindaufklärung des Amts für Systemsicherheit von Bürgerin Kommissar O’Faolain stammten, hatte sogar sie selbst bereits klargemacht, dass sie ihnen nicht vorbehaltlos traute. Trotzdem war diese Aufklärung die einzige aktuelle Information, die sie hatten.


  »Also schön«, sagte er. »Sie haben vermutlich Recht, Fugimori. Und auch wer nicht an ›Super-LACs‹ glaubt, hat dafür seine Gründe. Dennoch fahren wir unter der Annahme fort, dass sie existieren und dass wir mit ihnen zu tun bekommen. Verstanden?«


  »Verstanden, Bürger Admiral.«


  »Gut. Signal an Bürgerin Captain Polanco. Wenn irgendwelche LACs auftauchen, hat sie augenblicklich zu reagieren, ohne vorher mit mir Rücksprache zu nehmen.«


  »Jawohl, Bürger Admiral. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Okamura ging an seine Station, Groenewold lehnte sich noch weiter zurück und spitzte die Lippen. Diamatos Bericht stellte klar, dass die neuen manticoranischen LACs höllisch schwere Ziele boten. Energiewaffen hatten sich über die Kernschussweite hinaus als weitgehend nutzlos gegen sie erwiesen, aber ein Laser oder Graser war nun einmal eine Präzisionswaffe, die präziser Feuerleitung bedurfte, weil ihr die Flächenwirkung eines Laser-Gefechtskopfes fehlte. Nachdem Groenewold lange über dieses Problem nachgedacht hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass schwere bordgestützte Raketen auch auf Energiewaffenentfernung die effizienteste Waffe gegen Diamatos LACs darstellen mussten. Wenn er die Gelegenheit erhielt, wollte er ganze Raketengondeln auf diese schwer fassbaren kleinen Teufel abfeuern, aber er rechnete fast schon damit, dass ihm diese Gelegenheit verwehrt bliebe. Die LACs wären vermutlich zu keinem Zeitpunkt weit genug entfernt, dass er die Gondeln gegen sie einsetzen könnte. Eher würde man es mit einem Nahgefecht zu tun bekommen – nah verglichen mit den Entfernungen, auf die man normalerweise Raketenduelle führte –, und jedes Schiff und jede Division müsste Schnellschüsse auf das Ziel abfeuern, das sich gerade bot. Dieses Manöver hatte Groenewold bis zum Erbrechen üben lassen. Bürgerin Captain Bianca Polanco, die Kommandantin der Timoleon, war von vornherein an den Übungen beteiligt gewesen. Groenewold hatte einen höchst ungewöhnlichen Schritt getan und sie zur LAC-Abwehrchefin von KV 12.3 ernannt. Sie war ausdrücklich ermächtigt, das gesamte Raketenfeuer des Kampfverbands zur Vernichtung von LACs zu koordinieren, auch wenn das bedeutete, hyperraumtüchtige Schiffe zu ignorieren. Nur Wallschiffe hatten eine höhere Priorität; sonst nichts.


  Okamura und Bhadressa hatten sich intensiv damit beschäftigt und hart gearbeitet, um Groenewolds Ideen in die Tat umzusetzen, obwohl Bhadressa energisch bestritt, dass selbst die Manticoraner LACs gebaut haben könnten, wie Diamato sie beobachtet haben wollte. Gegen gewöhnliche LACs, sogar gegen die verbesserten Modelle, die Manticore in Silesia eingesetzt hatte und über die genaue Daten vorlagen, wären Groenewolds Maßnahmen grotesk übertrieben gewesen, das wusste er. Wenn Diamato jedoch Recht hatte, dann benötigte die Volksflotte eine vollkommen neue Abwehrdoktrin, und er sah keinen Grund, nicht hier und jetzt mit ihrer Formulierung zu beginnen.


  Ohne Zweifel sagten ihm einige seiner Flaggoffizierskameraden nach, er fürchte sich vor Schatten, aber das scherte Groenewold nicht besonders. Im Grunde bezweifelte er, dass sogar Diamatos LACs in der Lage wären, vernünftig geführte Wallschiffe zu zerstören – ohne zugleich solch mörderische eigene Verluste zu erleiden, dass der Versuch sich von selbst verbot. Aber womöglich irrte er sich ja in diesem Punkt, und falls dem tatsächlich so war, konnte er durchaus ein paar Späße auf seine Kosten vertragen, solange er dafür seine Besatzungen vor einer Gefahr schützte, deren Parameter noch erst voll bestimmt werden mussten.


  Es war einfach Pech, dass er mit seinen lobenswerten Vorsichtsmaßnahmen sämtlich Vorkehrungen gegen die falsche Gefahr traf.
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  »Sie scheinen uns keine Chance geben zu wollen, ihnen irgendeinen Hinterhalt zu legen, was meinen Sie, Aristides?« Vizeadmiral der Roten Flagge Frederick Malone lächelte frostig von Trikoupis’ Combildschirm.


  »Nein, Sir, das scheint nicht in ihrer Absicht zu liegen.«


  Wer auch immer auf havenitischer Seite den Befehl führte, er hütete sich offenbar vor etwas. Trikoupis bezweifelte, dass der Feind mit der Izzie und der Esterhaus rechnete. Denn Haven konnte weder wissen, dass die beiden Schiffe hier waren, noch wozu sie imstande waren. Wenn der havenitische Kommandeur sich jedoch nicht wegen BatDiv 62 so vorsichtig verhielt, dann wusste Trikoupis nicht, weswegen sonst.


  »Vielleicht fürchten sie sich, wir könnten ihnen den gleichen Streich spielen wie Admiral Harrington bei Cerberus«, schlug er vor, woraufhin Malone schnaubte.


  »Wenn Sie darauf wetten wollen, freue ich mich schon jetzt auf Ihr Geld! Oder wollen Sie andeuten, der havenitische Nachrichtendienst hätte einen Grund, an meiner geistigen Gesundheit zu zweifeln?«


  »Nie käme ich auf solch einen Gedanken, Sir.« Trikoupis grinste, doch der Augenblick der Heiterkeit ging rasch vorüber, und er hob die Schultern. »Es ist nicht unvernünftig von ihnen, langsam hereinzukommen, auch wenn sie diesen zahlenmäßigen Vorteil mitbringen. Ich bezweifle sehr, dass sie auch nur entfernt ahnen, was wir wirklich vorhaben. Aber ihre Ausweichmanöver erleichtern uns nicht gerade die Abfangberechnungen.«


  »Hm.« Malone nickte zustimmend. In seinem Gesicht, spiegelte sich eine gewisse Geringschätzung wider. »Das sehe ich auch so. Glaube ich. Trotzdem hilft ihnen dieses Herumtänzeln bei einer ernsthaften Gegenwehr doch gar nichts. Sie müssen in Waffenreichweite von Zelda kommen … es sei denn, sie wollen tatsächlich im äußeren System herumlungern, während wir systemeinwärts tun und lassen können, was wir wollen. Da bräuchten wir doch nur gemütlich in der Kreisbahn zu warten, bis sie sich auf einen Annäherungsvektor festlegen, und dann herauskommen und sie frontal zerschmettern, bevor sie auch nur auf Angriffsentfernung an die Basis herankommen.«


  »Das meine ich auch.« Nun nickte Trikoupis. »Wir müssten aber die nötige Kampfstärke haben, um ihnen auf ein Nahgefecht entgegentreten zu können. Mittlerweile haben sie uns wenigstens ein halbes Dutzend Kursänderungen aufgezwungen und dadurch unsere Aufschließgeschwindigkeit erheblich gesenkt. Damit wird auch unsere Ausweichgeschwindigkeit geringer sein. Und sie haben Aufklärungsdrohnen losgeschickt, Sir. Jede Kursänderung, die sie erzwingen, jede Minute, die sie zu unserer Abfangzeit hinzufügen, gibt ihren Drohnen eine erhöhte Chance, uns zu erfassen.«


  »Das weiß ich.« Malone seufzte und rieb sich die Augen. »Wissen Sie, mein Job hat mir mehr Spaß gemacht, als die Dinge noch einfach und unkompliziert waren. Ich bin sicher, dass diese ganzen neuen Spielzeuge, mit denen man uns überschüttet, ihren Sinn haben, aber jedes einzelne macht uns die Sache schwerer, und die Komplikationen nehmen geometrisch zu. Mittlerweile scheinen einige Havies das begriffen zu haben.«


  »Das kommt mir auch so vor.« Trikoupis blickte auf eins der Displays, die seinen Kommandosessel umgaben. Und sie manövrieren immer geschickter. Das ONI hat Recht: Das sieht mehr nach einer alliierten Formation aus als je zuvor. Von den unkoordinierten Havie-Verbänden früherer Tage ist hier nichts mehr zu sehen. Mein Gott, wie eng gestaffelt diese Mistkerle fahren! »Wenigstens sieht es so aus, als würden sie nun endgültig auf einen Annäherungskurs einschwenken, Sir«, stellte er laut fest.


  »Früher oder später mussten sie das ja«, stimmte Malone zu. Er musterte seine eigenen Displays, und seine Stimme wurde lebhafter. »Meine Taktikleute schlagen vor, mit zwohundert Ge auf null null neun zu null drei eins zu gehen. Wie klingt das für Sie?«


  »Einen Augenblick bitte, Sir.« Für einen Vizeadmiral der Royal Manticoran Navy war es ungewöhnlich, einen Offizier um einen Rat zu bitten, der innerhalb der RMN noch nicht einmal auf der Kapitänsliste stand, vor allem, wenn es um ein Abfangmanöver auf Flottenebene ging. Doch andererseits bestand Malones Streitmacht aus nur fünf Superdreadnoughts und einem Schirm aus Schlachtkreuzern und Kreuzern; drei der Superdreadnoughts standen unter Trikoupis’ Kommando – die Izzie und die Esterhaus von BatDiv 62 und HMS Belisarius, ein Medusa-Superdreadnought der RMN. Diese drei Lenkwaffenbehälter-Superdreadnoughts waren der einzige Grund, warum sich Malone noch nicht längst mit Höchstgeschwindigkeit zurückgezogen hatte. Bei Adler, Basilisk und Alizon hatten die Alliierten gelernt, die havenitischen Raketengondeln nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, und aus dem geringen Beschleunigungswert der Angreifer ging eindeutig hervor, dass sie reichlich Gondeln zur Party mitbrachten.


  Trikoupis’ Schiffe änderten jedoch die Lage. Jedenfalls hofften er und Malone, dass dem so wäre. In vielerlei Hinsicht eskortierten sein Flaggschiff und dessen Divisionskamerad nur Trikoupis’ Schiffe durch verstärkte Raketenabwehr, während die Izzie, die Esterhaus und die Belisarius das Kämpfen übernahmen.


  »Null null neun zu null drei eins sieht mir ziemlich gut aus, Sir«, sagte Trikoupis, als die projizierten Vektoren in seinem eigenen Plot erschienen. »Angenommen, dass beide Seiten ihre Beschleunigung beibehalten, kommen wir in fünfundsiebzig Minuten auf Gefechtsentfernung.«


  »Meinen Sie nicht, dass wir zu tief in ihre Feuerreichweite kommen?«, fragte Malone. Im Tonfall des Admirals lag kein Zögern, es war eine rein sachliche Frage.


  »Wenn sie den Kurs ändern und auf Maximalbeschleunigung gehen, könnten sie uns höchstens fünfzig Minuten auf äußerste Raketenreichweite halten, Sir«, antwortete Trikoupis. »Wenn sie direkt von uns abdrehen und wir nachziehen, ist das Gefechtsfenster nur noch zehn Minuten lang. Offen gesagt, wenn sie sehen, was wir für sie haben, werden sie wohl kaum noch heldenmütig zu uns aufschließen wollen, nur damit sie im Gefechtsbericht besser aussehen.«


  »Da haben Sie vermutlich Recht.« Malone blickte einige Sekunden lang auf sein Display, dann nickte er. »Also gut, Aristides. Sie haben die Führungsdivision dieses Angriffs, also legen Sie die Bewegung fest. Der Rest des Verbands folgt Ihren Manövern.«


  »Danke, Sir«, sagte Trikoupis und nickte seinem Operationsoffizier zu. »Sie haben den Mann gehört, Adam. Auf geht’s.«


  



  »Bürger Admiral, zwo der Drohnen fassen etwas auf«, meldete Bürger Lieutenant Commander Okamura. Groenewold blickte von dem Gespräch auf, das er mit Bürgerin Lieutenant Commander Bhadressa führte, und Okamura runzelte die Stirn. »Wir sind uns nicht ganz sicher, was es ist, Bürger Admiral. Die manticoranische Eloka täuscht die Drohnen noch, und selbst die Positionsbestimmung ist noch nicht bestätigt. Es sieht aber danach aus, als würden die unidentifizierten Schiffe sich von hoch steuerbord nähern. Wenn die Peilungsauswertung der Operationszentrale zutrifft, dann kommen sie in zwoundfünfzig Minuten ab jetzt auf sechs Millionen Kilometer heran. Unter Beibehaltung der Beschleunigung wird die Entfernung sich ab diesem Augenblick wieder vergrößern.«


  »Irgendeine Idee, was das sein könnte?«


  »OPZ sagt, es sehe nach ein paar Wallschiffen aus, Bürger Admiral.«


  »Verstehe.«


  Groenewold blickte finster in das taktische Display, auf dem gerade Icons für die neuen Kontakte erschienen – wenn es denn echte Kontakte waren und nicht bloß ›Sensorengeister‹. Er spürte jemanden neben sich, und als er aufsah, war Bürgerin Kommissar O’Faolain zu ihm getreten.


  »Wofür halten Sie es, Bürger Admiral?«, fragte sie ruhig.


  »Da kommt einiges infrage, Bürgerin Kommissar, aber ich halte das da nicht für Diamatosche LACs. Wenn Fugimoris Vektorangaben stimmen, dann wollen die Unbekannten nicht näher an uns heran als auf äußerste Raketenreichweite, und das sähe LACs mit großen, fiesen Strahlwaffen überhaupt nicht ähnlich. Die würden nämlich möglichst nahe an uns heranwollen, bevor sie zuschlagen, sozusagen auf Messerkampfdistanz.«


  »Könnten diese Großkampfschiffe einen LAC-Nahangriff mit Raketenschlägen aus großer Entfernung unterstützen wollen?«, fragte O’Faolain, und Groenewold blickte sie respektvoll an.


  »Das wäre gewiss denkbar, Ma’am. Trotzdem, ich glaube nicht daran. Wenn die Mantys einen LAC-Schlag ausführen würden, wäre das ein Zeichen, dass sie dieses Sonnensystem bis aufs Letzte verteidigen wollen. In dem Fall befänden sich ihre Superdreadnoughts aber nicht auf einem Vektor, der es ihnen unmöglich macht, uns weiter zu folgen, falls wir scharf abdrehen. Dann würden sie die Superdreadnoughts dicht hinter ihre LACs heranbringen und auf Gefechtsentfernung bleiben, um den Nahangriff zu unterstützen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich halte die Brüder da hinten für Superdreadnoughts mit Raketengondeln. Wenn die Feindaufklärung die manticoranischen Kräfte in diesem System richtig bewertet hat, dann können es nicht mehr als sechs bis acht sein, und ihre Gondeln sind nun auch wieder nicht so gut, dass sie unsere Übermacht damit ausgleichen könnten. Wenn die Mantys sich uns tatsächlich auf Raketenreichweite nähern, dann sind sie so gut wie tot.«


  



  »Also gut, Adam. Beginnen Sie mit dem Absetzen der Gondeln«, sagte Konteradmiral Trikoupis, und Commander Towson nickte.


  »Sie haben den Admiral gehört«, wandte er sich an seine Untergebenen, und seine von graysonitischem Akzent gefärbte Stimme klang forscher als sonst. »Plan Bravo-Drei. Ausführen.«


  Der Befehl wurde bestätigt, und Trikoupis blickte auf sein W-Display. Funkelnder Diamantstaub verzierte es plötzlich: jede winzige Juwelentraube ein Paket Raketengondeln. Sie feuerten noch nicht. Jedes Paket trieb achtern aus den Impellerkeilen der Lenkwaffen-Superdreadnoughts und wurde von den Traktorstrahlen mehrerer ihrer Geleitschiffe erfasst. Ein Verband, zu dem ein Harrington-Superdreadnought gehörte, konnte mit Maximalwert beschleunigen, ohne dass die geschleppten Gondeln die Höchstlast seiner Kompensatoren senkten, denn alle benötigten Raketenbehälter konnten unmittelbar vor Gefechtsbeginn von den Harringtons abgesetzt werden.


  Trikoupis beobachtete, wie HMS Belisarius die Eloka-Drohnen startete. Es waren nur vier, und jede von ihnen ahmte die Emissionen nach, die ein Superdreadnought abgab, der sich erfolglos mit Hilfe seiner Stealth-Systeme zu tarnen versuchte. Trikoupis betrachtete sie lächelnd. Auf den ersten Blick hätte man annehmen können, diese vier falschen Superdreadnoughts sollten die Haveniten bluffen und zum Abdrehen bewegen, doch waren sie aus einem ganz anderen Grund ausgesetzt worden. Trikoupis wünschte, er hätte mehr davon einsetzen können, doch mehr als vier hätten nicht zu der Täuschung gepasst, die sein Verband beabsichtigte.


  Trikoupis beobachtete die Lichtsprenkel noch einen Moment länger und vergewisserte sich, dass jede Raketengondel von dem vorgesehenen Empfänger wie geplant mit den Traktorstrahlen erfasst wurde, dann musterte er einmal mehr die havenitische Formation. Der Feind musste den Wachverband mittlerweile wenigstens teilweise geortet haben, denn er änderte den Kurs, um ihn abzufangen. Aber auch Admiral Malone änderte den Kurs, um die Entfernung groß zu halten. Es würde noch einige Minuten dauern, bis die Entfernung weit genug gesunken war, um ein Raketenduell zu gestatten. Die Haveniten waren zwar schon seit längerem in Reichweite von Trikoupis’ Raketen, doch stand der Konteradmiral unter striktem Befehl, den gewaltigen Reichweitenvorteil der Geisterreiter-Vögelchen nicht preiszugeben.


  Doch das war nicht weiter schlimm. Diejenigen Vorteile der Geisterreiter-Raketen, die er einsetzen durfte, würden das Raketenduell für die Haveniten weit weniger rentabel machen, als sie auch nur im Entferntesten ahnen konnten … vorausgesetzt, die Raketen bewährten sich im Einsatz so sehr, wie die Ergebnisse der Übungen versprachen. Falls sich Trikoupis hinsichtlich der Strategie nicht irrte, die Admiral Caparelli und Hochadmiral Matthews verfolgten, dann wäre der Verlust des Elric-Systems auf lange Sicht sogar vorteilhaft – solange es Haven nur nicht allzu billig in die Hände fiel. Und das wird es nicht, dachte er voll Grimm. Er konnte nicht sagen, wie viele von Malones Schiffen die Havies geortet hatten, aber seine eigene Operationszentrale verfügte über eiserne Erfassungen der havenitischen Superdreadnoughts. Die feindlichen Schiffe, die von der manticoranischen Bordortung nicht erfasst wurden, waren von den verbesserten Aufklärungsdrohnen, die ebenfalls aus dem Füllhorn des Geisterreiter-Projektes stammten, aus dem Versteck gezerrt worden. Diese Schiffe waren seinen Feuerleitlösungen schutzlos ausgeliefert; sie waren keine Kampfschiffe mehr, sondern nur noch Ziele.


  Je näher er die havenitische Formation betrachtete, desto mehr wollte sie ihm als manticoranisch erscheinen – welch unerfreulicher Gedanke. Die Schiffe waren so dicht aneinander gerückt, dass jedes nur sehr begrenzten Spielraum zum Manövrieren besaß, falls es sich gegen einkommenden Raketenbeschuss auf die Seite rollen müsste. Zwischen den Kanten ihrer Impellerkeile war sehr wenig Abstand – erheblich weniger Abstand als bei havenitischen Verbänden normalerweise üblich. Dieser beengte Manövrierraum brachte indessen nicht nur die Gefahr einer Impeller-Kollision mit sich, sondern auch entscheidende Vorteile: Die Nahbereichs-Abwehrschirme der einzelnen Schiffe überlappten sich stärker, sodass der gegenseitige Schutz effizienter wurde, und wenn eine enge Formation wie diese tatsächlich gleichzeitig die Schiffe rollte, bildeten die Impellerkeile einen einzigen, gewaltigen Abwehrschirm. Einige Raketen würden durch die Lücken zwischen den einzelnen Keilen schlüpfen, aber nicht viele. Der Impellerkeil einer Rakete war sehr ausgedehnt und würde nur dann durch die Lücken passen, wenn die Rakete mit dem richtigen Winkel eintreten würde. Genau diesen Winkel zu treffen wäre jedoch reine Glückssache. Ein Raketen-Impellerkeil aber, der die weitaus stärkeren Keile eines Schiffes auch nur streifte, nahm derart viel Energie auf, dass die ihn erzeugende Rakete augenblicklich verglühte.


  Dennoch war etwas eigenartig an den Abständen der Schiffe – nein, nicht an den Abständen, sondern an den relativen Lagen der Superdreadnoughts im Zentrum der Formation.


  »Haben Sie sich den Schlachtwall einmal genauer angesehen, Adam?«, fragte er Towson, und der graysonitische Commander blickte ihn mit erhobenen Brauen an.


  »Was soll damit sein, Sir?«


  »Achten Sie darauf, wie die Schiffe gestaffelt sind«, gab Trikoupis ihm einen Hinweis und drückte einige Tasten, um ausgewählte Schiffe zu markieren. »Sehen Sie das Zentrum des Walls? Es dehnt sich nach Steuerbord aus, fast wie ein Kegel, dessen Spitze im rechten Winkel von uns fortzeigt. Vertikal sind die Schiffe im Kegel genauso angeordnet wie der Rest des Schlachtwalls, aber rechtwinklig zu unserem Annäherungsvektor sind die Abstände eindeutig vergrößert.«


  »Ich sehe, was Sie meinen, Sir«, antwortete Towson verwirrt. »Ich fürchte aber, ich verstehe es nicht. Vielleicht erhöht das ihre Ortungsgenauigkeit ein wenig, weil sie die Störungen der Schiffe zwischen ihnen und uns ausschalten. Aber sobald sie abdrehen und uns die Breitseiten zuwenden, ist dieser Vorteil dahin. Im Grunde verringern die Havies damit sogar ihre taktische Flexibilität. So, wie diese Schiffe nach Backbord und Steuerbord aus der Formation ragen, haben sie doch keine andere Wahl, als nach Steuerbord zu drehen, wenn sie ihre Breitseiten einsetzen wollen. Wenn sie in die andere Richtung drehen müssten, verstellen sie mehreren Schiffen im Kegel das Schussfeld.«


  »Das würde ich auch sagen«, stimmte Trikoupis ihm nachdenklich zu. »Aber diese Formation ist viel zu dicht gepackt, als dass es ein Irrtum oder das Ergebnis zufälliger Abweichungen sein könnte. Also hat der Kommandeur da drüben einen guten Grund, genau diese Formation einzunehmen.«


  »Aber welcher Grund soll das sein, Sir?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Trikoupis langsam. »Es sei denn …« Er dachte noch einige Sekunden nach, dann nickte er. »Ich glaube, wir sehen hier den ersten Versuch, eine LAC-Abwehr-Doktrin zu entwickeln.«


  »LAC-Abwehr, Sir?« Towson warf einen Blick auf den eigenen Plot. »Ja, tatsächlich, ich glaube, das wäre möglich.«


  »Eigentlich überrascht es mich, dass wir dergleichen bisher noch nicht beobachtet haben«, sagte Trikoupis. »Wenn ich an Stelle der Havies wäre und mir ausmale, was bei Hancock passiert ist, dann hätte ich entsetzliche Angst vor den neuen LAC-Typen. Bisher hatte ich angenommen, die Havies hätten einfach nicht begriffen, wodurch sie damals so große Verluste erlitten haben. Schließlich haben sie seitdem in keinem einzigen Gefecht irgendwelche sichtbaren Vorkehrungen gegen LACs getroffen. Aber jetzt …«


  »Wenn diese Formation dort wirklich der LAC-Abwehr dient, sehe ich durchaus die Vorteile, die sie sich versprechen, Sir«, stimmte Towson zu. »Die Ortung der versetzten Schiffe wird durch die Interferenz ihrer Begleitschiffe nicht gestört, jedenfalls nicht auf der einen Seite des Walls. Und sehen Sie sich den Schirm an.« Der Operationsoffizier berührte eine Taste, und die havenitischen Schlachtkreuzer und Kreuzer blinkten. »Sehen Sie, wie die meisten davon sich nach hinten zurückgezogen und zu den Seiten ausgebreitet haben? Wenn man sie so weit auseinander zieht, verringert man ihre gegenseitige Unterstützung enorm, und auch der Abwehrschirm kann die Nahbereichsabwehr des Schlachtwalls nicht mehr nennenswert verstärken. Aber beachten Sie, wie sich der Ortungsbereich dadurch erhöht. Der Raketenschussbereich übrigens auch. Man kann zwar keine ganz so hohe Beschussdichte auf einen gegebenen Punkt richten, aber dafür kann man ein größeres Volumen bestreichen. Das wäre durchaus vernünftig, wenn man hofft, LACs frühzeitig zu orten und noch während des Anflugs unter Beschuss zu nehmen.«


  Er runzelte die Stirn und zupfte sich meditativ am Ohrläppchen.


  »Angenommen, Sie haben Recht, und es ist wirklich der erste Versuch einer wirkungsvollen LAC-Abwehr, Sir, warum konzentriert man dann diese schweren Schiffe an nur einer Flanke? Die Ortungsdichte ist dort höher und das Raketenfeuer dichter, aber nur an dieser Seite des Walls; der anderen Seite nutzt es gar nichts.«


  »Das weiß ich auch nicht«, gab Trikoupis zu. »Ich würde sagen, dass sie sich ihrer Schiffsführung einfach noch nicht sicher genug sind. Wenn sie sich auf einer radikal anderen Achse reformieren müssten, bereitet ihnen der Auswuchs auf einer Seite schon genug Mühe. Und die Ebene des Walls auf beiden Seiten zu versetzen?« Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht einmal mit graysonitischen oder manticoranischen Schiffen gern versuchen. Nein, ich glaube, wir sehen hier einen Kompromiss vor uns zwischen dem, was sie gern täten, und dem, was sie sich realistisch zutrauen. Ich muss sagen, mein Respekt für den unbekannten Urheber dieser Idee wächst dadurch sogar. Es muss sehr verführerisch gewesen sein, jede mögliche Verbesserung mit hineinzuquetschen, aber er war so klug und begnügte sich mit dem, was seiner Meinung nach durchführbar wäre, statt zu viel auf einmal zu probieren.«


  »Ich verstehe. Andererseits schadet diese Anordnung ihnen sehr, sobald das Raketenduell beginnt. Es sei denn natürlich, sie ziehen sich dann rasch wieder zusammen.«


  »Das glaube ich aber nicht. Wenn sie das wollten, hätten sie es schon getan … Sehen Sie nur! Sie schwenken jetzt nach backbord.«


  Towson nickte, aber er antwortete seinem Admiral nicht direkt. Er war zu sehr damit beschäftigt, Anweisungen über das taktische Datennetz zu erteilen, und Trikoupis wollte ihn nicht stören. Ab diesem Punkt konnte ein Admiral den Ausgang des Gefechts kaum noch beeinflussen. Die Schulung der Besatzung, die Planung, die Verteilung und die Eröffnungszüge waren beendet, die Handlungsmöglichkeiten beider Seiten lagen offen und wurden durch Annäherungsgeschwindigkeit und Salvenstärke beider Seiten bestimmt. Konteradmiral Trikoupis und Vizeadmiral Malone waren nun nur noch hochrangige Beobachter, die sich darauf verlassen mussten, dass ihre Untergebenen ihr Handwerk verstanden.


  Trikoupis glaubte, dass Towson wohl Recht hatte mit seiner Vermutung, inwieweit die unorthodoxe Formation der Haveniten sich auf ihre Nahbereichsabwehr auswirken würde. Die versetzten Schiffe wurden näher an die alliierte Formation geschoben, als die beiden Wälle den Kurs änderten und die Breitseiten öffneten. Dadurch wurden sie nicht nur zu leichteren Zielen, die Nahbereichsabwehr ihrer Geleitschiffe erhielt auch nachteilige Beschusswinkel. Doch der Unterschied war nur marginal. Trikoupis empfand wiederum Respekt vor dem Gehirn hinter dem Plan. Für LACs gäbe es keinen günstigeren Zeitpunkt, um einen Schlachtwall anzugreifen, als während die eigenen Großkampfschiffe ihn mit Raketen beharkten. Der einkommende Beschuss musste die feindliche Ortung verwirren und – noch wichtiger – die Taktischen Offiziere vor die Wahl stellen, mit den Nahbereichs-Abwehrwaffen entweder die LACs oder die Raketen abzuwehren. Deshalb war es umso wichtiger, schon jetzt, vor dem Raketenduell, die Augen nach LACs unter Stealth offen zu halten. Die Haveniten taten nichts anderes.


  »Wir erreichen Angriffsdistanz, Sir!«


  »Greifen Sie wie befohlen an, Commander«, sagte Trikoupis formell, für die Akten.


  



  »Die Beschleunigung der Mantys sinkt nicht mehr, Bürger Admiral«, meldete Okamura. »Sie liegt nun konstant bei fünfhundertzehn Ge – etwa fünf Kps Quadrat.«


  »Hm.« Bürger Vizeadmiral Groenewold zupfte sich an der Unterlippe. Berücksichtigte man den vermuteten Wirkungsgrad der neuen manticoranischen Trägheitskompensatoren, so passte der Wert ungefähr auf einen Superdreadnought, der außerhalb des Impellerkeils Raketengondeln mitschleppte. Da die Manticoraner die Beschleunigung gesenkt hatten, mussten sie in der Tat Gondeln ausgesetzt haben. Vor allem aber mussten die leichteren Schiffe volle Ladungen mit sich führen. Im Gegensatz zu Superdreadnoughts fehlte ihnen die Traktorstrahlerkapazität und der Platz, um volle Ladungen innerhalb der Keile mitzuführen. Darum hätten sie während der Annäherung nicht mit den Wallschiffen Schritt halten können. Da Groenewold nach den Angaben der Operationszentrale dreimal so viel Wallschiffe besaß wie die Manticoraner und seine Geleitschiffe ebenfalls volle Gondelladungen schleppten, sah es ganz danach aus, als würde das Gefecht für den manticoranischen Kommandeur ziemlich hässlich ausgehen.


  Aber das alles muss er genauso gut wissen wie ich, also gibt es nur zwei Möglichkeiten: Er ist ein Idiot – und die Mantys haben unter Beweis gestellt, dass auch sie Idioten in ihren Reihen haben … kommt mir trotzdem unwahrscheinlich vor. Oder er glaubt, er hätte einen Vorteil, der seine Unterlegenheit ausgleicht. Das heißt, wir müssen jeden Moment damit rechnen, dass Diamatosche LACs unter Stealth auftauchen.


  »Signal an die Geleitschiffe. Ich wünsche eine noch sorgfältigere Ortungswache. Wenn sie überhaupt ›Super-LACs‹ haben, dann wäre jetzt der ideale Moment, um sie gegen uns einzusetzen.«


  



  »Erreichen Abschussposition - jetzt!«, rief Adam Towson angespannt, und der Wachverband von Elric Station feuerte aus allen Rohren und Gondeln.


  SämtlichenGondeln … einschließlich der vollen Ladungen, die von der Isaiah MacKenzie, der Edward Esterhaus und der Belisarius an jedes einzelne Geleitschiff verteilt worden waren. Darüber hinaus konnten die drei Lenkwaffen-Superdreadnoughts sogar noch so viele Raketenbehälter absetzen, wie die vier zusätzlichen Superdreadnoughts geschleppt hätten, die die Haveniten auf den Ortungsschirmen zu sehen glaubten. Voll Schadenfreude rollten die Crews die überzähligen Gondeln von den Schienen.


  Die alliierten Chefs der Stäbe hatten eindeutige Anweisung gegeben: Die neuen Schiffe durften unter keinen Umständen preisgeben, dass sie ganze Wellen von Raketengondeln aus den Magazinen ihres Hohlkerns abrollen konnten. Wenn Haven davon noch nichts wusste, war nun auch noch der falsche Zeitpunkt, den Feind auf ihre Existenz aufmerksam zu machen. Das hieß jedoch nicht, dass die Schiffe diese Gondeln nicht an ihre Geleitschiffe weitergeben konnten. Die havenitische Nahbereichsabwehr-Ortung würde später eindeutig belegen, dass das einkommende Raketenfeuer von den Schiffen ausgegangen war, die tatsächlich im Augenblick der Feuereröffnung die Gondeln geschleppt hatten. Was diese Daten indes nicht erfassen konnten, war die Tatsache, dass alle diese Raketen der ausgefeilten zentralen Feuerleitung von GNS Isaiah MacKenzie unterlagen, während ihre beiden Divisionskameraden sich bereithielten, um notfalls einzuspringen.


  Admiral Malone hatte fünf Superdreadnoughts, sechzehn Schlachtkreuzer, zehn Schwere und zwölf Leichte Kreuzer, dazu acht Zerstörer – und vier Eloka-Drohnen. Nachdem BatDiv 62 die Geschenke ausgepackt hatte, verfügten diese Schiffe (und Drohnen) über vierhundertvier Raketengondeln zu je zehn Lenkwaffen. Dazu kamen noch die Bordwerfer der Kampfschiffe, und so erreichte die Gesamtzahl der Raketen in dieser ersten, massierten Salve die beachtliche Zahl von viertausendneunhundert Lenkwaffen.


  Die Salve hätte noch größer sein können, doch die Bordwerfer von BatDiv 62 feuerten nicht nur Schiffskiller. Sie feuerten weitere Eloka-Drohnen, die in der Formation blieben und die havenitischen Zielsuchsysteme mit Störsignalen überfluteten. Wieder andere nahmen das Aussehen weiterer Superdreadnoughts, Schlachtkreuzer und Schwerer Kreuzer an, die sämtlich einen Lockruf an die havenitischen Sensoren ausstrahlten.


  Solch Täuschkörper waren von je verfügbar gewesen, aber nur in beschränkten Zahlen. Das falsche Sensorbild eines Kampfschiffs auf Gefechtsentfernung verschlang so viel Energie, dass es von dem zu schützenden Schiff an die Drohne gesendet werden musste. Daher wurden Täuschkörper gewöhnlich nur in geringen Zahlen und im Griff eines Traktorstrahls ausgesetzt. Die gleiche technische Entwicklung, die zu den Miniaturkraftwerken für die Überlicht-Aufklärungsdrohnen geführt hatte, erlaubte auch den Ingenieuren des Projekts Geisterreiter den Durchbruch beim Täuschkörper-Problem. Das Ergebnis – eines der Ergebnisse – war ein unabhängiger Täuschkörper, der sich bis zu zwanzig Minuten lang allein mit Strom versorgen konnte, je nach Stärke des Sensorbildes, das er zu simulieren hatte. Und dieser Täuschkörper ließ sich noch dazu aus den neuartigen Großkampfschiffs-Raketenwerfern abfeuern. Nun gingen die Bordwerfer von BatDiv 62 auf Schnellfeuer und spien diese Täuschkörper aus; mit jeder Breitseite vervielfachten sich die möglichen Ziele für die Haveniten.


  Während eine Welle falscher Ziele nach der anderen auf dem W-Display erschien, spürte Konteradmiral Aristides Trikoupis, wie sich sein Mund unwillkürlich zu einem kalten Raubtiergrinsen verzog.


  Für die Haveniten würde es kein angenehmer Nachmittag im Elric-System werden.


  



  »Heilige Mutter Gottes!«, wisperte jemand in B. J. Groenewolds Nähe und fasste damit adäquat zusammen, wie sich der Bürger Vizeadmiral fühlte.


  Die Mantys konnten einfach nicht so viele Raketen auf ihn abgefeuert haben, nicht bei den Annäherungsvektoren, die seine Ortungsteams beobachtet hatten! Es war schlichtweg unmöglich.


  Und doch war es geschehen. Während die Feuerlawine sich auf seinen Kampfverband zuwälzte, spürte er in seinem Bauch einen Klumpen aus Eis. Okamura musste genauso bestürzt sein wie er, doch der Operationsoffizier ließ sich davon nicht lähmen. Trotz seines Entsetzens empfand Groenewold eine tiefe Zufriedenheit mit der Selbstbeherrschung des Bürger Commander. Manticoranische Feuerleitgeräte und Raketensensoren waren besser als die entsprechenden Gegenstücke der Volksflotte. Um diesen Vorteil zu kompensieren, hielt Okamura seine Feueröffnung so lange wie möglich zurück und verfeinerte bis zum letzten Augenblick die Feuerleitgleichungen. Er durfte nicht so lange warten, bis das einkommende Feuer nahe genug herangekommen war, um seine Raketengondeln zu erfassen oder sie durch Naheinschläge zu vernichten, doch mit jeder Sekunde, die er wartete, verbesserte er seine Trefferchancen um einen winzigen, aber womöglich entscheidenden Bruchteil. Groenewold hätte am liebsten schon auf äußerste Reichweite gefeuert, aber dazu war die manticoranische Eloka zu gut. Auf diese Entfernung wäre eine solide Erfassung des Gegners unmöglich gewesen, und nachdem sie sich schon so tief in die Reichweite der Mantys gewagt hatten, wollten Groenewold und Okamura die Raketen mit der optimalen Feuerleitlösung starten.


  Okamura warf einen letzten Blick auf seine Displays, dann grunzte er zufrieden.


  »Start«, meldete er nur, und die Raketengondeln von KV 12.3 erwiderten das Feuer. Die Raketen schwärmten aus, warfen sich auf die wenigen Gegner und …


  Der Plot sprang um, und Groenewold presste die Zähne aufeinander, als die Ziele sich darin plötzlich auf absurde Art vervielfachten. Er fluchte lautlos, aber bitter und mit Nachdruck, während immer mehr falsche Ziele übermütig und verspielt im W-Display umhertanzten. Noch nie hatte er gesehen, wie so wenige Schiffe so viele Täuschkörper benutzten. Und noch während er hinsah, trübte sich die Darstellung durch Störsender, die stärker und ausgedehnter sendeten, als Groenewold es je beobachtet hatte.


  Die fünfunddreißig Superdreadnoughts von KV 12.3 und ihre Geleitschiffe hatten über achthundert Raketengondeln in Schlepp, und jede Gondel enthielt zwölf Raketen. Die Salve, die der Verband gefeuert hatte, bestand daher aus mehr als dreizehntausend Raketen und war fast dreimal so groß wie der einkommende manticoranische Beschuss. Eigentlich hätte er bei so viel weniger Zielen eine weit höhere Massierung erreichen müssen. Darum hätte jede vernünftige Berechnung vor der Schlacht (in die man durchaus die überlegenen manticoranischen Raketen und die weit bessere Feuerleitung einbezog) ein Ergebnis vorhersagen müssen: die umfassende Vernichtung des Wachverbandes von Elric Station.


  Dieser Prognose hätte jedoch der Wissenstand der Volksflotte zugrunde gelegen, die von dem Projekt Geisterreiter noch nie etwas gehört hatte. B. J. Groenewold, der alles richtig gemacht hatte, musste nun entdecken, wie falsch seine Berechnungen gewesen waren.


  



  »Anfangsortung sieht vielversprechend aus, Sir«, meldete Commander Towson. »Die Telemetrie der Vögelchen zeigt an, dass die Hälfte bereits intern auf ein Ziel aufgeschaltet hat.«


  »Sehr gut, Adam!« Trikoupis gestattete sich ein breites Lächeln. Das Füllhorn namens Geisterreiter hatte noch ein weiteres Geschenk ausgeschüttet: Die Bordsensoren der neuen Großkampfschiff-Raketen waren um fast achtzehn Prozent empfindlicher als früher, und die Bordcomputer vermochten deutlich besser zu unterscheiden, ob sie ein echtes oder falsches Ziel vor sich hatten. Die Forschungsabteilungen arbeiteten nach wie vor daran, diese beiden Punkte weiter zu verbessern – eine praktische Notwendigkeit, sobald der Flotte gestattet wurde, die vergrößerte Reichweite der neuen Raketen voll auszunutzen; aber allein das, was bereits verfügbar war, erwies sich schon jetzt als sehr wertvoll. Die Izzie und ihre Schwesterschiffe konnten die Lenkwaffensteuerung viel früher von schiffs- auf raketeneigene Systeme übertragen, wodurch mehr Zeit für kompliziertere Zielanspracheberechnungen blieb. Das wiederum erhöhte die Trefferanzahl beträchtlich.


  



  Bei Abschuss der Raketen waren die beiden Verbände sechseinhalb Millionen Kilometer voneinander entfernt und näherten sich einander mit dreihundertzwanzig Kilometern pro Sekunde an. Die Raketen von KV 12.3 hatten daher eine nominelle Flugzeit von 172 Sekunden, ihre Endgeschwindigkeit würde etwas mehr als 75.700 Kps betragen. Bürger Vizeadmiral Groenewolds Vögelchen blieben nur noch acht Sekunden Brenndauer für die letzten Angriffsmanöver. Bei ihrer Geschwindigkeit sollten acht Sekunden mehr als genug sein – vorausgesetzt, die feindliche Nahbereichsabwehr schoss sie nicht ausnahmslos ab, bevor sie auf 30.000 km (die Höchstreichweite eines Laser-Gefechtskopfes) heranwaren. Manticoranische Raketen beschleunigten mit etwas höheren Werten, und daher war die Flugzeit für ihre Lenkwaffen um zehn Sekunden kürzer. Ihnen blieb dadurch mehr Zeit für die Angriffsmanöver, und ihre Endgeschwindigkeit lag um mehr als zweitausend Kps höher. Groenewold blieb indes keine andere Wahl, als den Nachteil hinzunehmen.


  Ohne dass er und seine Kommandanten es ahnten, reizte Vizeadmiral Malone – trotz dieser Zahlen – das Leistungsvermögen seiner Raketen nicht bis aufs Äußerste aus. Die neuen Mehrstufen-Raketen, die das Projekt Geisterreiter hervorgebracht hatte, hätten mit 96.000 Gravos beschleunigen können statt mit den 47.240 Kps², mit denen sie sich begnügten. Bei dieser Beschleunigung hätten sie den Abstand in nur 118 Sekunden überbrückt und eine Endgeschwindigkeit von über 110.000 Kps besessen – und sogar noch über eine Minute lang manövrieren können. Bei dieser Geschwindigkeit und dieser Manövrierdauer hätten sie die Abwehr von KV 12.3 durchschlagen wie Blitze, doch das Oberkommando der Allianz hatte befohlen, diese Kapazitäten in Reserve zu halten.


  Dennoch erging es Kampfverband 12.3 schlimm. Jede fünfte Rakete in der massierten Salve war entweder ein Störsender oder ein Täuschkörper, der vorgab, ein ganzer Gondelschwarm Raketen zu sein. Beide Seiten hatten schon Störsender und Eloka-Raketen benutzt, das war Routine. Aber die Volksflotte hätte sich niemals Raketen träumen lassen, die es sich leisten konnten, so viel Energie auf Täuschsignale zu vergeuden. Die schiere Gewalt der Störungen und die außergewöhnliche Deutlichkeit der falschen Signaturen übertraf alles, was Groenewold oder Okamura hätten vorhersehen können. Die havenitische Nahbereichsabwehr war darum nur halb so wirkungsvoll, wie sie hätte sein sollen, und die einkommenden Raketen besaßen weit bessere Sucher als alles, was die Manticoraner bislang aufgeboten hatten.


  Das Elric-Wachgeschwader hatte fünfzig Sekunden vor Kampfverband 12.3 gefeuert, und seine Raketen erreichten die Haveniten mehr als eine Minute bevor Groenewolds Lenkwaffen die letzten Manöver einleiteten. Antiraketen rasten ihnen verzweifelt entgegen, und ungläubig sah Groenewold zu, wie Antirakete über Antirakete von den Täuschkörpern abgelenkt oder von den Störsendern geblendet wurde. Die letzte Barriere, die Lasercluster, eröffnete das Feuer und stach mit kohärentem Licht nach den einkommenden Lasergefechtsköpfen, aber auch sie litten unter den Störsendern und verschwendeten zu viel Mühe auf harmlose Täuschkörper. Kaum ein Fünftel des einkommenden Feuers wurde von den Antiraketen abgewehrt, und die Lasercluster erwischten nur weitere achtzehn Prozent.


  Dann detonierten zweitausendvierhundert alliierte Laser-Gefechtsköpfe auf einmal, und über Kampfverband 12.3 brach eine Flutwelle der Vernichtung herein.


  Alle diese Raketen waren auf nur fünf Schiffe gezielt worden, und die auserwählten Opfer torkelten im Todeskampf, während jedes von ihnen von fast fünfhundert Raketen angegriffen wurde. Superdreadnoughts waren über alle Maßen zäh. Selbst Großkampfschiff-Raketen konnten ihnen wegen ihrer schweren Panzerung und den starken aktiven und passiven Abwehrsystemen nur selten einen wirksamen Treffer zufügen. Natürlich: Superdreadnoughts konnten durch Raketentreffer vernichtet werden, aber normalerweise nur in einem langen, für beide Seiten schmerzhaften Schlagabtausch, bei dem sie buchstäblich einen Zentimeter nach dem anderen in Stücke geschossen wurden.


  Die Wiedereinführung des Raketenbehälters und die höhere Tödlichkeit seiner Geschosse hatte diese Rechnung nicht verändert. Es brauchte noch immer Dutzender, wenn nicht Hunderter Einzeltreffer, um einen Superdreadnought zu vernichten; aber es bedurfte nicht mehr der langen, brutalen Zermürbungsgefechte, um die nötige Raketenzahl gegen ein Ziel werfen zu können, nein: Das war nun mit einer einzigen Breitseite zu bewerkstelligen.


  Und Kampfverband 12.3 wand sich nun im Herzen eines Mahlstroms aus bomben-gepumpten Lasern. Niemand würde je sagen können, wie viele Hunderte Laser sich nutzlos an die undurchdringlichen Gravitationsbänder der Impellerkeile verschwendeten, oder wie viele im letzten Augenblick von den Seitenschilden abgelenkt wurden, die die Flanken ihrer Opfer schützten. Was das betraf, so würde auch niemand je erfahren, wie viele Laserstrahlen nun wirklich in die Rümpfe ihrer Ziele einschlugen.


  Das interessierte auch gar nicht weiter. Im einen Moment besaß Kampfverband 12.3 noch einen soliden Kern aus fünfunddreißig Wallschiffen; im nächsten Augenblick waren es nur noch einunddreißig. Das schreckliche Leuchten freigesetzten Fusionsplasmas erhellte das Zentrum der havenitischen Formation, beleuchtete die Gräber dessen, was vor einigen Sekunden noch Multimegatonnen-Superdreadnoughts gewesen waren. Niemand an Bord von Konteradmiral Trikoupis’ Zielen hatte überlebt; fünfundzwanzigtausend Männer und Frauen starben in dem strahlenden Scheiterhaufen, unter ihnen Bürger Vizeadmiral B. J. Groenewold, der seinen Kampfverband gegen jede Gefahr gewappnet hatte, die er sich hatte ausmalen können. Stattdessen war er in eine Falle gelaufen, mit der höchstens ein Hellseher hätte rechnen können.


  



  Aristides Trikoupis beobachtete, wie seine Opfer vom Display verschwanden, und dann waren die havenitischen Raketen an der Reihe. Sie waren zu zahlreich, als dass die aktiven Abwehrsysteme des Wachverbands sie alle hätten zerstören können … aber die Kinder von Projekt Geisterreiter erwarteten sie bereits. Eine feindliche Rakete nach der anderen schweifte ab, um einen Täuschkörper anzugreifen, viele wurden von den Störsendern geblendet, drehten plötzlich ab oder verfehlten einfach ihr Ziel, weil sie es wegen der Störsignale einfach nicht mehr erkennen konnten. Als Trikoupis das sah, blitzten seine Augen triumphierend auf. Von den dreizehntausend Raketen wurden mehr als zehntausend getäuscht oder geblendet. Zwei- oder dreitausend schwenkten allein auf die vier Eloka-Drohnen ein, die sich als zusätzliche Superdreadnoughts ausgaben, und die dreitausend, die letztlich die echten Ziele angriffen, verteilten sich über alle Schiffe des Geschwaders. Ehemals waren dreizehntausend Raketen unterwegs gewesen, denn so viele Lenkwaffen mussten die aktiven Abwehrsysteme überlasten. Die Haveniten hätten Admiral Malones Schiffe nur lähmen müssen – oder so schwer beschädigen, dass sie nicht mehr fliehen und den Folgeangriffen des zahlenmäßig weit überlegenen Raider-Verbandes entkommen konnten. Das wäre relativ leicht gewesen, wenn die aktive Abwehr einmal überlastet und niedergewalzt worden wäre.


  Doch die Abwehrsysteme waren der Herausforderung gewachsen, die sich ihnen stellte. Antiraketen dünnten den einkommenden Lenkwaffensturm aus, und dann begannen die Lasercluster mit kühler, computergesteuerter Effizienz zu feuern.


  Mit zugekniffenen Augen beobachteten Vizeadmiral Malone und Konteradmiral Trikoupis, wie die Überlebenden der havenitischen Angriffswelle immer näher kamen. Und dann, in letzter Sekunde, gab das Flaggschiff den Befehl, und alle Schiffe des Wachverbands rollten gleichzeitig auf die Seite. Nur noch den Bauch ihrer Impellerkeile boten sie den Angreifern dar.


  Einige der Raketen kamen dennoch durch. Es waren einfach zu viele, als dass es anders hätte sein können, und die Isaiah MacKenzie und die Edward Esterhaus erbebten und erschauerten, als sie getroffen wurden. Die Bugschilde der Lenkwaffen-Superdreadnoughts – von den neuen LACs übernommen – verringerten den Schaden außerordentlich, und die Belisarius kam tatsächlich ohne einen Treffer davon. Sie war jedoch der einzige Superdreadnought, der das von sich behaupten konnte, und die Schlachtkreuzer Amphitrite und Lysander bockten, als Laserstrahlen sich in ihre viel zerbrechlicheren Rümpfe brannten. Die Amphitrite schüttelte die Hiebe ab und lief weiter; Atemluft pfiff aus ihren geschundenen Flanken, aber sie war noch voll kontrollierbar. Die Lysander hatte weniger Glück. Hintereinander schlugen drei Treffer in ihren Heckimpellerring, zerstörten zwei Alpha- und wenigstens vier Beta-Emitter, und noch mehr durchbohrten sie mittschiffs, weideten die Steuerbord-Breitseite aus und vernichteten die Operationszentrale, die Flaggbrücke (letztere zum Glück unbesetzt) und zwei der drei Fusionskraftwerke. Ein Drittel ihrer Besatzung war tot oder schwer verwundet. Die Lysander taumelte, dann fiel ihre Beschleunigung ab, und sie blieb hinter dem Verband zurück.


  Eigentlich war sie todgeweiht, doch die Haveniten mussten gelähmt sein von dem Schlag, den sie gerade erst hatten hinnehmen müssen. Ihre Verbandbeschleunigung sank, und die Lysander konnte langsam davonhinken.


  Vizeadmiral Malone überschlug rasch die Lage. Es war unmöglich, die Lysander mit zerstörtem Warshawski-Segel aus dem Sonnensystem zu schaffen, aber wenigstens konnte er ihre Besatzung retten. Die Superdreadnoughts, von denen keiner schwere Schäden erlitten hatte, senkten die Beschleunigung auf den Wert, mit dem der waidwunde Schlachtkreuzer mithalten konnte, rollten herum, sodass sie die Breitseiten auf die Haveniten richteten, und feuerten trotzig, während die Geschwaderkameraden der Lysander näher kamen. Die Entscheidung fiel schwer, denn da Malone die volle Gondelkapazität der Harringtons beziehungsweise Medusas nicht auszunutzen konnte, hatten die Haveniten noch immer die Oberhand. Und Malone durfte die Fähigkeiten seiner Schiffe nicht voll zum Einsatz bringen.


  Doch die Haveniten hatten genug. Es war, als hätte die Kraft sie verlassen, die ihnen Antrieb gab – und vielleicht war es wirklich so, dachte Trikoupis grimmig. Er hatte sein Feuer auf den Teil des havenitischen Schlachtwalls konzentriert, in dem er das Flaggschiff vermutete. Ihre anfängliche Entschlossenheit schwankte. Sie ließen es zu, dass die Entfernung sich langsam erhöhte, und überschütteten das Wachgeschwader mit einem Raketenhagel, der völlig wirkungslos blieb, da die Schiffe durch Geisterreiter geschützt wurden. Trikoupis und Malone waren zufrieden.


  Sie bargen alle überlebenden Lysanders und setzten den Rückzug fort, ganz wie die Befehle von Sir Thomas Caparelli und Wesley Matthews es ihnen vorschrieben. Die Überlebenden von Kampfverband 12.3 blickten ihnen nach und übernahmen mürrisch das Sonnensystem, ohne zu ahnen, dass das gegnerische Oberkommando es ihnen geben wollte.


  



  
27


  



  »Da soll mich doch der Teufel holen. Es funktioniert wirklich.«


  Kopfschüttelnd saß Commander Scotty Tremaine im Kommandosessel der Bad Penny. Auf dem Display vor ihm stand das Icon für Hydra-Sechs, umgeben von dem strahlenden, stroboskopartigen Leuchten, mit dem angezeigt wurde, dass ein Schiff von einem aktiven Seitenschild geschützt wurde. Und das war wahrlich interessant, denn die Bad Penny stand genau achteraus von Lieutenant Commander Rodens LAC.


  »Allerdings.« Am Bordingenieurspult gab Sir Horace Harkness eine Anfrage in das Hilfsterminal. Er musterte die Zahlen und runzelte die Stirn. »Trotzdem sehe ich da noch immer Interferenz mit den Heckemittern«, verkündete er. »Nichts Großes, aber es könnte zum Problem werden, wenn die Cutthroat Pech hat und genau an der Stelle einen Volltreffer erhält. Da ist ein Gravstrudel.« Er tippte einen Befehl ein, und auf Tremaines Hauptdisplay erschien eine Aufrisszeichnung vom Heck der Cutthroat. Ein blinkender Cursor markierte einen schattierten Fleck, wo der Heckschild übergangslos mit dem Dach des Impellerkeils hätte verschmelzen sollen.


  »Sehen Sie ihn, Sir?«


  »Ja, ich sehe ihn«, bestätigte Tremaine. Er musterte den Strudel sorgfältig und gab eine Anfrage ins Terminal ein. Der Computer rechnete kurz und legte gehorsam eine gerasterte Fläche über die Zeichnung, welche die Dichte des Heckschilds wiedergab. Als die Messwerte verfeinert wurden, wuchs die schattierte Zone, auf die Harkness hingewiesen hatte, leicht an, und der Commander grunzte.


  »Rings um den Strudel fällt die Schildstärke um siebzig Prozent ab«, sagte er zu dem CWO, »und an der Saumstelle sinkt sie fast auf Null. Das ist nicht gut, Chief.«


  »Aber ganz so schrecklich ist es auch wieder nicht, Skipper«, wandte Ensign Pyne an der Taktischen Station ein. »So groß ist der Strudel gar nicht«, erklärte sie, »und man müsste ihn schon genau und im rechten Winkel treffen, um hindurchzukommen. Also, für mich ist das ein gewaltiger Fortschritt im Vergleich zu einem weit offenen Kilt!«


  »Na, das steht außer Zweifel, Audrey. Aber wenn wir dieses Ding schon bauen, dann soll es gefälligst auch richtig funktionieren. Und wir wissen, dass man es richtig machen kann, denn die Ferrets haben keine Schwachstelle wie diese im Heckschild.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Harkness. »Andererseits gibt’s bei BuShips aber auch massig Ingenieure und Computer, die ihnen das Ding modellieren. Und sie konnten den Generator im Rumpf unterbringen, also hatten sie viel mehr Spielraum, wo genau sie ihn platzieren. Ich sag’s nicht gern, aber alles in allem hat Bolgeo verdammt gute Arbeit geleistet.«


  »Um Gottes willen, lassen Sie ihn das bloß nicht hören, Chief!«, warnte ihn Pyne. »Smith, Paulk und er haben sich gestern Abend bei Dempsey’s mehr als nur einen genehmigt. Sie hätten sich auch ohne zusätzliches Lob beinahe die Arme ausgerenkt, so sehr haben sie sich gegenseitig auf die Schultern geklopft.«


  Harkness lachte tief und grunzend auf, und die Crew der Bad Penny fiel mit ein. Wie Hephaistos und Vulkan gab es auch in HMSS Weyland eine Filiale des beliebten Kettenrestaurants. Seit die Admiralität beschlossen hatte, Manticore B zu ihrem privaten Bolzplatz zu machen, um dort alle neuen Spielzeuge auszuprobieren, war der zivile Verkehr in Weyland fast ganz zum Erliegen gekommen.


  Dempsey’s sah sich jedoch durch die Scharen von Navypersonal mehr als entschädigt, die dafür die Raumstation durchliefen, doch gab es dabei immer wieder unglückselige Zwischenfälle, die damit endeten, dass die Militärpolizei auf den Plan trat. Nach Eintreffen von Admiral Trumans LAC-Geschwadern und ihrer ungebärdigen Besatzungen hatte sich die Rate solcher Zwischenfälle verdoppelt. Und als die LAC-Besatzungen sich noch dazu entschieden hatten, das Dempsey’s zu ihrem Wasserloch und ihrem Clubhaus zu machen, war die Lage noch unhaltbarer geworden. Jeder Außenseiter, der es wagte, seine oder ihre Nase in den Bau der LAC-Crews zu stecken, forderte Letztere damit auf, ihn oder sie physisch hinauszuwerfen. Aber wenigstens hatten sie dadurch eine Stelle, wo sie bei gewaltigen Biermengen fachsimpeln konnten. Tremaine hoffte, dass das ONI die Angestellten des Restaurants gut im Auge behielt, denn es ließ sich unmöglich verhindern, dass während solcher Gespräche Einzelheiten erwähnt wurden, für die mancher havenitischer Agent seine Seele verkauft hätte. Immerhin schien die Geschäftsführerin, Nikola Pakovic, und ihr Personal die LAC-Geschwader sozusagen ein für allemal adoptiert zu haben. Sie kümmerten sich um die Leute und ließen sie anschreiben. Sogar bei den (recht häufigen) Rechnungen für Reparaturen, die sie den Crews vorlegen mussten, berechneten sie ihnen immer nur den tatsächlichen Schaden. Mehr als einmal hatte Tremaine gehört, wie Nikola oder Miguel Williams, der Barkeeper, jemanden darauf hinwiesen, dass er oder sie gerade Dinge ausplaudere, die man besser nicht in der Öffentlichkeit erörtere. Und dennoch …


  »Sie haben tatsächlich offen darüber geredet?«, fragte er, und Pyne lachte.


  »Aber nein, Skip! Es war anders. Sie haben Lieutenant Gilley und Shelton dazu gebracht, irgendeinen armen Ensign aus dem Einundsechzigsten dazu zu überreden, mit ihnen Spades zu spielen. Für fünf Cents pro Punkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Geschoren wie ein Schaf haben sie den armen Kerl. Aber dabei haben sie sich die ganze Zeit über den Heckschild unterhalten, ohne dass jemand auch nur ein Wort verstanden hätte, der nichts von ihrem Projekt wusste. Mit keinem Wort haben sie je erwähnt, woran sie nun eigentlich arbeiten, nur, wie gut sie damit vorankämen. Geheimnisvoll wie der Teufel, und sie haben ihr armes Opfer damit immer mehr verwirrt. Aber je mehr Bier sie tranken, desto zufriedener waren sie eben mit sich.«


  »Wegen der Karten oder wegen des Heckschildes?«, fragte Lieutenant Hayman, der Eloka-Offizier der Bad.


  »Beides … glaube ich wenigstens. Es ist nicht leicht, bei diesen Typen irgendetwas sicher zu sagen. Besonders bei Bolgeo nicht. Er ist einfach unerträglich, wenn er jemanden abbürstet, und er hat so laut gekichert, als der Ensign auf Nil setzte, dass er fast in seinem eigenen Bier ertrunken wäre.«


  »Na schön«, sagte Tremaine. »In diesem Fall stimme ich Ihnen zu, Audrey. Wir brauchen Rodens Crew wirklich keinen weiteren Grund geben, auf sich stolz zu sein. Vielmehr schreiben Sie mir einen detaillierten Bericht über diesen Gravstrudel, Chief. Wir geben ihnen eine kleine Hausaufgabe auf, mit der unsere Tausendsassas mal richtig was zu tun haben. Dann schwillt ihnen der Kamm vielleicht nicht allzu sehr.«


  »Für Bolgeo ist es schon zu spät«, seufzte Harkness, dann grinste er. »Trotzdem, Sir, wenn ich mir Mühe gebe, dann kann ich den Bericht bestimmt so formulieren, dass sie sich danach wenigstens ein bisschen demütiger aufführen.«


  »Nun ja …«


  Der Erste Raumlord Sir Thomas Caparelli saß vor seiner Konsole in der Grube und hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. Soeben hatte er den Bericht von Vizeadmiral Malone und Konteradmiral Trikoupis über das Gefecht von Elric Station gelesen. Zwei Standardwochen hatte es gedauert, bis der Bericht ihn via Kurierboot erreichte, und er ähnelte sehr den Schilderungen, die er von Solway und Treadway erhalten hatte. Das Wachgeschwader im Solway-System hatte keine Medusas zur Feuerunterstützung besessen und darum geringere Schäden angerichtet. Dennoch bestanden die Geisterreiter-Systeme ihre erste Einsatzerprobung in allen drei Gefechten mit fliegenden Fahnen. Einige der neuen Systeme hatten sich bereits isoliert in früheren Gefechten bewährt, doch zum ersten Mal hatten ganze Kampfgruppen sämtliche neuen Abwehrmöglichkeiten gleichzeitig getestet, und die alliierten Verluste waren absurd gering gewesen; kein einziges Wallschiff war verloren gegangen, nur drei Schlachtkreuzer. Das Wachgeschwader im Treadway-System hatte fünf Zerstörer aus der gleichen Flottille verloren, aber das war reines Pech gewesen. Die Flottille hatte gerade ein unabhängiges Manöver ausgeführt, und der havenitische Raiderverband transistierte ausgerechnet in ihrer Nähe aus dem Hyperraum. Die Flottillenchefin bewies große Geistesgegenwart und Leistungsvermögen, um ihre Schiffe doch noch zu retten. Caparelli bedauerte tief, dass ihr eigener Zerstörer es nicht geschafft hatte.


  So schmerzhaft diese Verluste für die Alliierten auch waren, sie lagen weit unter denen Havens. Vermutlich war sich der Gegner darüber nicht einmal im Klaren. Aus dem Bericht über das Gefecht bei Elric ging eindeutig hervor, dass die havenitische Feuerleitung hoffnungslos auf die Eloka-Drohnen hereingefallen war, die Superdreadnought-Signaturen erzeugt hatten. In der Hektik, die zu jedem Gefecht gehörte, war es sehr gut möglich, dass die Volksflotte das Verschwinden der Drohnen als Vernichtung echter Wallschiffe wertete. Ein eingehender, kritischer Blick auf ihre Ortungsdaten bewegte sie vielleicht dazu, diese Schlussfolgerung wieder infrage zu stellen. Aber Caparelli bezweifelte, dass irgendjemand so genau hinsehen würde. Es war nur menschlich, dass man glauben wollte, gegen einen Gegner wenigstens einen Teilerfolg errungen zu haben – besonders, wenn dieser Gegner vierzehn Prozent des eigenen Schlachtwalls vernichtet hatte. Wenn die Havies glaubten, sie hätten vier oder fünf Superdreadnoughts zerstört, dann mussten ihren ihre Verluste bei Elric beinahe ausgeglichen erscheinen, und bei Elric waren sie am schwersten getroffen worden.


  Damit war Haven nun in den Besitz dreier strategisch wichtiger (aber nicht unverzichtbarer) Sonnensysteme gekommen, ohne die Kosten in Anbetracht seines Territorialgewinns als extravagant anzusehen. Gleichzeitig glaubte es vermutlich, der Allianz einen ungefähr gleich großen Verlust an Schiffsraum zugefügt zu haben. Darüber hinaus hatten Trikoupis und seine Kameraden ihre Geisterreiter-Technik und die Medusas so bedachtsam eingesetzt, wie Caparelli es sich nur wünschen konnte, und es erschien unwahrscheinlich, dass die Volksflotte überhaupt ahnte, was ihr angetan worden war. Haven musste nun wissen, dass die Allianz ihre Eloka über alles bisher Bekannte hinaus verbessert hatte, aber wie das bewerkstelligt worden war, konnten sie sich nicht erklären. Noch nicht.


  Alles zusammengenommen bedeutete, dass McQueen sich starkem Druck ausgesetzt sehen musste, ihre Offensive so rasch wie möglich weiterzuführen. Es war sogar möglich, dass sie die Ergebnisse ihrer letzten Operation dahingehend interpretierte, sie hätte die Allianz in die Ecke gedrängt. Caparelli glaubte nicht, dass McQueen den gesunden Menschenverstand von Euphorie trüben ließe, aber sie arbeitete nicht im luftleeren Raum; sie war Einflüssen ausgesetzt. Arnos Parnells Aussagen vor dem Solarischen Parlament hatten die diplomatischen Verbindungen der VRH schwer geschädigt, und Pierre brauchte dringend militärische Erfolge. Die Straße, auf der die Volksrepublik technologische Informationen aus der Solaren Liga erhielt, war fast völlig abgeschnitten, und es sah ganz danach aus, als würde es in nicht allzu ferner Zeit noch schlimmer werden.


  Der Verlust dieser Informationsquelle oder auch nur eine ernste Behinderung des Informationsflusses setzte die Strategen und Planer der Volksflotte gewiss unter starken Druck, und das nicht nur, weil die zivile Seite allmählich hysterisch wurde. Wenn Caparelli in McQueens Schuhen steckte und Berichte erhielte, die auch nur auf die Möglichkeiten von Geisterreiter hindeuteten, dann würde ihn schon das Risiko, die technische Hilfe aus der Liga zu verlieren, in helle Panik versetzen. Er würde das Bedürfnis verspüren, die Offensive noch dringender fortzusetzen, solange die Allianz noch in der Defensive war und die Neuentwicklungen noch nicht komplett an die Front gebracht hätte. Selbst wenn er die möglichen Verluste zu fürchten hätte, würde er doch begreifen, dass sie viel höher ausfallen müssten, sobald die neuen Systeme des Feinds voll einsatzbereit wären. Er würde ohne Zögern mit einem Angriff antworten – einem unbarmherzigen Angriff.


  Und wo würde ich angreifen?, überlegte Caparelli, während er in den Holotank blickte. Natürlich dort, wo ich schon die Vordertür der Allianz eingetreten hätte, die Stelle, von der aus es zu einer wirklich wichtigen alliierten Basis und Raumwerft am kürzesten wäre – wo meine besten Kommandeure bereits einsatzbereit vor Ort stünden. Er würde jedes Schiff zusammenkratzen, das sich woanders abziehen ließ. Mit diesen Schiffen würde er die 12. Flotte verstärken und gegen Grendelsbane vorrücken. Von allen Zielen innerhalb seiner Reichweite könnte er die Allianz dort am schwersten treffen; wenn er dort Druck ausübte, müsste die Allianz ihre Verbände umgruppieren, um seinem Angriff entgegenzutreten. Auf diese Weise würde er die Initiative in der Hand behalten.


  Der Erste Raumlord stellte seinen Sessel auf Kipp und pfiff tonlos durch die gespitzten Lippen, während er versonnen die Icons für Elric, Treadway und Solway anblickte. Der Versuch, die Gedanken des Gegners zu lesen, war stets gefährlich. Wenn man richtig riet und entsprechend handelte, konnte man einen großen Erfolg erringen. Aber wenn man sich irrte … Zum Teufel, es war so leicht, sich zu irren und zu glauben, der Feind müsse dies oder das tun, weil man so sehr hoffte, er würde erwartungsgemäß handeln. Oder anzunehmen, er würde etwas ebenso deutlich erkennen wie man selbst, obwohl er es nicht sah. Manchmal sah der Feind auch etwas, was man selbst nicht bemerkt hatte, weil man das strategische Bild von der gegenüberliegenden Ecke betrachtete.


  Doch diesmal war Caparelli bereit, sich auf sein Gefühl zu verlassen und entsprechend zu handeln. Haven würde von den neu eroberten Systemen auf Grendelsbane vorrücken. Darauf hatte Caparelli gehofft. Er wusste, dass er darum wahrscheinlich voreingenommen war und schlussfolgern musste, dass McQueen so vorgehen würde. Doch er fühlte sich trotzdem vollkommen sicher.


  Ungünstig war an der Sache nur, dass der Fall so früh eintrat. Havens Depeschenverkehr war noch langsamer als in der Allianz, und McQueen würde zum Beispiel erst in zwölf oder dreizehn Standardtagen von Elric erfahren.


  Fast ein weiterer Monat würde verstreichen, bis ihre Verbände neue Befehle erhalten hatten und begannen, Verstärkungen zu entsenden. Nur half diese Verzögerung Caparelli bei seinen Problemen gar nicht.


  Er hätte gern noch einen Monat gehabt – besser zwei bis drei –, damit die neuen LAC-Geschwader sich bei Manticore B ausreichend vorbereiten konnten. Alice Trumans Berichte klangen ermutigend, und Caparelli glaubte allmählich, dass die neuen Shrike-B und Ferrets eventuell selbst die Lobpreisungen ihrer stärksten Befürworter übertreffen würden. Aber es war offensichtlich, dass sie noch nicht völlige Kampfbereitschaft erlangt hatten. Einige waren einsatztüchtiger als andere, doch der Erste Raumlord wollte ihnen unbedingt noch einige Wochen Übungen und Manöver zugestehen.


  Nur hatte er diese Wochen leider nicht. Genauer gesagt, würde er sie vermutlich nicht haben … und er wagte nicht, es darauf ankommen zu lassen. Wenigstens zwei Wochen nähme es in Anspruch, die einsatztauglicheren LAC-Träger auf die erste Verwendung an der Front vorzubereiten. Weitere zwei bis drei Wochen musste man rechnen, um die neuen Schiffstypen in die konventionellen Verbände einzugliedern, mit denen sie operieren sollten. Wenn er sich die jüngsten havenitischen Angriffe zunutze machen wollte, musste er den Befehl augenblicklich erteilen.


  Er schwenkte den Sessel sanft von einer Seite auf die andere, während er in den Holotank starrte und auf das leise, emsige Arbeiten in der Grube lauschte. Erdrückend schwer legte sich die Last seiner Verantwortung auf ihn. Er hätte die anderen Raumlords herbeizitieren können, um mit ihnen die Lage zu besprechen. Trotzdem musste er am Ende die Entscheidung allein treffen. Genauer gesagt, er und die Baronin Morncreek. Doch der Erste Lord der Admiralität ließ sich immer vom Rat ihres Ersten Raumlords leiten, und damit lag es wieder bei ihm, ganz egal, was auf den offiziellen Organisationstabellen stand.


  Und es war auch besser so. Es war besser, wenn die Verantwortung für eine derart schwere Entscheidung in einer Hand lag. Dann gab es keine Zweifel daran, wer sie getroffen hatte, und warum.


  Schweigsam blickte er noch eine Weile in den Tank, dann nickte er knapp und hob den Kopf. Er winkte einen Signaloffizier herbei, einen weiblichen Lieutenant. Die junge Frau näherte sich ihm eilig.


  »Jawohl, Sir Thomas?«


  »Zeichnen Sie eine Depesche an Konteradmiral Truman auf«, sagte er.


  »Jawohl, Sir.« Der Lieutenant drückte Tasten an dem Aufzeichner, den sie trug, und trat ein kleines Stück zur Seite, damit die Linse und das Mikrofon auf Caparelli gerichtet waren. »Bereit zur Aufzeichnung, Sir«, meldete sie.


  »Admiral Truman«, sprach der Erste Raumlord in den Aufzeichner, »diese Nachricht markiert den Beginn der Phase Eins von Unternehmen Butterblume. Ihre Geschwaderkommandeure und Schiffskommandanten haben sich bereitzuhalten und müssen damit rechnen, jederzeit eingesetzt zu werden. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir schnellstmöglich die jüngsten Bereitschaftsberichte zukommen ließen. Ich weise Sie an, binnen sechs Stunden nach Erhalt dieser Nachricht eine Liste aller benötigten Nachschubgüter zusammenzustellen und an das Logistikamt weiterzuleiten.« Er verstummte und lächelte. »In meiner Eigenschaft als Erster Raumlord setzte ich Sie ferner davon in Kenntnis, dass Sie diese Nachricht als Bekanntmachung ihrer Ernennung zum Titular-Vizeadmiral betrachten können. Niemand ist so gut darauf vorbereitet wie Sie, Ihren Teil des Unternehmens durchzuführen, und es läge mir fern, zu diesem späten Zeitpunkt Ihre Befehlskette umzumodeln. Ich werde Admiral White Haven davon in Kenntnis setzen, und BuPers wird die offiziellen Unterlagen schnellstmöglich nachsenden.«


  Er verstummte wieder, und sein Lächeln verschwand.


  »Mir ist klar, dass wir Butterblume damit erheblich vorgezogen haben. Wenn meine Einschätzung des zukünftigen operativen Verhaltens der Havies jedoch stimmt, dann stehen wir vor einer zeitlich begrenzten Gelegenheit, wie sie sich so schnell nicht wieder bieten wird. Ich erwarte, dass Baronin Morncreek die Operation im Laufe der nächsten zwanzig bis dreißig Stunden genehmigt. Unter der Voraussetzung ihrer Zustimmung werde ich Ihnen und Ihren Leuten leider eine größere Verantwortung zumuten müssen, als es jedem innerhalb der Admiralität recht ist. Das bedaure ich, aber ich weiß, dass wir uns dennoch auf Sie und Ihre Leute verlassen können.


  Sowie Butterblume genehmigt wird, werde ich Sie unverzüglich verständigen. Viel Glück, Admiral.«


  Er blickte von dem Aufzeichner hoch und nickte dem Signaloffizier zu.


  »Schicken Sie das augenblicklich los, Lieutenant. Und benachrichtigen Sie mich, sobald Antwort eintrifft.«


  »Aye, aye, Sir!« Der Lieutenant nahm kurz Haltung an, dann drehte sie sich um und eilte mit der Nachricht zur Signalstation.


  Caparelli blickte ihr nach, dann lehnte er sich in den Sessel und rieb sich mit den Handrücken die Augen. Jetzt sollte eigentlich unheilverkündende Musik im Hintergrund spielen, dachte er. Die Art Musik, mit der die HD-Regisseure dem Zuschauer monumentale Umwälzungen ankündigen. Doch er hörte nur das leise Gemurmel aus der Grube und das gemessene Pochen des eigenen Pulses in den Ohren.


  Eigenartig. Wie ruhig ich soeben so viele tausend Menschen in die Schlacht geschickt habe … viele von ihnen habe ich zum Tode verurteilt.


  Er senkte die Hände und grinste noch einmal schief in den Tank. Dann stand er vom Sessel auf und streckte die Glieder. Obwohl er gerade eine Nachricht abgesandt hatte, musste er noch etliche Com-Anrufe tätigen und mit Leuten sprechen, allen voran mit Pat Givens. Dann musste er einen Raumlord nach dem anderen verständigen und schließlich auch mit der Baronin Morncreek sprechen … und (wahrscheinlich auch) mit dem Premierminister. Angesichts seiner Entscheidung, die Bastionen rings um Grendelsbane nicht zu verstärken, müsste er eventuell sogar vor die Königin treten, um die Risiken zu rechtfertigen, die er absichtlich einging. All das war entsetzlich offiziell und erschien so effizient – und dabei hatte nichts davon irgendetwas zu bedeuten.


  Die Entscheidung war schon gefallen. Der Rest war nur Fassade. Sir Thomas Caparelli wandte sich ab und verließ die Grube, den Rücken so gerade wie eine Schwertklinge, während die Last der gesamten alliierten Kriegsanstrengungen auf seinen breiten, ungebeugten Schultern ruhte.
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  Wie von Zauberhand erschien Crawford Buckeridge und schwebte mit vornehmer Würde durch die Tür des Arbeitszimmers. Mit einem höflich-fragenden Ausdruck auf dem Gesicht blieb er vor seinem Gutsherrn stehen. »Zu Befehl, Mylord?«


  »Mr. Baird und Mr. Kennedy wollen nun gehen, Buckeridge. Bitte führen Sie die Herren hinaus.«


  »Gern, Mylord.« Der Verwalter wandte sich Baird und Kennedy zu und verbeugte sich graziös. »Gentlemen«, bat er.


  »Ich freue mich auf unser nächstes Treffen, Gentlemen«, sagte Mueller und verabschiedete die Männer mit Handschlag. »Bis dahin sollte die Demonstration auf Sutherland im Einzelnen geplant sein.«


  »Das klingt gut, Mylord.« Baird, der wie immer als Sprecher des Duos auftrat, drückte Mueller fest die Hand.


  Weder er noch Kennedy erwähnte den voll gepackten Koffer, den sie unter Muellers Schreibtisch zurückließen, oder den dicken Umschlag voller Berichte aus Muellers Quellen, die sie dafür erhalten hatten. Bislang hatte sich Bairds Verdacht nicht bestätigt, Grayson könnte sich dem Sternenkönigreich anschließen wollen, aber alle Beteiligten waren sich einig, das Gerücht als Tatsache zu behandeln, bis das Gegenteil bewiesen war. Daraufhin hatte ein noch stärkerer Geldfluss von Bairds Organisation eingesetzt, und in etlichen größeren Städten war es zu wohl geordneten Demonstrationen und Protestkundgebungen gegen Benjamins Reformen gekommen. Mueller war ein wenig enttäuscht von der Unterstützung, die Bairds Leute bei der Organisation dieser Proteste geleistet hatten. Seiner Meinung nach musste eine anständig geführte Volkspartei mehr Leute für bodenständigen Protest stellen können. Andererseits hatten sämtliche Proteste auf New Covenant stattgefunden, dem nördlichen Kontinent Graysons, wo sie den Vorzug der Nähe zu Austin City und dem Palast des Protectors genossen, und Baird hatte erklärt, seine Organisation sei im Süden und im Westen am stärksten.


  »Einen angenehmen Abend wünsche ich Ihnen noch«, sagte Mueller, und die beiden Organisatoren folgten Buckeridge nach draußen. Der Verwalter, das wusste Mueller, würde dafür sorgen, dass die beiden das Gut unauffällig verließen. Nachdenklich blieb Mueller einen Augenblick lang stehen und ging die Punkte ihres Gespräches noch einmal durch. Wie merkwürdig, dachte er. Bis vor wenigen Monaten hatte er über Bairds und Kennedys Organisation nicht einmal ein Gerücht gehört. Nun hatte er sie so eng in sein Netz geknüpft und ließ sie nach seiner Pfeife tanzen wie jeden, der in die Reihen der Opposition gehörte. Und sie zahlten ihm enorme Summen dafür, dass er die Musik spielte.


  Er schmunzelte darüber, dann wandte er sich dem Waffenträger zu, der während der Besprechung schweigsam neben der Tür im Zimmer gestanden hatten.


  »Ich danke Ihnen, Steve. Das wäre alles für heute. Morgen früh brauche ich Sie ausgeruht, also nehmen Sie eine gute Mütze voll Schlaf.«


  »Danke, Mylord. Das werde ich.« Sergeant Hughes verbeugte sich vor dem Gutsherrn und verließ das Zimmer. Seine Absätze klackten auf dem Steinfußboden des Korridors, dem er zum Ostausgang folgte. Ein Weg führte zur Kaserne der Waffenträger. Hughes hielt sich militärisch aufrecht, seine Augen blickten ernst. Niemand hätte ihm angemerkt, welche Gedanken ihm durch den Kopf schossen. Doch selbst wenn jemand auf dem Gut Mueller gewusst hätte, worüber Hughes nachdachte, hätte man es nicht für möglich gehalten. Nicht bei Sergeant Hughes, der für seinen religiösen Konservativismus und die Intoleranz bekannt war, mit der er Protector Benjamins ›Reformen‹ gegenüberstand.


  Hin und wieder überkam Hughes wegen seines Einsatzes ein unbehagliches Gefühl. Er hatte sich freiwillig dazu gemeldet, und er glaubte an seinen Auftrag. Irgendjemand musste ihn tun, und er war stolz, der Bitte des Protectors gefolgt zu sein. Die Eide jedoch, die ein persönlicher Waffenträger leistete, waren streng und unbeugsam, und ganz gleich, was seine Pflicht war, ganz gleich, ob er eine Rolle spielen musste – Hughes hatte diese Eide vor Samuel Mueller abgelegt, vor seinen Waffenträger-Kameraden auf dem Gut Mueller und vor Bruder Tobin, dem Priester des Guts Mueller. Allzu oft lastete nachts, so wie heute, der Gedanke schwer auf seiner Seele, diese Eide brechen zu müssen.


  Dabei sollte er eigentlich keine Gewissensbisse haben. Mueller selbst verletzte seine eigenen Eide gegenüber dem Protector aufs Gröbste, und sowohl das Gesetz des Schwertes als auch das der Vaterkirche sagten eindeutig, welche Folgen das hatte. Niemand war einem Eidesbrecher zur Eidestreue verpflichtet. Nach dem Gesetz Gottes und dem Gesetz der Menschen schuldete Steve Hughes Samuel Mueller keinerlei echte Gefolgschaft. Außerdem war Hughes zu Bruder Clements gebracht worden, dem Priester des Gutes Mayhew, und zu Diakon Anders’ Büro in der Mayhew-Kathedrale, bevor er sich zu seinem Auftrag meldete. Dort hatte ihm Anders mit Einverständnis von Reverend Sullivan und unter dem Siegel der Sakristei einen besonderen Dispens zugebilligt, weil er im Auftrage des Schwertes an der Aufklärung möglichen Hochverrats durch einen Gutsherrn ermittle. Dieser Dispens befreite ihn von allen Verpflichtungen durch seinen Eid vor Mueller.


  Trotz alledem war Hughes ein Mensch, der seine Eide wörtlich nahm. Wäre es anders gewesen, hätte man ihn nie für seinen Auftrag ausgewählt. Gerade diese notwendigen Eigenschaften jedoch flößten ihm … Unbehagen ein, wenn er einen der großen Feudalherren seiner Heimatwelt in solch ernster und geheiligter Weise belügen sollte.


  Aber so groß war das Unbehagen nicht, dass er seine Freiwilligmeldung noch einmal überdachte. Es hatte Jahre gebraucht, um so nahe an Mueller heranzukommen und sein Vertrauen zu gewinnen. Diese Mühe und Entschlossenheit begannen sich nun endlich auszuzahlen. Seine Berichterstattung an den Vorgesetzten beim Planetenschutz musste sehr umsichtig geplant werden. Doch Hughes wusste, dass Colonel Thomason und General Yanakov mehr als zufrieden waren mit dem, was er herausgefunden hatte. Gleiches galt für die Beweisstücke, die er ihnen gebracht hatte. Vernichtend waren sie, die Aufnahmen von den Treffen zwischen Mueller, Baird und Kennedy, und hinzu kamen die Duplikate der zahlreichen anonymen Überweisungen zur Parteienfinanzierung, die Hughes im Auftrage Muellers getätigt hatte. Solche Verstöße gegen das Parteispendengesetz erfüllten nicht den Straftatbestand des Hochverrats und entsprachen schon gar nicht der Schwere der Verbrechen, die Mueller nach Ansicht des Planetenschutzes bereits begangen hatte. Aber trotzdem waren sie ein Anfang. Vor allem hatte Mueller sie persönlich geplant und in die Wege geleitet. Er hatte die illegalen Geldmittel persönlich in Empfang genommen und Hughes persönlich angewiesen, sie weiterzuleiten. Es gab keine Mittelsmänner, die man an seiner Stelle bestrafen würde, niemanden, hinter dem er sich verstecken konnte, wenn seine Verabredung mit der Justiz des Schwertes anstand. Und während mehr und mehr Geld durch das Spinnennetz der rechtswidrigen Überweisungen floss, belasteten sich mehr und mehr von Muellers Busenfreunden dadurch, dass sie seine illegale Großzügigkeit annahmen. Wenn die Falle endlich zuschnappte, hätte sich eine erschreckende Anzahl hoch gestellter Persönlichkeiten darin verfangen. Und es war gut möglich, dass einer von diesen Leuten genug über Muellers sonstige Gesetzesbrüche wusste und verzweifelt genug war, um zum Schwertzeugen zu werden und auszusagen. Dann wäre der verräterische Gutsherr ein für allemal zur Strecke gebracht.


  Selbst wenn keiner dazu bereit ist, erwischen wir ihn vielleicht trotzdem, überlegte Hughes. Ich mag diesen Baird überhaupt nicht. Kennedy … na ja! Kein großes Licht. Der ist einfach nur Begleiter und Stichwortgeber für Baird, aber dieser Baird … Baird weiß verdammt genau, worauf er sich einlässt, und es gefällt mir gar nicht, wie er mit dem Geld um sich wirft. Woher zum Teufel hat er so viel Geld? Auf keinen Fall – nein, auf gar keinen Fall! – dürfte jemand in der Lage sein, so viele Wahlkampfspenden zu sammeln, ohne dass der Planetenschutz davon Wind bekommt. Aber es ist, als würde sich das Geld einfach auf seiner Hand materialisieren, kurz bevor er Mueller die nächste Tasche reicht. Fast hat es den Anschein, als könnte man die Herkunft des Geldes nicht ermitteln, weil es bis dahin überhaupt nicht existiert hat. Das ist natürlich eine dämliche Annahme, aber ich will verdammt sein, wenn mir eine andere Erklärung einfällt.


  Er lachte freudlos und blieb unter einer der altmodischen Kugellampen stehen, mit denen das weitläufige Grundstück von Mueller House beleuchtet wurde. Hughes warf einen Blick auf die Armbanduhr. Er hatte Mueller versprochen, sich auszuschlafen, und genau das hatte er auch vor, aber vorher hatte er eine Besorgung zu machen. Seine Frömmigkeit war nicht völlig gespielt, auch wenn ihn niemand, der ihn von früher kannte, wiedererkannt hätte. Hughes war zu einem engstirnigen, sittenstrengen, intoleranten Zerrbild seines früheren Selbst geworden – eine Maske, die er nur hier auf dem Gut Mueller benutzte. Zusammen mit dem Persönlichkeitsbild, mit dem er sich umgab, verschaffte diese Eigenheit ihm den Deckmantel, unter dem er verlässlich Kontakt zu seinen Vorgesetzten aufnehmen konnte, wenn es sein musste … und darum hielt er auf den Haupteingang von Mueller House zu.


  Wenn er die Abkürzung durch Hinterhöfe und Nebengassen nahm, lag die Mueller-Kathedrale nur knapp fünf Häuserblocks vom Anwesen des Gutsherrn entfernt. Hughes legte größten Wert darauf, die Kirche wenigstens zweimal in der Woche aufzusuchen. Bruder Tobin wusste nichts von Hughes Geheimidentität und stand, soweit Hughes sagen konnte, zu hundert Prozent hinter seinem Gutsherrn. Aber er war ein guter Mann und ein aufrichtiger Priester der Vaterkirche. Hughes glaubte nicht, dass Tobin von Muellers Plänen wusste … und ganz sicher ahnte Tobin nicht einmal ansatzweise, dass sein Gutsherr in den Mord an Reverend Hanks verwickelt gewesen war. Hätte der Priester auch nur einen Augenblick lang diese Vermutung gehegt, er hätte sein Amt niedergelegt und das Gut verlassen – so rasch, dass der Überschallknall die Hälfte aller Gebäude auf seinem Weg zum Einsturz gebracht hätte. Tobin war gewiss ein Konservativer, aber auch ein guter Mensch, und oft genug hatte er Hughes dessen gespielte Intoleranz vorgehalten. Außerdem war er ein ausgezeichneter Schachgegner, und deshalb freute sich Hughes sogar auf das zweiwöchentliche Spiel und die langsamen, keinem besonderen Thema verpflichteten theologischen Erörterungen, die es mit sich brachte.


  Und zufällig hinterlegte Hughes die Berichte an seine Vorgesetzten in einer Buchhandlung, die auf direktem Weg zur Mueller-Kathedrale lag.


  Der Posten am Haupttor erkannte ihn und winkte ihm beiläufig, ohne die Zackigkeit, die er an den Tag legte, wenn er sich beobachtet fühlte oder wenn es noch eine Stunde früher gewesen wäre.


  »So spät noch unterwegs, Steve?«, stellte er fest, als Hughes neben dem Schilderhäuschen stehen blieb. »Weiß Bruder Tobin, dass du kommst?«


  »Ich hatte ihm gesagt, dass es heute Abend spät wird«, antwortete Hughes. »Er sagte, ich soll kommen, wann immer ich frei bekomme – er sei sowieso noch lange auf, weil er die Sonntagspredigt vorbereiten muss. Da könnte ich ruhig vorbeischauen und ihm Gesellschaft leisten. Ich glaube ja, dass er aus einem ganz anderen Grund so großzügig ist. Er denkt, dass ich in drei Zügen schachmatt gehe. Leider irrt er sich da.«


  »Du und deine Schachspiele.« Der Posten schüttelte den Kopf. »Nee, das ist mir zu intellektuell, mein Junge. Ich bekomme von allem Kopfschmerzen, was komplizierter ist als ein Kartenspiel.«


  »Du willst sagen«, korrigierte Hughes ihn und lächelte breit, »dass du ein Spiel erst dann lohnenswert findest, wenn du dabei deine Mitkinder Gottes gnadenlos ausziehen kannst.«


  »Aua!«


  Der Posten lachte, aber es lag ein gewisses Unbehagen in seinem Ausdruck, denn keiner von Hughes’ Kameraden konnte einschätzen, inwieweit seine offene Verdammung des Karten- und Glücksspiels humorvoll gemeint war und wie viel davon den Biss der wahren Überzeugung trug. Die Vaterkirche störte sich nicht am Glücksspiel, solange die Spieler freiwillig spielten, es ehrlich zuging und niemand so viel verlor, dass seine Familie nicht mehr in Anstand leben konnte. Nicht jeder Angehörige der Vaterkirche war jedoch genauso tolerant, und eingedenk von Hughes konservativer Haltung fragte sich nicht nur dieser Wächter, ob Hugh ebenfalls dieser Fraktion zuzurechnen sei. Doch Hughes schüttelte nur den Kopf und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Keine Sorge, Al. Ich sage Bruder Tobin schon nicht, dass die Predigt, die er schreibt, deine Glücksspiele aufs Korn nehmen soll. Ich bin sicher, er muss andere Sünder für bedeutendere Sünden zur Ordnung rufen. Außerdem weiß ich, dass du einen höheren Zehnten gibst, als die Vaterkirche von dir erwartet.«


  »Na, ich geb mir Mühe«, sagte Al. »Und ich spiele nun mal gern Poker – um Geld«, gab er zu.


  »Warum auch nicht, solange du es nicht übertreibst«, versicherte Hughes ihm. »Und jetzt sollte ich mich aufmachen. Bruder Tobin hat zwar gesagt, es wäre ihm egal, wann ich komme, aber ich glaube nicht, dass er besonders erfreut wäre, wenn ich erst nach Mitternacht bei ihm eintrudle!«


  »Ja, das glaube ich irgendwie auch nicht«, stimmte Al zu und winkte ihn durchs Tor.


  Hughes trat auf den alten, steinplattierten Gehweg von Mueller City. Das Mondlicht fiel auf die schmalen, gewundenen Sträßchen, die fast tausend Jahre alt waren, und strahlte in breitere Durchfahrtsstraßen, die erst in jüngerer Zeit durch die Altstadt geführt worden waren. Moderne Straßenbeleuchtung war vorhanden, doch war Mueller eine graysonitische Stadt, keine Manticoranische: ein Labyrinth aus niedrigen Bauten, nur wenige mehr als acht oder neun Stockwerke hoch, die sich zu einem ungeordneten, anachronistischen Wirrwarr von Straßen und Gassen anordneten. Besonders die Altstadt war niemals für moderne Beleuchtung ausersehen gewesen, und ihre engen, gewundenen Sträßchen schufen in unregelmäßigen Abständen immer wieder unerwartet dunkle Winkel.


  Und doch war es hier ordentlich, wie in fast allen graysonitischen Städten. Auf Grayson war Straßenkriminalität nicht unbekannt, doch im Vergleich zu den meisten verstädterten Planeten kam sie nur außerordentlich selten vor. Davon abgesehen, war Hughes bewaffnet und in Uniform. Was hatte er zu fürchten? Er schlug die Abkürzung durch das Gassenlabyrinth ein, die zur Kathedrale führte – und zur Hintertür der Buchhandlung – und pfiff dabei willkürlich vor sich hin.


  



  »Das ist er«, flüsterte der Mann, der sich Baird nannte, den beiden Männern zu, die neben ihm in der Gasse standen. Der größere von beiden drehte den Kopf und beobachtete den schlaksigen Waffenträger mit kaltem, berechnendem Blick, als dieser pfeifend an der Einmündung der Gasse vorbeischlenderte.


  »Kein Problem«, sagte er, doch Baird schüttelte den Kopf und packte ihn beim Arm.


  »Es muss sauber ablaufen«, sagte er ohne Betonung. »Und nicht vergessen, worum es eigentlich geht.«


  »Kein Problem«, wiederholte der große Mann und hob den Arm. Drei weitere Männer schälten sich aus der Dunkelheit. Mit einer raschen Kopfbewegung sandte er sie geräuschlos dem pfeifenden Sergeant nach. »Wir bringen es Ihnen schon«, versicherte er Baird.


  »Gut, Bruder. Gut«, erwiderte Baird und ließ ihn los. »Diese Welt ist Gottes Welt«, sagte er förmlich, und der Mann mit den kalten Augen beugte knapp den Kopf.


  »Diese Welt ist Gottes Welt«, bestätigte er, dann verließen er und sein Begleiter die Gasse und eilten den anderen nach. Baird sah den beiden hinterher, wandte sich schließlich ab und ging beinahe ebenso leise davon wie sie.


  



  Hughes wusste nicht, was ihn warnte. Was immer es also war, es geschah zu rasch, als dass er es hätte erfassen können … und ihm blieb auch gar keine Zeit, es zu versuchen. Vielleicht war es nur Instinkt, oder womöglich hatte sein geschultes Unterbewusstsein etwas bemerkt, was sein Großhirn niemals erreichte. Jedenfalls hatte er sich bereits ein Stück weit umgedreht, als das erste Messer aus der Dunkelheit heranblitzte.


  Er grunzte vor Schmerz, als der scharfe Stahl ihm in den Rücken drang, oberhalb der rechten Niere. Die Klinge scharrte über eine Rippe, dann wurde sie durch Hughes’ Bewegung aus seinem Fleisch gewunden. Er taumelte zur Seite und spürte die sengende Hitze des eigenen Blutes, das ihm aus der Wunde schoss. Der Mann, der versucht hatte, ihn niederzustechen, knurrte und näherte sich zum zweiten Stoß.


  Doch man hatte Captain Steve Hughes aus vielen Gründen für diesen Auftrag ausgewählt, und einer davon war seine große Zähigkeit und seine überragende Ausbildung. Noch während er sich umdrehte, hatte er trotz der Schmerzen mit tödlicher Schnelligkeit seinen Pulser aus dem Holster gezogen. Der Messerstecher weitete in plötzlicher Panik die Augen: Er konnte den Schwung seines Ansturms nicht mehr mindern und drängte sich selbst mit dem Bauch gegen die Mündung. Dann drückte Hughes ab.


  Der Feuerstoß aus überschallschnellen Bolzen riss den Angreifer fast entzwei. Das schrille Jaulen des Pulsers gellte von den Steinfassaden rechts und links des schmalen Sträßchens wider. Der Mann, den Hughes erschossen hatte, sank ohne einen Laut zu Boden; er war schon tot, bevor er auch nur ans Schreien denken konnte.


  Hughes taumelte zurück; ihm wurde übel, und er bekam plötzlich weiche Knie, als der Wundschock ihn durch das Adrenalin übermannte. Seine Hand zitterte, und er biss die Zähne zusammen. Weiß glühende Qual durchfuhr ihn. Er konnte sich nicht an die Wunde fassen, ohne den Pulser fallen zu lassen. Mit dem gesamten Gewicht lehnte er sich an die Wand und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Den rechten Ellbogen presste er auf den schrecklichen, blutenden Schnitt.


  Die Kombination aus Schock und Schmerz wirkte auf ihn wie ein Schlag mit der Keule, wollte, dass er auf die Knie sank, und trotzig schüttelte er den Kopf. Es war zu schnell passiert, als dass er darüber nachdenken konnte, was eigentlich geschehen war, aber sein Instinkt sagte ihm, dass der Angreifer nicht allein gewesen sei.


  Das war er auch nicht. Ein anderer Mann trat aus der Dunkelheit. Im schwachen Licht, das weiter oben aus einem Fenster fiel, blitzte die Stahlklinge auf. Mit einem hässlichen Fluch stürmte er gegen Hughes an; er wollte ihn erreichen, bevor der benommene Waffenträger reagieren konnte.


  Fast hätte er es geschafft, doch ein weiterer Feuerstoß aus dem Pulser traf ihn in die Brust. Mit einem dumpfen Schlag und ausgebreiteten Armen stürzte er rücklings zu Boden.


  Hughes würgte, als er das Blut roch, die zerfetzten Organe, die sich entleerenden Schließmuskel. Sein Hirn teilte ihm mit, er brauche Hilfe. Meine Wunde ist ernster, als ich dachte. Wenn ich nicht augenblicklich medizinische Hilfe bekomme, sterbe ich vielleicht. Selbst an die Mauer gelehnt fiel es ihm zusehends schwerer, auf den Beinen zu bleiben, und er griff mit zitternder, tauber Hand ans Com.


  In diesem Moment kam der dritte Mann aus der Gasse.


  Wieder blitzte ein Messer auf. Hughes riss den linken Arm hoch und konnte den Stoß gerade noch abfangen. Er grunzte, als der Stahl über den Unterarmknochen scharrte. Neuer Schmerz überflutete ihn, und er merkte, dass er zu Boden ging. Trotzdem hob er den verletzten Arm und packte den Angreifer bei der Jacke. Seine Muskeln fühlten sich schwach und schlaff an. Vor Angst schrie sein Gegner auf, als der Sergeant, den er hatte ermorden wollen, ihn von den Füßen riss und an sich zog. Mit dem Messerarm ruderte er, um das Gleichgewicht zu bewahren, dann hämmerte ihm ein halbes Dutzend Pulserbolzen durch die Brust und die Lungen, und mit einem erstickten, gurgelnden Schrei ging er zu Boden.


  Beide knieten einander auf dem blutüberströmten Gehweg gegenüber, und Hughes sah in den Augen des Mannes, dass dieser die entsetzliche Wahrheit begriff. Dann verschwand alles Leben aus ihnen, und der Mann sank zusammen.


  Hughes kniete allein auf dem Pflaster, und sein Gehirn arbeitete im Schneckentempo. Drei. Sie waren zu dritt gewesen, und er hatte sie alle drei erwischt, aber …


  Plötzlich donnerte der peitschende Knall einer altmodischen Selbstladepistole durch die Gasse. Ein Mündungsfeuer flammte blendend hell auf wie ein gebändigter Blitz. Steve Hughes sah weder den Blitz, noch hörte er den Knall, denn die Kugel aus der schweren Handwaffe traf ihn genau in die Stirn und tötete ihn augenblicklich.


  Wer das Jaulen des Pulsers überhört hatte, wurde auf den deutlichen Knall aufmerksam, mit dem er getötet worden war. Warnrufe wurden laut, Fenster wurden aufgerissen, und Menschen streckten die Köpfe in die Nacht. Es war zu dunkel, die Verwirrung war zu groß, als dass jemand – schon – wusste, was geschehen war. Das würde sich bald ändern, und der Mann mit den kalten Augen, der Bairds Befehle entgegengenommen hatte, fluchte giftig und huschte zu dem toten Waffenträger.


  Mit wem zum Teufel haben wir es da zu tun gehabt? Der Kerl wird von drei ausgebildeten Killern überrascht und kann sie alle drei töten, bevor es ihn selber erwischt!Der Mann mit den kalten Augen arbeitete seit über zwei T-Jahren mit Baird zusammen. Früher war er ein hoher Offizier im Amt für Inquisition auf Masada gewesen, und das hier war längst nicht der erste Sündertod, für den er sorgte. Trotzdem schockierte es ihn, wie schnell und vollkommen ein ruhiger, gut geplanter Anschlag schiefgelaufen war, und Wut blitzte in seinen Augen auf.


  Er kniete sich in die warme, klebrige Pfütze, dem zusammengelaufenen Blut von vier Männern, und riss mit der linken Hand Hughes’ obersten Uniformknopf ab. Dabei hielt er in der Rechten die Pistole schussbereit. Er schob sich den Knopf in die Tasche, dann nahm er sich einen Augenblick und prüfte den Puls seiner drei Kameraden.


  »Wir müssen weg von hier!«, zischte ihm sein überlebender Helfer aus dem Dunkeln zu. Der kaltäugige Mann nickte knapp und erhob sich.


  »Sauber«, fauchte er, und einen Moment lang stand ungezügelte Wut in seinen kalten Augen. Er trat dem toten Waffenträger in die Seite. »Verfluchter Dreckskerl!«, zischte er mit gezügelterer, aber noch immer feindseliger Stimme.


  »Komm schon!«, verlangte der andere. »Ich hör schon die Sirenen! Wir müssen hier weg!«


  »Dann halt die Schnauze und hau ab!«, fuhr der Kaltäugige ihn an. Wütend deutete er mit einer Kopfbewegung in die Gasse, an deren Ende ihr Fluchtwagen stand. Der andere zögerte nicht. Kaum dass der Kaltäugige die Gebärde gemacht hatte, eilte er in die Gasse und zog im Rennen die Schlüssel aus der Tasche.


  »Dreckskerl!«, fauchte der kaltäugige Mann noch einmal, dann holte er tief Luft und blickte noch einmal die Leichen seiner Kameraden an.


  »Diese Welt ist Gottes Welt!«, sagte er zu ihnen im Tonfall eines Mannes, der feierlich einen Eid schwört, dann verschwand auch er in die Gasse.
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  »Willkommen im Trevor-System, Dame Alice. Was lange währt, wird endlich gut.« Hamish Alexander hätte eine glücklichere Wortwahl treffen können, aber er lächelte breit und reichte der goldhaarigen Frau die Hand. Sie standen auf der Beiboothangargalerie von GNS Benjamin the Great. Alice Truman trug zwar die Uniform eines Konteradmirals, hatte aber am Kragen die Sterne eines Vizeadmirals. Sie erwiderte sein Lächeln und drückte ihm die Hand noch fester als er die ihre.


  »Es ist schön, endlich hier zu sein, Mylord.«


  »Freut mich, dass Sie es so sehen, denn wir haben sozusagen mit verhaltenem Atem auf Sie gewartet!«, rief White Haven aus. Truman zog die Braue hoch, und er lachte. »Ihre Ankunft bedeutet, dass wir ab jetzt nicht mehr zugunsten Barnetts den Papiertiger spielen müssen, und darauf freuen wir uns schon lange. So ungeduldig die Öffentlichkeit in der Heimat auch sein mag, ich glaube nicht, dass sie auch nur annähernd so erwartungsvoll ist wie wir. Den meisten Leuten in der Heimat ist ohnehin nicht klar, dass wir ursprünglich schon vor drei T-Jahren gegen Barnett vorrücken sollten!«


  »Wahrscheinlich nicht«, pflichtete Truman ihm bei. »Was das angeht, ist selbst in der Navy den meisten nicht bewusst, wie lange Sie schon hier herumsitzen.« Sie lächelte wieder freudlos. »Das liegt wohl daran, dass McQueen uns das Leben so … abwechslungsreich gestaltet. Uns bleibt wirklich nicht viel Muße, um darüber nachzudenken.«


  »Nun, wenn die Achte irgendetwas im Übermaß genossen hat, dann Muße«, entgegnete White Haven entschlossen, »und ich freue mich schon sehr darauf, nun wiederum McQueen einige Abwechslung bieten zu können.«


  Er wandte sich ab und bedeutete Truman, ihm zu folgen. Nebeneinander schritten sie hinter Lieutenant Robards zum Zentrallift der Benjamin.


  »Ich glaube, wir dürfen zuversichtlich sein, zumindest das zu schaffen, Mylord«, sagte sie. »Ich weiß, dass meine Leute dazu bereit sind, ihr Möglichstes zu dem Unternehmen beizutragen. Ich hoffe nur, das ONI und der Erste Raumlord haben McQueens anzunehmende Reaktionen richtig vorherbestimmt.«


  »Oh, das würde ich annehmen.« White Haven winkte sie vor sich in die Liftkabine. Während Robards den Bestimmungskode eingab, erklärte er: »Ich bin mehr und mehr beeindruckt von der Weitsicht, die der Erste Raumlord beweist, wenn es um die operativen Tendenzen der Havies geht – ganz besonders in den letzten Monaten. Natürlich, der Raid auf Basilisk hat ihn überrumpelt wie jeden von uns, aber danach haben er und Pat Givens so gut wie jeden größeren havenitischen Zug mit erstaunlicher Genauigkeit vorhergesagt. Und die kleine Nummer, die er im Umfeld um Grendelsbane abgezogen hat, ist geradewegs genial.« Der Earl schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Haven dort nicht die Offensive vorträgt, auf die er zählt, hat er die Volksflotte bereits in eine ungünstige Position gelockt. Haven muss nun glauben, wir wären noch immer nicht wieder kampfbereit … und ich garantiere Ihnen, die Havies ahnen nicht im Entferntesten, was wir mit Unternehmen Butterblume im Schilde führen.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht, Mylord«, sagte Truman, doch eigentlich war sie bereits fest davon überzeugt. Deshalb verwendete sie ja so viel Zeit und Mühe darauf, sich ein wenig von der allgemeinen Zuversicht zu distanzieren. Jemand musste schließlich nach den Pseudogatoren Ausschau halten, die im Schilf lauerten und allen Manticoranern in den Hintern bissen, falls Sir Thomas Caparelli – und Hamish Alexander – sich doch irrten, und es sah ganz danach aus, als wäre diese Aufgabe ihr zugefallen.


  Ich hab’s mir auch deswegen zu meiner Aufgabe gemacht, weil ich genau weiß, wie viele verdammt blutige Anfänger ich unter meinen Leuten habe, erinnerte sie sich verbissen. Ich habe gesagt, wir könnten unser Teil leisten, und das können wir auch, aber Gott allein weiß, was ich für nur drei weitere Wochen Schulung gegeben hätte!


  »Ich bin noch aus einem anderen Grund froh, dass Sie eingetroffen sind«, fuhr White Haven ernster fort. »Die Geheimhaltung um Projekt Anzio ließ sich in weit besserem Maße aufrechterhalten, als ich es je erwartet hätte. Meine Flaggoffiziere und fast alle Kommandanten sind in Phase Eins eingewiesen worden. Es verbreiten sich mittlerweile sehr viele Gerüchte auch in die unteren Ränge. Trotzdem weiß niemand wirklich etwas, und die Leute sind bemerkenswert vorsichtig, ob, wo und mit wem sie auch nur über die Gerüchte reden. Aus diesem Grund habe ich die Konferenz gleich auf den Tag Ihrer Ankunft gelegt. Ich bin mir bewusst, dass ich Sie damit ein wenig antreibe, aber mir ist es sehr wichtig, dass wenigstens meine hohen Offiziere endlich aus berufenem Mund von den neuen LACs erfahren, bevor die Träger tatsächlich eintrudeln.«


  »Verstehe, Mylord. Ich muss aber sagen, dass ich mir das schon gedacht hatte, als Sie mich an Bord baten. Deshalb habe ich Ihnen etwas mitgebracht.« Sie hob die linke Hand, und in der Liftbeleuchtung blitzte die Kette auf, die ihr Handgelenk mit ihrem Aktenkoffer verband.


  »Und das wäre?«, erkundigte White Haven sich höflich.


  »Eine offizielle Holopräsentation auf Grundlage unserer letzten Bereitschaftstests. Mein Stab hatte sie für Admiral Adcock und BuWeaps zusammengestellt, Mylord. Ich glaube, damit kann ich Sie und Ihre Leute rasch ins Bild setzen. Sie erhalten einen realistischen Eindruck von den Grenzen der LACs, aber auch von ihren Möglichkeiten.«


  »Ausgezeichnet!« White Haven strahlte sie an. »Dass Sie Erfindungsgabe besitzen, weiß ich seit damals, als wir uns um Jelzins Stern gekümmert haben, Dame Alice. Es freut mich zu sehen, dass Sie sich nicht verändert haben.« Der Lift hielt, und er wandte sich an Robards. »Dann haben wir also doch etwas vergessen, Nathan«, sagte er.


  »Tatsächlich, Mylord?« Robards runzelte die Stirn, und White Haven schmunzelte.


  »Es ist aber nicht Ihr Fehler. Wir konnten nicht ahnen, dass Admiral Truman uns ein Video mitbringt. Wenn wir das gewusst hätten, dann hätten wir auch dafür gesorgt, dass genug Popcorn für alle da ist.«


  



  Commander Tremaine saß auf seinem Stuhl in PriFly (auch bekannt als Primary Flight Operation), also im Flugeinsatzplanungsraum. PriFly war das Nervenzentrum aller LAC-Einsätze von HMS Hydra, und Tremaine ließ den Blick über die langen Reihen ruhiger Grünlichter auf der Hauptstatustafel wandern. Jedes dieser Lichter stand für einen LAC-Hangar, in dessen Andockarmen ein hundertprozentig einsatzbereites LAC ruhte. Wäre ein Hangar ausgefallen oder wäre das LAC nicht zum sofortigen Start bereit gewesen, hätte das Licht rot gebrannt. Es zeigte sich jedoch kein einziger roter Schimmer, und Tremaine empfand tiefen Stolz, während der große LAC-Träger in der Transferschlange vor dem Wurmloch darauf wartete, dass er an die Reihe kam.


  Er nahm den Blick von der Hauptstatustafel und blickte auf das W-Display, das aus der rechten Armlehne ausgefahren worden war. Gewissermaßen beeindruckte ihn der Plot darin noch mehr als die Statustafel. Darin schimmerten fast ebenso viele Lichter, auch wenn sie nicht so eng beisammen standen, und die Schiffe, die jedes dieser Lichter repräsentierte, waren alle weit größer als ein LAC. Besonders die Schnur aus grün blinkenden Perlen, die sich voraus und achteraus vom Lichtpunkt der Hydra erstreckte.


  Siebzehn. So viele LAC-Träger – und ihre Geschwader – hatte Admiral Truman zur Einsatzreife schulen können. Jeder Träger war so groß wie ein Dreadnought, und zusammengenommen trugen sie fast zweitausend LACs.


  Viele Boote hätten noch ein paar Wochen oder sogar ein, zwei Monate zusätzliche Schulung brauchen können, doch das wäre ohnehin immer der Fall gewesen, ganz gleich, wann die Admiralität sich entschied, die Katze aus dem Sack zu lassen. Irgendjemand würde immer neu sein, und wenigstens blieb ihnen nun fast ein Monat Zeit, die Trägergruppen in die Verbände der Achten Flotte einzugliedern. Diese Eingliederung würde hauptsächlich der Achten zugute kommen, doch immerhin erhielten die LAC-Crews auf diese Weise zusätzliche Übung. Und wie immer es sich entwickelte, es war schon längst an der Zeit, die Träger und ihre Brut einzusetzen. Zeit, Haven endlich wieder in die Defensive zurückzudrängen.


  Und diesmal machen wir die Mistkerle fertig, dachte er grimmig. Als Kommandeur des 19. Angriffsgeschwaders war er von Admiral Trumans Stab in das Unternehmen Butterblume eingewiesen worden. Tremaine fand nach wie vor, dass der Kodename ziemlich idiotisch klang – so hätte man früher vielleicht sein Lieblingsferkel genannt –, aber allein der Umfang des Unternehmens, dessen geistiger Vater Admiral Caparelli war, flößte ihm Ehrfurcht ein.


  Im Zuge von Unternehmen Butterblume wurde die Anzahl der hyperraumtüchtigen Schiffe unter Admiral White Havens Befehl beinahe verdoppelt. Das allein war zutiefst beeindruckend, vor allem, wenn man wie Tremaine wusste, welche Mühe die Admiralität gehabt hatte, allein die Schiffe für White Havens ursprüngliche Streitmacht zusammenzukratzen. Doch die Kampfkraft der Achten Flotte würde nicht nur arithmetisch, sondern exponentiell ansteigen. Außer Trumans siebzehn LAC-Trägern, denen in den nächsten beiden Monaten noch sechs folgen sollten, würde die Achte vierundzwanzig weitere neuartige Superdreadnoughts der Harrington/Medusa-Klasse erhalten. Damit verfügte White Haven insgesamt über einunddreißig Lenkwaffen-Superdreadnoughts, und er würde der erste Admiral sein, der sie während einer Offensive ungehemmt und mit voller Kampfkraft einsetzen dürfte. Wenn die LACs ihnen die Flanken deckten und mit leichteren und beschädigten Schiffen aufräumten, würden diese Superdreadnoughts eine breite Schneise in jede havenitische Streitmacht pflügen, die so dumm war, sich ihnen entgegenzustellen.


  Tremaine neigte den Sessel zurück und beobachtete, wie die grünen Perlen vor der Hydra eine nach der anderen mit der Genauigkeit eines Metronoms durch das Wurmloch nach Trevors Stern transferierten.


  Eigenartig, dachte Tremaine, welche Bedeutung die Raketen für Großkampfschiffe erlangt haben, während gleichzeitig ausgerechnet die LACs zu Energiekampfbooten werden. Damit war eine Umkehr der klassischen Doktrin eingetreten, denn bei altmodischen LACs war es unmöglich gewesen, eine Strahlwaffe unterzubringen und mit Energie zu versorgen – erst recht nicht eine so mächtige wie den massiven Graser, um den herum man den Shrike-B aufgebaut hatte. Dadurch war den Konstrukteuren keine andere Wahl geblieben, als die LACs mit Raketen zu armieren (die überdies allenfalls als mittelmäßig bezeichnet werden konnten), denn Raketen stellten das einzige Waffensystem dar, das ein kleines Schiff tragen konnte. Die Theorie hatte gelautet, schlechte Waffen seien immer noch besser als gar keine.


  Bei Dreadnoughts und Superdreadnoughts hatte man andererseits stets (von wenigen experimentellen Entwürfen abgesehen) die Energiewaffen betont und an Raketenarmierung gespart. Zum Teil lag das daran, dass ein Schiff innerhalb der Schlachtwall-Formation nur einen sehr begrenzten Bestreichungswinkel besaß; seine Ortungs- und Feuerleitgeräte sahen jeweils nur einen relativ kleinen Ausschnitt der gegnerischen Formation – und für die Suchköpfe seiner Raketen galt das Gleiche. Wurde eine Raketenbreitseite geschossen, kam es noch schlimmer: Die Impellerkeile der Lenkwaffen blendeten die Ortungsgeräte des Mutterschiffs und aller nachfolgenden Raketen, bis sie sich auf eine gewisse Distanz entfernt hatten.


  Die Ausmaße der Raketenimpeller hatten zur Folge, dass die Werferrohre trotz der gewaltigen eingebauten Massetreiber relativ weit voneinander entfernt installiert werden mussten. Andernfalls hätten sich die Impeller gegenseitig zerstört, und Geschwistermord hätte die gesamte Breitseite des Schiffes vernichtet. Dadurch war die Maximalzahl Werferrohre pro Breitseite von vornherein beschränkt, denn die Rumpflänge war eine feste Größe. Seit Jahrhunderten versuchten die Konstrukteure, dieses Hemmnis zu umgehen, aber immer waren sie daran gescheitert. Viele Jahre lang hatten gestaffelte Raketenstarts als beste Lösung gegolten, doch die Impeller störten die Feuerleitung im selben Maße, wie die Wolkenwände aus Pulverrauch, die einst von den Schiffen der nassen Marine Alterdes ausgespien wurden und ihnen vorübergehend die Sicht versperrten. Die Verzögerung zwischen zwei Starts musste so lang sein, dass die bereits abgefeuerten Raketen weit genug entfernt waren … und damit wurden die Abstände zwischen den Breitseiten so groß, dass es völlig unmöglich wurde, die nötige Beschussdichte zu erzielen, mit der man die aktive Nahbereichsabwehr eines Großkampfschiffs übersättigte. Statt beständig mit zwei oder drei Raketen zu schießen, entschied man sich, so viele Werferrohre einzubauen wie nur möglich, ohne gegenseitige Impellerstörungen zu verursachen. Man wollte Salven schießen, die wenigstens so dicht waren, dass sie eine Herausforderung für die gegnerische Nahbereichsabwehr darstellten.


  Für leichtere Kampfschiffe waren die Raketen eine interessantere Waffe geworden – denn derartige Schiffe schossen zum einen weniger Raketen ab, und zum anderen war ihre Manövrierfähigkeit nicht durch die Notwendigkeit beschränkt, an einer festen Stelle innerhalb des Schlachtwalls zu verharren. Sie hatten größere Bestreichungswinkel, und sobald die Breitseite unterwegs war, konnten sie sich ungehindert bewegen, um das Schussfeld so rasch wie möglich freizumachen. Durch ihre kürzeren Rümpfe und weil sie ohnehin weniger Werferrohre tragen konnten als Wallschiffe, entfernten sich ihre Raketen ohnehin viel rascher aus ihren Bestreichungswinkeln. Dadurch wurden Rohre mit höherer Schussfolge praktikabel, und die effektive Schussfolge stieg erneut an.


  Großkampfschiffe waren noch aus einem anderen Grund in Bezug auf Raketen stets Leichtgewichte gewesen: Ein Wallschiff war mit Raketen außerordentlich schwer zu vernichten. ECM, Täuschkörper und Störsender schützten zwar grundsätzlich jedes Schiff, aber Wallschiffe besaßen diese Abwehrgeräte in reicherem Maße als jedes andere Raumfahrzeug. Antiraketen, Lasercluster und selbst die Strahlwaffen der Breitseite schossen einkommende Raketen noch vor ihrer Angriffsdistanz ab, und nichts verfügte über mehr Antiraketenwerfer, Lasercluster und Energielafetten als ein Wallschiff. Seitenschilde beugten oder dämpften Energieangriffe aller Art, auch die tödlichen ›Röntgenlaser-Stachelschweine‹ der bomben-gepumpten Laser-Gefechtsköpfe. Es gab keine stärkeren Seitenschilde und keine bessere Partikel- und Strahlenabschirmung als die der Wallschiffe. Wurde all das überwunden, gab es noch immer die Panzerung, von der die Wirkung jedes Treffers begrenzt wurde – und die Wallschiffe hatten den dicksten, massivsten Panzer, den es gab (und außerdem sehr viel Raum im Rumpf, in dem sich ein Treffer totlief). Wenn man aus einigen Geschwadern Wallschiffe einen Wall formierte, sodass ihre Ortung und ihre Nahbereichsabwehr sich zu einem verschachtelten Netz kombinierten, und wenn man dann noch ihre Flanken mit Geleitschiffen umgab, die das Raketenabwehrfeuer unterstützten (und die Flucht ergriffen, sobald die Gefechtsentfernung auf Energiewaffenreichweite sank), dann bestand für einen Angreifer keine Hoffnung, je einen feindlichen Superdreadnought mit Raketen zu vernichten – nicht einmal, wenn man über raketenstarke Schiffe wie die andermanische Seydlitz-Klasse verfügte.


  Nicht etwa, dass Raketen je unwichtig gewesen wären. Sie waren die Fernkampfwaffe, mit denen ein Admiral die Eloka und die Abwehrstaffelung seines Gegners auslotete. Und kein Admiral, der bei Verstand war, ließ Duelle Schiff gegen Schiff zwischen seinem und dem gegnerischen Schlachtwall zu. Eine ganze Division oder ein Geschwader seiner Schiffe schoss sich auf ein einziges Schiff im Schlachtwall des Gegners ein und warf jede Rakete darauf, die es hatte, in der Hoffnung, die Nahbereichsabwehr lokal zu überlasten und ein paar Treffer zu landen – gewöhnlich mit Erfolg. Außerdem gab es immer die Chance, einen ›goldenen Schuss‹ zu landen. Scotty Tremaine konnte nicht sagen, woher dieser uralte Ausdruck stammte, aber jeder Taktische Offizier wusste, was er bedeutete. Selbst der stärkste Superdreadnought konnte fatales Pech haben, wenn ein Lasergefechtskopf seine Strahlen verschoss. Der Verlust eines Beta- oder gar Alpha-Emitters war der häufigste Zufallstreffer, aber es gab noch andere, und in außerordentlich seltenen Fällen kam es sogar vor, dass ein Dreadnought oder Superdreadnought explodierte, obwohl er nur sehr wenige Treffer erhalten hatte. Kein geistig gesunder Stratege hätte solche Zufälle einkalkuliert, aber es war bekannt, dass dergleichen geschah. Darum lohnte es sich immer, dem feindlichen Schlachtwall Raketen entgegenzufeuern, solange man sich näherte.


  Tödlich für Wallschiffe hingegen war stets das Energiewaffenduell auf kurze Entfernung gewesen – und aus diesem Grunde waren in den letzten Jahrhunderten vor dem gegenwärtigen Krieg nur wenige Superdreadnoughts vernichtet worden. Um eine feindliche Flotte endgültig zu vernichten, musste man mit dem eigenen Wall ihren Raketenbereich durchqueren und auf Energiewaffenreichweite herankommen. Ein Laser- oder Graserstrahl ließ sich von keiner Antirakete aufhalten, kein Lasercluster konnte ihn abschießen. Aus einer Entfernung von weniger als vierhunderttausend Kilometern abgefeuert, konnte ihn auch kein Seitenschild mehr ablenken. Keine bekannte Waffe kam der jede Panzerung verglühenden, jeden Rumpf zerschmetternden Vernichtungskraft gleich, die die Strahlerbatterien eines Wallschiffs entfesselten.


  Und aus diesem Grund zauderte kein halbwegs intelligenter Admiral, wenn sich ein stärkerer Schlachtwall ihm näherte, solange er die Wahl hatte. Und üblicherweise hatte er die Wahl. Jeder Admiral wusste, wann er das Gefecht besser abbrach und sich zurückzog, und wenn er den Wall relativ zum Angreifer auf die Seite legte, konnte er den Beschuss während der Flucht völlig neutralisieren. Dann musste das Gefecht wieder mit Raketen geführt werden, und der Ausweichende war leicht im Vorteil. Gerade weil Admirale wussten, wann es Zeit zum Rückzug oder zur Kapitulation war, hatte das Gemetzel in der Vierten Schlacht von Jelzins Stern sämtliche Raumoffiziere so sehr entsetzt: Denn Lady Harrington hatte ihre Superdreadnoughts in Energiewaffenreichweite zu havenitischen Schlachtschiffen manövriert.


  Doch das war ein Sonderfall gewesen. Gegen einen Feind, der wusste, dass ihm Wallschiffe gegenüberstanden – und das hatten die Haveniten bei Jelzin Vier eben nicht gewusst –, half nur eine Möglichkeit: Man wählte sich ein Ziel, das die andere Seite einfach verteidigen musste. Wenn man solch ein Ziel fand, würde der Gegner sich stellen und kämpfen; dann konnte man sich ihm durch sein Abwehrfeuer nähern, zu ihm aufschließen und ihn mit Energiebeschuss auf Kernschussweite vernichten. Solche Ziele waren jedoch nur schwer zu finden, besonders in einem Krieg gegen ein riesiges Gebilde wie die Volksrepublik Haven. Deshalb hatte der Raumkampf stets in langen Zermürbungsgefechten geendet.


  Die Raketengondeln schaufelten dieser Situation das Grab. Gondelraketen wurden von einem Punkt außerhalb der Impellerkeile ihres Mutterschiffs abgefeuert und blendeten weder die Ortungsgeräte, noch zerschnitten sie die telemetrischen Verbindungen des Feuerleitnetzes. Damit konnte eine erheblich größere Zahl Raketen gleichzeitig ausgesetzt werden. Die Lenkwaffen-Superdreadnoughts mit ihren Hohlkernen konnten nach dem Abschuss der ersten Salve weitere Gondeln aussetzen und dafür sorgen, dass der Nachschub nicht abriss. Mit solch großen Salven, wie sie hier möglich wurden, übersättigte man die Nahbereichsabwehr jedes konventionellen Schlachtwalls, und elektronische Kampfführung, die nicht dem Geisterreiter-Standard entsprach, konnte gegen solch massive, vernichtende Breitseiten kaum etwas ausrichten.


  Und wo einzelne oder auch Dutzende Raketen für ein Wallschiff keine Gefahr bedeuteten, sah es mit zwei- oder dreihundert Lasergefechtsköpfen ganz anders aus.


  Doch gerade während die Großkampfschiffe den Nutzen des Raketenduells auf weite Entfernung wiederentdeckten, kamen die Shrike-B auf, dazu ausersehen, den Gegner aus nächster Nähe anzugreifen. Ihre Graser konnten allenfalls von der Panzerung eines Dreadnoughts oder Superdreadnoughts aufgehalten oder zumindest abgeschwächt werden; ansonsten aber hielt ihnen nichts Leichteres stand. Auf kürzeste Distanz jedoch durchdrangen sie selbst die Panzerung eines Wallschiffs. Ein kleines, leichtes Raumfahrzeug wie ein LAC so dicht an einen gefechtstüchtigen Superdreadnought heranzuführen wäre Selbstmord gewesen. Bei beschädigten Schiffen sah die Sache anders aus – und auch bei leichteren Kampfschiffen.


  Und genau darum soll die Achte Flotte den Havies zeigen, was der Bär mit dem Buchweizen anstellt, dachte Tremaine voll kühler, rachsüchtiger Vorfreude, als die Hydra sich bereit machte, in den Wurmlochknoten zu schlüpfen. Dabei würden wahrscheinlich viele LACs vernichtet werden, auch LACs seines Geschwaders … vielleicht sogar die Bad Penny selbst. Aber da Admiral Truman sehr viele Piranhaschwärme besaß, die vor dem Schlachtwall der Achten Flotte aufräumen würden, und da ein solider Kern aus über dreißig Lenkwaffen-Superdreadnoughts alles zerschmettern würde, womit die LACs nicht fertig wurden, hatte die Volksflotte White Haven im Grunde nichts entgegenzusetzen.


  Und die Havies ahnten nicht einmal, was ihnen blühte.
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  »Na schön, Oscar.« Rob Pierre seufzte resigniert und belustigt zugleich. »Ich weiß, wieso du hier bist, also kannst du gleich zur Sache kommen.«


  »Bin ich wirklich so berechenbar?«, fragte Oscar Saint-Just ironisch, und der Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit nickte.


  »Für mich auf jeden Fall. Natürlich kenne ich dich auch besser als die meisten Leute. Und es ist deine Pflicht, mich immer wieder auf etwas hinzuweisen, das du für wichtig genug hältst. ›Nun magst dich wahren, Mac-Duff.‹«


  Bei dem Zitat hob Saint-Just die rechte Braue, doch literarische Anspielungen standen auf der Liste seiner Interessengebiete nicht besonders weit oben. Er wischte die momentane Neugier beiseite und wandte sich dem Thema zu, das ihn zu Pierre führte.


  »Ich will ja nicht übermäßig darauf herumreiten, Rob, aber ich meine, die vorläufigen Berichte von der Zwölften Flotte zeigen, dass McQueen, nun … sagen wir: Sie ist übermäßig vorsichtig gewesen, was die Mantys und ihre neuen Waffensysteme angeht.«


  »Vielleicht«, sagte Pierre und lächelte, als Saint-Just die Augen um eine Winzigkeit gen Himmel verdrehte. »Also gut, Oscar, ich gestehe ein, ich neige ebenfalls zu deiner Ansicht. Das bedeutet allerdings noch lange nicht, dass ihre Vorsicht das Ergebnis dunkler Pläne gegen dich und mich ist.«


  »Das beweist es nicht«, betonte Saint-Just, »aber es erscheint doch eindeutig, dass sie übermäßig vorsichtig gewesen ist?«


  »Es sieht so aus, aber wie du selbst sagtest, haben wir bisher nur vorläufige Berichte. Und dass wir bei Elric fünf Wallschiffe an eine einzige manticoranische Raketensalve verloren haben – darunter ein Verbandsflaggschiff mitsamt kommandierendem Admiral und seinem Volkskommissar –, das beunruhigt mich nun doch ein wenig.«


  »Giscards und Tourvilles Berichte sind vorläufig«, entgegnete Saint-Just. »Die Berichte, die mir die höheren SyS-Offiziere in ihren Kampfverbänden erstattet haben, sind es nicht. Sie haben ihre Ansichten sehr klar ausgedrückt und mit schwerwiegendem Beweismaterial versehen.«


  »Und die Kommissare der Zwölften? Haben die Kommissare ebenfalls Vorbehalte in Bezug auf Giscards und Tourvilles Berichte geäußert?«


  »Bisher nicht«, gab Saint-Just zu. »Aber sie gehören zur Befehlskette. Seit Unternehmen Ikarus sind zum Beispiel Honekers Berichte – er ist Tourvilles Kommissar – zurückhaltender geworden. Nein« – als Pierre die Brauen hob, schüttelte er den Kopf-, »ich nehme nicht an, dass er einen unverhohlenen Verrat Tourvilles decken würde. Wenn ich das glauben würde, hätte ich ihn bereits abgezogen und kurzen Prozess gemacht. Ich glaube etwas anderes: dass seit dem Moment des Triumphs ein persönliches Band zwischen ihm und Tourville besteht. Er hat gesehen, wie gut der Mann sich im Gefecht schlägt. Ich fürchte nur, dass er Tourville deswegen weniger skeptisch betrachtet, als er ihn sehen sollte. Das schlägt sich in seinen Berichten nieder. Gerade aus dem, was Honeker uns verschweigt, geht deutlich hervor, dass er Tourville bewundert und auch sein militärisches Urteilsvermögen hoch schätzt. Deshalb hält er sein eigenes Urteil vielleicht zurück, bis er meint, Tourville habe genug Zeit erhalten, um die Ergebnisse von Skylla genau zu überdenken.«


  »Und Pritchart?« Eingehend musterte Pierre sein Gegenüber. Eloise Pritchart war seit Jahren Saint-Justs Liebling, und Pierre wusste, wie viel der SyS-Chef auf ihre Instinkte gab.


  »Ich glaube, bei ihr sieht es ähnlich aus, wenn auch aus anderen Gründen«, gestand Saint-Just ein. »Wie ich schon sagte, hat Eloise Giscard niemals leiden können, und während des letzten Jahres scheint ihre Abneigung sich noch vertieft zu haben. Seine militärische Befähigung hat sie immer respektiert, und das tritt ebenfalls deutlicher hervor als früher. Im Großen und Ganzen halte ich es für sehr gut, dass sie ihre persönliche Antipathie so weit überwinden kann, um seine Kommandeursentscheidungen sachlich zu bewerten. Diesmal hat sie es mit der Fairness jedoch ein wenig übertrieben, finde ich.«


  »Es mag aber auch sein, dass du es mit deiner Fairness untertreibst, weil du McQueen einfach nicht über den Weg traust«, wandte Pierre ein. Saint-Just musterte ihn kurz und nickte. »Also schön. Wir sollten das im Hinterkopf behalten. Erzähl mir nun, was deine Superdreadnought-Kommandanten zu berichten haben.«


  »Im Grunde stimmen sie Giscards Einschätzungen zu, nur nicht in dem Punkt, dass wir die tiefer schürfenden Analysen nötig hätten, auf denen er herumreitet. Die Mantys haben stark verbesserte Eloka-Geräte ins Gefecht gebracht, und bei ihren Raketensuchköpfen ist ebenfalls ein Fortschritt festzustellen. Giscards Annahme stimmt vermutlich: Bei Elric fünf konnte ein höherer Prozentsatz der manticoranischen Raketen auf ein Ziel aufschließen. Aber trotzdem ist Giscards Einschätzung recht pessimistisch, was den Betrag dieses Prozentsatzes angeht. Meine Kommandanten waren von den Verbesserungen bei der defensiven Eloka und beim ECM stärker beeindruckt. Die gegnerischen Störsender und Täuschkörper schlugen sich weit besser, als sie sich hätten schlagen dürfen. Meine Experten stimmen mit Giscard und Tourville überein, dass diese Verbesserungen ein sehr unangenehmes Licht auf den Ausgang zukünftiger Raketenduelle werfen.


  Gleichzeitig weisen meine Kommandanten darauf hin, dass die verbesserte elektronische Kampfführung der Gegenseite nicht ausgereicht hat, um das Übergewicht an Beschussdichte auszugleichen, das die Zwölfte Flotte ins Gefecht bringen konnte. Allein bei Elric haben wir wenigstens vier manticoranische Superdreadnoughts vernichtet. Angesichts des Stärkenunterschieds der beiden Verbände war dieser Sieg entscheidend; die Mantys mussten den Kampf abbrechen und fliehen. Das Gleiche ist bei Treadway und Solway passiert, nur dass sich die Mantys dort noch schneller zurückgezogen haben; beide Male haben sie uns geringere Schäden zugefügt … und sind selber mit geringeren Schäden davongekommen. Das wiederum weist darauf hin, dass sie auf Verluste nach wie vor empfindlicher reagieren als wir. Das liegt wohl daran, dass ihre absolute Flottenstärke noch immer geringer ist als unsere, und weil McQueens frühere Operationen sie gezwungen haben, ihre Wallschiffe neu zu gruppieren. Wenn wir massiv gegen sie vorgehen und zum Gefecht zwingen, werden wir schwerere Verluste hinnehmen müssen als sie. Das war von Anfang an klar. Doch in meinen Augen beweist Elric, dass wir die Mantys bei einem annehmbaren Verlustverhältnis zurückdrängen können, solange wir sie mit übermächtigen Verbänden angreifen; durch zahlenmäßige Überlegenheit gleichen wir ihren technischen Vorteil aus. Das ist übrigens genau das Argument, das McQueen angeführt hat, als sie uns Unternehmen Ikarus vorschlug.«


  »Deshalb sollte sie zumindest begreifen, worauf du hinaus willst«, entgegnete Pierre, und Saint-Just nickte nachdrücklich.


  »Ganz genau. Sie war es schließlich, die dieses alte Sprichwort vom Hobeln und den dabei fallenden Spänen gebraucht hat, Rob, und sie hatte Recht. Deshalb mache ich mir ja jetzt solche Gedanken darüber, warum sie plötzlich so klingt wie Kline, bevor wir ihn durch sie ersetzt haben.


  Am wichtigsten scheint mir aber, dass es nicht das geringste Anzeichen für eins von ihren ›Super-LACs‹ gegeben hat. Die manticoranischen Raketen waren zwar etwas zielgenauer als sonst, aber eine übermäßige Reichweite war ebenfalls nicht zu beobachten. Ich darf dich erinnern, dass in einer ganzen Reihe von Gefechten, die uns auf eine Entfernung von unter sechzig Lichtjahren an Grendelsbane herangeführt haben, niemand so etwas beobachtet hat. Wenn die Mantys solche Wunderwaffen wirklich hätten, dann würden sie sie doch benutzt haben, um den Umkreis eines derart überlebenswichtigen Sonnensystems zu schützen.«


  »Du meinst also, dadurch sei bewiesen, dass sie diese Waffensysteme gar nicht haben. Hältst du Esthers Bedenken für unbegründet, der Feind könnte sich solche Waffen für den richtigen Augenblick aufsparen?«


  »Eigentlich schon. Die Berichte widerlegen McQueens Argumente nicht, und sie berauben sie auch nicht ihrer Grundlage. Andererseits lassen sich ihre Bedenken sowieso nicht eher entkräften, bis die Mantys kapituliert haben. Genauer gesagt meine ich, dass wir es uns einfach nicht leisten können, uns von Vielleichts, Wenns und Abers lähmen zu lassen. McQueen müsste als Strategin gut genug sein, um das zu begreifen. Wenn sie also weiterhin trödeln will, dann sollten wir meiner Meinung nach davon ausgehen, dass sie Schlimmes im Schilde führt.«


  



  Bürgerin Kriegsministerin Esther McQueen lehnte sich zurück und schürzte gereizt die Lippen, als Bürger Admiral Ivan Bukato die Aktennotiz von Rob Pierre zu Ende vorgelesen hatte. Der Mann, der sämtliche Schattenseiten von Arnos Parnells Aufgaben geerbt hatte, schnaubte kurz, schaltete das Memopad ab, beugte sich vor und legte es ihr auf den Schreibtisch.


  »Kurz und bündig ist es wenigstens.«


  »Das stimmt«, pflichtete McQueen ihm bei. »Ich bin zwar noch immer nicht überzeugt, dass Unternehmen Eiserne Ration der günstigste Schachzug ist, aber Befehl ist Befehl. Letztendlich kann ich das Komitee nur beraten – die Entscheidung trifft es selber«, fügte sie hinzu, weil sie von Mikrofonen der Systemsicherheit belauscht wurden. »Wir müssen ausführen, was uns befohlen wird, und deshalb sollten wir uns zuallererst darum kümmern, ob wir der Zwölften Verstärkungen schicken können.«


  »Das meine ich auch.« Bukato lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Wir müssen aber auch unbedingt mehr Werkstattschiffe in Marsch setzen, Ma’am. Wenn wir das operative Tempo beschleunigen wollen, dann benötigt Giscard sie unbedingt, um Schiffe mit geringfügigen Gefechtsschäden gleich hinter der Front reparieren zu lassen.«


  McQueen nickte. »Ja, das ist wichtig.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir brauchen auch erheblich mehr Raketenschlepper. Mir schmecken die vorläufigen Abschätzungen über die verbesserte Eloka der Mantys überhaupt nicht. Es sieht ganz danach aus, als brauchte man jetzt viel mehr Raketen als früher, um ihre Nahbereichsabwehr zu überlasten, und wenn ihr Feuer nun sogar noch genauer liegt als bisher, dann müssen wir diese Überlastung sehr früh zustande bringen.«


  »Das sollte uns aber gelingen, Ma’am. Mir bereitet es eher schlaflose Nächte, wo wir die Wallschiffe herzaubern sollen.«


  »Ich schätze, wir müssen sie Tom Theisman wegnehmen.« McQueen seufzte. »Das gefällt mir wenig, aber eine andere Möglichkeit will mir nicht einfallen.«


  Bukato nickte unzufrieden. Weder er noch seine Vorgesetzte wollten eingedenk der Mikrofone laut erwähnen, weshalb sie die mobilen Verbände des Barnett-Systems schwächen müssten. Dabei war die Antwort ganz einfach: Obwohl die Volksflotte die Initiative errungen hatte, waren die gleichen Politiker, die diese Initiative unbedingt nutzen wollten, nicht bereit, die lebenswichtigen Zonen der eigenen Etappe zu entblößen. Die Zentralflotte im Haven-System besaß zum Beispiel mehr als siebzig Wallschiffe. Nur zu gern hätte McQueen diese Anzahl um ein Drittel reduziert. Wäre ihr gestattet gewesen, die Zentralflotte und zwei, drei andere Flotten, die ebenfalls Kernsysteme schützen, um diesen Betrag zu verkleinern, hätte sie die Superdreadnought-Stärke der Zwölften Flotte mehr als verdoppeln können. Und das, ohne auch nur ein einziges Schiff aus dem Barnett-System abzuziehen, das am wahrscheinlichsten angegriffen würde, sobald die Manticoraner eine Offensive begannen.


  »Theisman wird nicht begeistert sein«, prophezeite Bukato, und McQueen lachte zu ihrer Überraschung knapp und scharf auf.


  »Das stimmt wohl. Was das betrifft, würde es mir auch nicht sehr gefallen, wenn ich in seinen Schuhen steckte. Aber zum Teufel, ich stecke nicht in seinen Schuhen, und mir gefällt es trotzdem nicht! Doch alles, was wir beobachten, deutet darauf hin, dass die Mantys ihre Achte Flotte zu einer Art Vogelscheuche gemacht haben. Ich glaube, der Nachrichtendienst hat Recht: Man benutzt White Haven und seine Schiffe als strategische Reserve, und weil sie den Wurmlochknoten in Besitz haben, kommen sie damit durch.«


  »Aber die Mantys könnten ihre Haltung ändern, und diese Möglichkeit bereitet Theisman vermutlich schlaflose Nächte.«


  »Mir auch«, gab McQueen offen zu. »Der Bürger Vorsitzende hat trotzdem in wenigstens einem Punkt Recht. Wenn wir die Offensive vorantreiben wollen, müssen wir irgendwo ein Risiko eingehen. Und seien wir realistisch, Ivan: Barnett war nur deswegen so wichtig, weil Ransom das System propagandistisch zu einer Art Volksbastion gemacht hat, um die öffentliche Moral zu stärken. Die Flottenbasis ist riesig, und ihr Verlust täte uns weh, aber sie war eigentlich als Sprungbrett für Vorstöße gegen das Zentrum der Allianz geplant. Wenn wir den Feind nun in seinen Flanken angreifen, ist uns die DuQuesne-Basis nicht besonders nützlich, und im Augenblick würde es uns nicht im Geringsten behindern, sie zu verlieren.«


  »Ich weiß, Ma’am.« Bukato verzog das Gesicht. »Wie viel wollen Sie Theisman denn wegnehmen?«


  »Wenigstens zwo, wenn nicht mehr Wallschiffgeschwader«, antwortete McQueen, und der Bürger Admiral zuckte zusammen. »Mir gefällt es genauso wenig wie Ihnen, aber er hat mittlerweile so gut wie alle ortsfesten Abwehrsysteme wieder in Betrieb genommen, und wir haben ihm über dreihundert LACs geschickt. Im Vergleich mit manticoranischen LACs wirken sie vielleicht ein bisschen zahm« – sie tauschte einen Blick und ein freudloses Grinsen mit Bukato –, »aber zur Verteidigung des inneren Systems eignen sie sich immer noch besser als gar nichts. Offen gesagt bin ich recht beeindruckt davon, was Theisman mit seinen Minen und den Gondeln zuwege gebracht hat.«


  »Ja, ich auch«, stimmte Bukato ihr zu, und es war ihm ernst. In so gut wie jedem Plan zur Verteidigung von Weltraumvolumen spielten Minenfelder eine große Rolle. Konventionelle Raumminen waren indes nur treibende Bojen mit einem bomben-gepumpten Lasergefechtskopf, die in der großen Leere darauf lauerten, dass ein Pechvogel in ihre Reichweite kam. Theisman hatte sie in den Werften des Barnett-Systems weiterentwickeln lassen. Die Minen wurden in die Nasen von Aufklärungsdrohnen mit Stealth-Systemen eingebaut. Schnell waren sie nicht und auch nicht besonders zielgenau, aber sehr ausdauernd und sehr schwer zu entdecken. McQueen war sich nicht sicher, ob sie es wirklich schaffen würden, sich auf Angriffsentfernung an manticoranische Schiffe heranzuschleichen, aber die Chance bestand immer, und die Volksflotte brauchte kaum etwas dringender als eine innovative Improvisation wie diese.


  Zu den üblichen Abwehrwaffen gehörten auch Langstreckenraketen, die in der Kreisbahn um wichtige Planeten stationiert wurden. Diese Raketen ließen sich aber leicht durch Naheinschläge vernichten und krankten an ihrer Reichweite, die im Vergleich zu Lenkwaffen, die von Schiffs-Bordwerfern abgefeuert wurden, geringfügig kürzer war. Die Feuerleitung für diese Raketen war von je problematisch gewesen, dennoch bildeten sie eine wertvolle Ergänzung zu Orbitalforts und Werfern auf Monden und Asteroiden.


  Auch dort hatte Theisman eingegriffen. Er hatte die Methode nachahmen können, mit der White Haven nach Ansicht des Nachrichtendienstes bei Basilisk seine Feuerüberlegenheit erlangt hatte (genau genommen musste man hinzufügen, dass nur der Teil des Nachrichtendienstes unter McQueens Kontrolle diese Ansicht vertrat). Da die havenitischen Feuerleitgeräte und die havenitische Kybernetik insgesamt weniger ausgereift waren als die manticoranischen Gegenstücke, war dieses Projekt nicht ganz einfach gewesen, doch am Ende hatten Theismans Techniker eine Möglichkeit gefunden, jedem Orbitalfort Dutzende von Raketengondeln zu unterstellen. Die eingebauten Werfer der Forts überwanden geschickt den kleinen Reichweitennachteil, unter dem die älteren kreisbahngebundenen Raketen litten. Vor allem aber hatten die Techniker für die Zielerfassung eine Hierarchiekaskade ersonnen, in der einzelne Gondeln ausersehen waren, für bis zu sechs zusätzliche Raketenbehälter die Feuerleitung zu übernehmen – und sämtliche Raketen des Verbundes starteten gleichzeitig. Praktisch bedeutete das, dass die Feuerleitung des Forts nur eine Gondel lenkte und auf ein Ziel aufschaltete. Diese Gondel übertrug dann die Feuerleitdaten an die sechs Gondeln, die ihr unterstanden, und alle sieben griffen das gleiche Ziel mit über achtzig Raketen an. Das Manöver beanspruchte aber nur einen ›Kanal‹ in der Feuerleitkapazität des Raumforts. Natürlich wäre es besser gewesen, wenn das Fort jede Gondel direkt angesteuert und ihr eine individuelle Feuerleitlösung übermittelt hätte, doch lag die Verschlechterung im Rahmen des Annehmbaren – ja, angesichts der Beschussdichte, die dadurch möglich wurde, war die Verschlechterung sogar mehr als nur ›annehmbar‹.


  »Wenn die Mantys es irgendwann wirklich auf Barnett abgesehen haben, kann Theisman unmöglich bis in alle Ewigkeit durchhalten«, fuhr McQueen nach einem Augenblick fort, »aber er könnte ihnen einen hohen Preis für das System abverlangen. Besonders in der ersten Kampfphase werden seine Raketenbehälter ihnen Schlimmes antun. Und wie ich schon sagte, Ivan, irgendwoher müssen die Schiffe schließlich kommen.«


  »Sie haben selbstverständlich Recht, Ma’am. Aber selbst wenn wir ihm zwo Geschwader nehmen, müssen wir weitere von woanders herbeizaubern. Groenewold hat fünf Wallschiffe verloren, und zwo sind so schwer beschädigt, dass sie in die Werft müssen. Giscard hat bei Treadway noch ein Wallschiff eingebüßt, und auch von seinem Verband sind zwo unterwegs zur Werft. Tourville hat bei Solway keine Verluste erlitten, aber auch eins seiner Schiffe steht die Werft bevor. Und laut seinem Vorbericht könnte sich diese Zahl sogar auf vier erhöhen, sobald er Zeit gefunden hat, eine vollständige Schadensermittlung anstellen zu lassen. Damit haben wir sechs Totalverluste und zwischen fünf und acht reparaturbedürftige Wallschiffe, wenigstens also elf und womöglich vierzehn Ausfälle. Wenn wir Theisman zwo Geschwader wegnehmen, steht die Zwölfte wieder da, wo sie vor Beginn von Unternehmen Skylla stand, und wir brauchen einfach mehr Schiffe, bevor wir mit Eiserne Ration ernsthaft in die Offensive gehen können.«


  »Ich weiß, ich weiß.« McQueen legte den Kopf in den Nacken und kniff sich in den Nasenrücken. »Wir bekommen wahrscheinlich noch ein oder zwo Geschwader aus der Etappe zusammen, indem wir hier und dort Einzelschiffe abziehen, aber das wären dann eben individuelle Einheiten, keine aufeinander eingespielten Geschwader.« Sie dachte angestrengt nach und seufzte schließlich. »Zusätzliche Schiffe aus der ganzen Republik bis Treadway zu verlegen würde zu lange dauern, Ivan. Der Bürger Vorsitzende wünscht maximale Beschleunigung – das hat er mehr als deutlich gemacht –, aber dann muss er mir eben einige Freiheiten mehr bei der Schiffszuteilung einräumen.«


  »Wie meinen Sie das, Ma’am?«, fragte Bukato. Seine Miene war erheblich vorsichtiger als sein Tonfall, und McQueen bedachte ihn mit einem angedeuteten beruhigenden Lächeln.


  »Wenn wir die Anweisung erfüllen wollen, müssen wir so rasch wie möglich massiert Verstärkungen an die Front bringen«, sagte sie und schnipste mit dem Finger nach dem Memopad auf ihrem Schreibtisch. »Am schnellsten ginge das, wenn wir sie von der Zentralflotte abzögen. Wir können sie direkt aus dem Hauptsystem verlegen.


  Das hat einen Vorteil: Wir müssen nicht erst Kurierboote in alle Himmelsrichtungen schicken und warten, bis die Schiffe, die wir neu verwenden, ihren Marschbefehl erhalten. Auf diese Weise könnten wir Wochen einsparen. Und wir würden Giscard erfahrene Geschwader schicken, die Monate und Jahre miteinander geübt haben, statt einzelne Schiffe oder Divisionen, die er nach Erhalt erst auf Herz und Nieren prüfen, einfügen und nachschulen muss. Ich weiß, dass es gegen die übliche Politik verstößt, aber wir müssen einige unangenehme Entscheidungen treffen, um die Offensive ins Rollen zu bringen. Auf diese Weise könnten wir verhindern, mehrere Wochen lang untätig herumzustehen. Ich weiß vier oder fünf Kernsysteme, aus denen wir mühelos je ein Superdreadnoughtgeschwader abziehen und ins Hauptsystem beordern könnten … und jedes davon könnte fast genauso rasch hier eintreffen, wie die von der Zentral-flotte abgezogenen Geschwader bei Giscard.«


  »Glauben Sie, das Komitee wird Ihnen zustimmen?«, fragte Bukato, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich halte die militärischen Argumente für stichhaltig«, antwortete sie, »und ich weiß, was der Bürger Vorsitzende mir soeben befohlen hat. Wenn ich beides zusammennehme, dann glaube ich tatsächlich, dass das Komitee einverstanden ist. Glücklich sein wird es damit vielleicht nicht, aber ich glaube, wir bekommen grünes Licht.«


  



  »… glaube, wir bekommen grünes Licht.«


  Oscar Saint-Just hielt die Wiedergabe an und runzelte gedankenvoll die Stirn. Was er gerade gehört hatte, behagte ihm gar nicht. Natürlich, nach außen hin wählten McQueen und Bukato die richtigen Worte, sprachen von ziviler Kontrolle und der Notwendigkeit, Befehle auszuführen. Trotzdem bemerkte er im Gesagten einen Unterton, der ihm sehr missfiel. Konspirativ war dieser Unterton kaum zu nennen, und doch wurde Saint-Just den Verdacht nicht los, dass die beiden eigene Pläne verfolgten. Rob würde ihm ohne Zweifel ins Gedächtnis rufen, dass jede reibungslos funktionierende Führungsspitze sich eine gemeinsame Anschauung und ein Gefühl der Zusammengehörigkeit aneignen müsse. Leider wussten McQueen und Bukato sehr wohl, dass Saint-Justs Mikrofone alles aufzeichneten; also würden sie immer das ›Richtige‹ sagen. Das bedeutete noch lange nicht, dass sie es auch ernst meinten, und die Art, in der sie sich pflichtgetreu der zivilen Autorität unterwarfen, klang für sein geschultes, misstrauisches Ohr allzu sehr nach einer Fassade, hinter der sie etwas ganz anderes verbargen.


  Auch der Gedanke, Schiffe von der Zentralflotte zu verlegen, passte ihm gar nicht. Gewiss, betrachtete man es von der beengten militärischen Perspektive, leuchtete die Idee durchaus ein; das war es ja gerade: Alles, was McQueen vorschlug, war einleuchtend oder konnte zumindest militärisch begründet werden. Saint-Just hatte sich jedoch ihre vorläufige Vorschlagsliste der Schiffsverlegungen angesehen, und ihm war etwas … Bemerkenswertes aufgefallen: Die Kommandeure der Geschwader, die sie Giscard schicken wollte, galten größtenteils als politisch zuverlässig. Sicherlich, alle Admirale in der Zentrale hatten ihre politische Zuverlässigkeit bewiesen, sonst hätten sie nicht zur Zentralflotte gehört. Dennoch schien McQueen sich (nach Saint-Justs womöglich übertrieben misstrauischer Sichtweise) auf die allerzuverlässigsten Offiziere konzentriert zu haben. Andererseits dienten in den Geschwadern, die McQueen ins Hauptsystem verlegen wollte, bemerkenswert viele Offiziere, die sich einer traditionell geprägten Flottenhierarchie am wohlsten fühlten. Mit anderen Worten: Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn ihnen keine Volkskommissare über die Schulter geblickt hätten.


  Weil die Verlegungen aus militärischer Sicht so vernünftig erschienen und McQueen sie mit einem direkten Befehl von Rob Pierre begründen konnte, blieb Saint-Just nur wenig Raum für Einwände. Er hatte sich schließlich mit dem vorgezogenen Einsatzbeginn durchgesetzt. Wenn er nun begann, sich darüber zu beschweren, wie McQueen seine Forderungen in die Tat umsetzte, würde man ihm lediglich Verfolgungswahn vorwerfen. Wenn er sich bei zukünftigen Diskussionen über McQueen nicht zusammenriss, würde seine Glaubwürdigkeit in Pierres Augen leiden. Wenn sie aber ihre neuen Befehle tatsächlich nur als Vorwand benutzte, um die Zentralflotte in eine Einheit umzustrukturieren, die für McQueens eigene Pläne … empfänglicher wäre, dann musste Saint-Just dafür sorgen, dass ihre Absichten scheiterten.


  Er klappte den Sessel zurück, trommelte mit den Fingern auf der Armlehne und schwenkte in kurzen, nachdenklichen Bögen hin und her. Wonach suchte er? Er suchte eine Möglichkeit, ihren Plänen die Zähne zu ziehen. Zugleich musste er seine Maßnahmen jedoch genauso logisch begründen können wie McQueen die ihren. Aber wie ging das?


  Er dachte eine Weile nach, und plötzlich brach er das Trommeln ab. In seinen Augen funkelte es begeistert.


  Theisman, dachte er. Der Mann ist ungefähr so unpolitisch wie ein Felsklotz, er ist tüchtig, und die Flotte respektiert ihn. Außerdem sitzt er, seit McQueen Kriegsministerin ist, in Barnett fest. Welche Pläne sie auch immer mit Bukato und der Bande im Oktagon geschmiedet hat, sie kann Theisman nicht mit einbezogen haben. Wenn er plötzlich als Kommandeur der Zentralflotte auftaucht, dann sind ihr die Hände gebunden, bis sie ihn in ihre kleine Verschwörung verwickelt hat. Und da sie selber Barnett plündert, weil die DuQuesne-Basis nach ihren eigenen Worten entbehrlich geworden ist, kann sie nicht mehr behaupten, dass wir ihn dort brauchten, weil der Posten so überlebenswichtig für uns sei.


  Saint-Just brütete eine Weile über der Idee, wand sie in Gedanken hin und her, um nur keinen Aspekt zu übersehen. Die perfekte Maßnahme gegen McQueen war es nicht, aber immerhin ein Schritt in die richtige Richtung. Außerdem würde McQueen begreifen, wieso Saint-Just diesen Schritt unternahm, und wäre fuchsteufelswild darüber … und das war für sich genommen doch auch schon etwas.
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  Honor blickte sich in dem kleinen Büro um und seufzte. Das Seufzen kam von Herzen, und trotzdem hätte sie nicht sagen können, ob es der Erleichterung oder der Traurigkeit entsprang. Gewiss lag Erleichterung darin, denn die letzten Monate waren weit anstrengender gewesen, als man vom so genannten ›Genesungs-Dienst‹ annehmen sollte. Natürlich war das hauptsächlich ihre eigene Schuld. Eigentlich hätte sie wenigstens eine von Sir Thomas’ Bitten ablehnen müssen, und doch hätte sie das ebenso ungern getan wie die Copperwalls ohne Drachen hinunterzusegeln.


  Dennoch war sie gezwungen gewesen, einige schwierige Entscheidungen zu treffen. Vor allem hatte sie das Sprachlern-Projekt so gut wie ganz an Dr. Arif und Miranda abtreten müssen. An die beiden und an James MacGuiness. Zu den schwierigsten Dingen seit der Flucht aus Cerberus gehörte es, Nimitz zu seinem und Samanthas ›Sprachunterricht‹ zurückzulassen, denn vor allem während der ersten Stunden hatte sie – trotz der Entfernung – seine Frustration deutlich gespürt. Schon vor Jahren war sie gezwungen gewesen zu akzeptieren, dass sie loslassen musste, sobald sie Verantwortung einmal delegiert hatte. Wenn man die Person, der man eine Aufgabe übertrug, dennoch nicht aus den Augen ließ, beschwor man sämtliche Nachteile herauf: Man verbrachte fast genauso viel Zeit mit dem Überwachen, wie man für die Aufgabe selbst benötigt hätte, und die Person, an die man delegiert hatte, gewann den Eindruck, dass man kein Vertrauen in sie und ihre Fähigkeiten setzte. Davon abgesehen, konnte jemand nur dadurch etwas lernen, dass er es tat, und indem man versuchte, seinem Schüler alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, tat man ihm keinen Gefallen, auch wenn es zunächst danach aussah. Im besten Fall kostete es ihn die Chance, aus seinen Fehlern zu lernen. Im schlimmsten zögerte man damit nur den Zeitpunkt heraus, an dem er einem Problem gegenüberstand, das er nicht bewältigen konnte – mittlerweile fühlte er sich aber womöglich schon gefährlich selbstsicher und bemerkte gar nicht, dass das Problem ihn überforderte.


  All diese Dinge hatte Honor schon vor langer Zeit beim Umgang mit Subalternoffizieren gelernt. Sie lächelte schmal, als ihr ein unfassbar junger Rafael Cardones und eine Reihe fehlerhaft programmierter Ortungsplattformen in den Sinn kam. Sie hatte das Delegieren gelernt, weil sie es als ihre Pflicht ansah, den jüngeren Leuten etwas beizubringen. Trotzdem fiel es ihr nun viel schwerer, eine Aufgabe, die sie am liebsten persönlich erledigt hätte, an jemanden zu übertragen, der sie genauso gut verrichten konnte. Sie kam sich dadurch irgendwie faul und träge vor. Als drücke sie sich davor. Wahrscheinlich hatte sie im vergangenen T-Jahr genau deswegen nie wirklich ausreichend Zeit für irgendeine Aufgabe gefunden.


  Doch hätte sie nicht so viele Stunden in ihrem Büro verbracht, wäre ihr eine gewisse Sache vermutlich nie bewusst geworden. Etwas, das sie zusammen mit dem Büro wieder aufgeben müsste – und aus dem sich die Traurigkeit erklärte, die ebenso sehr aus ihrem Seufzen sprach.


  Sie liebte es zu lehren.


  Wahrscheinlich hätte sie darüber nicht überrascht zu sein brauchen, denn schließlich genoss sie an ihrer Arbeit eines ganz besonders: den geistigen Horizont ihrer untergebenen Offiziere zu erweitern und mit ihnen die Freude zu teilen, die sie empfunden hatte, als sie einen weiteren Aspekt des gemeinsamen Berufes meisterte. Und wenn sie ehrlich war, gab es wohl nichts Zufriedenstellenderes als zu beobachten, wie die Männer und Frauen reiften und das Potenzial nutzten, das sie in ihnen von Anfang an entdeckt hatte – kein Orden, Titel und Prisengeld konnte diese Erfahrung aufwiegen. Diesen Leuten gehörte die Zukunft, aber sie würden kämpfen und auch sterben müssen, damit das Sternenkönigreich eine Zukunft erhielt. Ihnen beizubringen, was sie alles leisten und erreichen konnten, gehörte zu den höchsten Berufungen, die Honor sich vorstellen konnte.


  Darum hatte sie sich am Hörsaalpult als Naturtalent erwiesen. Darüber hinaus hatte ihr empathischer Sinn ihr eine unschätzbare Gabe erwiesen: die des Wissens. Honor hatte gewusst, dass ihre Studenten begriffen, was sie ihr bedeuteten – wie stolz sie auf sie war.


  Sie würde D’Orville Hall vermissen. Ganz Saganami Island würde ihr fehlen … auch wenn sich die Akademie sehr verändert hatte, seit Honor hier selbst die Schulungsbänke gedrückt hatte. Alles war so viel größer geworden, so viel geschäftiger. Der Krieg, der während Honors Kadettenjahren nur ein ferne Bedrohung gewesen war, hatte die Akademie mit seiner Realität wie eine Lawine überrollt und zu etwas Schnelllebigerem, Wilderem gemacht; die Entschlossenheit aller war grimmiger geworden. In allzu vieler Hinsicht war die Akademie direkt mit der Front verbunden, was durchaus positive Aspekte hatte, überlegte Honor. Den Kadetten musste klar gemacht werden, dass sie vom Hörsaalstuhl in einen Krieg gingen, in dem scharf geschossen wurde; überlebenswichtig war es, dass sie das begriffen. Dennoch hatte die ›Saganami-Erfahrung‹, wie man es wohl nennen sollte, dabei etwas verloren. Nicht ihre Unschuld … oder Verschlafenheit. Aber etwas vom … Vertrautwerden. Von der Art, in der junge Männer und Frauen allmählich in die Navy hineinwuchsen, und auch von der Geduld, mit der die Navy diese Umwandlung von Zivilisten in Soldaten begleitete.


  Nein, auch das stimmte nicht ganz. Honor konnte im Augenblick nicht in Worte fassen, was sie meinte, und bezweifelte, dass es ihr je gelingen würde. Vielleicht gab es keine Worte dafür.


  Und vielleicht erinnere ich mich ja auch nur an einen goldenen Schimmer, den es zwar nie gab, der sich aber anscheinend auf alles legt, sobald wir an ›glücklichere Tage‹ zurückdenken, überlegte sie mit ironischem Schnauben. Auf seinem Sitzbaum neben der Tür bliekte Nimitz leise.


  »Also gut, Stinker. Also gut! Ich habe genug Trübsal geblasen«, sagte sie zu ihm und schloss energisch die Schreibtischschublade. Ihre Papiere und die Speicherchips waren bereits verstaut worden. Sie warf einen letzten Blick nach Staub oder vergessenen Besitztümern in die Runde, dann hielt sie dem Kater die ausgebreiteten Arme hin.


  Mit voll wiederhergestellter alter Zuversicht sprang er von seinem Sitzbaum, und lachend teilte und schmeckte Honor sein Entzücken, mit dem er in ihren Armen landete, an ihr hoch huschte und sich auf ihre Schulter setzte. Vorsichtig verankerte er sich mit den Handpfoten – beiden Handpfoten, die ihm endlich wieder perfekt gehorchten – an ihrer Uniformjacke und bohrte die Krallen der Echtfüße sanft unterhalb ihres Schulterblatts in das Polster. So hielt er sich, eine Echthand auf ihren Kopf gelegt, und Honor atmete tief durch.


  Wenn man bei einer Raumoffizierskarriere eins lernte, dann dass nichts blieb, wie es war. Türen öffnen und schließen sich, Pflichten und Verwendungen ändern sich, dachte sie, dann trat sie durch die Tür und ließ ihre jüngste Verwendung hinter sich. Geräuschlos schloss sie die Tür und blieb stehen, um die Ehrenbezeugungen von zwei Raumkadetten im dritten Jahr zu erwidern, die ihre großen Ferien offenbar auf dem Campus verbrachten. Sie gingen nach unten in das hallende Foyer. Honor blickte ihnen einen Augenblick lächelnd nach, dann wandte sie sich dem grün Uniformierten zu, der geduldig vor dem Büro auf sie gewartet hatte.


  »Na schön, Andrew. Wir können jetzt gehen.«


  »Sind Sie sicher, Mylady?« In seinen Augen zeigte sich die leise Belustigung und das Mitgefühl, das sie in seinen Emotionen schmeckte. Honor drückte ihm die Schulter.


  »Ja, ich bin mir sicher«, sagte sie und folgte den Midshipmen ins Foyer.


  



  »Eins muss ich sagen, Hoheit. Aus Ihrer Zeit auf Manticore haben wir mehr als nur das Beste herausgeholt.«


  Sir Thomas Caparelli und Honor saßen auf dem Balkon vor seinem Büro. Admiralty House war ein bescheidenes, kaum mehr als hundert Etagen hohes Gebäude, doch das Büro des Ersten Raumlords lag im dreiundsiebzigsten Stock. Die Menschen auf den Gehwegen und Avenuen weit unter ihnen erschienen darum nur noch als bunte Punkte. Der altmodische Sonnenschirm über dem Crystoplasttisch flatterte hin und wieder, wenn ein Flugwagen ein wenig schneller vorbeischoss, als die Verkehrsregeln in solch geringer Höhe gestatteten.


  Honor, Nimitz und LaFollet waren zu früh eingetroffen, und so hatte Honor sich damit vergnügt, mit ihrem neuen Auge zu üben; sie hatte den gesamten Bereich von Normalsicht bis maximaler Teleskopvergrößerung durchgeschaltet und die Fußgänger beobachtet. Ein wenig leichtsinnig kam sie sich dabei schon vor, aber es hatte auch eine faszinierende Seite. Sie fühlte sich an Kaleidoskope erinnert, ein Lieblingsspielzeug graysonitischer Kinder. Und im Grunde erschien ihr der Zeitvertreib angemessen: als Beweis, dass ihre körperliche Wiederherstellung, wegen der sie so lange auf Manticore hatte weilen müssen, endlich abgeschlossen war.


  Nun, abgeschlossen war vielleicht ein zu … technisches Wort. Ihren Arm konnte sie mittlerweile normal bewegen, aber ihre Finger blieben unerträglich ungeschickt. Manchmal wünschte sie sich fast, sie hätte noch immer nur eine Hand, und keine künstliche. Eine ungeschickte künstliche Hand, auf die kein Verlass war. Andererseits ist es nur eine Frage der Übung, versicherte sie sich immer wieder. Meist zwang sie sich, Arbeiten, bei denen sie zwei Hände benötigte, auch wirklich mit zwei Händen auszuführen, anstatt den Arm abzuschalten und es auf die einhändige Weise zu tun, die sie mühsam hatte lernen müssen.


  Nun wandte sie sich Caparelli zu und lächelte ihn über den Tisch hinweg an.


  »Es freut mich, dass Sie es so sehen, Sir. Ich muss zugeben, manchmal habe ich mich gefühlt, als würde ich mit ein paar Bällen zu viel jonglieren. Selbst jetzt wünschte ich mir, Sie hätten nur eine einzige Aufgabe für mich vorgesehen gehabt. Auf diese Weise hätte ich mich auf diese eine konzentrieren können. Im Augenblick glaube ich nämlich, ich hätte jede einzelne weitaus besser erledigen können, wenn ich mich nicht derart hätte verzetteln müssen.«


  »Glauben Sie mir, Hoheit. Die Navy ist mehr als zufrieden … und Dr. Montaya hatte sicherlich Recht, als er Ihre Vorstellung von einer geruhsamen Genesung beschrieben hat! Wenn ich gewusst hätte, wie sehr Sie sich in jede Aufgabe hineinstürzen, die ich Ihnen stelle, dann hätte ich mich schrecklich schuldig gefühlt, als ich Sie darum bat. Ich hätte es allerdings trotzdem getan, fürchte ich, denn wir haben Sie auf beiden Posten gebraucht.«


  Honor winkte ab – mit der linken Hand diesmal, doch Caparelli schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, Hoheit. Das kann man nicht einfach so beiseite wischen. In Ihren Vorlesungen haben Sie Großartiges geleistet, obwohl Sie bis über beide Ohren in der Arbeit steckten, und Ihre berühmten Dinnerpartys gingen über alle Anforderungen der Pflichterfüllung hinaus. Ich glaube nicht, dass ich je erlebt habe, dass Midshipmen sich tatsächlich die Finger wundgeschuftet haben, um von einem Admiral eingeladen zu werden. Gewöhnlich ist es eher andersherum. Noch dazu waren bei den Abschlussprüfungen in Taktik vierzehn von den fünfzehn besten Erstjahres-Kadetten Ihre Schüler – und siebenunddreißig unter den besten fünfzig.«


  »Aber gearbeitet haben sie selber, Sir. Ich habe sie nur in die richtige Richtung geführt«, sagte Honor ein wenig verlegen, und Caparelli schmunzelte.


  »Das ist wohl nicht ganz falsch, Hoheit. Aber trotzdem, Sie haben den Kadetten gezeigt, wohin sie blicken sollten, und alle waren sehr motiviert. Und das schon, bevor sie Ihnen in die Hände fielen – niemals zuvor haben so viele Kadetten darum gebeten, einer bestimmten Ausbilderin zugeteilt zu werden. Und nachdem Sie ihnen Ihren Stempel aufgeprägt hatten, waren sie erst recht motiviert.« Er lächelte wieder. »Wie ich höre, gefällt Ihnen Ihr Spitzname nicht besonders, Hoheit, aber als die Kadettenschaft hörte, dass ›der Salamander‹ Vorlesungen halten würde, wurde das Sekretariat geradezu überflutet mit Versetzungsgesuchen von Midshipmen, die unbedingt Ihrer Vorlesung zugeteilt werden wollten.«


  »Für diese Heldenverehrung bin ich weit weniger verantwortlich als die Medien«, erwiderte Honor.


  »Vielleicht.« Caparelli ließ ihr das letzte Wort zu diesem Thema und nahm einen Schluck aus seinem eisgekühlten Glas. Honor trank ebenfalls, setzte das Glas wieder ab und bot Nimitz einen Selleriestängel an. Er nahm ihn und knabberte fröhlich daran, und Honor wandte sich wieder Caparelli zu. Der Erste Raumlord stellte sein von Kondenswasserperlen besetztes Glas auf den Untersetzer.


  »Noch mehr als für Ihre Leistungen an der Akademie möchte ich Ihnen für Ihre Arbeit am TLF danken«, sagte er in ernsterem Ton. »Für zwo Dinge dort sogar. Einmal für Ihre Verbesserungen an der Hirnmühle. Zum anderen dafür, dass Sie Commander Jaruwalskis Karriere gerettet haben. Darum hätte ich mich nämlich selber kümmern müssen.«


  »Sie sind der Erste Raumlord der gesamten Navy Ihrer Majestät, Sir. Sie haben andere Dinge zu tun, als sich um einzelne, unbekannte Commanders zu kümmern. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich zu Beginn meiner Karriere einmal unter Santino gedient und wusste, was für ein rachsüchtiger Idiot er war. Aus persönlichen Gründen habe ich mich deshalb näher mit der Schlacht von Seaford befasst, als ich es normalerweise getan hätte. Aber ich bin froh, dass Andrea Jaruwalskis Laufbahn doch noch nicht zu Ende ist. Sie ist ein guter Offizier, Sir Thomas. Ein sehr guter sogar. Es ist nur meine Meinung, aber ich finde, BuPers sollte sich einmal überlegen, ob man sie nicht außer der Reihe zum Captain JG befördern kann.«


  »Ich glaube, Sie können davon ausgehen, dass man das in Erwägung zieht. Kriangsak hat bereits mit Luden Cortez gesprochen, und wenn ich richtig verstanden habe, steht sie schon auf der Liste.«


  »Gut«, sagte Honor entschieden.


  Sie hatte es immer gehasst, wie einige Offiziere das Günstlingsspielchen trieben, und war immer der Ansicht gewesen, dass solch ein System schon allein durch seine Natur zu Missbrauch einlud. Elvis Santino und Pavel Young waren ›leuchtende‹ Beispiele für diese Vorstellung. Andererseits hatte sie immer geglaubt, niemals genügend Einfluss zu besitzen, um dieses Spiel ebenfalls zu spielen. Aber nun erkannte sie in der besten Tradition aller Vernunftdenker der Galaxis durchaus einige Vorteile darin. Andrea Jaruwalskis Karriere war auf dem Weg zum Schutthaufen gewesen, und ihre Rettung, die ganz gewiss zum Vorteil der Navy war, verdankte sie einzig und allein der Tatsache, dass Honor Harrington ihre erste Investition ins Patronagesystem getätigt hatte. Vielleicht hatten die hohen Offiziere doch nicht ganz Unrecht, dieses Spiel zu spielen – etwa Leute wie Hamish Alexander (sie bemerkte kaum den vertrauten kleinen Sprung, den ihr Herz beim Gedanken an ihn machte). Wenn man junge Offiziere nicht deswegen förderte, weil sie Verwandte waren oder die Kinder von Freunden oder Menschen, von denen man später einen Gefallen verlangen konnte, sondern wenn man sie förderte, weil sie herausragende Offiziere waren, so bedeutete das tatsächlich, dass man sich für seinen eigenen Aufstieg revanchierte. Nicht bei der Person, die man unter die Fittiche nahm, sondern bei der Navy, beim Sternenkönigreich insgesamt.


  »Jetzt muss ich jedoch zugeben«, fuhr Caparelli fort, »dass ich niemals mit den Veränderungen gerechnet hätte, die Sie beim TLF auslösen. Bei Ihrer Vorgeschichte und dem bisherigen Verlauf Ihrer Karriere hätte ich vielleicht damit rechnen sollen, aber ich tat’s nicht. Vielleicht liegt das daran, dass wir alle ein wenig zu sehr unter dem ›Nicht-hier-erfunden‹-Syndrom leiden, das uns die Sicht auf einiges verstellt, was getan werden müsste.«


  »So weit würde ich nicht gehen, Sir. Ich denke, die RMN leidet ein wenig unter einem zu engen Blickfeld. Wir fühlen uns überlegen, und das dürfen wir auch, wenn wir uns mit den Havies vergleichen oder den Schlägertrupps in Silesia. Wir sind wirklich besser als die. Und als Raumstreitkraft, die im interstellaren Raum operiert, haben wir erheblich mehr Erfahrung als irgendeiner unserer Alliierten. Trotzdem glaube ich, die Navy sollte sich stärker bewusst werden, dass man die gleiche Sache auf verschiedene Weise tun kann – einige dieser Methoden mögen schlechter sein als unsere, aber andere können auch besser sein.«


  »Ich stimme Ihnen vorbehaltlos zu. Und es gilt umso mehr, als wir nun mehr nicht-manticoranische Offiziere denn je durch die Hirnmühle jagen. Wir müssen uns nicht nur bewusst sein, dass wir von ihnen lernen könnten, sondern wir müssen auch darauf achten, ihnen nicht auf die Zehen zu treten, indem wir sie von oben herab behandeln. Gewiss wird immer ein gewisser, unvermeidbarer Unterton von, nun ja … institutioneller Arroganz bleiben. Das ist wahrscheinlich auch ganz gesund so, und ich denke, die meisten unserer Verbündeten werden das dem größten Bundesgenossen der Allianz nachsehen. Doch alliierte Flaggoffiziere hereinzuholen, um mit ihnen gemeinsam die Schulungsprogramme aufzustellen und zu entwerfen, war ein Geniestreich, Hoheit. Szenarien aufzubauen, in denen manticoranische Offiziere fremden Doktrinen folgen und mit sansibarischem, alizonischem oder graysonitischem Gerät arbeiten müssen, war ein weiterer. Wie ich verstanden habe, fanden einige unserer angehenden Kommandanten es recht ernüchternd, dass die angebliche Überlegenheit unserer Offiziere tatsächlich auf der Überlegenheit unserer Technik beruht, und das ist gut so. Außerdem haben wir von den Graysons schon etliche sehr nützliche Impulse erhalten. Es würde mich sehr überraschen, wenn wir von unseren anderen Verbündeten nicht auch etwas lernen könnten … nachdem wir ihnen nun endlich zuhören.«


  »Das hoffe ich auch, Sir Thomas«, sagte Honor sehr ernst. »Sie haben uns nämlich einiges beizubringen, und wenn wir das eingestehen – sowohl uns selbst als auch ihnen –, motivieren wir sie umso mehr, auch von uns lernen zu wollen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Hoheit. Völlig.« Er nickte nachdrücklich, lehnte sich zurück und blickte über die von der Nachmittagssonne beschienene Hauptstadt hinweg.


  »Wie ich höre, brechen Sie bald nach Grayson auf«, stellte er fest, und Honor nickte trotz des abrupten Themenwechsels.


  »Ich bin fast ein Jahr im Sternenkönigreich gewesen, Sir. Zeit, dass ich mich wieder um meine Pflichten als Gutsherrin von Harrington kümmere. Außerdem hat Willard Neufsteiler einen Riesenstapel Papiere für mich, die ich persönlich unterzeichnen muss.«


  »Das verstehe ich durchaus, Hoheit. Wenn ich recht verstanden habe, beginnt die neue Sitzungsperiode des Konklaves der Gutsherren nur wenige Wochen nach Ihrer Rückkehr.«


  »Noch ein Grund für mich, nach Hause zu gehen«, stimmte Honor ihm zu und grinste schief. »Nach Hause …«, wiederholte sie leise. »Wissen Sie, das ist für mich in den letzten Jahren ein ziemlich kompliziertes Wort geworden.«


  »Das klingt mir sehr nach Untertreibung«, sagte Caparelli. »Aber ich frage, weil ich gern wüsste, was Sie für die Zukunft planen. Besonders wie Sie sich Ihre Rückkehr in den aktiven Dienst vorstellen.«


  »Wie ich mir meine Zukunft vorstelle?« Honor hob die Augenbrauen. »Ich dachte, diese Entscheidung trifft das Bureau für Personalangelegenheiten, Sir.«


  Caparelli zuckte die Achseln. »Hoheit, Sie sind Admiral in der Navy Ihrer Majestät, aber Sie sind auch graysonitischer Flaggoffizier und außerdem Gutsherrin. Damit können Grayson und das Sternenkönigreich beide legitim Ihre Dienste beanspruchen, und wir sind beide schlau genug, um sie auch zu wollen. Doch wie es aussieht, liegt die Entscheidung, wer Sie am Ende bekommt, doch bei Ihnen, deshalb wollte ich meine Ansprüche schon früh anmelden.«


  »Sir Thomas, ich …«, begann sie, aber er unterbrach sie mit einer Handbewegung.


  »Ich will ja gar keinen Druck auf Sie ausüben. Noch nicht, denn ich habe mit BuMed gesprochen und weiß, dass Admiral Mannock Sie frühestens in drei, eher vier Monaten wieder voll diensttauglich schreiben wird. Ich möchte nur, dass Sie sich Gedanken machen. Und ich wollte Sie noch einmal daran erinnern, dass Sie nun an einem Punkt Ihrer Karriere angelangt sind, wo Sie weit mehr Gewalt über Ihre Zukunft und Ihre zukünftige Verwendung haben als Ihnen vielleicht bewusst ist. Sie müssen sich wappnen, damit richtig umzugehen.«


  »Ich …« Honor verstummte erneut und zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, Sie haben Recht, Sir Thomas. Aus dieser Perspektive habe ich es noch gar nicht betrachtet.«


  »Oh, ich glaube, Sie hätten diese Perspektive schon noch gefunden, und das mit allem Recht. Ich dachte nur, ich erwähne es noch einmal eigens, weil Sie sich das Ganze wirklich sehr genau überlegen sollten.«


  Nun schwieg er, und Honor drehte sich ihm zu; sie sah ihn direkt an, denn sie spürte seinen Stimmungsumschwung. Er war plötzlich sehr tiefsinnig, und doch empfing sie Aufregung – eine Vorfreude –, in die sich jedoch ein schwacher Unterton von Furcht mischte. Er wandte sich ab und blickte erneut auf die Stadt hinaus, dann holte er tief Luft.


  »Zusätzlich zu den Punkten, die wir bereits besprochen haben, Hoheit, wollte ich Ihnen noch etwas sagen. Das ist auch der Grund, weshalb ich Sie heute zu mir bestellt habe.« Er wandte sich ihr wieder zu, und sie hob höflich fragend die Brauen.


  »Gestern habe ich Unternehmen Butterblume gestartet«, erklärte er, und sie setzte sich kerzengerade hin. Honor wusste Bescheid über die Operation. Alice Truman hatte am taktischen Hauptsimulator des TLF mehrere alternative Strategien mit Honor durchprobiert, und die Endfassung des Operationsplans trug unverkennbar Honors Handschrift.


  »Alice Truman bricht nächste Woche nach Trevors Stern auf«, fuhr Caparelli leise fort. »Wenn Sie auf Grayson ankommen, sollte die Achte Flotte marschbereit sein. Im Augenblick haben wir die Havies in einer Offensive gegen Grendelsbane Station gebunden, und ich musste einige Lenkwaffen-Superdreadnoughts abziehen, um die Station verteidigen zu können. Trotzdem haben wir die Kampfstärke erreicht, die im Operationsplan gefordert wird. Einige LAC-Geschwader sind noch feuchter hinter den Ohren, als mir recht ist, aber …«


  Er hob leicht die Schultern, und aus seinen Gefühlen sprach jene Reue, die jeder gute Befehlshaber empfindet, wenn er seine Leute in die Gefahr schickt.


  »Verstanden, Sir«, sagte Honor in einem genauso ruhigen Ton. Sie dachte an die Menschen in den Schiffen, die sie persönlich kannte und die an Unternehmen Butterblume teilnehmen würden. Scotty Tremaine und Horace Harkness. Alice Truman. Rafael Cardones, der nun einen von Trumans LAC-Trägern kommandierte, und Konteradmiral der Roten Flagge Alistair McKeon, einen ihrer Divisionschefs. Von diesen Namen abgesehen gab es noch Dutzende anderer, und sie empfand einen Anflug von Furcht – ein Widerhall des unleugbaren Wissens, dass in der Schlacht Menschen ihr Leben verlieren würden.


  »Danke, dass Sie mich einweihen«, sagte sie schließlich und rang sich ein Lächeln ab. »Ich hatte bisher nicht begriffen, wie viel schwieriger es ist, Menschen in den Kampf zu schicken, wenn man selbst nicht mitgehen kann.«


  »Das ist eine der schwersten Lektionen, die man lernen muss … zumindest muss man es hinnehmen«, stimmte Caparelli ihr zu und blickte wieder auf die Stadt. »Hier sitze ich an einem schönen Sommernachmittag, und da draußen« – er wies mit einem Nicken auf die dunkelblaue Himmelskuppel – »ziehen Hunderttausende von Menschen in die Schlacht, weil ich es ihnen befohlen habe. Letztlich trage ich für alles, was ihnen zustößt, die Verantwortung … aber von diesem Punkt an kann ich nichts daran ändern, was mit ihnen geschehen wird.«


  »Was immer man Ihnen bezahlt, Sir, es reicht nicht«, sagte Honor, und er wandte sich ihr zu und grinste sie an.


  »Hoheit, keinem von uns zahlen sie genug, aber wenn wir keinen Spaß verstehen, dann hätten wir eben nicht der Navy beitreten sollen.«


  Aus seinem Munde das altehrwürdige Sprichwort der unteren Decks zu hören, überraschte Honor auf ganzer Linie, und sie kicherte los. Sie konnte nicht anders, und er grinste zufrieden, weil er das Schulmädchen in ihr hervorgelockt hatte. Sein Gesichtsausdruck machte es nur noch schlimmer. Sie brauchte mehrere Sekunden, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Als Erstes bedachte sie ihn mit einem tadelnden Blick.


  »Mir fällt noch das eine oder andere Klischee ein, das man auf Sie anwenden könnte, Sir Thomas. Keins davon wäre jedoch sehr schmeichelhaft, fürchte ich.«


  »Na, was soll’s. Darüber darf ich mich wohl nicht wundern. Außerdem bin ich es mittlerweile gewöhnt, beschimpft zu werden. Nur wenige Menschen wissen es zu schätzen, was für ein feiner, unerschütterlicher Kerl ich bin.«


  »›Fein‹ und ›unerschütterlich‹ sind nicht unbedingt die ersten Adjektive, die mir bei Ihnen in den Sinn kommen, Sir«, sagte sie, und er lachte wieder. »Trotzdem möchte ich diese Gelegenheit ergreifen, um Sie zu einem kleinen Beisammensein einzuladen, das Miranda und meine Mutter für nächsten Monat planen. Wie ich höre, nimmt nur ein ganz bescheidener Kreis daran teil – nicht mehr als zwo- oder dreihundert Leute auf der Gästeliste –, eine Art Abschiedsparty im Sternenkönigreich, bevor wir nach Grayson aufbrechen. Ihre Majestät hat ihr Kommen angekündigt, und ich hoffe, Sie erscheinen ebenfalls.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Hoheit«, sagte er ernst.


  »Gut. Denn bis dahin haben Nimitz, Farragut und Samantha genug Zeit, um sich eine angemessene Begrüßung für einen feinen, unerschütterlichen Kerl wie Sie auszudenken.« Sie lächelte ihn engelhaft an. »Und wenn Sie die drei erst kennen lernen, Sir Thomas, kommen Sie schnell zu der Überzeugung, dass Sie in der erste Welle von Unternehmen Butterblume besser aufgehoben gewesen wären!«


  



  
32


  



  »Hätten Sie Lust zu einem kleinen Spaziergang, Denis?« Volkskommissar Denis LePic blickte rasch auf. Beiläufiger hätte Bürger Admiral Thomas Theismans Stimme nicht klingen können, doch LePic kannte Theisman seit vielen Jahren. Im Laufe dieser Zeit war ihm der Bürger Admiral überaus vertraut geworden.


  Tatsächlich kannte er Theisman sogar besser, als seinen Vorgesetzten lieb gewesen wäre – hätten sie davon gewusst. LePic hatte keine Mühe gescheut, um zu verhindern, dass sie davon erfuhren. Besonders galt das für die letzten drei Jahre. Die Entscheidung war ihm nicht leicht gefallen, denn er hatte immer leidenschaftlich die Überzeugung vertreten, das alte Regierungssystem der Volksrepublik müsse reformiert werden; dennoch hatte er den Entschluss bereitwilliger gefasst, als er wünschte. Mit leisen Zweifeln – so leise, dass er sie zunächst selber nicht hörte – hatte es begonnen. Skepsis regte sich in ihm, lange bevor Cordelia Ransom voll Häme Honor Harrington zum Tode verurteilte und die Gelegenheit ergriff, um allen Zeugen ihre Verachtung für die uniformierten Angehörigen der Volksflotte unter die Nase zu reiben. Ihre Verachtung für jeden allgemein üblichen Anstand.


  Die zwei darauf folgenden Jahre waren für LePic und sein Gewissen besonders schwer gewesen. Er hatte versucht, sich einzureden, Ransom sei anormal gewesen, und das übrige Komitee habe nichts mit ihr gemein. Bis zu einem gewissen Grad stimmte das sogar. Ransom war eine Sadistin gewesen, die tatsächlich eine abartige Befriedigung daraus zog, ihre Opfer zu demütigen und zu brechen, bevor sie sie töten ließ. Rob Pierre und Oscar Saint-Just waren anders, doch Ransom hatte LePic dazu veranlasst, nicht nur über sie, sondern über alle Führer der Neuen Ordnung noch einmal gründlich nachzudenken. Als er sie mit offenen Augen betrachtete, musste er feststellen, dass Bürger Minister Saint-Just ihn noch stärker entsetzte als Ransom, denn Saint-Just handelte nicht aus Hass und Wut. Saint-Just erhob niemals die Stimme. Doch wenn man überlegte, wie viele Tausende und Abertausende Männer und Frauen – sogar Kinder – er leidenschaftslos ausgelöscht hatte, wirkte Cordelia Ransom nur wie ein verzogenes Gör, das im Kindergarten trotzig nach den anderen Kindern schlägt, weil es auf deren Spielzeug neidisch ist.


  Denis LePic hatte auf die Seele der Volksrepublik oder das, was dafür galt, geblickt und ein Ungeheuer entdeckt. Diesem Ungeheuer hatte er von dem Tag an, als die Volksflotte des alten Regimes nach der Macht griff, bereitwillig, sogar eifrig gedient. Und die Menschen, die er für dieses Ungeheuer beobachtet und überwacht hatte, waren oft genug Menschen wie Thomas Theisman gewesen. Gute Männer und Frauen, die genauso sehr für die Republik und die Grundsätze der Menschenwürde einstanden wie Denis LePic, die aber aufrichtiger waren als er. Sie betrachteten die Verhältnisse klarer und sahen das Ungeheuer früher. Und wenn das Ungeheuer bemerkte, dass diese Menschen es durchschauten, brachte ihre Scharfsichtigkeit sie in Lebensgefahr.


  Angesichts seiner Entdeckung hatte LePic seinen Abschied nehmen und sich ins Privatleben zurückziehen wollen. Seine Vorgesetzten bei der SyS hätten sich allerdings gefragt, warum er so plötzlich aussteigen wolle, und Antworten verlangt. Die eine Antwort, die LePic geben konnte, musste er ihnen jedoch verschweigen … denn es war die Wahrheit, und so grausam die SyS gegenüber ihren Feinden auftrat, kannte sie bei einem Abtrünnigen aus den eigenen Reihen erst recht kein Erbarmen.


  Und selbst wenn er seinen Ausstieg hätte überleben können, wäre es doch der allzu leichte Ausweg gewesen, bei dem man die Augen vor den Konsequenzen des eigenen Tuns verschließt. Wie der antike Pilatus hätte LePic händewaschend seine Unschuld ausgerufen. Nein, unter den gegebenen Umständen konnte ein anständiger Mensch – und LePic hatte stets gehofft, anständig zu sein – nur eines tun.


  Deshalb war er auf seinem Posten geblieben und sandte seitdem seine Berichte stets pünktlich ein. Über Wochen und Monate hinweg hatte er das Gewicht in seinen Meldungen behutsam und allmählich verschoben, bis er die Menschen beschützte, die er eigentlich hätte denunzieren müssen. Er wusste zum Beispiel, dass der Widerwille, den Bürger Admiral Theisman vor den Exzessen des Komitees stets empfunden hatte, zu einem kalten, verbitterten Hass umgeschlagen war, als man Ransom den Justizmord an Harrington gestattete. Der Bürger Admiral und Harrington kannten einander von früher. Theisman glaubte, bei ihr in Ehrenschuld zu stehen für die Weise, in der Harrington seine Leute und ihn behandelt hatte, nachdem sie im Jelzin-System in Manticoranische Gefangenschaft geraten waren. Diese Schuld hatte er ihr nicht zurückzahlen können, was ihn beschämte und zugleich erzürnte. So bitter es für einen Mann wie ihn gewesen sein musste, als Erklärung für die Abgrundtiefe seines Hasses reichte es nicht aus.


  Sein Hass war der Hass eines moralischen Menschen auf ein derart verdrehtes System, dass es einer Cordelia Ransom (oder einem Oscar Saint-Just) ihre Gemetzel ermöglichte. Ein System, in dem Offiziere mitsamt ihrer Familien hingerichtet wurden – nicht etwa wegen Verrats, sondern weil sie Befehle nicht erfüllen konnten, die von vornherein unmöglich zu erfüllen waren. Ein System, das Menschen wie Lester Tourville an den Rand der Meuterei trieb und Menschen wie Warner Caslet vernichtete, nur weil sie anständige, ehrenhafte Menschen waren, mithin also eine Gefahr für die ›Neue Ordnung‹.


  Tourville hatte überlebt, aber nur, weil Ransom umkam, bevor sie ihn liquidieren lassen konnte. Auch Warner Caslet hatte überlebt … allein deshalb, weil das Ungeheuer ihn, einen der tüchtigsten und treuesten Verteidiger der Republik, dazu getrieben hatte, zum Feind überzulaufen. LePic wusste, dass Caslets Desertation Theisman tief verletzt hatte, aber nicht, weil Theisman dem Bürger Commander seine Flucht verübelte. Verletzt hatte sie ihn, weil Theisman genau wusste, wieso Caslet übergelaufen war. Ein solcher Seitenwechsel war umso bewundernswerter, als er endgültig war: Selbst wenn das Komitee eines Tages gestürzt wurde, Caslet bliebe die Rückkehr in die Heimat verwehrt.


  Wie eine Bombe war dann die Offenbarung eingeschlagen, dass Harrington noch lebte und dass ihr mit einer halben Million weiterer Häftlinge tatsächlich die Flucht von Cerberus gelungen war. Unter den Mitflüchtigen befanden sich Warner Caslet – und Flottenadmiral Arnos Parnell.


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Wie die meisten Offiziere, die ihr Patent vor dem Umsturz erhielten, hatte Theisman Arnos Parnell tief verehrt, fast genauso sehr wie Captain Alfredo Yu. Dennoch hatte Theismans Loyalität zur Volksrepublik auch die Tatsache überlebt, dass Yu zur Grayson Space Navy übergelaufen war; Theisman wusste, dass Yu nach dem Fehlschlag der Masadanischen Operation in der Gefahr schwebte, von den Legislaturisten, und nicht vom Komitee als Sündenbock missbraucht zu werden. Darum war Yu ins Exil gegangen.


  Dahingegen hatte Theismans Loyalität nicht Parnells Enthüllungen überstanden, wer wirklich Erbpräsident Harris auf dem Gewissen hatte … wer den Anschlag kaltblutig und wohl durchdacht mit dem Ziel ausgeführt hatte, die Volksflotte – Thomas Theismans Volksflotte – als verräterisch zu brandmarken. Dadurch war die Flotte zugleich diskreditiert und gelähmt gewesen, während die wahren Putschisten die Macht an sich rissen.


  Und die Putschisten installierten mit Vorbedacht und voller Absicht eine Schreckensherrschaft, die Theismans gesamte Welt einschloss und viele Menschen vernichtete, die er schätzte. Diese Putschisten hatten ihm seine Ehre und seine Menschenwürde geraubt.


  Niemand auf Haven wusste indes, was in Theisman vorging, denn Denis LePic hatte nichts davon berichtet. Diese Entscheidung hatte ihm manche schlaflose Nacht bereitet, denn er wusste, was geschehen würde, wenn die Systemsicherheit auf dem Planeten Enki Informanten hatte, von denen er noch nichts wusste. Es brauchte nur einer unabhängig von LePics Netz zu arbeiten und eigenständig nach Haven zu berichten, und schon war er als Verräter entlarvt. Dann würde er an der Seite des zweifellos verräterische Gedanken hegenden Bürger Admirals erschossen werden. Leider war ihm keine andere Möglichkeit geblieben, als diese Entscheidung zu fällen, und während ihm die Furcht vor den damit verbundenen Risiken bis in die Knochen drang, hatte er sie doch nie bereut.


  Bis jetzt.


  Theisman musste wissen, dass LePic ihn deckte – das konnte ihm unmöglich entgangen sein. Sonst hätte er niemals jene Bemerkungen gemacht, die er seit Cordelia Ransoms Tod in LePics Gegenwart fallen ließ. Diesmal jedoch war der Ausdruck seiner Augen, der Klang seiner Stimme anders, und ungewohnt war auch seine Einladung zu einem ›kleinen Spaziergang‹.


  Es ist so weit, begriff LePic. Theisman würde ihm nahe legen, den nächsten Schritt zu tun und von der passiven Duldung zur aktiven Kollaboration überzugehen. Dieser Aufforderung Folge zu leisten wäre Wahnsinn. Theisman hatte keine Chance, sich mit aktivem Widerstand gegen die gnadenlose Maschinerie der SyS durchzusetzen. Jeder Versuch wäre zum Scheitern verurteilt, und jeder, der Theisman folgte, würde mit ihm in den Tod gehen.


  Das wusste der Bürger Kommissar, und sein Herz raste wie irr, während er Theisman ins unfassbar gelassene Gesicht stierte. Er schluckte mühsam und atmete tief durch.


  »Aber natürlich, Bürger Admiral«, sagte er. »Ich will nur gerade meine Jacke holen.«


  



  Ein schneidend-kalter Wind blies außerhalb des Hauptverwaltungsblocks von DuQuesne Central. Die ausgedehnten Kasernengebäude, Lagerhäuser, Exerzierhallen, Landeplätze, Fabriken und Bürokomplexe erstreckten sich in alle Himmelsrichtungen, so weit das Auge reichte, und doch bildeten sie nur einen Teil dessen, was insgesamt als DuQuesne Base bezeichnet wurde. Vor dem laufenden Krieg war DuQuesne die drittgrößte Flottenbasis der Volksrepublik gewesen. Man hatte sie nach der Einnahme von San Martin als Sprungbrett für die nächste Eroberungswelle erdacht, entworfen und errichtet. Über die Basis hinaus besaß das Barnett-System keinen eigentlichen Wert, und mittlerweile betrachtete man es sogar als strategisch entbehrlich, denn es lag Trevors Stern zu nahe. Natürlich bot es sich wegen dieser Nähe noch immer für Operationen gegen diesen Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens an, doch leider gingen die meisten Operationen in der Nachbarschaft von manticoranischem Gebiet aus und führten in republikanischen Weltraum. Damit wurde Barnett zu einem verlockenden Bissen für den Feind: ein exponiertes Sonnensystem, in dem permanent mehr als eine Million Volksflotten- und Marinecorpsangehörige stationiert waren, dazu sechs- oder siebenmal so viel ziviles Personal plus die Besatzung der zahlreichen Schiffe, die es verteidigen sollten.


  Am vernünftigsten wäre es wohl gewesen, all diese Leute zu evakuieren, alle Anlagen stillzulegen, die nicht zur Systemverteidigung gebraucht wurden, und die mobile Streitmacht so weit zu verringern, dass sie leicht fliehen konnte, sobald die unvermeidbare Manticoranische Offensive begann. Zumindest sollte man die Streitmacht auf ein so niedriges Maß reduzieren, dass die Volksrepublik sich ihren Verlust leisten konnte, falls die Flucht nicht mehr gelänge. Stattdessen war das System immer weiter verstärkt und damit für die Manticoraner noch interessanter gemacht worden.


  Die Atempause, die McQueens Offensiven der Volksflotte errungen haben, ist zwar eine gehörige Erleichterung, dachte LePic, während er sich den Jackenkragen hochschlug, aber grundlegend geändert haben sie nichts. Die jüngsten Befehle, durch die etliche Wallschiffe aus dem Barnett-System abgezogen wurden, tauchten die Sicherheit der DuQuesne-Basis in ein noch düstereres Licht. Dennoch war er sich beunruhigend sicher, dass Thomas Theisman ihn an diesem kalten, windigen Abend nicht zu einem Spaziergang gebeten hatte, um darüber mit ihm zu sprechen.


  Abwartend schlurfte er neben dem Bürger Admiral her. Abwartend, aber nicht gerade geduldig, sondern eher resigniert. Wenn er ehrlich war, wollte LePic eigentlich gar nicht hören, was Theisman ihm zu sagen hatte. Leider aber wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb, als ihm zuzuhören … immer vorausgesetzt, er wollte am nächsten Morgen noch in den Spiegel blicken können.


  Wunderbar. Ich kann morgen wieder in den Spiegel blicken. Und übermorgen auch. Eventuell sogar überübermorgen. Nur wird irgendwann jemand in der Heimat von der Sache hören, und wenn das geschieht, dann lande ich zunächst mal irgendwo, wo es keine Spiegel gibt, und danach brauche ich mir gar keine Sorgen mehr zu machen!


  »Vielen Dank, dass Sie mich begleiten, Denis«, ergriff Theisman endlich das Wort. Seine tiefe, leise Stimme ging im lauten Heulen des Windes fast unter.


  »Ich weiß nicht, ob Sie mir schon für irgendetwas danken sollten«, entgegnete LePic in scharfem Ton. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir dieses Gespräch nicht führen sollten. Und ich sage Ihnen von vornherein, dass ich nicht bereit bin, Ihnen zu garantieren, dass es unter uns bleibt, Bürger Admiral.«


  »Wenn man Sie so hört, möchte man glauben, Sie würden automatisch annehmen, dass ich mit Ihnen einen ›Verrat am Volke‹ besprechen wollte«, stellte Theisman fest, und der Volkskommissar schnaubte.


  »Natürlich läge Ihnen nichts ferner! Sie wollten mich nur unter vier Augen Ihrer unbeirrbaren Loyalität zu Bürger Vorsitzender Pierre und Bürger Minister Saint-Just versichern, die Sie für die beiden größten Politiker der Menschheitsgeschichte halten. Nur wollten der Herr Bürger Admiral die beiden nicht mit übertriebener Lobpreisung in Verlegenheit bringen. Deshalb haben Sie mich in diesen lauen Abend hinausgezerrt, anstatt in Ihrem Büro mit mir zu sprechen, wo die Mikrofone jedes Ihrer Worte aufzeichnen!«


  Theisman stutzte, verblüfft von LePics Schroffheit, die auf dessen Furcht fußte. Doch dann lachte der Bürger Admiral leise auf.


  »Eins zu null für Sie, Bürger Kommissar! Aber wenn ich fragen darf, warum begleiten Sie mich denn, wenn Sie mich des Verrats verdächtigen? Es sei denn, Sie hätten einen kleinen handlichen Taschenrekorder mitgebracht, um mich auf frischer Tat zu ertappen.«


  »Wenn es mir darum ginge, hätte ich in den vergangenen Jahren unzählige Gelegenheiten gehabt, und das wissen Sie genau«, entgegnete LePic. Er wirkte ein wenig beklommen. Theisman musterte ihn von der Seite und bemerkte, wie unbehaglich der Volkskommissar sich fühlte. In vielerlei Hinsicht spiegelte LePic Theismans eigenen Kummer wieder, denn beide waren sie nicht die Sorte Mensch, die sich der zivilen Autorität leichtfertig widersetzt.


  »Das weiß ich wohl«, sagte Theisman nach kurzem Schweigen. »Genau deswegen habe ich Sie zu diesem kleinen Spaziergang gebeten.« Er blieb stehen, und LePic hielt automatisch mitten im Schritt inne und wandte sich ihm zu. »Was ich Sie fragen wollte, Bürger Kommissar«, fragte der Bürger Admiral gleichmütig, »was werden Sie tun, wenn wir wieder in Nouveau Paris sind?«


  »Wenn wir was?« LePics Herz begann wieder zu pochen. Zurück in der Hauptstadt? Hatten seine Vorgesetzten bemerkt, dass er Theisman und ähnliche Fälle auf Enki deckte? Wurden der Bürger Admiral und er zurückbeordert, sodass man an ihnen ein schreckliches Exempel statuieren konnte?


  »Sie wissen nichts davon?« Theisman klang überrascht.


  »Wovon?«


  »Es tut mir Leid, Denis.« Theisman klang aufrichtig zerknirscht. »Befehl vom Oktagon. Ich nahm an, Sie hätten bereits davon gehört.«


  LePics Muskeln zitterten; er empfand das tiefe Bedürfnis, Theisman zu packen und zu schütteln, bis er antwortete. Doch der Bürger Admiral sprach bereits von allein weiter.


  »Ich … wir wurden nach Haven zurückbeordert, wo ich den Befehl über die Zentralflotte übernehmen soll. Sie sollen mein Volkskommissar bleiben.«


  LePic starrte ihn an. Die Zentralflotte? Man gab Thomas Theisman die Zentralflotte? Das Komitee musste den Verstand verloren haben! Die Zentralflotte, das war der sensibelste Posten in der gesamten VFH, das einzige Flottenkommando, das beständig wie ein Megatonnen schweres Damoklesschwert über dem Haupt des Komitees für Öffentliche Sicherheit schwebte. Wer die Zentralflotte befehligte, dem musste das Komitee bedingungslos vertrauen, und Theisman war …


  LePics Gedankengang endete abrupt. Jawohl, mittlerweile hasste Theisman das Komitee. Doch das Komitee wusste davon nichts. Saint-Just und die Systemsicherheit wähnten Theisman loyal –,weil ein gewisser Denis LePic ihnen bewusst alles Gegenteilige verschwiegen hatte.


  Er löste sich ein wenig aus seiner Erstarrung, und sofort empfand er ehrfürchtiges Staunen.


  Mein Gott, dachte er. Sie drücken einem ihrer Todfeinde einen geladenen Pulser in die Hand, und dann wenden sie ihm den Rücken zu, ohne das Geringste zu ahnen!


  Ein weiterer Gedanke kam ihm. Er hatte sich schon vor Monaten damit abgefunden, dass man Theisman irgendwann auf die Schliche käme, und dann würde natürlich auch seine eigene Komplizenschaft aufgedeckt. Wenn diese Stunde schlug, würden sie beide sterben. Doch wenn Theisman die Zentralflotte kommandierte …


  »Sie wollen wissen, was ich tun will?«, fragte er schließlich. »Mein Gott, Mann! Das sollte ich Sie fragen! Sie sind es schließlich, der sich in den letzten zwei, drei Jahren zu einer unberechenbaren Zeitbombe entwickelt hat!«


  »Wenn ich eine unberechenbare Zeitbombe wäre, dann hätte ich schon längst etwas Dummes getan«, entgegnete Theisman gemessen. »Und dann würden wir uns hier jetzt nicht den Hintern abfrieren. Was ich tun werde, kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es ehrlich noch nicht weiß. Ich sehne mich nicht mehr nach dem Tod als andere Menschen, Denis, und der Admiral in mir findet den Gedanken unerträglich, sinnlos zu sterben. Genau das aber würde passieren, wenn ich – wenn wir losschlagen, bevor wir bereit sind. Aber wie Sie offensichtlich erkannt haben, bin ich nicht gerade in Stimmung, einfach weiterhin ein guter junge zu sein und meine Befehle auszuführen.«


  »Und das heißt?«, fragte LePic nervös.


  »Das heißt, dass ich vielleicht nach der Gelegenheit greife, wenn sie sich bietet – oder geschaffen werden kann«, sagte Theisman ohne Umschweife. Als LePic zusammenzuckte, hob der Bürger Admiral die Hand. »Ich habe noch nichts in die Wege geleitet. Außer Ihnen habe ich niemandem auch nur etwas angedeutet. Aber Sie müssen wissen, dass der Gedanke mich fortwährend beschäftigt. Sie haben ein Recht, davon zu erfahren, denn ich weiß sehr wohl, wie sehr Sie mich decken … und was das für Sie und möglicherweise auch für Ihre Familie bedeutet, wenn ich etwas beginne und es verderbe. Aber das ist nicht alles. Ich brauche Sie. Sie müssen mich weiterhin decken, und wenn die Würfel gefallen sind, dann brauche ich Sie hier an meiner Seite.«


  Er verstummte, blickte dem Volkskommissar in die Augen und fuhr mit verhaltener Stimme fort:


  »Ich werde Ihnen keine Lügen erzählen, Denis. Auch wenn ich Kommandeur der Zentralflotte bin, stehen die Chancen sehr hoch, dass wir nichts weiter erreichen, als dass wir und viele andere Menschen den Tod finden. Am wahrscheinlichsten wäre sogar, dass die Systemsicherheit uns auf die Schliche kommt, bevor wir losschlagen, und uns an die Wand stellt. Fast genauso wahrscheinlich ist es, dass wir etwas versuchen und scheitern; in diesem Fall werden wir entweder bei den Kämpfen getötet oder festgenommen und hinterher erschossen. Oder wir lösen einen Bürgerkrieg aus, mit dem wir die gesamte Republik den Mantys zum Fraß vorwerfen. Dass wir das Komitee tatsächlich beseitigen können, dafür besteht nur eine sehr geringe Chance. Andererseits sind wir im Hauptsystem in einer viel besseren Position dazu als hier, und wenn es uns gelingt …«


  Seine Stimme verklang, und in der windigen, sich verdüsternden Kälte sah Denis LePic ihm in die Augen. Der Volkskommissar hielt dem Blick stand – und dann nickte er sehr bedächtig.
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  »Bürger General Fontein ist da, Sir.«


  Oscar Saint-Just blickte auf, als Sean Caminetti, sein Privatsekretär, einen farblosen, runzligen kleinen Mann in sein Büro führte. Niemand hätte der allgemeinen Vorstellung des brillanten, rücksichtslosen Sicherheitsdienstlers weniger entsprochen als Erasmus Fontein. Saint-Just sah das selbstverständlich aus einem anderen Blickwinkel.


  »Danke, Sean.« Er entließ den Sekretär mit einem Nicken und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Gast. In Saint-Justs innerstes Heiligtum geladen, benahm Fontein sich völlig anders als die meisten Menschen. Gelassen ging er zu seinem Lieblingssessel, nahm ohne Zögern und völlig unbefangen Platz und wartete, bis die Sitzfläche sich seinen Körperumrissen angepasst hatte, dann erst sah er seinen höchsten Vorgesetzten mit geneigtem Kopf an.


  »Sie wollten mich sprechen?«, fragte er, und Saint-Just schnaubte.


  »So würde ich es nicht ausdrücken. Nicht etwa«, fügte er hinzu, »dass ich mich über Ihre Besuche nicht freuen würde. Wir haben so selten Gelegenheit, ein paar schöne Stunden miteinander zu verbringen.« Fontein grinste matt. Saint-Just ließ sich nur selten anmerken, dass er Humor besaß, doch dann schwand Fonteins Lächeln, als der Bürger Minister für Systemsicherheit in weit ernsterem Ton fortfuhr:


  »Wie Sie sicher schon vermuten, habe ich Sie gerufen, weil ich mit Ihnen über McQueen reden möchte.«


  »Das habe ich mir gedacht«, gab Fontein zu. »Schwer zu erraten war es nicht, wenn man bedenkt, wie ungern sie Unternehmen Eiserne Ration in Gang setzen wollte.«


  »Sie sind eben ein cleverer, klarsichtiger Kerl, der genau weiß, wie sehr Ihr Boss sich sorgt und was ihm Sorge bereitet.«


  »Jawohl, das stimmt«, sagte Fontein und beugte sich leicht vor. »Und weil ich das weiß, bemühe ich mich sehr, Ihr Misstrauen gegenüber McQueen kritisch zu betrachten.«


  »Und?«, fragte Saint-Just, als er schwieg.


  »Und ich kann McQueens Verhalten einfach nicht klar kategorisieren.« Fontein schürzte die Lippen. Er wirkte ungewöhnlich unsicher. Nun neigte Saint-Just den Kopf: ein stummer Befehl an den Bürger General, sich zu erklären. Fontein seufzte.


  »Ich habe praktisch allen ihren strategischen Diskussionen im Oktagon beigewohnt, und die wenigen, zu denen ich nicht erscheinen konnte, habe ich von Chip gehört. Ich weiß, dass McQueen eine verteufelt gute Schauspielerin ist, die mit den Besten mithalten kann, wenn es um Täuschung und Intrige geht. Weiß Gott, niemals werde ich vergessen, wie sie mich vor dem Leveller-Aufstand nach Strich und Faden aufs Kreuz gelegt hat! Aber trotz allem halte ich ihre Besorgnis wegen mutmaßlicher neuartiger manticoranischer Waffensysteme für aufrichtig, Oscar. Ihre Argumentation ist zu schlüssig und konsistent, als dass diese Besorgnis vorgetäuscht sein könnte.« Er schüttelte den Kopf. »McQueen ist beunruhigt. Sie macht sich erheblich mehr Sorgen, als sie sich während der Sitzungen des Komitees anmerken lässt, denn dort muss sie, das weiß sie auch, den Anschein der Zuversicht wahren. Und außerdem glaube ich«, fügte er widerstrebend hinzu, »dass sie gerade wegen ihrer Bedenken sehr, sehr wütend auf Sie ist, weil Sie sie so sehr antreiben, dass sie gegen ihr besseres Wissen handeln muss.«


  »Hm.« Saint-Just rieb sich nachdenklich das Kinn. Von allen Volkskommissaren war Erasmus Fontein am scharfsichtigsten – allenfalls Eloise Pritchart übertraf ihn möglicherweise darin. Dass er nicht danach aussah, gehörte zu den stärksten Waffen in seinem Arsenal. Fontein besaß einen kühlen, untrüglich logisch denkenden Verstand und war auf seine Art genauso erbarmungslos wie Oscar Saint-Just. Außerdem hatte er fast acht Jahre lang auf Esther McQueen aufgepasst. Einmal hatte sie ihn getäuscht, aber er kannte ihre Züge dennoch besser als jeder andere – und es war sehr schwer, ihn zweimal zum Narren zu halten. Saint-Just tat also gut daran, sich anzuhören, was Fontein zu sagen hatte. Und dennoch …


  »Nur weil sie aufrichtig besorgt ist, heißt das noch lange nicht, dass sie Recht hat«, entgegnete er gereizt.


  Fontein verbarg sehr sorgfältig die Überraschung, die er bei dem beißenden Ton seines Vorgesetzten empfand.


  Es sah Saint-Just gar nicht ähnlich, solche Verärgerung offen zu zeigen, und der Bürger General bekam plötzlich eine Gänsehaut. Saint-Just gewann seine Effizienz vor allem aus der Fähigkeit, jedes Problem kühl und unbeteiligt zu durchdenken. Wenn diese Distanz in Esther McQueens Fall durch persönlichen Groll angefressen wurde, dann blieb ihr vielleicht viel weniger Zeit, als man glauben wollte. Und ganz gleich, was Saint-Just dachte, Fontein war sich überhaupt nicht sicher, ob er McQueens Bedenken so einfach von der Hand weisen konnte. Dazu hatte er sie zu oft im Gefecht erlebt; er wusste, wie hart sie war. Während der Leveller-Revolte hatte er ihren körperlichen wie moralischen Mut aus viel geringerer Entfernung erlebt, als ihm lieb war. Er traute ihr nicht, er mochte sie ganz sicher nicht … aber er respektierte sie. Und wenn Esther McQueens Befürchtungen eine solide Grundlage hatten, obwohl die Lage im Moment so rosig erschien, dann würde die Volksrepublik in den nächsten Monaten vielleicht herausfinden, dass sie McQueens Dienste dringender benötigte denn je.


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass sie Recht hätte, Oscar.« Fontein achtete sehr auf einen völlig gleichmütigen Ton. »Ich sagte nur, ihre Besorgnis sei zum größten Teil aufrichtig. Sie haben mich gefragt, ob ich sie verdächtige, und ein Teil meiner Antwort war schlicht und ergreifend: Ich glaube, ihre Bedenken gegen den frühen Start von Unternehmen Eiserne Ration sind nicht vorgetäuscht.«


  »Na gut.« Saint-Just blähte die Wangen und stieß die Luft aus, dann riss er sich zusammen. »Na gut«, wiederholte er in natürlicherem Ton. »Ich habe verstanden. Fahren Sie fort.«


  »Ich kann leider nicht sagen, dass McQueen viel über ihre ehrlichen Bedenken gegen das Unternehmen preisgibt«, erklärte Fontein aufrichtig. »Schon an dem Tag, an dem sie das Oktagon übernahm, hat sie sich ihren Claim als alleinige Autorität in militärischen Fragen abgesteckt. Sie beschäftigt ihren Stab und sich selbst so massiv, dass selbst ich nicht die Zeit finde, in allen Besprechungen zu sitzen, die sie mit Fachleuten abhält, mit Planungs-, Nachschub- oder Kommunikationsexperten. Sie arbeitet am besten unter vier Augen, und niemand kann bestreiten, dass sie ihre gesamte Energie einbringt. Die militärische Seite ihres Ladens hat sie fest im Griff. Das wissen Sie vermutlich besser als ich.« Schließlich, dachte er bei sich, haben Sie mir befohlen, ihr genau das zu gestatten. »Mir gefällt das nach wie vor nicht. Daraus habe ich auch nie ein Geheimnis gemacht. Gleichzeitig ist ihre Forderung nach einer einzigen maßgeblichen Stelle an der Spitze der militärischen Befehlspyramide durchaus berechtigt. Außerdem scheinen die von ihr erzielten Ergebnisse die Entscheidung mehr als zu rechtfertigen, sie überhaupt ins Kriegsministerium geholt zu haben.


  Ich glaube zwar nicht, dass sie irgendetwas an mir vorbeischmuggeln könnte, aber ich darf es nicht ausschließen. Wie schon gesagt, mit ihrem Terminplan kann niemand Schritt halten. Gewiss hat es Gelegenheiten zu Nebendiskussionen gegeben, von denen ich nie etwas erfahren habe … und ich konnte letzten Endes noch immer nicht herausfinden, wie sie vor der Geschichte mit den Levellern ihre Kontakte geknüpft hat. Einige Verdachtsmomente habe ich, das ist alles. Auch wenn ich weiß, wo ich suchen muss – wenn ich Recht habe und tatsächlich in die richtige Richtung schaue –, besitze ich doch keinen einzigen Beweis. Und solange das der Fall ist, kann ich nicht eindeutig sagen, dass sie das Gleiche nicht auch im Oktagon zuwege gebracht hätte.


  Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht, Oscar: Diese Frau besitzt ein teuflisches Charisma. Ich erlebe sie nun schon seit Jahren in Aktion und verstehe sie trotzdem nicht besser als ganz zu Anfang. Es ist, als benutzte sie Schwarze Magie. Vielleicht wirkt ihr Charisma aber auch nur auf Militärs. Auf jeden Fall wirkt es. Nur wenige Tage nach ihrer Übernahme hatte sie Bukato aus seinem Schneckenhaus hervorgelockt, und die übrigen hohen Offiziere im Oktagon folgten ihm auf dem Fuße. Dann ist es ihr gelungen, Giscard und Tourville auszusenden, einen Pseudogrizzly mit bloßen Händen anzugreifen – obwohl wir aus Eloises Berichten wissen, wie misstrauisch Giscard wegen ihres Rufs war, nach Höherem zu streben. Wenn irgendjemand seine Untergebenen bewegen könnte, eine geheime Signalstrecke zu errichten und mich zu umgehen, dann sie. Ich habe noch keine Spur davon bemerkt, sonst wüssten Sie es schon lange. Aber bei jemandem wie ihr können wir nichts als gesichert annehmen.«


  »Das weiß ich.« Saint-Just seufzte und kippte den Sessel ganz nach hinten. »Ich war nie glücklich damit, sie ins Kriegsministerium zu holen und ihr dann auch noch eine lange Leine zu lassen, aber Rob hatte verdammt noch mal Recht. Wir brauchten sie, und so gefährlich sie sein mag, sie hat ihre Pflicht erfüllt. Das ganz sicher. Aber jetzt …«


  Er verstummte und kniff sich in den Nasenrücken. Fontein spürte beinahe, wie intensiv er nachdachte. Im Gegensatz zu den meisten Mitarbeitern des Amts für Systemsicherheit hatte der Bürger General das manipulierte Dossier gelesen, das von Saint-Just zusammengestellt worden war, als McQueen ins Kriegsministerium berufen wurde. Er wusste darum, wie sorgfältig Saint-Just an den Beweisen gefeilt hatte, die McQueen zur schlimmsten Hochverräterin seit Arnos Parnell machten – genauer gesagt, die sie als eine bislang unbekannte Teilnehmerin am ›Parnell-Komplott‹ entlarvte –, nur für den Fall, dass man sie entfernen musste. Dummerweise war Parnell wieder unter den Lebenden und packte vor der Menschenrechtskommission des Solaren Parlaments aus, und …


  Fonteins Gedankengang geriet ins Stocken, als ihm plötzlich etwas einfiel. Parnell. Hatte seine Flucht aus Cerberus Saint-Justs Misstrauen gegenüber McQueen stärker geschürt, als er bislang vermutet hatte? Ganz gewiss war eine Woge der Erschütterung durch die älteren Offiziere gegangen, als der ehemalige Chef des Admiralstabs von den Toten zurückkehrte. Man war sehr vorsichtig gewesen, was man sagte und zu wem, aber die Erschütterung war unverkennbar. Nach den Siegen der 12. Flotte war McQueen bei den Offizieren fast genauso beliebt und ebenso sehr respektiert wie früher Parnell – auch wenn niemand ihren Ehrgeiz vergaß. Saint-Just erschien sie fast wie das Gespenst von Parnell, und dass ihr mühevoll aufgebautes Dossier nunmehr nutzlos war, kam ihn hart an.


  Eigentlich war es eine Ironie des Schicksals. Als man die Zeitbomben in McQueens Dossier installierte, waren sie nicht mehr als Dekoration gewesen. Niemand hätte ihre Beseitigung rechtfertigen müssen, nachdem die Systemsicherheit seit Jahren Admirale zu Dutzenden exekutierte, denn niemand in der Flotte hätte gewagt, auch nur ansatzweise etwas einzuwenden. Die Manipulationen waren nur zu dem Zweck vorgenommen worden, Cordelia Ransom mit propagandistisch nutzbarem Material zu versorgen, damit sie die Entscheidung gegebenenfalls rechtfertigen und die öffentliche Meinung in die gewünschte Richtung lenken konnte. Nun aber war McQueen sowohl in der Öffentlichkeit als auch bei der Volksflotte so beliebt, dass es überlebenswichtig geworden war, ihre Beseitigung begründen zu können. Und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt musste Parnell von Hades entkommen und ihr gesamtes Dossier der Glaubwürdigkeit berauben.


  Man hatte Saint-Just also die Waffe ausgerechnet in dem Augenblick aus der Hand geschlagen, in dem er am meisten fürchtete, sie gebrauchen zu müssen. Vielleicht ließ sich damit ja erklären, warum seine gewohnte Selbstbeherrschung so sehr gelitten hatte. Ein weiterer Grund war gewiss sein Zorn darüber, dass McQueen mit seinen Experten nicht einer Meinung war.


  »Sie hat die nötigen Leistungen erbracht«, griff Saint-Just das Gespräch schließlich wieder auf, »aber ich fürchte, sie ist einfach zu gefährlich geworden, als dass wir sie weiter agieren lassen dürften. Jemand anders – jemand wie Theisman – kann an ihrer Stelle weitermachen, nachdem sie die Volksflotte auf den richtigen Weg gebracht hat. Bei jemandem wie Theisman brauchen wir uns nämlich keine Sorgen zu machen, dass er das Komitee stürzen wollen könnte.«


  »Heißt das, der Bürger Vorsitzende und Sie haben beschlossen, McQueen zu entfernen?«


  »Nein«, antwortete Saint-Just. »Bürger Pierre ist nicht davon überzeugt, dass sie eine Gefahr bedeutet. Genauer gesagt, meint er, wir könnten es uns nicht leisten, sie zu entfernen, weil sie uns derart gefährdet. Damit könnte er sogar Recht haben, aber das ist egal, denn er ist der Vorsitzende des Komitees – und damit mein Chef. Wenn er also sagt, wir warten ab, bis wir wissen, dass wir sie nicht mehr brauchen oder bis wir einen eindeutigen Beweis für eine Verschwörung gefunden haben, dann warten wir. Vor allem deshalb, weil Bukato mit ihr gehen muss, und die meisten höheren Admiralstabsoffiziere ebenfalls. Deshalb müssen wir uns völlig sicher sein, dass die Mantys tatsächlich auf dem Rückzug sind, bevor wir unsere Kommandospitze derart erschüttern. Andererseits denke ich, dass Eiserne Ration genau dort weitermacht, wo Skylla aufgehört hat, und dann haben wir den Beweis, dass wir uns nicht auf ein Schwert verlassen müssen, das scharf genug ist, um uns beim Fechten den Kopf abzusäbeln. Nicht wenn wir uns auch andere Schwerter aussuchen können. Und in diesem Fall erwarte ich von Bürger Pierre, dass er McQueens Liquidierung genehmigt.«


  »Ich verstehe.« Gegen seinen Willen empfand Fontein Skrupel. Trotz all seiner Vorbehalte gegenüber McQueen hatte er doch so lange mit ihr zusammengearbeitet, dass ihn die Ankündigung, sie sei vielleicht in wenigen Monaten eine tote Frau, ins Mark traf.


  »Ich möchte keine Wogen aufrühren«, fuhr Saint-Just fort. »Nicht jetzt, wo Eiserne Ration endlich beginnt, und ganz gewiss nicht, bevor Theisman hier eintrifft und wir die Zentralflotte an einen verlässlichen Offizier übertragen. Vor allem aber möchte ich alles vermeiden, woran sie erkennen könnte, dass ihr die Zeit ausgeht. Ich meine aber, wir sollten ein neues McQueen-Dossier anlegen, um das alte, unbenutzbare zu ersetzen. Ich wünsche eine hübsche, saubere, überzeugende Dokumentation, die beweist, dass sie Hochverrat begangen hat … bevor man sie erschießen musste, weil sie sich der Festnahme widersetzte. So etwas können wir nicht in letzter Sekunde zusammenpfuschen. Setzen Sie sich also mit Bürgerin Colonel Cleary zusammen und stellen Sie mir diese Akte zusammen.«


  »Jawohl.« Fontein nickte. Um nichts in der Welt würde Saint-Just offen gegen McQueen vorgehen, bevor Pierre es genehmigte. Auf diesen Gedanken wäre der SyS-Chef einfach nicht gekommen, aber es sah ihm ähnlich, dass er die Entwicklung vorherzusehen und die nötigen Schritte vorzubereiten suchte. Dass sein ursprüngliches ›Beweismaterial‹ gegen McQueen nicht mehr stichhaltig war, bestärkte ihn nur in seinem Entschluss.


  »Vergessen Sie nicht«, sagte Saint-Just fest und gab unwissentlich Fonteins Gedanken wieder, »all das ist noch vorläufiger Natur. Bürger Pierre hat noch nichts genehmigt, und das heißt, dass Sie zu nichts ermächtigt sind. Sie sollen lediglich Informationen sammeln und eine Akte anlegen. Ich wünsche keine Fehler und ungenehmigten Übergriffe, Erasmus!«


  »Selbstverständlich nicht, Oscar«, versicherte Fontein ihm ein wenig kühl. Saint-Just quittierte die Antwort mit einem knappen Nicken, aus dem man den Anklang einer Entschuldigung herauslesen konnte. Unter anderem hatte der Bürger General seine Position deswegen inne, weil er ohne Saint-Justs ausdrücklichen Befehl niemals etwas gegen McQueen unternehmen würde, es sei denn, es lag ein unmittelbarer Notfall vor.


  »Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Erasmus«, sagte er, »und das ist Bürger Pierre und mir im Augenblick wichtiger denn je. Meine Geduld hat sehr darunter gelitten, bei McOueen so lange zu warten, dass die Würfel fallen … mehr, als ich hätte zulassen dürfen. Ich muss mich zügeln, wo sie im Spiel ist, und trotzdem haben Sie gerade einiges davon abbekommen.«


  »Ich verstehe vollkommen, Oscar. Nur keine Sorge. Cleary und ich werden Ihnen eine Akte zusammenstellen, und mehr tun wir nicht, bevor Sie uns etwas anderes befehlen.«


  »Sehr gut«, sagte Saint-Just in leutseligerem Ton als vorher und stand lächelnd auf. Er trat um den Schreibtisch herum, brachte Fontein zur Tür und legte ihm zum Abschied in einer seltenen Zurschaustellung von Sympathie den Arm um die schmalen Schultern.


  »Rob und ich werden es Ihnen nicht vergessen, Erasmus«, sagte er, während sich die Tür zwischen Büro und Vorzimmer öffnete. Caminetti blickte von seinem Schreibtisch auf. Der Sekretär wollte sich erheben, doch Saint-Just winkte ab und führte Fontein persönlich an die Tür.


  »Denken Sie daran«, sagte der SyS-Chef, bevor Fontein das Vorzimmer verließ und zum öffentlichen Korridor hinaustrat. »Es muss fundiert sein, Erasmus. Wenn wir jemanden wie McQueen eliminieren, dürfen keine Fragen offen bleiben. Diesmal nicht. Besonders nicht, wo wir auch hinterher das Oktagon säubern müssen.«


  »Ich habe verstanden, Oscar«, entgegnete Fontein gelassen. »Nur keine Sorge. Das schaffe ich schon.«


  



  Esther McQueen arbeitete – wieder einmal – bis spät in die Nacht, als es an der Tür klingelte.


  Sie blickte auf das Display an ihrem Schreibtisch und grinste ironisch. So spät in der Nacht kam eigentlich nur noch Bukato zu ihr. Niemand sonst arbeitete so lange, und wer es tat, hätte sich zunächst an ihren Schreibersmaat gewandt. Was will Ivan heute noch mit mir diskutieren?, fragte sie sich. Es musste mit Unternehmen Eiserne Ration zusammenhängen. Vielleicht hing es auch mit Thomas Theismans unmittelbar bevorstehender Ankunft zusammen. Der Bürger Admiral sollte den Befehl über die neu organisierte Zentralflotte übernehmen.


  Sie drückte den Einlassknopf, doch als die Tür sich öffnete, hob sie überrascht die Brauen. Das war nicht Bukato, sondern ihr jüngster Signaloffizier, ein einfacher Bürger Lieutenant. Bürger Commodores und Bürger Admirals schwirrten im Oktagon dutzendweise umher. Niemand schenkte ihren Goldlitzen und Kragensternen sonderlich viel Beachtung, wenn sie die hehren Hallen durchschritten, und ein Bürger Lieutenant war so gut wie unsichtbar.


  »Verzeihen Sie die Störung, Bürgerin Minister«, sagte der junge Mann. »Ich bin gerade erst mit diesen Depeschen fertig geworden, die Bürger Commodore Justin mir schon heute Nachmittag übermittelt hat. Ich war auf dem Weg zu seinem Büro, als mir einfiel, dass Sie noch da sind, und ich dachte, Sie möchten vielleicht einen Blick darauf werfen, bevor ich sie seinem Schreibersmaaten übergebe.«


  »Gern, vielen Dank, Kevin.« McQueens Stimme blieb völlig ruhig, nicht einmal Überraschung zeigte sich darin, aber sie kniff die grünen Augen leicht zusammen, als sie die Hand nach dem elektronischen Klemmbrett des Signaloffiziers ausstreckte. Trotz ihres beiläufigen Tones verkrampfte sich das Gesicht des Bürger Lieutenant ganz kurz, als sie ihm in die Augen sah, und McQueen stockte ganz kurz der Atem, als er ihr mit dem Klemmbrett einen schmalen Papierstreifen übergab.


  Sie nickte, legte das Klemmbrett auf den Schreibtisch, schaltete das Display ein und beugte sich darüber. Wäre in diesem Augenblick jemand in ihr Büro gekommen, hätte er lediglich den Eindruck gehabt, die Bürgerin Kriegsminister gehe Signalverkehr durch, den ein Admiralstabsoffizier ihr vorgelegt hatte. Den Papierstreifen hätte er nicht bemerkt, denn der war vom Touchpad des Klemmbretts auf ihre Schreibunterlage gerutscht und lag unter dem Holodisplay verborgen. Und weil jener zufällige Zuschauer ihn nicht gesehen hätte, wären ihm auch die knappen Worte entgangen, die darauf geschrieben standen:


  S sagt, EF von SJ zum Handeln ermächtigt. Mehr stand dort nicht, doch Esther McQueen kam es vor, als hätte ihr gerade jemand einen Pulserbolzen in den Magen geschossen.


  Irgendwann musste es so weit kommen, das hatte sie gewusst. Seit Monaten stand fest, dass Saint-Justs Misstrauen stärker war als sein Glaube, ihre Fähigkeiten zu benötigen. Aber sie hatte immer gehofft, Pierre wäre klüger … wenigstens, was die militärische Lage betraf.


  Vielleicht musste ich das glauben, weil ich noch nicht bereit war, dachte sie mit unnatürlicher Ruhe. Ich brauchte mehr Zeit, denn wir sind immer noch nicht so weit. Nur zwo oder drei Wochen – einen Monat höchstens –, und wir hätten es geschafft. Aber es sieht so aus, als wäre Abwarten ein Luxusgut, das mir soeben ausgegangen ist.


  Sie holte tief Luft, drückte den Vorlaufknopf und schien das Display abzulesen. Mit der freien Hand ergriff sie das dünne Papier und knüllte es zu einem Kügelchen zusammen, dann rieb sie sich das Kinn – und schob sich dabei das Kügelchen in den Mund. Sie verschluckte das Beweisstück und drückte wieder den Vorlaufknopf.


  Dreißig Prozent. So hoch schätzte sie momentan ihre Erfolgschance ein. Normalerweise hätte sie bei einer ein-Drittel-Chance nicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt und auch niemand anderen dazu aufgefordert, mit ihr sein Leben zu riskieren – wenn sie die Wahl gehabt hätte. Aber wenn Saint-Just nun Fontein grünes Licht gegeben hatte, blieb ihr keine andere Wahl, und dreißig Prozent waren verdammt noch mal mehr als überhaupt keine Chance. Und sie hätte keine Chance, wenn sie abwartete, bis die andere Seite den Abzug drückte.


  Sie blätterte zur letzten Depesche im Klemmbrett vor, nickte erneut und reichte es dem Bürger Lieutenant zurück. So unvollständig ihre Pläne auch waren, sie hatte sorgfältig darauf geachtet, jede Schicht unabhängig von der vorherigen aufzubauen. Und ihre gesamte Strategie – soweit zu diesem Zeitpunkt eben vorhanden – konnte sie durch einen einzigen Com-Anruf aktivieren. Sie brauchte dazu nicht einmal etwas zu sagen, denn die Zahlenkombination, die sie in ihr Com eingab, unterschied sich von der Nummer Ivan Bukatos nur durch zwei in der Reihenfolge vertauschte Ziffern. Diese Com-Nummer hatte sie noch nie benutzt und würde sie auch nie wieder benutzen, aber die Person am anderen Ende der Leitung kannte ihr Gesicht. Sie brauchte sich nur dafür zu entschuldigen, dass sie so spät in der Nacht einen Fremden störte, und der Aktivierungsbefehl war übermittelt.


  »Vielen Dank, Kevin«, sagte sie wieder. »Sieht alles sehr ordentlich aus. Ich bin sicher, dass Bürger Commodore Justin die Depeschen ohnehin noch einmal durchgeht, aber sie scheinen alles abzudecken, was mir Gedanken gemacht hat. Gute Arbeit.« Noch immer klang sie beiläufig, aber das Leuchten in ihren grünen Augen war eindeutig, während sie den Blick des Signaloffiziers suchte.


  »Gern geschehen, Ma’am«, sagte Bürger Lieutenant Kevin Caminetti. Der jüngere Bruder von Oscar Saint-Justs Privatsekretär steckte sich das Klemmbrett unter den Arm, salutierte zackig und verließ Esther McQueens Büro.


  Sie streckte die Hand nach der Tastatur des Comgeräts aus … und zitterte dabei kein bisschen.
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  »Verzeihen Sie, Mylady«, raunte Andrew LaFollet Honor ins Ohr.


  Sie unterbrach sich und lächelte den Earl von Sydon entschuldigend an. Sydon war ein vergnügter, wohl genährter Mann, und manche Leute waren tatsächlich so töricht, von seinem Äußeren auf seine Persönlichkeit zu schließen. Sie schrieben ihn als geselligen Nervtöter ab, der seinen Sitz im Oberhaus als lästiges Erbe betrachtete. Honor schmeckte jedoch die Emotionen und den scharfen Verstand, der sich hinter dem ewig fröhlichen Gesicht verbarg, und wusste es besser. In Sydon hatte der Herzog von Cromarty einen seiner wichtigsten Anhänger, und während der Earl wirklich der Gourmet war, als den ihn der Rest der Welt kannte, war er außerdem ein scharfsichtiger Politiker, der es als einen Vorteil ansah, von den Regierungsgegnern unterschätzt zu werden. Längst hatte er erkannt, dass die neueste Herzogin des Sternenkönigreichs ebenso fest hinter der Regierung Cromarty stand wie er.


  »Würden Sie mich entschuldigen, Mylord?«, fragte sie, und er lachte glucksend.


  »Hoheit, ich habe Sie ganze …« – er blickte auf sein Chrono – »sechs Minuten und elf Sekunden lang in ein Gespräch verwickelt. Meine Standesgenossen knirschen gewiss schon mit den Zähnen, und es wäre nicht gut, wenn der blanke Neid am Ende böses Blut zur Folge hätte. Darum, um Himmels willen, wenden Sie sich dem zu, was Ihre Aufmerksamkeit erfordert.«


  »Vielen Dank«, sagte sie und sah LaFollet an.


  »Simon hat mich gerade angerufen, Mylady«, sagte der Waffenträger und fuhr sich mit einem Finger über den so gut wie unsichtbaren Ohrhörer. »Der Palastwachdienst meldet, die Königin sei in drei Minuten hier.«


  »Gut.«


  Honor blickte in den gut gefüllten Ballsaal ihrer Villa. Die Gästeliste war kleiner als sie Admiral Caparelli weisgemacht hatte, aber nicht viel kleiner. Im Augenblick schienen alle ihre Gäste – bis auf den wichtigsten – in den einzelnen Raum gepackt worden zu sein.


  Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr nach Manticore gab Honor ein offizielles Fest. Sie hatte es nicht vermeiden können, auf recht vielen Partys zu erscheinen, zu denen andere Leute sie einluden. Einige dieser Feiern hatte sie sogar genossen, obwohl sie ihr Zeit raubten, die ihr dann für andere Dinge fehlte: Zum Beispiel für ihre Pflichten beim TLF, der Akademie oder für ihre Sitzungen mit Maxwell, mit dem sie ihr Herzogtum organisierte. Gern hätte sie auch mehr Zeit für ihre Mutter gehabt, bevor diese nach Grayson zurückkehrte. Oder für Physiotherapie. Oder um ihr Raumboot bei Silverman & Sons zu besprechen. Oder …


  Sie unterbrach ihre Aufzählung. Es gab immer etwas anderes zu tun, und die eine oder andere ›Gala‹, zu der man sie gezerrt hatte, war alles andere als fröhlich gewesen. Bei Lady Giffords Ball etwa hatten ihr Reporter aufgelauert, und bei Herzog Waltham war sie Jeremiah Crichton begegnet, dem so genannten Militärexperten der Palmer-Stiftung. Crichton versuchte nachdrücklich, sie dazu zu bewegen, die Geheimhaltung über die neuen LAC-Geschwader zu brechen. Er glaubte offenbar, es schmeichle ihr, dass die Reporter ihr nachstellten wie die Geier. Er wirkte überaus erstaunt, als sie ihm, anstatt die Gelegenheit zu ergreifen und vor der Presse aufzuschneiden, ihre Meinung sagte – und zwar wenig diplomatisch. Denn ihre Meinung über ihn hatte an Klarheit und Schärfe nichts vermissen lassen, und auch nicht ihre Ansicht über seine ›Analysen‹ und den Haufen ideologisch geblendeter, intellektuell kurzsichtiger und ethisch verkümmerter Geistesschwacher, auf die er seine Deutung der Kriegslage behutsam zuschnitt. An sein Gesicht würde sie sich bis an ihr Lebensende entzückt erinnern, aber sie konnte kaum behaupten, dass sie den Abend genossen hätte.


  Insgesamt aber musste sie zugeben, dass die meisten Feste immerhin erträglich gewesen waren, und einige hatten ihr sogar Spaß gemacht. Sie wusste genau, dass MacGuiness und – noch mehr – Miranda LaFollet sehnsuchtsvoll enttäuscht waren, dass sie sich nicht mit einem eigenen Empfang revanchierte. Im Gegensatz zu ihnen hatte Honor indessen Partys nie gemocht. Sie verabscheute die Rücksichtslosigkeit, mit der die Kunst gepflegt wurde, den anderen immer um eine Nasenlänge voraus zu sein – eine Kunst, die anscheinend untrennbar zu der Konkurrenz unter den ›Spitzen der Gesellschaft‹ gehörte. Doch Honor wusste, wie sehr Miranda all das liebte. Ihre ›Zofe‹ schien die Schinderei und die endlose Planerei zu genießen, die man in diesen Irrsinn zu investieren hatte, und als neuste Herzogin des Sternenkönigreichs konnte sie auf keinen Fall den Planeten verlassen, ohne vorher wenigstens ein großes Fest zu geben.


  Feige wie sie war, hatte sie es hinausgeschoben, bis sie selbst wieder nach Grayson aufbrach … und da Miranda solche Dinge gern organisierte, hatte sie der Zofe und MacGuiness ›gestattet‹, sich die volle Last der Planung auf die Schultern zu laden. Nun, fast die ganze Last. Für die Koordination mit dem Palastwachdienst und dem Queen’s Own waren LaFollet und Simon Mattingly zuständig. Die Sicherheit des erlauchtesten Gastes musste gewährleistet sein. Ihre Pläne hatte Honor in allen Einzelheiten durchgesehen.


  »Wir sollten sie begrüßen«, sagte sie nun zu LaFollet. Unauffällig verschwanden sie und ihr Waffenträger durch einen Seitenausgang, der zum privaten Landeplatz des Anwesens führte.


  Honor trug an diesem Abend ein formelles graysonitisches Gewand. Ihr Kleid war diesmal nicht weiß, sondern opalisierend perlmuttfarben und wies eine lange Schleppe auf. Durch das dunkle Grün ihres juwelenbesetzten, westenartigen Wappenrocks aus Veloursleder und ihre Körpergröße stach sie hervor wie ein terranischer Schwan aus einem Haufen bunt geschmückter manticoranischer Fasteichelhäher. Nimitz ritt auf ihrer rechten Schulter und verströmte überbordende Zufriedenheit. Im Gegensatz zu Honor liebte er gesellschaftliche Ereignisse noch mehr als selbst Miranda oder MacGuiness zu ihren schlimmsten Zeiten. Auf LaFollets Schulter saß Samantha – logisch, denn er ging überallhin, wohin Nimitz und Honor gingen –, und von ihr empfing Honor spöttelnde Belustigung. Offenbar hatte sie über Partys eine sehr ähnliche Ansicht wie Honor.


  Beide Katzen hatten sich an diesem Abend ganz vorbildlich betragen, ebenso Farragut, der im Augenblick mit Miranda an der Bowlenschüssel war. Honor spürte ihre gemeinsame Freude, Ariel wiederzusehen. Königin Elisabeths Gefährte war ungefähr in Samanthas Alter, und Honors Gefährten hatte beide eine enge Freundschaft mit ihm geschlossen; unter Katzen entwickelten sich solche Freundschaften rasch. Nimitz und Samantha hatten Ariel und Monroe, den Gefährten Prinzgemahl Justins, häufiger zu Gesicht bekommen als die meisten anderen Baumkatzen, weil Honor den Mount Royal Palace relativ häufig besuchte, während sie ihre Verhältnisse als neuer Peer und die damit verbundenen Besitztümer regelte. In den letzten Monaten hatte es jedoch keine Gelegenheit mehr zu einem solchen Treffen gegeben, und daher empfanden die Katzen mehr als nur simple Wiedersehensfreude.


  Durch die Menge bewegte sich jemand zielstrebig auf Honor zu, und als sie die Person anblickte, stellte sie ohne Überraschung fest, dass es Miranda war. Sie hatte die Bowlenschüssel im Stich gelassen, um sich zu ihrer Gutsherrin und ihrem Bruder zu gesellen.


  »Wie ich sehe, hat Ihnen jemand Bescheid gegeben«, bemerkte Honor, als die Grayson sie erreichte. »War es Ihr Ohrhörer oder eine gewisse sechsgliedrige Klette?«


  »Im Grunde beides, Mylady«, gab Miranda zu und grinste. »Aber eigentlich doch mehr die Klette als der Ohrhörer, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Der Kater, den sie in den Armen hielt – sie war nicht kräftig genug, um einen Baumkater von Farraguts Größe auf der Schulter zu tragen –, stimmte mit einem frohen Schnurren zu, und Samantha bliekte ein resigniertes Lachen. Honor hatte noch nie darüber nachgedacht, doch als sie nun Farragut betrachtete und seine Haltung und seine Gefühle mit Nimitz’ verglich, beschlich sie plötzlich ein Verdacht. Männliche Baumkatzen waren auffälliger gemustert als Weibchen und verrichteten in ihrem jeweiligen Clan die gefährlichen, Aufmerksamkeit erregenden Aufgaben. Waren sie darum zwangsläufig auch diejenigen Baumkatzen, die am kräftigsten feierten, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot? Und wo sie schon darüber nachdachte, was taten Katzen eigentlich, wenn sie gesellig beisammen waren? Sie sah Nimitz plötzlich bei einem Psychorockkonzert der Baumkatzen auf der Bühne. Als sie ihm das Bild mitteilte, bebte er vor Gelächter am ganzen Leib.


  »Nun, dann wären wir ja alle zusammen«, sagte Honor. »Wir wollen Ihre Majestät nicht warten lassen.«


  Durch die Tür, die unauffällig aber effizient von zwei Agenten des Palastwachdienstes in Zivil behütet wurde, traten sie hinaus in die kalte Nacht. Von der Bai her wehte ein kräftiger Wind, und vom Strand war das Murmeln der Brandung zu hören. Ein schnittiger, luxuriöser Flugwagen, dessen schlanker Umriss dem kundigen Auge nicht verhehlen konnte, wie schwer gepanzert er war, senkte sich gerade auf den Landeplatz. Zwei Stingships mit den Markierungen des Queen’s Own Regiment flankierten ihn, ein drittes schwebte im Kontragravfeld geräuschlos über ihnen. Honor wusste, dass die Polizei von Landing City und das Garderegiment in enger Zusammenarbeit mit ihren bis an die Zähne bewaffneten Harringtonern einen Schutzkordon um die Villa gelegt hatten, den zu durchbrechen auch einem Bataillon Marineinfanterie Schwierigkeiten bereitet hätte.


  Früher einmal hätte Honor Harrington solch ostentative Sicherheitsvorkehrungen mit milder Belustigung wahrgenommen oder hätte sie für aufgeblasen gehalten. Nun nahm sie lediglich die stille Tüchtigkeit und offensichtliche Professionalität der Menschen wahr, die das Leben der Monarchin schützten, und begrüßte sie.


  Die Luke des Flugwagens öffnete sich, und Elisabeth III. trat mit Ariel hinaus. Die Scheinwerfer des Landefeldes beleuchteten die Königin von Manticore deutlich, und Miranda lachte entzückt und anerkennend auf, als sie sah, was Elisabeth trug. Offenbar waren Honor und ihre Zofe nicht mehr die einzigen nach traditionell graysonitischer Manier gekleideten Damen auf der Party. Honor überlegte, wie Elisabeths Kleidung auf die gesellschaftliche Elite des Sternenkönigreichs wirken musste, die eben noch die Nase gerümpft hatten, weil Honor nicht Hose, Frack und Rüschenhemd trug, den traditionell manticoranischen Aufzug für einen Besuch bei Hofe. Sie ertappte sich, wie sie leise, aber hämisch vor sich hin kicherte. Sie trug die manticoranische Kleidung schließlich nicht, weil sie sich darin nicht gefiel; gerade die feierlich-eleganten Linien kleideten ihre hochgewachsene, schlanke Figur weit besser als unglückselige Pummelchen wie Earl Sydon oder die arme Lady Zidaru. Honor hatte sich für die graysonitische Gewandung entschieden, um auf ihre Doppelheimat hinzuweisen. Im Gegensatz zu den Stichlern verstand Elisabeth Honor sehr gut.


  Und nun hatte sie sich entschieden, in graysonitischer Aufmachung zu erscheinen, schließlich fand Honors Party auf dem Gelände statt, das auch die Botschaft des Guts von Harrington umfasste und daher nach Recht und Gesetz graysonitischer Boden war. Ihr Kleid und ihr Wappenrock zeigten das Dunkelblau und Silber des Hauses Winton, und Honor musste anerkennen, dass die Farben ihr sehr gut standen.


  »Honor!« Elisabeth kam eilig die Stufen des Landeplatzes herunter und streckte ihr die Hand hin.


  »Euer Majestät«, murmelte sie, ergriff die Hand und machte einen Knicks nach graysonitischer Manier. Neben ihr knickste Miranda weit tiefer, während LaFollet respektvoll Haltung annahm. Elisabeth lachte.


  »Sehr vorteilhaft, Honor, aber Sie werden hoffentlich entschuldigen, wenn ich das nicht erwidern kann? Bei Ihnen und Miranda sieht es genauso mühelos wie elegant aus, aber ich bin an Abendkleidung wie diese noch nicht ganz gewöhnt. Kein Wunder, dass ich so etwas nie gelernt habe. Ich würde ganz schön dämlich aussehen, wenn ich in Hosen üben würde zu knicksen.«


  »Glauben Sie mir, es sieht viel schlimmer aus als nur ›ganz schön dämlich‹«, versicherte Honor ihr. »Im Kleid wirkt es allerdings noch übler, bis man den Bogen raus hat. Miranda besitzt jedoch einen unlauteren Vorteil. Sie ist damit aufgewachsen, diese widernatürliche Bewegung zu praktizieren.«


  »Aber nur, weil ein anständig erzogenes graysonitisches Mädchen niemals alle Schicklichkeit über Bord werfen und Hosen anziehen würde, Mylady«, sagte Miranda unterwürfig, und Honor und Elisabeth lachten. Die Königin wandte sich Honor zu und verzog leicht das Gesicht.


  »Ich habe bis zuletzt geglaubt, Justin würde es ebenfalls schaffen, Honor, aber einer von uns musste einfach zu dieser Einweihungsfeier auf Gryphon, und ausgerechnet gestern hat Roger die Grippe bekommen!« Sie rollte mit den Augen. »Man sollte annehmen, in seinem Alter hat er es hinter sich, dass er wie aus dem nichts krank wird, aber nein!«


  »Tatsächlich, Euer Majestät«, warf der uniformierte weibliche Colonel der Army ein, der nach ihr aus dem Flugwagen gestiegen war, »habe ich den Verdacht, dass sein Interesse an Ms. Rosenfeld einiges damit zu tun hatte, wie schlimm ihn dieses Virus erwischt hat. Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie rasch sie da war, um bei ihm am Bett zu sitzen, ihm die Hand zu halten, dafür zu sorgen, dass er reichlich trinkt, und ihm feuchte Kompressen auf die Stirne zu legen?«


  »Ach du je!« Elisabeth wandte sich dem Colonel zu. »Ich wusste zwar, dass sie kommen würde, Ellen, aber war sie wirklich so rührselig?«


  »Ich fürchte schon, Euer Majestät.« Colonel Ellen Shemais schüttelte den Kopf, aber ihre blauen Augen funkelten. »Ich denke, sie werden bald über das Schlimmste hinwegkommen, aber mir sieht es ganz nach einem schweren Fall gegenseitiger jugendlicher Bewunderung aus – mit allem glorreichen Überschwang.«


  »Na, da können wir uns ja freuen.« Elisabeth seufzte. Dann wurde sie ernster. »Was meinen Sie, Ellen, könnte diese Beziehung Bestand haben?« Als der Colonel eine Braue hochzog, wedelte Elisabeth mit der Hand. »Sehen Sie mich bloß nicht so unschuldig an! Seit dreißig Jahren kommandieren Sie meine Leibwache, und Sie kennen meine Familie mindestens so gut wie ich. Wahrscheinlich sogar besser, weil Sie nämlich in Bezug auf meinen Nachwuchs nicht die Scheuklappen einer Mutter haben. Ich weiß, dass Ariel Rivka sehr gern hat, aber ich muss zugeben, dass ich sie bisher noch nicht als mögliche Prinzgemahlin Rogers in Betracht gezogen hatte.«


  »Er – und das Sternenkönigreich – könnten schlechter fahren, Euer Majestät«, sagte Shemais, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. »Sie ist ein süßes Mädchen, und obwohl ihre gegenseitige Verträumtheit sie und Roger im Augenblick in unerträgliche pubertierende Schleimklumpen verwandelt, ist sie doch vernünftig, klug und selbstsicher. Ihre Familie ist nicht allzu wohlhabend, hatte aber genug Geld, um sie durchs Queen’s College zu bringen, ohne ein Stipendium in Anspruch zu nehmen. Darum bezweifle ich, dass sie vom Palastleben restlos überwältigt sein würde.«


  »Um ihr Vermögen mache ich mir zuallerletzt Gedanken«, entgegnete Elisabeth geradeheraus. »Sie scheinen zu vergessen, wie man meine Mutter genannt hat, als sie Dad heiratete – die Bettelprinzessin, wissen Sie noch?« Einen Augenblick lang färbte ungewohnte Bitterkeit die Stimme der Königin, doch verschwand der Unterton beinahe sofort wieder, als sie weitersprach. »Rivka würde die Klausel in der Verfassung erfüllen, nach der Roger nur bürgerlich heiraten darf. Also sollte ich das Ganze wohl ermutigen, auch wenn es für beide noch zu früh ist, offizielle Verpflichtungen einzugehen. Auf keinen Fall will ich, dass er endet wie so einige Thronerben, die sich in jemanden aus ihren eigenen ›Kreisen‹ verliebten und jemand anderen heiraten mussten, um der Verfassung genüge zu tun! Und außerdem …« – sie lächelte – »erinnere ich mich an ganz andere, die ihren zukünftigen Prinzgemahl auf einem College-Campus kennen gelernt haben.«


  »Eigenartig, dass Sie das erwähnen, Euer Majestät«, murmelte Shemais. »Ich musste auch gerade daran denken.«


  »Wie sollte es auch anders sein.« Elisabeth grinste ihr Gegenstück zu einem Andrew LaFollet an, dann wurde sie ernst und wandte sich wieder Honor zu. »Verzeihen Sie, Honor. Ich bin heute Abend hier zu Gast. Darauf sollte ich mich konzentrieren und nicht von häuslichen Problemen faseln.«


  »Unsinn«, entgegnete Honor bestimmt. »Sie sollten einmal hören, worüber ich schon mit Protector Benjamin und seinen Frauen gesprochen habe. Wussten sie, dass ihre Zwotjüngste mein Patenkind ist – na, als ich Grayson verließ, war sie jedenfalls noch ihre Zwotjüngste, auch wenn Katherine meines Wissens etwas daran ändern will.«


  »Davon habe ich gehört«, antwortete Elisabeth. Während sie dem Weg zurück zur Villa folgten, streckte sie die Hand aus, um sich bei Honor einzuhaken – eine seltene öffentliche Vertraulichkeit. »Ich habe auch gehört, dass sie ein sehr hübsches Kind sein soll.«


  »Das ist sie«, gab Honor mit geziemender Bescheidenheit zu. »Und sie wird im Gegensatz zu mir wohl auch keine Phase durchmachen, in der sie dank Prolong zum hässlichen Entlein wird.«


  »Was, Sie haben das Gleiche hinter sich?« Die Königin lachte entzückt auf. »Erinnern Sie mich, dass ich Ihnen irgendwann von dem Elend erzähle, das ich den PR-Leuten des Palastes fünfzehn Jahre lang bereitet habe. Ich bestand darauf, dass sie eine Kameraeinstellung finden, in der ich nicht aussehe wie eine flachbrüstige, androgyne Schaufensterpuppe ohne Hüften! Ich dachte, ich entwickle nie einen Busen!« Kopfschüttelnd lachte sie wieder auf. »Ich glaube, eine Weile hätte ich selbst Ariel fast zur Trunksucht getrieben. Zum Glück hatte er keine Möglichkeit, mir die königliche – wenn Sie den Ausdruck entschuldigen – Standpauke zu halten, die ich seiner Meinung nach ganz bestimmt verdient hatte!«


  Der Kater auf ihrer Schulter bliekte, ein Widerhall ihres Lachens, in das auch Honor einfiel, obwohl die Erinnerung an das durchlittene Elend ihre Heiterkeit überschattete. Dann hielt sie auf offener Strecke im Weg inne, und Elisabeth blieb automatisch neben ihr stehen. Mit fragendem Ausdruck blickte sie der deutlich größeren Honor ins Gesicht.


  »Verzeihen Sie, Euer Majestät«, sagte Honor in weit ernsterem Ton. »Ich wollte damit noch warten, aber Ihre Bemerkung über Ariel bietet mir einfach die ideale Gelegenheit, und ich möchte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


  »Eine Gelegenheit? Wozu?«, fragte Elisabeth erstaunt.


  »Nimitz und Samantha haben für Ariel und Sie eine Überraschung, Euer Majestät. In den letzten Monaten haben sie mit Mac, Miranda und einer gewissen Dr. Arif unermüdlich daran gearbeitet.« Nun wirkte die Königin vollends verblüfft, und Honor drehte lächelnd den Kopf und blickte den Kater auf ihrer Schulter an.


  »Du wolltest Ihrer Majestät doch etwas erzählen, Stinker, oder nicht?«


  Nimitz bliekte und nickte eifrig.


  »Nun, Miranda hilft dir ganz bestimmt gerne«, sagte Honor und wandte sich der Zofe zu. »Wie wär’s, Miranda?«


  »Gern, Mylady«, sagte Miranda LaFollet, ohne Honor anzusehen; ihr Blick galt Nimitz, und der Kater auf Honors Schulter richtete sich auf. Elisabeth III. folgte Mirandas Blick und riss die Augen auf, als Nimitz zu gestikulieren begann.


  Er legte die offene rechte Echthand mit gespreizten Fingern vor die Brust, hob sie, krümmte bis auf den Daumen alle Finger und fuhr sich mit dem Daumen vom aufgestellten Ohr bis zur Nase. Dann hob er beide Hände und klappte sie zusammen, die Rechte über der Linken.


  »Meine Frau …«, sagte Miranda. Sie hatte nur Augen für den Baumkater.


  Nimitz hob die rechte Hand, streckte den Zeigefinger aus und berührte damit die eigene Brust.


  »… und ich …«, sagte Miranda.


  Wieder bewegte der Kater die Hände. Er öffnete sie beide vor sich, die Handflächen zu sich gewandt, dann legte er sie sich langsam auf die Brust und krümmte gleichzeitig die Finger, als wollte er etwas ergreifen.


  »… möchten …«


  Während Elizabeth Wintons Augen vor ungläubigem Staunen zu leuchten begannen, hob er die rechte Hand und wies damit direkt auf die Königin.


  »… Ihnen …«


  Er hob die Linke und spreizte die Finger ab. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand berührte er seinen linken Zeigefinger, sodass sie ein kleines Dreieck bildeten, das an einen Wimpel erinnerte.


  »… und Blatt …«


  Er bewegte wieder beide Hände; diesmal mimte er das Fangen eines Balles oder eines anderen fallenden Gegenstandes.


  »… Fänger …«


  Nimitz berührte sich mit allen Fingern an der Stirn und entfernte die Hände in einer sich nach außen verbreiternden Abwärtsbewegung, während der er sie langsam öffnete; am Ende der Bewegung waren sie ganz geöffnet.


  »… beibringen …«


  Er bewegte beide Hände, doch diesmal waren die Finger verschränkt und nur die Daumen ausgestreckt; der rechte Daumen wies nach unten, der linke nach oben. Er ließ den rechten im Uhrzeigersinn über den linken kreisen.


  »… miteinander …«


  Der Baumkater hob die rechte Hand. Er deutete mit dem Zeigefinger nach links und ließ ihn vor seinem Mund kreisen.


  »… zu sprechen …«


  Er hob beide Hände mit ausgestreckten Zeigefingern, dass sie waagerecht von seiner Brust nach vorn wiesen, und legte sie dreimal aneinander.


  »… wie …«


  Mit dem ausgestreckten rechten Zeigefingern deutete er direkt vor seine rechte Schulter, dann bewegte er ihn vor seinem Körper in einem leichten Abwärtsbogen nach links.


  »… wir …«


  Miranda nickte und holte tief Luft, dann sah sie die Königin an und wiederholte ruhig ihre Übersetzung.


  »Er sagt: ›Meine Frau und ich möchten Ihnen und Blatt-Fänger beibringen, miteinander zu sprechen wie wir‹, Euer Majestät.«


  Elisabeth blickte langsam von Nimitz zu der kastanienbraunen Grayson, dann hob sie die rechte Hand und berührte den Baumkater auf ihrer Schulter.


  »›Blatt-Fänger‹?«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ist das Ariels wirklich Name?«


  »Nicht ganz, Euer Majestät«, antwortete Honor fast genauso leise. Die Königin blickte sie an, und Honor lächelte. »In den letzten Wochen haben wir mit Nimitz, Samantha und Farragut wiederholt darüber gesprochen. Soweit sie es erklären können, führt jede adoptierte Katz zwo Namen. Einen hat sie von ihrem Clan erhalten. Er besitzt einen beschreibenden Charakter und kann sich im Laufe des Lebens mehrmals ändern. Den anderen gibt ihr der Mensch, den sie adoptiert hat, und der ändert sich niemals. Diese ›Taufe‹ halten die Katzen offenbar für höchst bedeutend. Sie sehen sie als offizielle Anerkennung der Bindung und halten sie für sehr wichtig.«


  Elisabeth nickte, als träumte sie, und wieder sah sie Nimitz an. Er hatte die Handbewegungen eingestellt, und während er ihren ruhigen Blick erwiderte, funkelten seine Augen im Licht der Landeplätze wie Smaragde. Elisabeth stand reglos da, als hätte ein Stein sie an der Stirn getroffen, und Ariel wirkte noch stärker gelähmt als sie.


  »Honor …«, sagte sie endlich. Sie stieß das eine Wort rau und leise aus und räusperte sich. »Honor«, fuhr sie mit normalerer Stimme fort, »wollen Sie wirklich sagen, Sie haben Nimitz und Samantha das gelehrt, was ich glaube?«


  »Ehrlich gesagt ist das hauptsächlich Dr. Arifs Verdienst«, entgegnete Honor. »Ich war zu sehr mit der Akademie und dem TLF beschäftigt. Ich hatte einfach keine Zeit dazu, selbst wenn meine kaputte Pfote es mir erlaubt hätte.« Sie schwenkte den künstlichen Arm. »Miranda hat gerade nur aus dem Grund gedolmetscht, weil sie viel mehr Stunden als ich in die Gebärdensprache investiert hat und sie deshalb viel besser beherrscht als ich. Zum Glück für Nimitz und mich sind die meisten Zeichen recht intuitiv, und wir sind schon so lange zusammen, dass unsere Bindung tiefer ist als die meisten. Deshalb kann ich seine Zeichen ›lesen‹, obwohl ich die meisten davon gar nicht bewusst gelernt habe, indem ich mich auf das konzentriere, was er mir außerdem noch übermittelt. Aber Sie vermuten richtig, Euer Majestät. Nimitz und Samantha haben eine Gebärdensprache erlernt, und sie versichern uns, dass sie das Ganze jeder anderen Baumkatze innerhalb weniger Stunden beibringen könnten – zumindest Samantha kann das, denn ihr ›Sender‹ funktioniert noch. In Wirklichkeit sind es wieder wir begriffsstutzigen Menschlein, die den Prozess endlos in die Länge ziehen.«


  »Mein Gott«, wisperte Elisabeth ehrfürchtig, und ihre braunen Augen glänzten fast so strahlend wie die von Nimitz. »Sie meinen, dass Ariel und ich nach all den Jahren wirklich miteinander sprechen können? Und Monroe und Justin?«


  »Genau das meine ich«, sagte Honor sanft. »Es ist schon anders als Standardenglisch, in vielerlei Hinsicht eher ein Pidgin, aber es sieht ganz danach aus, als könnten sich die Ecken und Kanten abschleifen, je mehr Übung wir erlangen – je fließender wir mit den Händen sprechen. Aber ich versichere Ihnen, dass Nimitz und Miranda diese Vorführung nicht etwa geprobt hatten. Miranda war nicht auf den Satz vorbereitet, den er sagen würde, aber wie Sie an der Übersetzung wohl gemerkt haben dürften, funktioniert es wirklich.«


  »Mein Gott«, sagte Elisabeth noch einmal, und in ihrem Gesicht glitzerten Tränen. »Nach vierhundert Jahren haben Sie es endlich zweifelsfrei bewiesen, dass die Baumkatzen genauso intelligent sind wie wir.«


  »Dieses Verdienst lasse ich mir zur Abwechslung einmal nicht anrechnen, Euer Majestät!«, wandte Honor energisch ein. »Ich hatte damit nur insoweit etwas zu tun, als es die mentale Stimme meines Gefährten war, die zerstört wurde. Die Idee, die ich übrigens nach wie vor brillant finde, stammt von meiner Mutter. Mit meinem Geld konnte ich die ebenso brillante Linguistin finden, von der diese Idee in die Tat umgesetzt wurde, aber das ist auch schon mein einziger Beitrag. Wenn Sie also jemandem gegenüber dankbar sein wollen, dann danken Sie meiner Mutter und Dr. Arif! Mich lassen Sie da bitte raus.«


  Elisabeth blinzelte angesichts solcher Vehemenz, dann grinste sie schief.


  »Jawohl, Ma’am«, murmelte sie unterwürfig, und hinter Honor unterdrückten Andrew LaFollet und Ellen Shemais fast einstimmig ein Lachen. »Ihnen ist aber doch klar«, fuhr die Königin fort, »was die Reporter schreiben werden, ganz gleich, was ich sage oder fühle? Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: ›HARRINGTON GELINGT NEUARTIGER DURCHBRUCH IN DER KOMMUNIKATION ZWISCHEN DEN SPEZIES‹ oder ›SALAMANDER SCHLÄGT WIEDER ZU‹ – meinen Sie nicht auch?«


  »O nein, so weit kommt es nicht«, entgegnete Honor entschieden. »Diesmal nicht! Und zwar aus folgendem Grund, Euer Majestät. Auf die dringende Bitte einer loyalen Untertanin werden Sie Dr. Arif eine Verlautbarung von Mount Royal Palace aus machen lassen, und Ariel wird es sein, der seine neu gefundene Redseligkeit den Reportern vorführt.«


  »Was?« Elisabeth schüttelte rasch den Kopf. »Ich könnte mir dieses Verdienst niemals anrechnen lassen, Honor! Nicht einmal, wo es allen Adoptierten so viel bedeuten wird!«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Dr. Arif und Mom erhalten die Blumen dafür. Mein Name wird sicherlich irgendwo im Kleingedruckten von Dr. Arifs ersten Artikeln über das Thema auftauchen, aber das wird erst geschehen, wenn der anfängliche Begeisterungssturm sich verzogen hat. Ich bitte Sie nur, dass Sie die erste Verlautbarung machen und mir damit die Zeit erkaufen, von Manticore zu verschwinden, bevor die Reporter mir auf die Schliche kommen. Offen gesagt, Euer Majestät, halte ich das für eine perfekte Anzahlung auf die Schuld, mit der das Sternenkönigreich bei mir in der Kreide steht, wie Sie andauernd behaupten. Ich meine zwar noch immer, dass Sie sich in dieser Hinsicht irren, aber ich bin bereit, Sie in Ihrem Irrtum diesmal schamlos auszunutzen.«


  »Ich verstehe.« Elisabeth musterte Honor einen langen Moment, dann lächelte sie zögernd. »Nun, angesichts der Größe des Stockes, mit dem ich Sie verprügeln müsste, damit Sie etwas von mir annehmen, sehe ich keine Möglichkeit abzulehnen. Es muss Ihnen ja wirklich einiges bedeuten, wenn Sie sich sogar dazu durchringen, einen Gefallen von mir einzufordern.«


  »Gut«, sagte Honor nachdrücklich und setzte sich wieder in Richtung Ballsaal in Bewegung.


  »Wissen Sie«, sagte Elisabeth nachdenklich, während sie beide dem Weg folgten, »je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr kommt mir etwas in den Sinn, was ich schon vor langer Zeit tun wollte. Nicht etwa für Sie«, beeilte sie sich hinzuzufügen, »sondern für die Gutsherrin von Harrington und wahrscheinlich auch alle anderen Gutsherren auf Grayson.«


  Honor blickte sie verwirrt an. »Wie sagten Sie?«


  »Grayson ist seit Kriegsausbruch immer unser wichtigster, treuester und mutigster Verbündeter gewesen«, sagte die Königin. Aus ihrer Stimme war alle Heiterkeit gewichen. »Grayson hatte einen erheblich schwierigeren Start als Erewhon, aber wenn man ehrlich ist, muss man sagen, dass die Graysons erheblich mehr geleistet haben. Und wenn wir, wie ich zuversichtlich erwarte, in den kommenden Wochen die ersten Erfolgsmeldungen von Unternehmen Butterblume erhalten, dann schulden wir diese Erfolge zu einem großen Teil den Graysons – sowohl für die Impulse, die sie unserer Forschung und Entwicklung gegeben haben, als auch für die Art, in der ihre Navy an unserer Seite kämpft.«


  Sie schwieg, und Honor nickte.


  »Nichts davon könnte ich abstreiten, Euer Majestät«, sagte sie nüchtern, aber unfähig, den Stolz zu verhehlen, den sie auf ihre Wahlheimatwelt empfand. »Die Graysons sind ein bemerkenswerter Haufen.«


  »Das sind sie allerdings«, stimmte Elisabeth ihr zu, »und ich würde mich freuen, wenn Sie Protector Benjamin eine Nachricht von mir übermitteln könnten.«


  »Eine Nachricht?«


  »Ja. Informieren Sie den Protector bitte, dass ich es als große Ehre betrachten würde, wenn er als Schwert von Grayson so freundlich wäre, die Krone von Manticore zu einem Staatsbesuch auf seinen Planeten einzuladen.«


  Hinter ihnen sog jemand – nach Honors Ansicht Colonel Shemais – geräuschvoll den Atem ein, und Honor wäre vor Erstaunen fast gestolpert. Der letzte Staatsbesuch eines regierenden manticoranischen Monarchen auf einer fremden Welt hatte Roger III. nach San Martin geführt, und zwar acht T-Jahre, bevor Haven Trevors Stern eroberte. Die Königin von Manticore war einfach zu beschäftigt und für die Allianz zu wichtig, als dass sie die Sicherheit ihrer Hauptwelt und das Nervenzentrum ihrer Nachrichtennetze verlassen und sich auf Staatsbesuche begeben konnte.


  »Sind Sie sich da ganz sicher, Euer Majestät?«, fragte Honor. »Als Gutsherrin von Harrington halte ich die Idee für wunderbar. Als Herzogin Harrington muss ich mich fragen, ob Sie Manticore tatsächlich so lange verlassen sollten. Allein die Reisedauer beträgt insgesamt mehr als eine Woche. Und ganz Grayson wird Kopf stehen, wenn Sie den Planeten besuchen. Ich wäre nicht überrascht, wenn man Sie mindestens zwo Wochen dort behielte, und das heißt, dass Sie fast einen ganzen Standardmonat von der Hauptwelt fort sind. Und ausgerechnet in dieser Zeit erfahren wir, ob Admiral White Haven und Truman nach den ersten Butterblume-Schlägen ihre Schwungkraft aufrechterhalten können.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, entgegnete Elisabeth III. »Meiner Meinung gewinnt die Idee durch den Zeitpunkt sogar noch an Attraktivität. Ich möchte wirklich gern eintreffen, nachdem das Konklave der Gutsherren sich versammelt hat. Dann wäre es die natürlichste Sache der Welt, wenn ich es aufsuche, während die Schlüssel tagen. Benjamin und ich könnten im Konklave die jüngsten Siegesmeldungen der Achten Flotte bekannt geben, denn dadurch würden wir daraus den maximalen PR-Vorteil ziehen. Wenn ich nach Grayson gehe, um diese Kommuniques herauszugeben, demonstriere ich völlig eindeutig, dass das Sternenkönigreich seinen graysonitischen Verbündeten gegenüber tiefe Dankbarkeit empfindet. Gleichzeitig beweise ich Siegesgewissheit, denn schließlich entferne ich mich während solch entscheidender militärischer Operationen freiwillig von Manticore, und das müsste auf die öffentliche Meinung sowohl in der Heimat als auch bei den Verbündeten eine sehr positive Wirkung haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Honor. Wenn Benjamin einverstanden ist, dann gibt es dafür keinen besseren Zeitpunkt. Außerdem möchte ich den Protector wirklich gern persönlich kennen lernen, und wenn ich Allen und Onkel Anson mitbringe, dann könnten wir von Angesicht zu Angesicht über einige Aspekte der Beziehung zwischen unseren Sternnationen sprechen. Wahrscheinlich lösen wir die Probleme in einem Bruchteil der Zeit, die wir brauchten, wenn wir das Gleiche auf den üblichen Dienstweg erledigen würden.«


  »Wenn Sie das wirklich wollen, dann befördere ich die Nachricht gern.«


  »Gut.« Elisabeth hakte sich wieder bei ihrer Gastgeberin ein und wirbelte mit einem Bein ihren Rock herum. »Nachdem wir dieses unbedeutende Detail geklärt haben, Herzogin Harrington, wollen Sie und ich – und natürlich Miranda – diesen manticoranischen Snobs mit ihren eingefahrenen Denkwegen mal zeigen, was die wahrhaft Modebewussten diese Saison tragen!«
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  »Bereit für Transition – Transition jetzt!«


  Captain (Junior-Grade) Jonathan Yerensky kündigte auf der Flaggbrücke von GNS Benjamin the Great die Rückkehr in den Normalraum an, und Hamish Alexander schnitt eine Grimasse, während das vertraute Unwohlsein und das Gefühl der Desorientierung ihn trafen. Das ist eben das Schöne, wenn man ein alter Admiral ist, dachte er. Wenn man erst mal meine Seniorität besitzt, dann braucht man sich keine Gedanken mehr darum zu machen, wie man hochnäsige Untergebene mit seinem Stoizismus beeindruckt. Wenn White Haven sich nach dem Durchdringen der Alpha-Mauer am liebsten erbrochen hätte, dann konnte er das ruhig zeigen … niemand wagte es, darüber zu lachen.


  Er grinste, aber seine Augen huschten bereits über das Wiederholdisplay. Im Moment fütterte die Operationszentrale es mit einer Schemazeichnung des gesamten Sonnensystems. Das sagte White Haven freilich nicht viel. Sobald die Ortungsmannschaften jedoch etwas auffassten, das über die längst bekannte Astrografie des Planetensystems hinausging, würde OPZ es ihm augenblicklich in den Plot übertragen.


  Er lauschte dem Hintergrundgemurmel, einer Litanei aus Meldungen und Befehlen, ohne wirklich darauf zu achten. Seinen Stab hatte er seit mehr als drei T-Jahren. Vielleicht waren sie zu lange in der Kreisbahn um Trevors Stern gewesen, doch wenigstens hatte es ihnen dort nicht an Zeit für Übungen und Simulationen gemangelt. Mittlerweile wusste jeder Stabsoffizier und jeder Flaggbrückengast, was White Haven sofort erfahren wollte und was er von seinen Leuten selbstständig erledigt haben wollte. Im Gegenzug wusste er, dass er sich auf seine Mannschaft verlassen konnte.


  Damit hatte White Haven den Kopf frei, um sich ganz seinem aussagelosen, uninformativen W-Display zu widmen.


  Uninformativ war es indes nur in Bezug auf den Feind, musste er einräumen. Etliche alliierte Icons leuchteten in dem Hologramm: erstens die dreiundsiebzig Superdreadnoughts und elf Dreadnoughts seines Schlachtwalls, zweitens die üblichen Geleitschiffe, die gerade ausschwärmten und ihre Raketenabwehrpositionen einnahmen, und drittens und letztens, achteraus des Hauptverbands, die siebzehn LAC-Träger von Alice Trumans Kampfgruppe und deren Geleitschiffe – Schlachtkreuzer und Schwere Kreuzer, dazu vier verstärkende Dreadnoughts. Schneesturmartig stoben Diamantsplitter von den LAC-Trägern fort, und White Haven lächelte grimmig, als sie beschleunigten und in Führung vor den Hauptverband gingen, noch während sie sich zu Formationen ordneten. Die Operationszentrale hatte die LACs ausnahmslos erfasst, als sie starteten, doch ihre Eloka und Stealth-Systeme waren bereits aktiv. Nach wenigen Minuten verloren auch die Ortungsgeräte der Benjamin the Great die LACs eines nach dem anderen.


  Ein zweiter, fast ebenso dichter Blizzard stob vorwärts, mit einer Beschleunigung, die kein LAC je erreicht hätte. White Haven kippte den Sitz zurück. Die mit überlichtschnellen Signalsendern ausgestatteten Aufklärungsdrohnen schossen systemeinwärts.


  Ich versuche wie immer Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen, überlegte er, aber im Gegensatz zu sonst empfinde ich sie diesmal fast wirklich. Das liegt natürlich daran, weil die Havies höchstwahrscheinlich nicht den leisesten Schimmer haben, was ihnen bevorsteht. Ob das noch gilt – und ob es überhaupt eine Rolle spielt –, wenn das nächste Gefecht beginnt, das sind natürlich ganz andere Fragen.


  Er sah den davonrasenden Drohnen nach und lächelte.


  



  Bürger Admiral Alec Dimitri und Bürgerin Kommissar Sandra Connors befanden sich zu einer Routinebesprechung im Lageraum der DuQuesne-Basis, als der Alarm summte. Der hoch gewachsene, athletische Bürger Admiral wandte sich rasch um und warf einen geübten Blick auf die Statustafel. Bürgerin Kommissar Connors drehte sich fast genauso schnell um. Weder sie noch Dimitri hätten selbst in ihren schlimmsten Albträumen erwartet, dass man ihnen so plötzlich die Verantwortung für das Barnett-System übertragen könnte, doch andererseits hatten sie fast vier T-Jahre lang als Stellvertreter Thomas Theismans und Denis LePics fungiert. Beide nahmen sie ihre Pflichten ernst, und selbst wenn es anders gewesen wäre, hätten Theisman und LePic dafür gesorgt, dass sie sich intim und intensiv mit dem Planetensystem und seinen Verteidigungseinrichtungen vertraut gemacht hätten. Infolgedessen brauchte Connors nur wenig länger als der Bürger Admiral, um auf der riesigen Tafel den neuen Eintrag zu finden. Sie runzelte die Stirn.


  »Zwoundzwanzig Lichtminuten von der Sonne?«, murmelte sie, und Dimitri grinste sie gepresst an.


  »Mir scheint es auch ein wenig … übervorsichtig. Und dann noch in so einem stumpfen Winkel zu Enki«, stimmte er ihr zu und fragte sich, was die Manticoraner nur im Sinn haben konnten. Barnett war ein G9-Stern, und seine Hypergrenze betrug nur wenig mehr als achtzehn Lichtminuten, warum also kamen die Manticoraner ganze vier Lichtminuten weiter vom Stern entfernt aus dem Hyperraum als sie mussten? Und das auch noch aus einer Richtung, durch die sie die Entfernung zu ihrem einzig denkbaren Ziel um weitere vier unnötige Lichtminuten vergrößerten?


  Der Bürger Admiral verschränkte die Hände auf dem Rücken und umschritt einmal sehr langsam den ausgedehnten Befehlsbalkon, von dem er den gesamten Lageraum überblickte. Seine äußerste Sphäre von Ortungsgeräten umgab die Sonne in einem Radius von siebzehn Lichtminuten, in einer sicheren Entfernung von der Hypergrenze also, was zumindest rasche Vernichtungsschläge gegen die Sensoren erschwerte. Dennoch waren sie so weit vom Gravitationszentrum des Barnett-Systems entfernt, dass die gewaltigen Antennen eine Reichweite von fast zweieinhalb Lichtwochen erhielten, innerhalb derer sie den Hypertransit jedes Sternenschiffs orteten, das größer war als ein Kurierboot. Zwischen der äußersten Antennensphäre und der Umlaufbahn Enkis lagen neun Lichtminuten, und fast dreizehn Lichtminuten trennten den Planeten von den Ortungsplattformen, die dem manticoranischen Verband am nächsten waren. Daher würde es noch – Dimitri blickte aufs Chronometer – zehn Minuten und sechsundzwanzig Sekunden dauern, bis er die erste lichtschnelle Meldung von den Sensoren erhielt, die am besten beobachten konnten, was sich ihm da näherte. Andererseits besaßen auch die weiter systemeinwärts positionierten Antennen genügend Reichweite, um eine derart massierte Hypertransition zu registrieren. Sie hatten die überlichtschnellen Schockwellen beim Durchbruch der Alpha-Mauer aufgespürt, und nun erfassten sie eine verworrene Ballung von Impellersignaturen. Noch aber war die Entfernung zu groß, als dass man mehr beobachten konnte. Darum würden die Meldungen der Ortungsabteilung unangenehm vage bleiben, bis die Manticoraner erheblich weiter systemeinwärts vorgestoßen wären. Leider ließ sich den wenigen soliden Erkenntnissen der Ortungsabteilung sicher entnehmen, dass der Feind tatsächlich tiefer ins System vorstoßen würde. Der Schätzwert auf der Tafel besagte, dass mehr als siebzig Wallschiffe Kurs auf Enki genommen hatten, und siebzig Wallschiffe planten mehr als nur einen Raid.


  »Das ist White Haven«, sagte Dimitri rau. »Es muss die Achte Flotte sein. Der Stärkeabschätzung zufolge könnte sie sogar von der Dritten unterstützt werden. Und das heißt, wir haben möglicherweise bereits verloren, Bürgerin Kommissar.«


  Connors’ Gesicht zeigte Missbilligung, aber nur kurz, und ihre Missbilligung richtete sich eigentlich gar nicht gegen Dimitri. Defätismus war ihr zuwider, doch damit konnte sie an der bevorstehenden Schlacht nichts ändern. Sie wusste, dass der Bürger Admiral Recht hatte. Die eigene Kampfstärke war auf nur zweiundzwanzig Wallschiffe reduziert worden. Auch mit den neuen Minen und den Raketenbehälteraufstellungen, die Theisman ersonnen hatte, den Forts und den LACs erschien es höchst unwahrscheinlich, siebzig bis achtzig manticoranische Superdreadnoughts und Dreadnoughts aufhalten zu können. Außerdem, rief sie sich ins Gedächtnis, lagen frühe Stärkenabschätzungen in aller Regel sogar dann zu tief, wenn der Feind keine Eloka einsetzte, um weitere Schiffe zu tarnen. Und doch …


  »Wir können ihnen trotzdem eine Schlacht liefern, Bürger Admiral«, sagte sie, und er nickte.


  »Das können wir ganz gewiss, Ma’am, und darauf gedenke ich die Mantys auch aufmerksam zu machen. Ich wünschte nur, ich wüsste, weshalb sie so weit draußen transistiert sind … und warum sie so langsam anrücken. Ich habe zwar nichts dagegen, wenn der Gegner mir Zeit gibt, meine Einheiten zusammenzuziehen und sie ihm entgegen zu werfen, aber ich muss mich doch fragen, weshalb er mir so gefällig ist.«


  »Mir ist der gleiche Gedanke gekommen«, murmelte Connors, und wie auf Kommando wandten sie sich beide der Lichtskulptur des riesigen Holotanks zu, die das Barnett-System wiedergab.


  Lodernd rot hingen die Icons der feindlichen Flotte wie Pockennarben im System, 26,3 Lichtminuten von Enki entfernt; Der Feind näherte sich dem Planeten mit gemächlichen 6000 Kps bei einer Beschleunigung von nur dreihundert Gravos. Vorläufige Abfanggleichungen wurden auf einem Nebendisplay angezeigt und versorgten Dimitri mit einer Auswahl an Handlungsoptionen. Er beabsichtigte keineswegs, seine beweglichen Schiffe dem einkommenden Hammer entgegen zu senden. Wenn er so dumm wäre, würden seine Schiffe gewiss einige Abschüsse erzielen, aber keines würde überleben, und dann wären seine unbeweglichen Forts und die schwachen LACs leichte Beute für den kaum geschwächten, intakten feindlichen Schlachtwall. Auch wollte er keineswegs seine hochreichweitigen Minen verschwenden. Dimitri wollte warten, bis er sie mit den Raketen seiner Kampfschiffe kombinieren konnte. Daher brauchte er im Augenblick nur zu berücksichtigen, was die Manticoraner ihm zufügen konnten.


  Unter der Vorraussetzung, der gegnerische Verband behielt seine gegenwärtige Beschleunigung bei und entschied sich für ein Passiergefecht mit den inneren Abwehrforts Enkis, würde der Kampf in etwas mehr als fünf Stunden beginnen. Mit über dreiundfünfzigtausend Kilometern pro Sekunde würden die manticoranischen Schiffe am ihm vorbeiziehen, wenn sie sich dafür entschieden. Das aber bezweifelte Dimitri. Dadurch würden sie ihn zwar früh erreichen, doch Schnelligkeit spielte in den Überlegungen der manticoranischen Führung offenbar keine Rolle, sonst wäre der Verband dichter an der Hypergrenze transistiert und würde mit höherer Beschleunigung systemeinwärts marschieren. Außerdem hatten die Manticoraner einfach keinen Grund, sich für ein Gefecht im Vorbeiflug zu entscheiden. Wenn sie die Kreisbahn Enkis erreichten, wäre der Kampf so oder so vorüber, und wenn sie darüber hinausschossen, dann würden sie verzögern müssen, um zurückzukehren und die Ruinen in Besitz zu nehmen.


  Nein, wie sie einkamen, würden sie sich für ein gemächliches Rendezvous entscheiden. Wenn sie bei ihrer lächerlich geringen Beschleunigung blieben, würden sie in sechseinhalb Stunden in eine Kreisbahn um Enki einschwenken und ihre Raumlandetruppen absetzen – und zu diesem Zeitpunkt wären Dimitris Schiffe bereits im All treibende Wracks.


  Diese Wracks aber erhielten zahlreiche Manticoranische Gesellschaft. Auf mehr konnte Dimitri nicht hoffen, und wenn er diesen langsamen, ach so selbstsicheren Bastarden ein paar ordentliche Verluste zufügte, dann schwächte er sie vielleicht derart, dass sie dem Unternehmen Eiserne Ration nichts Wirksames entgegensetzen konnten. Dann würden sie Grendelsbane an Giscard verlieren und müssten wehrlos zusehen, wie er die Allianz von Südosten aufrollte.


  Dimitri blickte in ein anderes Display und grunzte zufrieden. Auf diesem Display waren seine Schiffe zu sehen, die von ihren verteilten Patrouillerouten zusammenströmten, um sich mit den Forts zu vereinen. Ein anderes zeigte die Kampfbereitschaft seiner LACs; für eine Flottille nach der anderen schlug die Anzeige vom Bernsteingelb auf Grün um, und Dimitri nickte knapp. Ihm blieb genügend Zeit, um seine Kräfte zu sammeln und zu formieren, und die manticoranischen Hundesöhne wussten nichts von den neuen Minen und Gondelaufstellungen, die er ihnen gern vorführen würde.


  Er schürzte die Oberlippe, weiße Zähne blitzten auf, dann wandte er sich wieder der Hauptstatustafel zu. Geduldig wartete er, dass sich die feindlichen Schiffe eindeutig identifizieren ließen.


  



  »Wir erhalten erste Daten, Mylord.«


  Admiral White Haven blickte von dem leisen Gespräch mit Captain Lady Alyson Granston-Henley, seiner Stabschefin, auf, als die neuen Informationen blinkend auf seinem Display erschienen.


  »Ich habe sie, Trev.« White Haven und Granston-Henley gingen zu Commander Trevor Haggerston, dem dunkelhaarigen, untersetzten Operationsoffizier der Achten Flotte. Der Erewhoner war auf seine schroffe Weise ein attraktiver Mann, und White Haven hatte den Eindruck, dass Granston-Henley und Haggerston sich ein wenig näher gekommen waren, als es die buchstabengetreue Auslegung des Reglements zuließ. Nicht dass der Earl auch nur im Entferntesten beabsichtigte, die Beziehung der beiden offiziell anzusprechen … oder gar so zu tun, als hätte er ihre Liebschaft auch nur vermutet. Für den Flottenstab der Achten waren die beiden einfach zu wertvoll, als dass White Haven sich wegen solcher Torheiten Gedanken machen wollte.


  Er und seine Stabschefin stellten sich neben Haggerston und beobachteten mit ihm, was die Aufklärungsdrohnen überlichtschnell dem Flaggschiff meldeten.


  Zuerst wurde nur ein Gesprenkel zusätzlicher Icons sichtbar, das jedoch rasch zu einem breiteren, tieferen und helleren Nebel aus Lichtkennungen anwuchs. White Haven schürzte die Lippen, während die Operationszentrale sich an die Datenauswertung begab. Wenn die havenitische Seite nicht versuchte, verschlagener zu sein als gewöhnlich, dann standen ihr erheblich weniger Wallschiffe zur Verfügung, als der Earl gedacht hatte. Caparellis Ablenkungsversuche rings um Grendelsbane hatten also offenbar Früchte getragen, und White Haven bezeugte dem Ersten Raumlord innerlich seinen Respekt.


  Caparellis Erfolg hatte allerdings auch seine Schattenseite. Unter normalen Umständen bedeuteten weniger Schiffe durchaus weniger Gegner, und das war eigentlich immer etwas Gutes. In diesem besonderen Fall jedoch bedeuteten weniger Gegner schlichtweg weniger Ziele.


  »Was haben wir denn schon ausgemacht, Trev?«, fragte er nach einem Moment.


  »OPZ spricht von zwoundzwanzig Wallschiffen und zehn Schlachtschiffen – hinter den Impellerkeilen könnten sich allerdings noch ein paar Schiffe mehr verbergen. Dazu kommen zwanzig bis dreißig Schlachtkreuzer, sechsundvierzig Kreuzer aller Klassen, und dreißig bis vierzig Zerstörer. Anscheinend sind vierzig bis fünfundvierzig Forts aktiv, und in der Mitte haben sie verdammt viele LACs. OPZ nimmt eine Mindestzahl von siebenhundert an.«


  »Hm.« White Haven massierte sich das Kinn. Siebenhundert LACs war in der Tat eine große Anzahl … für eine Flotte ohne Shrikes oder Ferrets. LACs alter Bauweise waren nicht kampfstark genug, als dass sich eine Fertigung in größeren Stückzahlen lohnte. McQueen musste die letzten Reserven zusammengekratzt haben, um so viele in einem einzigen Sonnensystem unterzubringen. Es sei denn natürlich, die Volksflotte hatte den Bau Leichter Angriffsboote wieder aufgenommen. Gegen hyperraumtüchtige Kampfschiffe waren LACs so gut wie nutzlos, aber in der Überzahl konnten sie den neueren LAC-Typen empfindliche Verluste zufügen. Die Vernichtung eines Shrikes oder eines Ferrets müssten sie zwar mit dem Verlust mehrerer eigener Boote bezahlen, aber McQueen hatte bereits gezeigt, dass sie dieses Zermürbungs- und Abnutzungsspiel gerne spielen würde, wenn ihr keine andere Wahl blieb.


  Nicht dass siebenhundert oder auch doppelt so viele LACs alter Bauweise Alice Trumans Leuten hätten gefährlich werden können.


  Wenn Letztere überhaupt kämpfen müssten.


  »Abstand zum Feind?«


  »Wir marschieren seit siebenunddreißig Minuten systemeinwärts, Sir. Entfernung zum Planeten grob vierhundertsechsundsechzig Millionen Kilometer – entspricht sechsundzwanzig Lichtminuten –, und wir bewegen uns mit ein klein bisschen mehr als siebentausendzwohundert Kps. Das ist selbst für Geisterreiter noch ziemlich weit, Sir.«


  »Das meine ich auch.« White Haven rieb sich weder das Kinn. Die endgültige – oder bislang endgültige – Version der Langstreckenrakete beschleunigte mit bis zu 96.000 Gravos, viertausend mehr als die Lenkwaffen, die Alice Truman während der Zwoten Schlacht von Hancock Station eingesetzt hatte. Damit konnten sie aus dem Stillstand bei Maximalbeschleunigung über eine Entfernung von fast einundfünfzig Lichtsekunden hinweg manövrierfähig angreifen. Begrenzte man die Antriebe auf 48.000 g, so ließ die Reichweite sich verdreifachen, und die Maximalreichweite stieg auf über dreieinhalb Lichtminuten bei einer Endgeschwindigkeit von 0,83 c. Damit allerdings gelangten selbst die Feuerleitsysteme der Royal Manticoran Navy an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit.


  Doch da der Feind aus der Ruhe selbst bei niedriger Beschleunigung über weniger als dreißig Lichtsekunden hinweg angreifen konnte, stand den Haveniten eine sehr hässliche Überraschung bevor.


  



  »Ich glaube, den Kerlen geben wir den Rest, Skipper«, bemerkte Sir Horace Harkness im Ton vollkommener Zufriedenheit, während Ihrer Majestät Leichtes Angriffsboot Bad Penny das LAC-Geschwader 19 dem Feind entgegenführte.


  »Treffend, wenngleich unelegant ausgedrückt, Chief«, stimmte Ensign Pyne ihm zu, und Scotty Tremaine nickte. Die aktiven Ortungsgeräte waren vollständig abgeschaltet, doch empfing die Bad Penny die von den Aufklärungsdrohnen übertragenen Daten problemlos. Das taktische Display besaß weder die Auflösung noch die Darstellungsmöglichkeiten, wie sie in der Operationszentrale der Benjamin the Great zur Verfügung standen, aber Tremaine sah genug, um zu wissen, dass Harkness Recht hatte.


  Einer konventionell bewaffneten alliierten Flotte hätten die Haveniten einen heftigen Abwehrkampf bieten können. Sie hätten zwar sämtliche Kampfschiffe verloren, dem Angreifer jedoch ebenfalls schwere Verluste zugefügt. Dazu hätten die Angreifer jedoch zunächst in ihre Reichweite kommen müssen – und die Achte Flotte hatte nicht die Absicht, es dazu kommen zu lassen. Zumindest nicht mit ihren Sternenschiffen. Bei LACs sah die Sache schon anders aus. Sie würden unmittelbar nach den Raketenschlägen angreifen, und Tremaine bezweifelte sehr, dass sie auf viel mehr treffen würden als manövrierunfähige Schiffe, denen der Fangschuss gegeben werden musste, und auf die Wracks bereits vernichteter Schiffe.


  Die vielen LACs, die er auf dem Display sah, bereiteten ihm gelindes Unbehagen, aber nicht genug, um ihm den Schlaf zu rauben. Selbst nach seinen pessimistischsten Annahmen verfügten die Haveniten nur über halb so viele Boote wie Admiral Truman, und die manticoranischen LACs waren Shrike-B und Ferrets. Sämtliche Shrike-B des 19. Geschwaders besaßen einen neuartigen, verbesserten Bolgeo-Roden-Paulk-Heckschildgenerator, der sie noch gefährlicher machte.


  



  Bürger Admiral Dimitri nahm von einem Signalmaat eine weitere Tasse Kaffee entgegen. Der Kaffee war gut, gerade so gebrüht, wie Dimitri es mochte, aber er schmeckte wie Industriereiniger der Qualität Beizt-alles-ab. Allzu überraschend war das nicht. Fünf Stunden und achtunddreißig Minuten waren seit der Transition der Manticoraner vergangen. Während dieser Zeit hatten die Bastarde sich vierhundertsechzig Millionen Kilometer bewegt und waren nur noch etwas über fünfzehn Millionen Kilometer von Enki entfernt; sie bremsten nun ab, und ihre Geschwindigkeit war auf 9.300 Kps gesunken.


  Ihr Annäherungsmanöver begriff Dimitri noch immer nicht, und sein Verstand versuchte unablässig, hinter die scheinbare Unlogik zu kommen, so wie man mit der Zunge ständig an einem schmerzenden Zahn stochert. Ohne Zweifel rückten die Manticoraner mit schweren Gondelladungen im Schlepp an – das hätte er an ihrer Stelle nicht anders gemacht! –, aber manticoranische Superdreadnoughts konnten selbst mit voller Gondelzuladung viel höher beschleunigen als mit nur dreihundert Gravos. Warum verschwendeten die Manticoraner so viel Zeit? Und warum waren sie nicht wenigstens auf einen zeitoptimierten Kurs gegangen, wenn sie schon nicht mit voller Beschleunigung anrückten? Am logischsten wäre es ohnehin gewesen, wenn sie an einer Position in den Normalraum transistiert wären, von der aus Enki genau zwischen ihnen und Barnett gelegen hätte. So aber kamen sie von zu weit systemauswärts und zu langsam herein und näherten sich Enki zudem noch in einem spitzen Winkel. Im Augenblick befanden sich ihre Icons und die Schiffe, die Dimitri ihnen entgegengeschickt hatte, nicht einmal auf einer Geraden mit dem blauen Punkt im Plot, der Enkis Position symbolisierte.


  All das erschien entsetzlich unorthodox, ein guter Grund für Dimitri, augenblicklich misstrauisch zu sein, besonders weil er wusste, dass er es – wenn die Schiffe dort draußen tatsächlich die Achte Flotte waren – mit White Haven zu tun hatte, der systematisch jeden havenitischen Kommandeur fertig machte, der ihm begegnete. Deshalb musste es einen guten Grund für den scheinbar ungeschickten, hirnlosen Anmarsch der Manticoraner geben, und Dimitri konnte sich kein einziges Motiv denken, das auch nur entfernt einen Sinn ergeben hätte. Fast war es, als wollte White Haven den Verteidigern absichtlich genügend Zeit geben, ihre Schiffe zu massieren, aber das war lächerlich. Gewiss, die Manticoraner verfügten über die bessere Technik, aber für alles gab es Grenzen. Nicht einmal Manticoraner waren so draufgängerisch, dass sie dem Feind absichtlich die Chance gaben, sich zu sammeln. Jeder Flaggoffizier, der sich seine Tressen verdient hatte, forschte vielmehr nach Möglichkeiten, wie er die Verteidiger überraschen konnte, während ihre Verbände noch ausgefächert waren. Auf diese Weise konnte er sie einzeln angreifen und vernichten, statt ihnen allen auf einmal gegenüberzustehen!


  Doch White Haven schien vielmehr das genaue Gegenteil zu tun, überlegte Dimitri und zuckte gereizt die Achseln. Noch zwölf Minuten, und es spielte keine Rolle mehr, ob der manticoranische Kommandeur wusste, was er tat, denn dann wäre der Abstand unter sechs Millionen Kilometer gesunken. Wegen ihres Annäherungsvektors wären die feindlichen Schiffe schon zwei Minuten früher in Dimitris Reichweite, prinzipiell jedenfalls, denn in Anbetracht der manticoranischen Eloka war selbst ein Angriff auf sechs Millionen Kilometer gegen einen näher kommenden Feind vielleicht etwas zu optimistisch. Deshalb mussten er und seine Leute den Beschuss der Manticoraner erdulden, bevor ihre eigenen Vögelchen beim Gegner einschlugen. Doch in vier Minuten würde er die mit Minen armierten Drohnen losschicken, und er würde gewiss seine Gondeln leeren können, bevor irgendwelcher Beschuss ihn traf. Außerdem …


  Ein schriller, durchdringender Warnton durchschnitt die Stille im Lageraum wie eine Kreissäge.


  



  »Kommen auf fünfzehn Millionen Kilometer, Sir«, meldete Trevor Haggerston gleichmütig, und White Haven nickte.


  »Etwas Neues über die unidentifizierten Bogeys?«, fragte er.


  »Wir sind uns noch immer nicht sicher, Sir, aber es sieht ganz danach aus, als wären die meisten davon Raketengondeln. Die andere Sorte bereitet uns größeres Kopfzerbrechen. Diese Dinger sind kleiner als Raketenbehälter, aber größer, als einzelne Raketen sein sollten. Sie haben in etwa die Größe einer Fernaufklärungsdrohne.«


  »Verstehe.« Der Earl runzelte die Stirn und zuckte die Achseln. Raketen oder Drohnen, beide waren sie gleichermaßen empfindlich gegen Naheinschläge, von denen es genug geben würde, sobald die erste Salve die havenitische Nahbereichsabwehr übersättigte; zudem würden die Naheinschläge sie schon daran hindern, irgendetwas Unangenehmes zu versuchen.


  Die Haveniten wähnten sich noch in Sicherheit, in Wirklichkeit aber hätte White Haven sie schon seit über einer Stunde mit manövrierfähigen Raketen beschießen können, wenn er die Beschleunigung der Lenkwaffen weit genug gesenkt hätte. Obwohl seine Aufklärungsdrohnen knapp außer feindlicher Reichweite hockten und Daten sandten, wären die Feuerleitlösungen auf fünfundsechzig Millionen Kilometer einfach zu schlecht gewesen … ganz zu schweigen davon, dass die Flugzeit beinahe neun Minuten betragen hätte. Damit hatte ein Kommandant mehr als genügend Zeit, sein Schiff zu rollen und den einkommenden Beschuss mit dem Impellerkeil abzuleiten. Trotz aller Vorzüge der Geisterreiter-Raketen wären die Verteidiger darüber hinaus zu brauchbaren Nahbereichsabwehr-Lösungen gekommen, wenn ihnen so viel Zeit blieb.


  Andererseits hatte auch gar nicht die Notwendigkeit bestanden, verfrüht anzugreifen. Ihm blieben noch immer mehr als zwölf Minuten, bis er in die Reichweite der Haveniten kam, und in diesem Zeitraum konnte jeder seiner Harrington/Medusa-Superdreadnoughts sechzig Salven zu sechs Gondeln abfeuern. Das waren allein von den Lenkwaffen-Superdreadnoughts mehr als einhundertelftausend Raketen … aber sie waren nicht allein, und White Haven sah ein letztes Mal in seinen Plot.


  Dank der Daten von den Aufklärungssonden und der Zeit, die seinen Feuerleitoffizieren zur Verfügung gestanden hatte, um diese Daten zu verfeinern, hatte White Havens Ortung die meisten havenitischen Großkampfschiffe so gut wie unlösbar erfasst. ›So gut wie unlösbar‹ bedeutete in dieser großen Entfernung noch immer nicht das Gleiche wie auf geringeren Abstand, und entsprechend würde die Zielgenauigkeit leiden. Andererseits hatten die Haveniten noch keinen einzigen Täuschkörper ausgesetzt, und ihre Störsender wurden gerade erst hochgefahren. Das war durchaus vernünftig, wenn der Feind eine übermäßige Inanspruchnahme seines Eloka-Geräts vermeiden wollte. Nur würde sich Sparsamkeit diesmal als tödlich erweisen.


  »Sehr gut, Commander Haggerston«, sagte er förmlich. »Sie haben Erlaubnis, das Feuer zu eröffnen.«


  



  Bürger Admiral Dimitri ließ die Kaffeetasse fallen, und sie zerschellte auf dem Fußboden, ohne dass er es bemerkte. Weder das Klirren des Porzellans noch die sich plötzlich ausbreitende, dampfende Kaffeelache bemerkte er auch nur am Rande, denn er konnte einfach nicht glauben, was er vor sich im Display sah.


  Die Ortungsgeräte und die Computer scherten sich nicht darum, was ihre menschlichen Herren und Meister dachten. Ungerührt zeigten sie trotzdem ihre lächerlich anmutenden Befunde, und Dimitri hörte andere Stimmen, einige davon schrill vor anschwellender Panik. Die im Lageraum übliche Disziplin zerbarst genauso wie die Kaffeetasse. Das war entschuldbar. Jeder hier war ausgebildeter Berufssoldat und bemannte sozusagen das ›Nervenzentrum‹ für die Verteidigung eines ganzen Sonnensystems. In erster Linie war es ihre Pflicht, ruhig und gelassen zu bleiben und weiterhin die Kontrolle über die Kampfeinheiten auszuüben, denn darauf beruhte jede Hoffnung auf Sieg.


  Trotzdem hätte Dimitri den Leuten ihre Panik nicht nachgetragen, und wenn doch, wäre es ohne Bedeutung gewesen, denn auch nicht die gefassteste Reaktion hätte den Ausgang des Gefechts noch in irgendeiner Weise beeinflussen können.


  In der gesamten Geschichte des interstellaren Krieges hatte noch niemand eine Salve erblickt, die so massiv gewesen wäre wie die, welche nun auf Dimitris Schiffe zuraste. Diese Raketen beschleunigten mit wenigstens 96.000 Gravos. Sie waren von Bordraketenwerfern und Lenkwaffengondeln gestartet worden, die sich selbst mit neuntausend Kilometern pro Sekunde bewegten; hinzu kam die Anfangsgeschwindigkeit, die ihnen durch die Gravtreiber der Werfer mitgeteilt worden war. Eine leise Stimme in Dimitris Gehirn hätte am liebsten geglaubt, die Manticoraner wären plötzlich irrsinnig geworden und verschenkten ihre Eröffnungssalve auf eine Entfernung, die jeden Treffer so gut wie unmöglich machte. Die unglaubliche Beschleunigung dieser Raketen müsste eigentlich zur Folge haben, dass ihr Antrieb nach weniger als einer Minute Brenndauer bereits versagte. Dann würden sich die Raketen seinen Schiffen nur noch auf ballistischen Bahnen nähern und sie nicht verfolgen können, wenn diese ihre Ausweichmanöver begannen.


  Doch wenn White Haven eins nicht war, dann irrsinnig. Wenn er auf diese Entfernung das Feuer eröffnete, dann hatten seine Vögelchen auch die nötige Reichweite … Dimitris Raketen jedoch nicht.


  Betäubt beobachtete der Bürger Admiral, wie die Raketen auf seinen Schlachtwall zuhielten. Die Spitze der Salve bestand fast ausschließlich aus Störraketen und Täuschkörpern, und er biss die Zähne zusammen, denn er stellte sich vor, welche Panik, welches Entsetzen die Männer und Frauen an Bord dieser Schiffe befallen musste. Seine Männer, seine Frauen. Er hatte sie hinausgeschickt und nüchtern erwartet, dass ihre Schiffe vernichtet würden, dass viele – die meisten – ihrer Besatzungen den Tod fänden. Aber er hatte geglaubt, dass sie wenigstens zurückschlagen könnten, bevor sie starben. Nun erkannte ihre Nahbereichsabwehr nicht einmal die Raketen, die ihnen den Tod brachten.


  Es schien ewig zu dauern, und hinter ihm stöhnte jemand lautstark, als der manticoranische Schlachtwall eine zweite Salve schoss, die genauso massiv war wie die erste. Auch das war unmöglich. Das war die Feuerkraft einer vollen Gondellast für jedes Schiff in White Havens Schlachtwall! Er konnte doch nicht noch mehr davon in Schlepp gehabt haben! Offensichtlich hatte den Manticoranern jedoch niemand gesagt, was sie tun konnten und was nicht, und nun folgte noch eine dritte Salve.


  Die erste massive Salve stürzte sich auf Dimitris Schlachtwall, und sein betäubtes Gehirn bemerkte einen weiteren Unterschied zum Normalfall. Die taktischen Gegebenheiten geschleppter Raketengondeln ließen einer Flotte keine andere Wahl, als ihre Behälter mit der ersten Salve zu leeren, denn jede Gondel, die dann nicht feuerte, wurde mit höchster Wahrscheinlichkeit bei Feuererwiderung des Gegners durch Naheinschläge vernichtet. Die Gondelraketen wurden normalerweise auf die Feindschiffe konzentriert, gegen welche die besten Feuerleitlösungen vorlagen. Schoss man nämlich auf äußerste Reichweite, anstatt abzuwarten, dass der Gegner die eigenen Waffen nutzlos machte, schmälerte das sogar die Effizienz der besten Feuerleitlösungen.


  All dies resultierte darin, dass auf relativ wenige Ziele ein Übermaß an Vernichtung hereinbrach, doch diesmal geschah etwas anderes. Nein, diesmal hatten die Manticoraner ihr Feuer mit tödlicher Präzision verteilt. Die erste Salve bestand aus über dreitausend Raketen. Viele davon waren Störraketen oder Täuschkörper, die meisten aber nicht, und Hamish Alexanders Beschießungsplan lenkte einhundertundfünfzig Raketen gegen jedes havenitische Wallschiff. Die hoffnungslos gestörte und verwirrte Nahbereichsabwehr der Ziele hielt nicht mehr als zehn Prozent vom einkommenden Beschuss ab, und die havenitischen Großkampfschiffe ruckten und erbebten, als massive, bomben-gepumpte Laserstrahlen sie trafen; Atemluft, Wrackteile und Wasserdampf brachen heraus, glühende Splitter stoben von den Panzerungen auf, und wo die Stellaratorfelder der Fusionsreaktoren versagten, flammten in Bürger Admiral Dimitris Schlachtwall neue, entsetzliche Lichter auf.


  Doch während die Superdreadnoughts und Dreadnoughts noch unter dem Beschuss torkelten und starben, war schon eine zweite, ebenso massive Salve unterwegs. Sie ignorierte die überlebenden, ausgeweideten Wallschiffe und stürzte sich auf die leichteren, zerbrechlichen Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer, sogar auf Schwere und Leichte Kreuzer. Jedes dieser Ziele wurde von weniger Raketen angegriffen, aber selbst ein Schlachtschiff überstand nicht mehr als eine Hand voll Treffer durch solch massive Laser-Gefechtsköpfe … und keines davon hatte auch nur annähernd die Nahbereichsabwehr-Kapazität eines Wallschiffs.


  Die dritte Salve schoss an den beweglichen Einheiten vorbei und stürzte sich auf die Orbitalabwehrsysteme Enkis. Allerdings ignorierten sie auch die Forts. Ihre konventionellen Nuklearsprengköpfe detonierten vielmehr als blendende, genau im Ziel liegende Plasmawolke, die jeden einzelnen ungeschützten Satelliten, jede Raketengondel und jede Drohne in der Kreisbahn um Enki vernichtete.


  Dann, wie um den Wahnsinn zu krönen, brach eine Flutwelle von LACs aus der Tarnung hervor. Es mussten wenigstens fünfzehnhundert Boote sein, und sie befanden sich bereits in Energiewaffenreichweite zu der Wrackansammlung, die einmal eine Flotte gewesen war. Sie griffen an, feuerten wild und verwandelten im Vorbeiflug alle Wallschiffe Dimitris endgültig in Wracks – oder Schlimmeres. Die LACs waren den Forts nahe genug, um von dort unter Beschuss genommen zu werden, aber ihre Eloka war fast so gut wie die der Wallschiffe, und sie warfen Scharen von Störsendern und Täuschkörpern aus. Selbst die Raketen, die zu ihnen durchdrangen, schienen völlig wirkungslos zu detonieren. Es war, als hätten die Impellerkeile dieser unfassbar kleinen Bestien keinen Rachen und keinen Kilt, durch den sie angreifbar waren.


  Die LACs hatten ihr Annäherungsmanöver offenbar sorgfältig geplant. Die relative Geschwindigkeit zu ihren Opfern war sehr gering, nicht mehr als fünfzehnhundert Kps, und sie kreuzten die Spur von Dimitris Wall in einem Winkel, der sie gleich wieder von seinen Forts und seinen eigenen LACs wegführte. Einige havenitische LAC-Flottillen standen in geeigneter Position und wagten einen Abfangversuch, aber sie endeten als strahlender Feuerball, nachdem leichtere, aber noch immer tödliche Raketen ihnen entgegengerast waren. Dann tauchten die manticoranischen LACs – McQueens weithin verlachte ›Super-LACs‹ – wieder in die Unsichtbarkeit, die ihnen ihre Stealth-Systeme boten. Und um auf jeden Fall sicherzustellen, dass sie unbeschadet entkamen, belegte der manticoranische Schlachtwall den Gefechtsraum auf diese unglaubliche Entfernung mit einem soliden Kegel aus Täuschkörpern und Störsendern, die es für alle überlebenden Verteidiger unmöglich machten, auf die wendigen kleinen Boote aufzuschalten.


  Alec Dimitri starrte voll Entsetzen auf das Display, auf dem jedes einzelne Sternenschiff seines Verbandes ausradiert worden war, ohne auch nur einen einzigen Schuss abgefeuert zu haben. Nicht einen einzigen Schuss. Und während er noch die sich ausbreitenden Baken der Rettungskapseln anstierte, berührte ihn jemand an der Schulter.


  Er zuckte zusammen und fuhr herum. Der weibliche Signaloffizier wich einen Schritt zurück vor dem, was sie in seinen Augen erblickte. Dimitri hielt inne, atmete tief durch und zwang die verkrampften Muskeln seiner Kiefer, sich wieder zu entspannen.


  Im Lageraum wurde nicht mehr geschrien, die Ausrufe des Unglaubens waren verstummt. Eine tiefe, makellose Stille herrschte, und als Dimitri sprach, klang ihm seine eigene Stimme unnatürlich laut in den Ohren.


  »Was ist, Jendra?«


  »Ich …« Die Bürgerin Commander schluckte. »Ein Signal von den Mantys, Bürger Admiral. Es richtet sich an Bürger Admiral Theisman. Sie wissen wohl nicht, dass er nicht mehr hier ist.« Sie bemerkte, dass sie schwätzte, und biss die Zähne zusammen, bis sie die Fassung wiedererlangt hatte. »Ein Signal von ihrem Kommandeur, Bürger Admiral.«


  »White Haven?«, fragte er fast apathisch, obwohl er alles andere als Gleichgültigkeit empfand. Als sie nickte, kniff er die Augen zusammen. »Was für ein Signal?«


  »Klartext, Bürger Admiral«, antwortete sie und reichte ihm ein elektronisches Klemmbrett. Er nahm es und drückte die Abspieltaste. Ein Mann in der schwarz-goldenen Uniform eines manticoranischen Admirals blickte ihn aus dem holografischen Display an. Er war dunkelhaarig und hatte breite Schultern … seine harten Augen strahlten im kühlsten Blau, das Alec Dimitri je gesehen hatte.


  »Admiral Theisman«, sagte der Manticoraner tonlos, »ich fordere Sie auf, dieses System und Ihre überlebenden Einheiten augenblicklich zu übergeben. Soeben haben wir demonstriert, dass wir willens und imstande sind, jede einzelne bewaffnete Einheit in diesem System, sei es Schiff oder Fort, zu vernichten, ohne unsere eigenen Schiffe der Feuererwiderung auszusetzen. Es macht mir kein Vergnügen, Männer und Frauen abzuschlachten, die sich nicht einmal wehren können. Ich lasse mich jedoch nicht abhalten, genau das zu tun, wenn Sie nicht augenblicklich kapitulieren, denn auf keinen Fall werde ich meine Leute unnötigen Gefahren aussetzen. Sie haben fünf Minuten, um meine Bedingungen anzunehmen und Ihr Kommando zu übergeben. Sollten Sie nach Ablauf dieser Frist meiner Forderung nicht entsprochen haben, werden meine Schiffe erneut das Feuer eröffnen. Wir wissen beide, was das zur Folge hätte. Ich erwarte Ihre Antwort. White Haven aus.«


  Das Display erlosch. Dimitri starrte es noch einige Sekunden lang an. Dann sackten seine Schultern, und er reichte das Klemmbrett dem Signaloffizier zurück. Er wandte sich Sandra Connors zu und zwang sich, das Unaussprechliche auszusprechen.


  »Ma’am«, seine ruhige Stimme durchschnitt die Stille wie ein Messer, »ich sehe keine Alternative.« Er holte tief Luft. »Ich ersuche um Erlaubnis, mit meinem gesamten Kommando vor dem Gegner zu kapitulieren.«
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  »Bürger Admiral Theisman, bitte melden Sie sich auf der Brücke! Bürger Admiral Theisman, bitte melden Sie sich sofort auf der Brücke!«, rasselte Bürger Lieutenant Jacksons Stimme aus den Lautsprechern, und Thomas Theisman blickte ruckartig von seinem Buchbetrachter auf. Als der Bürger Admiral zum ersten Mal an Bord des Bootes gekommen war, dass von Jackson befehligt wurde, war er von diesem nicht gerade überwältigt gewesen. Nicht etwa dass Theisman meinte, Jackson könnte seine gegenwärtigen Aufgaben nicht bewältigen; in vielerlei Hinsicht war der Bürger Lieutenant sogar der ideale Kurierbootskommandant: unerschütterlich, phlegmatisch, berechenbar und in keiner Weise neugierig. Menschen wie er gerieten nie in Versuchung, in den vertraulichen Dateien, die sie in ihren Computern transportieren, herumzuschnüffeln oder sie gar zu manipulieren. Aus der Sicherheits-Perspektive betrachtet, war das großartig, doch solch ein Naturell empfahl einen Offizier nicht automatisch für irgendwelche anderen Aufgaben, die über das Postbotentum hinausgingen.


  Die Stimme, die nun aus dem Lautsprecher schnarrte, klang nicht im Geringsten phlegmatisch, und Thomas Theisman zögerte keine Sekunde. Ein Kurierboot war so winzig, dass er seine Brücke in der gleichen Zeit zu Fuß erreichen konnte, die man brauchte, um eine Comverbindung herzustellen. Theisman ließ den Buchbetrachter fallen und war aus der Kammer, eilte mit donnernden Schritten über den Gang, bevor das Gerät auf der Decksohle aufschlug.


  Was in Gottes Namen ist nur los?, fragte er sich, während er auf die Leiter zustürzte. Die Fahrt von Barnett hierher war solche Routine, dass Denis und ich vor Langeweile fast gestorben wären. Die Rücktransition in den Normalraum ist offenbar völlig reibungslos verlaufen. Was zum Teufel geht hier also vor?


  Er schwang sich von der Leiter auf die Brücke, und seine Augen schossen automatisch zum Hauptbildschirm, der in den taktischen Modus geschaltet war. Theisman gefror fast das Blut, als er darauf die beiden Schlachtkreuzer erblickte. Sie waren keine drei Millionen Kilometer entfernt, und aus ihren Icons entsprangen die unheilverkündenden, pulsierenden Strahlen, die für aktiven Lidar und Radar standen, während unablässig ein Warnton trillerte.


  Mein Gott, dachte Theisman fast gelassen, die haben uns für Raketenbeschuss erfasst!


  In seinem Rücken bemerkte er Bürger Lieutenant Jackson und blickte sich über die Schulter. Der Kommandant des Kurierboots war leichenblass und schwitzte; seine Hände zitterten sichtlich.


  »Was ist geschehen, Bürger Lieutenant?« Theisman sprach absichtlich so sonor und gelassen, wie er nur konnte, und wünschte, er könnte diese Gelassenheit direkt in Jacksons Gehirn projizieren, ohne sich des schwerfälligen Mediums Sprache bedienen zu müssen.


  »Ich … ich weiß es nicht, Bürger Admiral«, stotterte der Bürger Lieutenant. Seine Brust wölbte sich, als er tief Luft holte. Nachdem er wieder ausgeatmet hatte, sah es aus, als wäre ein Teil von Theismans Gelassenheit tatsächlich zu ihm vorgedrungen. Der Kommandant räusperte sich.


  »Ich weiß nur, dass wir wie üblich transistiert sind, und alles erschien großartig, bis ganz unvermittelt die beiden da« – er wies auf die Schlachtkreuzer im Plot – »uns erfassten und mir befahlen, augenblicklich die Beschleunigung abzubrechen, sonst würden wir vernichtet. Also gehorchte ich lieber …« – er überraschte Theisman mit einem gepressten Totenkopfgrinsen – »und dann verlangten sie, dass ich mich erneut identifiziere. Ich sendete, und sie … sie sagten, sie würden die Sendung nicht akzeptieren, Bürger Admiral! Sie befahlen mir, das System zu verlassen! Ich entgegnete ihnen, dass ich das nicht könnte. Dass ich Sie und Bürger Kommissar LePic an Bord hätte und Sie zur Hauptwelt bringen müsste. Aber sie sagten, niemand – jedenfalls kein reguläres Flottenschiff – dürfte passieren, und als ich darauf bestand, dass meine Anweisungen direkt vom Oktagon und vom Komitee kämen, befahl man mir, Sie persönlich ans Com zu holen, und ich … ich …«


  Seine Stimme verlor sich, und mit beiden Händen machte er eine hilflose Gebärde. Dem Wunschbild des entschlossenen Kommandanten entsprach er damit nicht gerade, doch wenn seine Aussage auch nur zur Hälfte zutraf, konnte Theisman es ihm kaum verdenken. Der Bürger Admiral bemerkte nämlich, dass sich auch an seinem eigenen Haaransatz Schweißperlen bildeten. Trotzdem nickte er äußerlich gelassen, wandte sich um und winkte den Signaloffizier aus ihrem Sessel. Sie gehorchte und sprang hastig davon, als wolle sie so schnell es ging den größtmöglichen Abstand zwischen sich und die Signalstation legen. Theisman setzte sich auf ihren Platz.


  Jahre war es her, seit er zum letzten Mal persönlich eine Signalverbindung von Schiff zu Schiff aufgebaut hatte, aber er hatte nicht vergessen, wie es ging. Seine Finger bewegten sich eilig, und er versuchte sich vorzustellen, was zum Teufel nur geschehen sein konnte. Es müsste etwas Drastisches gewesen sein, und ›drastisch‹ war ein Wort, das jeder fürchtete, der das letzte Jahrzehnt mit all den gewaltigen Umbrüchen innerhalb der Republik durchlebt hatte. Der Teil seiner Selbst, der sich um solch untergeordnete Dinge wie das Überleben kümmerte, lehnte es zutiefst ab, sich mit den wartenden Schlachtkreuzern in Verbindung zu setzen. Am liebsten hätte er Jackson befohlen, er solle gehorchen und davonkriechen, und während Theisman die Einstellungen vornahm, sagte er sich, dieser Zeitpunkt sei für einen Raumoffizier a. D. ideal, um sich auf einen längeren Erholungsurlaub auf eine Welt wie Beowulf oder Alterde zu begeben.


  Doch er war ein republikanischer Admiral, ganz gleich, wie er den Rang erreicht hatte. Daraus erwuchs ihm eine Verantwortung, der er nicht einfach den Rücken zukehren konnte. Und so wartete er, bis die Signalverbindung sich einrichtete und stabilisierte.


  Unwillkürlich presste Theisman die Lippen zusammen, als er die Frau am anderen Ende der Leitung erblickte. Sie trug die blutrot-schwarze Uniform der Systemsicherheit, und ihr schmales Gesicht zeigte nur Kälte und Härte. Selbst über das Vakuum hinweg, das sie trennte, spürte Theisman ihren Hass, ihren Wunsch, das Feuer zu eröffnen. Er bezweifelte, dass Jackson diese Haltung provoziert hatte oder sie einen persönlichen Groll gegen Thomas Theisman hegte. Diese Frau suchte nach einer Entschuldigung, um etwas – irgendetwas – in Fetzen schießen zu können. Eine weitere Welle der Anspannung durchlief ihn.


  »Ich bin Bürger Admiral Thomas Theisman«, sagte er so ruhig er konnte zu dem hasserfüllten Gesicht. »Und wer sind Sie?«


  Bei einer Entfernung von mehr als drei Millionen Kilometern dauerte es mehr als zehn Sekunden, bis sein lichtschnelles Signal sie erreichte – und noch einmal genauso viel Zeit verging, bis er ihre Antwort empfing. Die Übertragungsverzögerung schien der Höflichkeit seiner Gesprächspartnerin nicht zuträglich gewesen zu sein.


  »Bürgerin Captain Eliza Shumate, Systemsicherheit«, fauchte sie. »Was haben Sie im Haven-System zu suchen, Theisman?«


  »Das geht nur mich und … das Komitee etwas an, Bürgerin Captain«, entgegnete Theisman. Um ein Haar hätte er nicht ›das Komitee‹, sondern ›Bürgerin Minister McQueen‹ gesagt. Er wusste nicht, warum er sich im letzten Moment anders entschieden hatte, aber wenn seine Instinkte so laut schrien, pflegte er ihnen zuzuhören.


  »Das Komitee.« Wie Shumate es aussprach, war es keine Frage, sondern eine Feststellung. Der Hass in ihren Augen brandete noch höher auf. Theisman wich indes nicht zurück, und in ihre Miene trat ein Quäntchen widerwilligen Respekts, als er unnachgiebig ihren Blick erwiderte.


  »Ja, das Komitee. Bürger Kommissar LePic und ich sind angewiesen, uns unmittelbar nach unserer Ankunft persönlich beim Bürger Vorsitzenden Pierre zu melden.«


  Wieder änderte sich der Ausdruck von Shumates Augen – etwas blitzte darin auf, das weder Hass noch Misstrauen war, doch Theisman konnte es nicht einordnen und hätte sich auf seine Einschätzung auch nicht verlassen wollen. Sie starrte ihn für die Dauer von vielleicht drei Herzschlägen an, dann stieß sie die angestaute Luft mit einem rauen, wütenden Grunzen aus.


  »Bürger Vorsitzender Pierre ist tot«, sagte sie ohne Umschweife.


  Theisman hörte hinter sich ein Aufkeuchen und wusste zugleich, dass sein eigenes Gesicht sich in Stein verwandelt hatte. Er hatte Pierre nicht gemocht. Mit der Zeit hatte er sogar alles zu verabscheuen gelernt, wofür der Mann stand. Dennoch war Rob Pierre der Titan gewesen, der drohend die Winzlinge überwacht hatte, die mit ihm im Komitee für Öffentliche Sicherheit dienten. Seit dem Umsturz war er die leitende Hand innerhalb der Volksrepublik gewesen, besonders aber, nachdem mit Cordelia Ransoms Tod die eine echte mögliche Herausforderin aus dem Komitee verschwunden war. Er konnte einfach nicht tot sein!


  Oder doch? Als Theisman diese Möglichkeit mit Shumates Mordlust – und ihrem offenkundigen Hass auf Offiziere der regulären Volksflotte – in Zusammenhang setzte, stieg neue Furcht in ihm auf.


  »Es tut mir sehr Leid, das zu hören, Bürgerin Captain«, sagte er ruhig, und zu seiner Überraschung meinte er es sogar ernst – wenngleich nicht aus den Gründen, die Shumate wohl hinter seiner Aussage vermutete.


  »Das glaube ich Ihnen.« Shumate klang nicht im Entferntesten überzeugend, doch immerhin brachte sie die Worte hervor und lockerte ihre verkrampften Schultern ein wenig. Theisman bemerkte, dass jemand neben ihn trat. Es war LePic. Der Volkskommissar war offenbar noch so rechtzeitig auf die Brücke gekommen, dass er Shumates Neuigkeit mitbekommen hatte, denn sein Gesicht war blass. Er trat in den Erfassungsbereich des Aufzeichners und sprach die SyS-Kommandantin an.


  »Bürgerin Captain Shumate, ich bin Denis LePic, Bürger Admiral Theismans Volkskommissar. Das ist eine entsetzliche Neuigkeit! Wie ist der Bürger Vorsitzende gestorben?«


  »Er ist nicht ›gestorben‹, Bürger Kommissar, er wurde ermordet. Wie ein Tier hat ihn ein beschissener Stabsoffizier aus dem Oktagon auf Befehl dieses Miststücks McQueen niedergeschossen!«


  All der Hass, der zwischenzeitlich aus ihrem Gesicht und ihrer Stimme gewichen war, kehrte nun doppelt stark zurück. Theisman unterdrückte den Wunsch, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Kein Wunder, dass Shumate sich so feindselig verhielt.


  Er wollte etwas erwidern, doch LePic drückte ihm die Schulter. Thomas Theisman überließ das Reden seinem Volkskommissar, der sein Freund geworden war.


  »Das klingt furchtbar, Bürgerin Captain«, sagte LePic. »Daran, dass Sie und Ihre Schiffe hier patrouillieren, merke ich jedoch, dass die Lage wenigstens ansatzweise unter Kontrolle sein muss. Können Sie mir Näheres mitteilen?«


  »Ich kenne nicht sämtliche Einzelheiten, Sir«, gab Shumate zu. »Soweit ich weiß, kennt sie noch niemand. Offensichtlich hat diese Hu …« Sie unterbrach sich und atmete noch einmal tief durch. »Offensichtlich hat McQueen«, fuhr sie dann dort, »schon seit einiger Zeit mit ihrer unmittelbaren Umgebung im Oktagon einen Umsturz geplant. Niemand weiß, weshalb sie ausgerechnet jetzt zugeschlagen hat. Ganz offensichtlich waren ihre Pläne noch nicht ganz ausgereift – und wahrscheinlich konnte die Lage nur deswegen gerettet werden. Dennoch haben sie eine fürchterliche Operation begonnen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es gab wenigstens ein halbes Dutzend Sturmkommandos. Jedes davon bestand aus Marines, und McQueen hatte ihnen Zugang zu schweren Waffen verschafft. Die meisten hatten Panzeranzüge, und sie sind wie ein Wirbelsturm durch die Schnelleingreiftruppen gefegt. Angefangen haben sie mit der Truppe des Bürger Vorsitzenden. Eines der Kommandos hat in weniger als drei Minuten einen Zug der Ordnungspolizei ausgelöscht, drei Trupps der Garde des Vorsitzenden überrollt und seine persönliche Leibwache beseitigt. Der Bürger Vorsitzende wurde bei diesem Kampf getötet. Wir halten es für einen Unfall. Es gibt verschiedene Anzeichen, dass McQueen den Bürger Vorsitzenden und so viele Komiteeangehörige wie möglich lebend gefangen nehmen wollte, und sei es nur, um sie zu zwingen, sie als ihre ›Nachfolgerin‹ auszurufen. Doch was sie auch vorhatten, der Bürger Vorsitzende starb während der ersten fünf Minuten des Aufstandes. Bürgerin Minister Downey, Bürger Minister DuPres und Bürgerin Minister Farley kamen ebenfalls ums Leben oder wurden von den Aufständischen während der ersten halben Stunde festgenommen. Soweit wir wissen, hat Bürger Minister Turner sich auf McQueens Seite geschlagen. Anscheinend wollten sie sich zum Kern eines kleineren Komitees machen, während sie gleichzeitig nach außen hin den Anschein erweckten, es handele sich noch immer um eine demokratische Volksvertretung.«


  Bei diesem letzten Satz zuckte Shumates Gesicht kein bisschen, und Theisman musste sich sehr beherrschen, dass ihm nicht die Miene entgleiste. Das Komitee für Öffentliche Sicherheit hätte er nicht gerade als ›demokratische Volksvertretung‹ bezeichnet, aber vielleicht glaubte Shumate wirklich, ihre Bezeichnung sei passend. Wie auch immer, es war einfach nicht der richtige Augenblick, um sie dadurch zu reizen, dass man ihr eine Diskussion aufzwang.


  »Nur eine einzige ihrer Zielpersonen ist ihnen entwischt, und zwar handelt es sich dabei um Bürger Minister Saint-Just«, fuhr Shumate fort. Ihr Tonfall verkündete unverhohlene Befriedigung, dass ihr höchster Vorgesetzter durch die Maschen von McQueens Netz geschlüpft war. »Ich glaube, die Aufständischen hatten einfach nicht geahnt, wie gut er tatsächlich gesichert war. Es war ein höllischer Schusswechsel. Seine Leibwache verzeichnet neunzig Prozent Verluste, aber sie hielt stand, bis ein schweres Eingreifbataillon den Angreifern in den Rücken fiel.«


  »Mein Gott«, sagte LePic leise und schüttelte sich. »Und die Zentralflotte?«


  »Hat keinen Finger gerührt … zum allergrößten Teil«, antwortete Shumate. Ihr Widerwille vor diesem Eingeständnis war unverkennbar, und sie fuhr fort: »Zwo Superdreadnoughts machten den Eindruck, als würden sie eventuell zu McQueens Gunsten eingreifen wollen, doch Bürger Commodore Helft und sein SyS-Geschwader schossen sie zusammen, bevor sie auch nur den Impellerkeil hochfahren konnten.« Sie lächelte unverhohlen grausam. »Das hat natürlich den anderen Bastarden, die vielleicht ebenfalls den Verrätern geholfen hätten, den Wind aus den Segeln genommen!«


  Und wie es klingt, hat dieser mordlustige Hundesohn sie getötet, obwohl überhaupt keine Notwendigkeit dazu bestand, dachte Theisman voll Abscheu und Übelkeit. Neun- oder zehntausend Menschen ausgelöscht, obwohl der Bastard ihnen nur zu befehlen brauchte, sofort aufzuhören – falls sie sich überhaupt auf McQueens Seite stellen wollten! Wenn er sie ohne funktionsbereite Impeller erwischt hat, dann hätten sie nicht anders gekonnt, als ihm zu gehorchen. Und wenn sie so dumm gewesen wären, seinen Befehl zu missachten, hätte er sie noch immer abschießen können. Aber so ist es nicht gewesen, was, Bürgerin Captain Shumate?


  »Währenddessen war in Nouveau Paris eine Art Patt erreicht«, sprach Shumate in gezügelterem Ton weiter. »Der Bürger Vorsitzende war tot, und McQueen beherrschte das Oktagon. Schätzungsweise fünf- oder sechstausend Marines und Volksflottenangehörige standen auf ihrer Seite, und sie und Bukato besaßen die Kontrolle über das Abwehrsystem des Turmes. Außerdem hatten sie wenigstens ein halbes Dutzend Komiteeangehörige in ihrer Gewalt, als Geiseln sozusagen. Wir haben versucht, Eingreiftruppen zu landen, aber sie kamen nicht gegen die Abwehrsysteme an. Das Gleiche galt für die Schläge aus der Luft, die wir versuchten. Die ganze Zeit über schickte McQueen der Volksflotte und den Marines Nachrichten, dass sie nur aus Selbstverteidigung handele: Der Bürger Vorsitzende und Bürger Minister Saint-Just hätten angeblich ein Komplott gegen sie geschmiedet und wollten sie und ihren Stab verhaften und hinrichten lassen. Sie fand sogar Ohren, die ihr Glauben schenkten.«


  »Was also geschah weiter?«, fragte LePic, als sie wieder schwieg.


  »Also tat Bürger Minister Saint-Just, was er tun musste, Sir«, antwortete sie kühl. »McQueen und Bukato kontrollierten zwar die Abwehrsysteme, aber sie wussten nichts von Bürger Minister Saint-Justs letzter Sicherheitsvorkehrung. Als es offenkundig wurde, dass wir Tage brauchen würden, um uns ins Oktagon hineinzukämpfen, und als immer mehr Meldungen über Unruhen bei Marines und Volksflotteneinheiten hereinkamen, drückte er den Knopf.«


  »Den Knopf?«, fragte LePic. Die Bürgerin Captain nickte, und LePic runzelte die Stirn. »Welchen Knopf?«, verlangte er mit gewisser Schärfe zu erfahren.


  »Den Auslöser des Kilotonnen-Sprengsatzes im Fundament des Oktagons, Sir«, sagte Shumate tonlos, und Theismans Magen verkrampfte sich. »Das gesamte Gebäude und drei angrenzende Türme wurden vollkommen zerstört. McQueen und all ihre Verräter kamen dabei ums Leben.«


  »Und wie viele Zivilisten?« Theisman konnte die Frage nicht unterdrücken, doch im letzten Moment betonte er sie so, dass sie wie eine gewöhnliche Frage klang.


  »Die Verluste unter der Zivilbevölkerung waren schwer«, räumte Shumate ein. »Wir konnten nicht evakuieren, ohne zugleich unseren Plan zu verraten, und die Verräter mussten aufgehalten werden. Die letzte Abschätzung, die ich hörte, sprach von etwa eins Komma drei Millionen Opfern.«


  Denis LePic schluckte. Während des Leveller-Aufstands hatte es noch mehr Opfer gegeben, aber über eine Million Zivilisten? Getötet, nur weil sie zufällig einem Gebäude zu nahe waren, das Saint-Just unbedingt verschwinden lassen wollte – und weil McQueen von der Sprengung hätte erfahren können, wenn man die Bevölkerung gewarnt hätte?


  »Wie viel ist denn noch übrig von dem Komitee, Bürgerin Captain?«, hörte er sich selbst fragen, und Shumate blickte ihn überrascht an.


  »Verzeihen Sie, Sir. Ich dachte, das wäre aus meinen Worten hervorgegangen. Der einzige Überlebende Angehörige des Komitees ist Bürger Minister Saint-Just – nur heißt er jetzt natürlich Bürger Vorsitzender.«


  



  Wenige Stunden später führte ein schweigsamer SyS-Major mit hartem Gesicht Thomas Theisman und Denis LePic in ein Nouveau Pariser Büro. Der Bürger Major war über ihre Gegenwart eindeutig nicht sonderlich glücklich, und die Blicke, die er Theisman zuschoss wie Dolche, hätten den Bürger Admiral eigentlich in handliche Streifen schneiden müssen. Eine solch feindselige Haltung war keineswegs selten. Hasserfüllte SyS-Augen waren Theisman den ganzen Weg gefolgt, vom Flugwagen bis zu diesem Büro. Eine unheilverkündende Anzahl Feuerwaffen, von Pulsern bis hin zu Plasmagewehren, wurden offen zur Schau gestellt.


  Am liebsten würden die mir alle den Kopf abreißen und in den Hals pinkeln, dachte Theisman sarkastisch. Kann’s ihnen nicht mal verdenken. Ich bin ein hoher Volksflottenoffizier, und sie haben soeben die Hierarchie von Volksflotte und Marinecorps geköpft. Sie fragen sich natürlich, wo ich gestanden hätte, wenn ich dabei gewesen wäre. Oder noch präziser, wo ich jetzt stehe.


  Der Major öffnete die Bürotür, blickte Theisman ein letztes Mal misstrauisch an, nickte LePic knapp zu und trat zur Seite. Sie ignorierten ihn beide und schritten durch die Tür. Der kleine Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich.


  Komisch. Wie überrascht ich damals war, als ich Ransom zum ersten Mal in persona kennen lernte. Wie viel kleiner sie war, als die Bilder von ihr im HD vermuten ließen, und hier sehe ich Saint-Just, und er ist fast so klein wie sie. Überkompensieren die beiden ihre geringe Körpergröße, oder was ist hier los?


  »Bürger Kommissar, Bürger Admiral.« Saint-Just klang müde, wozu er wohl jedes Recht besaß, und in sein Gesicht hatten sich neue, schroffe Linien eingegraben. Dennoch war er nach wie vor der gleiche, harmlos erscheinende Mensch … mit den Emotionen einer Kobra. »Bitte«, sagte er und wies einladend auf zwei Stühle, »setzen Sie sich.«


  »Danke, Sir.« Wie vorher abgesprochen, trat LePic als ihr Sprecher auf. Keiner von beiden wollte offensichtlich erkennen lassen, dass er Theisman zu schützen versuchte, doch erschien es vernünftiger, mögliche Konfrontationen weitgehend zu vermeiden.


  Die beiden Besucher setzten sich, und Saint-Just hockte sich auf die Schreibtischkante.


  Bemerkenswert, dachte Theisman. Dieser Mann hat als stellvertretender Leiter der Inneren Abwehr angefangen und die Legislaturisten an Pierre verraten. Er hat ihm geholfen, sie allesamt in die Luft zu sprengen. Danach hat er über zehn Jahre lang für Pierre die zwote Geige gespielt … und nun gehört ihm die Show, das gesamte ›Komitee für Öffentliche Sicherheit‹, ganz allein. Dazu brauchte er nur den Rest des Komitees zusammen mit Esther McQueen in die Luft zu sprengen. Aber gewisse Opfer man wohl bringen. Der Bürger Admiral schnaubte unhörbar. Hat auf Alterde nicht irgendwann einmal jemand gesagt: ›Wir mussten das gesamte Dorf zerstören, um es zu retten‹, oder so ähnlich! Passt doch haargenau zu solch einem kaltblütigen kleinen Mistkerl, oder etwa nicht?


  »Wir waren entsetzt, als wir hörten, was geschehen ist, Sir«, begann LePic. »Natürlich hatten wir gerüchteweise von McQueens Machtstreben gehört, aber wir hätten nie gedacht, dass sie so etwas tun könnte.«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe ebenfalls nicht damit gerechnet«, sagte Saint-Just, und zu Theismans Erstaunen wirkte er vollkommen aufrichtig und sogar ein wenig bestürzt. »Nicht aus heiterem Himmel jedenfalls. Ich habe ihr natürlich nicht über den Weg getraut. Von Anfang an nicht. Aber wir brauchten ihr Können, und sie hat die gesamte militärische Lage herumgerissen. Unter diesen Umständen habe ich gewisse Routinevorkehrungen getroffen, doch weder der Bürger Vorsitzende noch ich wollten auf der Basis von Gerüchten über ihr Machtstreben gegen sie vorgehen, und das muss sie auch gewusst haben. Nun ist es natürlich offensichtlich, dass sie die ganze Zeit über Ränke geschmiedet hat, und so unausgegoren ihre Pläne auch waren, um Haaresbreite hätte sie damit Erfolg gehabt. Wenn Rob nicht getötet worden wäre, dann weiß ich nicht, ob ich …«


  Er verstummte, wandte den Blick von den beiden Männern ab und machte eine Handbewegung. Theisman empfand neuerliche Überraschung: Saint-Just schien tatsächlich um Pierre zu trauern. Thomas Theisman war bereit gewesen, dem Chef der Systemsicherheit viele Eigenschaften zuzusprechen; die Fähigkeit zu persönlichen Freundschaften hatte nicht dazu gehört.


  »Wie auch immer«, fuhr Saint-Just fort, »sie hat gehandelt. Vielleicht erfahren wir nie, was sie dazu getrieben hat. Meiner Meinung nach steht fest, dass sie noch nicht bereit gewesen ist, und das ist mir nur recht. Wenn sie vollends bereit gewesen wäre, hätte man mich vermutlich ebenfalls gefangen genommen oder getötet wie Rob, und dann hätte sie zweifellos gewonnen. So aber …«


  Er zuckte die Achseln, und LePic nickte.


  »Und das führt uns zu dem Grund, aus dem ich Sie beide sprechen wollte«, fuhr der Mann, der nun Diktator der Volksrepublik Haven war, mit größerem Elan fort. Der Blick, mit dem er Theisman fixierte, erschien nicht unbedingt ermutigend. »Sie wissen, dass McQueen eingewilligt hatte, Ihnen das Kommando über die Zentralflotte zu übergeben. Wahrscheinlich ist Ihnen aber unbekannt, dass sie diesen Befehl nur auf mein Ersuchen und starkes Drängen hin erteilt hat.«


  Theisman zog unwillkürlich die Brauen hoch, woraufhin Saint-Just schnaubte.


  »Glauben Sie nur nicht, ich hielte Sie für einen glühenden Anhänger der Neuen Ordnung, Bürger Admiral«, sagte er offen heraus. »Das denke ich nun wirklich nicht. Ich halte Sie aber auch für keine zweite McQueen. Wenn ich annehmen würde, dass sie ähnlich wie sie nach der Macht streben, dann säßen Sie nicht in diesem Büro; Sie wären tot. Ich halte Sie hingegen für einen tüchtigen Berufsoffizier, der nie gelernt hat, politische Spielchen zu treiben. Ich glaube nicht, dass Sie das Komitee geliebt haben, aber das ist mir egal, solange Sie dennoch der Republik und ihrer Regierung treu sind. Können Sie das sein?«


  »Ich glaube, das kann ich, Sir. Jawohl«, antwortete Theisman. Stimmt zumindest zur Hälfte, dachte er. Ich stehe wirklich loyal zur Republik.


  »Ich hoffe, dass Sie das können«, entgegnete Saint-Just schroff, »denn ich brauche Sie. Und außerdem werde ich nicht zögern, Sie liquidieren zu lassen, wenn mich auch nur der Verdacht beschleicht, Sie könnten illoyal sein, Bürger Admiral.« Theisman blickte in Saint-Justs gefühlslose Augen und erschauerte. »Wenn das Ihnen wie eine Drohung vorkommt, dann ist es wohl auch eine, aber es liegt nichts Persönliches darin. Ich kann es mir einfach nicht leisten, irgendwelche Risiken einzugehen, und McQueens Verschwörung hat das gesamte Militär durchzogen. Da muss ich logischerweise die Offiziere der Volksflotte und des Marinecorps ein wenig im Auge behalten.«


  »Das liegt auf der Hand«, stimmte Theisman ihm zu und glaubte, eine Andeutung von Anerkennung über Saint-Justs Gesicht zucken zu sehen. »Ich will nicht behaupten, ich wäre glücklich, wenn ich an die Folgen für die militärische Leistungsfähigkeit denke, aber offen gesagt, Sir, würde es mich wundern, wenn Sie etwas anderes geäußert hätten. An Ihrer Stelle würde ich mich jedenfalls genauso verhalten.«


  »Es freut mich, dass Sie mich verstehen. Das macht mir Hoffnung, was unsere mögliche Zusammenarbeit betrifft. Ich hoffe, Sie begreifen auch, warum ich unter den gegeben Umständen keinem regulären Offizier die Macht geben kann, McQueen nachzuahmen. Ich will selbst das Amt des Kriegsministers übernehmen. Des Weiteren behalte ich die Systemsicherheit und den Vorsitz im Komitee. Weiß Gott wollte ich niemals den Platz an der Spitze, hauptsächlich deshalb, weil ich gesehen habe, was es bei den Leuten anrichtet, die ihn innehaben. Trotzdem sitze ich nun ganz oben, und ich werde meine Aufgaben erfüllen. Ich will vollenden, was Rob begonnen hat, ganz gleich, wie lange es dauert.


  Sie müssen sich aber klarmachen, dass mit dem Oktagon zwo Drittel der Planungsstäbe vernichtet wurden, so gut wie alle zentralen Militärarchive und ein großer Teil der höheren Volksflottenoffiziere. Die meisten davon starben in den Kämpfen vorher, einige davon, weil sie sich auf McQueens Seite schlugen. Glücklicherweise sind die Mantys im Moment im Rückzug, und Unternehmen Eiserne Ration sollte sie darin bestärken, denn unsere Kommandostruktur ist zu Staub zerrieben worden. Ich wage es nicht, diese Kommandostruktur mit regulären Offizieren neu zu erschaffen, solange ich mir deren Loyalität nicht sicher sein kann. Ich sage Ihnen das nicht etwa deswegen, weil ich mir Ihrer Loyalität sicher wäre, sondern damit Sie begreifen, was warum geschieht.«


  Er wartete, bis Theisman genickt hatte, dann fuhr er fort:


  »Wie ich schon sagte, werde ich das Amt des Kriegsministers behalten. Ich gründe ein neues Oberkommando, dessen Angehörige zum überwiegenden Teil aus den Reihen der SyS stammen. Mir ist klar, dass deren Gefechtserfahrung begrenzt ist, aber leider sind es die einzigen Leute, auf deren Treue ich mich verlassen kann. Zumindest bis die Mantys niedergezwungen sind, wird es für mich keine wichtigere Erwägung geben.


  Aber ich bin nicht töricht genug, um zu glauben, dass aus den Reihen der SyS Flottenchefs kommen könnten. Wir haben im ersten Kriegsjahr schon gesehen, wie kostspielig so eine ›Ausbildung am Arbeitsplatz‹ sein kann. Deshalb muss ich mich hier auf reguläre Offiziere wie Sie verlassen. Jedoch erhalten ihre Volkskommissare die Befugnisse zurück, die sie vor der Ära McQueen besaßen, eventuell sogar mehr. Wie Sie schon angedeutet haben, wird es uns in Bezug auf militärische Effizienz möglicherweise etwas kosten, aber ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl.


  Von allen Flottenkommandos ist die Zentralflotte für die Sicherheit des Staates am wichtigsten. Damit kommen wir auf Sie und Bürger Kommissar LePic zurück. Ihre erste Aufgabe besteht darin, wenigstens den Anschein von Ordnung und Kampfmoral wiederherzustellen. Man ist sehr aufgebracht über die Vernichtung der Sovereignty of the People und der Equality. Das ist zwar verständlich, muss aber aufhören. Es sollen wieder geordnete Verhältnisse in die Flotte einkehren, und alle Anweisungen, die über die Befehlskette – die neue Befehlskette – von mir an sie ergehen, müssen ausgeführt werden. Ferner muss die Zentralflotte auf die Möglichkeit vorbereitet werden, dass McQueen auch Flotten- oder Verbandschefs außerhalb des Haven-Systems angestiftet hat; kommandierende Offiziere, die in diesem Augenblick hierher unterwegs sind und deren Schiffe McQueen törichterweise unterstützen wollten. Das könnte durchaus der Fall sein. Ich benötige eine Zentralflotte, die solche Renegaten abwehrt. Kurz gesagt verlange ich von Ihnen, dass Sie die Zentralflotte von einer Schiffsansammlung, die im Augenblick sehr verwirrt und fast in Auflösung begriffen ist, in eine disziplinierte Einheit verwandeln. Eine solche Einheit könnte der Schlüssel sein bei dem Versuch, den Staat und seine Stabilität zu erhalten und zugleich alle Bedrohungen abzuwehren. Haben Sie mich verstanden, Bürger Admiral?«


  »Das habe ich, Sir«, sagte Theisman fest, denn dieses eine Mal stimmte er Saint-Just vorbehaltlos zu.


  »Und schaffen Sie das?«, bedrängte ihn der neue Vorsitzende des Komitees für Öffentliche Sicherheit.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Theisman tonlos. »Ich glaube … nein, ich weiß, dass ich aus der Zentralflotte wieder eine Einheit zum Schutz der Republik machen kann. Aber dazu brauche ich natürlich Ihre Unterstützung.«


  



  Die Sonne war längst untergegangen, als Oscar Saint-Just das letzte Schriftstück eines schier unendlichen Stapels offizieller Dokumente unterzeichnete; ein gutes Viertel waren Todesurteile, wie sie mit entsetzlicher Beharrlichkeit seit dem gescheiterten Putsch McQueens jeden Tag auf seinem Schreibtisch landeten. Er kippte den Sessel zurück und lehnte den Kopf an die konturierte Stütze, während er sich müde in den Nasenrücken kniff.


  Ich habe Rob immer gesagt, dass ich seinen Job nicht will. Nun habe ich ihn trotzdem, und ich glaube, dass ich irgendwann an Schreibkrampf im Endstadium sterbe.Sein Mund zuckte still bei diesem Gedanken. So ironisch und bitter er war: Es handelte sich um Saint-Justs ersten Anflug von Humor, seit das Oktagon in einer Pilzwolke der Vernichtung untergegangen war.


  Er verabscheute seine Tat, aber wie er Theisman und LePic erklärt hatte, beging er sie ohne mit der Wimper zu zucken, und er würde es wieder tun. Ihm blieb keine andere Wahl, denn vom gesamten Komitee für Öffentliche Sicherheit war er als Einziger übrig. Er hatte keine Assistenten, keine Kollegen und keine Stellvertreter, niemanden, an den er wirklich Verantwortung delegieren oder dem er beruhigt den Rücken zuwenden konnte. Auch die Legitimität seiner Regierung stand sehr in Frage. Die Sprengung des Oktagons hatte allen anderen Komiteeangehörigen den Tod gebracht, und er bezweifelte, dass diese Tatsache irgendjemandem entgehen würde. Nein, man würde sich fragen, ob er das Oktagon nicht nur deswegen vernichtet habe, um McQueens Revolte niederzuwerfen, sondern auch, um sich den Weg an die Macht zu ebnen. Darum würde niemand Skrupel haben, gegen ihn genauso vorzugehen. Und die Volksflotte – die gottverdammte Volksflotte – bedrohte ihn von allen am stärksten. Sie war organisiert, bewaffnet und allgegenwärtig. Ihren Offizieren würde es gewiss nicht schwer fallen, sich über kurz oder lang für die wahren Hüter der Staatsordnung zu halten … die nur ihre Pflicht taten, wenn sie einen Mann beseitigten, der seine einzigen Konkurrenten atomisiert hatte, um die Kontrolle über die Republik zu erlangen. Hinzu kam noch Arnos Parnells Darstellung des Harris-Attentats und die große Beliebtheit, die McQueen als das Gehirn hinter Unternehmen Ikarus, Unternehmen Skylla und Unternehmen Eiserne Ration erlangt hatte. Augenblicklich war die Volksflotte für ihn ein gefährlicherer Gegner als selbst die Manticoraner.


  Er richtete seine Gedanken wieder auf Theisman und LePic. Saint-Just hatte den Bürger Admiral selbst für seine Aufgabe ausgesucht – doch das war gewesen, bevor McQueen aus einem irrwitzigen Impuls heraus überstürzt losgeschlagen hatte (was auch immer sie dazu bewegt haben mochte). Wie es aussah, konnte Theisman beides sein, zuverlässig oder unzuverlässig, und LePic blieb es überlassen, ihn mit Adleraugen zu beobachten. LePics Akte war vorbildlich, und Saint-Just glaubte fest, dass der Volkskommissar auf alles vorbereitet und so wachsam war, wie es nur ging. Dennoch wünschte sich der Chef der SyS, dass Erasmus Fontein McQueens Putschversuch überlebt hätte. Er wusste nicht, ob McQueen den Volkskommissar hatte töten lassen oder ob er gefangen genommen worden und gestorben war, als Saint-Just das Oktagon sprengte, aber das spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass Saint-Just Fonteins Kenntnisse bitter vermisste, sein wissendes, militärisch geschultes Auge.


  Saint-Just hatte sogar überlegt, Eloise Pritchart in die Heimat zurückzurufen, um ein Auge auf Theisman zu werfen. Am Ende war er jedoch zu der Einsicht gelangt, dass er das nicht riskieren könnte. So wichtig die Zentralflotte auch war, die Zwölfte stand ihr an Bedeutung in nichts nach, zumindest im Augenblick. Saint-Just war sich sicher, dass er und die SyS die interne Gefahr entschärfen könnten, die von der Volksflotte ausging, aber dazu musste zunächst der Krieg enden. Giscard, Tourville und ihre Stäbe müssten natürlich sterben, sobald die Waffen ruhten. Anders ging es nicht, denn sie waren vermutlich Anhänger McQueens gewesen. Bevor Eiserne Ration nicht abgeschlossen war, ließ sich das jedoch nicht verwirklichen. Und das wiederum bedeutete, dass er Pritchart nicht in die Hauptstadt zurückbeordern konnte. Nein, er brauchte sie dort, wo sie war. Und so sehr er Erasmus auch vermisste, er durfte nie vergessen, dass die Zentralflotte weniger als eine Stunde von seinem Büro entfernt stand. Im Notfall befand sie sich also in seiner Reichweite. Wenn LePic sie benötigte, stand ihm die geballte Macht der Systemsicherheit zur Verfügung, und Theisman schien hinreichend eingeschüchtert zu sein.


  Nein, ›eingeschüchtert‹ ist das falsche Wort, räumte Saint-Just ein. Der Mann hat zu viel Mumm, um sich einschüchtern zu lassen. Aber er kennt seine Grenzen – und er weiß, dass ich keine Sekunde zögere. Ich erschieße ihn, sobald er seine Grenzen überschreitet. Und ich glaube ihm, wenn er sagt, er sei der Republik treu ergeben. Ebenso sehr vertraue ich in LePics Einschätzung, dass Theisman keine politische Macht möchte. Unter diesen Umständen kann ich wohl auf kein besseres Geschäft hoffen.


  Er verzog den Mund zu einem Beinahe-Grinsen und faltete die Hände im Schoß, während er mit dem Sessel leicht nach vorn und zurück schaukelte.


  Er hatte getan, was er konnte, entschied er. Ideal oder nicht, Theisman war immer noch die beste Wahl, und Eloise behielt Giscard im Auge. Währenddessen würden die SyS-Offiziere, die den Posten McQueens und ihrer Mitverschwörer übernahmen, ein neues Stabsystem errichten, das Saint-Just zweifelsfrei ergeben war.


  Inzwischen hatten andere SyS-Offiziere das Kriegsrecht verhängt und das Hauptsystem komplett abgeriegelt. So schnell wie möglich würde er diese Sperre auf sämtliche anderen Kernsysteme der Republik ausdehnen, und währenddessen den verdammten Krieg beenden. Er musste die nötige Zeit finden, um mit der ständigen Bedrohung durch die Volksflotte ein für allemal fertig zu werden. Eiserne Ration würde höchstwahrscheinlich für ein Ende des Krieges sorgen, ganz wie er es McQueen prophezeit hatte. Trotzdem hatte er mehr als nur ein Eisen im Feuer, und er entblößte in wildem Grinsen die Spitzen seiner Zähne. Nach der Vernichtung des Oktagons hatte er andere Kuriere mit Befehlen losgeschickt, um das Unternehmen Hassan auszulösen. Das hatte er sogar schon getan, bevor er weitere Kurierboote in die anderen Kernsysteme entsandte, um deren SyS-Garnisonen zu warnen. So gering die Erfolgsaussichten von Hassan auch waren: Das Unternehmen hatte soeben sehr an Wichtigkeit gewonnen. Wenn er ein wenig von der Zerrüttung, unter der er zu leiden hatte, ins alliierte Lager bringen konnte, würde es gewiss eine sehr günstige Wirkung auf den weiteren Kriegsverlauf ausüben.


  Und wenn Hassan fehlschlug, verlor er nichts Wesentliches.
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  Auf dem Rasen ertönte erneut Gelächter.


  Honor drehte den Kopf und hielt Ausschau nach der Ursache. Sie grinste breit, als Rachel Mayhew hoch in die Luft sprang und spektakulär den Frisbee fing. Die Scheibe mit beiden Händen an sich gepresst, landete sie wieder auf dem Boden. Nimitz und Hipper hüpften mit den Hintergliedmaßen auf und ab, die Echthände ausgebreitet, und bliekten ihr zu. Rachel neigte den Kopf zur Seite, streckte die Zunge heraus – an Hipper gewandt, glaubte Honor, war sich allerdings nicht ganz sicher – und warf Samantha die Scheibe graziös aus der Rückhand zu. Nimitz’ Gattin stürzte sich mit beiden Echthänden und beiden Handpfoten auf den heransausenden Frisbee und fing ihn aus der Luft. Als sie jedoch aufblickte, stürmten Artemis und Farragut auf sie zu, dichtauf gefolgt von Jason und Achilles. Fröhlich bliekend drohten ihre Söhne sie anzuspringen – unter Baumkatzen war jeder Sport ein Kampfspiel. Samantha wich Artemis aus, setzte über Farragut hinweg und warf den Frisbee Rachels Schwester Jeanette zu; im nächsten Augenblick überrannten Jason und Achilles ihre Mutter.


  Die Frisbeescheibe wirbelte genau auf Jeanette zu, doch einen Augenblick, bevor sie die Finger darum schließen konnte, schoss direkt vor ihr ein grau-cremefarbenes Schemen auf. Togo riss ihr den Frisbee aus den Händen und hetzte mit triumphierendem Blieken davon, während sich sechs Kinder (zwei menschliche und vier Katzenjunge) und drei erwachsene Baumkatzen an die Verfolgung machten. Menschliche Entzückensschreie mischten sich mit dem gellendem Blieken, mit dem Baumkatzen lachten. Honor hörte, wie einer ihrer Gäste auflachte.


  Sie wandte sich von dem Rasen ab und erblickte Benjamin Mayhew, der soeben den Kopf schüttelte.


  »Schuld daran sind Sie ganz allein«, sagte er und wies mit dem Kopf auf den Tumult, der sich über den Rasen vor Harrington House wälzte und die Blumenbeete mit einem Sturm der Vernichtung überzog.


  »Warum? Weil ich die Katzen mit nach Hause gebracht habe?«


  »Deswegen auf jeden Fall. Aber dieses verdammte Frisbeespiel ist fast genauso schlimm«, knurrte Mayhew. »Nicht nur für die Mädchen. Die Dinger überschwemmen den gesamten Planeten. Man ist heutzutage seines Lebens nicht mehr sicher, wenn man nach Schulschluss im Austin Central Park spazieren gehen möchte!«


  »Das müssen Sie Nimitz anlasten, nicht mir! Schließlich ist er der große Frisbeefan!«


  »Ach ja? Wen habe ich denn dann mit Rachel, Jeanette, Theresa und Honor herumbalgen sehen? Wer war die Lehrerin, die meinen Töchtern beigebracht hat, wie man dieses Ding schleudert? Das muss kurz vor Ihrer Rückkehr nach Manticore gewesen sein. Eine einarmige Frau … ziemlich hoch gewachsen, wenn ich mit recht entsinne. Und dieses Jahr kam sie gerade rechtzeitig zu Weihnachten wieder und schenkte ihnen allen eine eigene Frisbeescheibe!«


  »Ich weiß wirklich nicht, wen Sie damit meinen könnten«, entgegnete Honor würdevoll. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass Sie sich sowieso irren. Meines Wissens gibt es überhaupt keine hoch gewachsenen Frauen auf Grayson.«


  »Mir fällt wenigstens eine ein, und sie hat vom ersten Tag an nur Unruhe gestiftet.« Der Protector sah wieder auf den Rasen, wo seine beiden älteren Töchter endlich Togo in die Ecke gedrängt hatten. Togo aber gab den Frisbee einen Sekundenbruchteil, bevor sie ihn erreichten, an Farragut ab. »Bei diesem Anblick«, fuhr Benjamin fort, »würden unsere Konservativen sofort einen Herzanfall erleiden. Ja, wenn Lord Mueller das sähe, würde allein die Empörung ihn früh ins Grab bringen«, fügte er hinzu, und mehrere von Honors anderen Gästen lachten auf.


  »Schamlosen Ungläubigen wie Ihnen mag das komisch vorkommen«, wandte Benjamin sich an sie, »aber als Lord Muellers Protector und Lehnsherr bin ich durch Pflicht und Tradition angehalten, sein möglicherweise drohendes Ableben als beklagenswert anzusehen. Leider.«


  Erst beim letzten Wort schwand die Heiterkeit fast ganz aus seiner Stimme, und Honor sah, dass der eine oder andere am Tisch das Gesicht verzog. Das konnte sie gut verstehen und blickte wieder auf den Rasen. Katherine und Elaine Mayhew saßen an einem beschatteten Tisch; Katherine stillte gerade den erstgeborenen Sohn der Mayhews, Bernard Raoul (der Benjamins Bruder Michael als Erbe des Protectorenamtes ersetzte – sehr zu Michaels Erleichterung), während Elaine Honor und Alexandra Mayhew etwas vorlas. Die fast zwei T-Jahre alte Alexandra lag glücklich in ihrer Reisewiege und lauschte zufrieden ihren Müttern. Honors Patenkind hatte erst jüngst den siebten Geburtstag gefeiert und hätte sich liebend gern am Frisbeespiel beteiligt. Leider schlug sie ihrer ältesten Schwester nach, und weil sie deswegen den rechten Arm in der Schlinge trug, fiel sie für das Spiel aus. Es war ein glatter Knochenbruch gewesen, und dank der jugendlichen Widerstandkraft und der Schnellheilung würde man ihr den Gips schon in einer Woche wieder abnehmen. Die konservativen Graysons waren jedoch entsetzt gewesen, als sie erfuhren, dass sich die zweitjüngste Tochter des Protectors den Arm gebrochen hatte, während sie den höchsten Baum auf dem Gelände des Protectorenpalasts erklomm.


  Noch ein schrecklicher Fehltritt, der meinem ›schlechten Einfluss‹ zuzuschreiben ist, dachte Honor trocken. Sie erinnerte sich, wie hartnäckig und geschickt Mueller versucht hatte, eben diesen Eindruck zu erwecken – natürlich ohne es jemals offen auszusprechen oder auch nur mit einem Wort darauf einzugehen. Sie runzelte leicht die Stirn darüber und blickte Benjamin nachdenklich an. Jedes Mal, wenn Muellers Name fiel, spürte sie, dass dem Protector etwas durch den Kopf ging; etwas Ernsteres und weitaus Finstereres, als die Art vermuten ließ, in der er gewöhnlich über den konservativen Gutsherrn sprach. Was immer es war, er war fest entschlossen, darüber Schweigen zu bewahren. Oder, um genauer zu sein: Er wollte nicht mit ihr darüber sprechen. Honor fragte sich ununterbrochen, was der Grund dafür sein mochte.


  »Wir sind vielleicht schamlose Ungläubige, Sir, aber wir kennen Grayson doch gut genug, um zu wissen, dass Mueller nicht für die Mehrheit der Bevölkerung spricht«, bemerkte Konteradmiral Harriet Benson-Dessouix, Grayson Space Navy. Am ganzen Terrassentisch wurde einstimmig genickt.


  »Nicht für die meisten von uns«, stimmte Benjamin ihr zu, »aber leider für einen nicht unbeträchtlichen Teil, zumindest den Umfragen zufolge.«


  »Sie werden einem ›Ungläubigen‹ den Einwurf verzeihen, Euer Gnaden, aber ich meine, dass es unklug wäre, so viel auf Umfragen zu geben«, sagte Vizeadmiral Alfredo Yu. Der frühere Captain der Volksflotte von Haven, der Honor als ihr erster Flaggkommandant gedient hatte, war nun stellvertretender Kommandeur der Protector’s Own. Da Honor offiziell den Verband befehligte, hatte Yu de facto das Kommando inne. Der Verband entwickelte sich zu einem bedeutenderen Kommandoposten als Honor ursprünglich erwartet hatte.


  Außer den Schiffen der Elysäischen Navy wollten Benjamin Mayhew und Wesley Matthews ihm ein volles Geschwader der neuartigen Lenkwaffen-Superdreadnoughts unterstellen. Die ersten drei dieser Schiffe hatten bereits mit den Erprobungsfahrten begonnen, und zwei weitere sollten in der kommenden Woche von der Werft freigegeben werden. Die ›angemessenen‹ Geleitschiffe, über die Matthews und Mayhew gesprochen hatten, zogen sich ebenfalls schon zusammen. Und außerdem sollte der Verband die ersten beiden graysonitischen LAC-Träger erhalten, die im Moment noch im Sternenkönigreich in Bau waren.


  »Ich weiß nicht recht, Alfredo«, warf Commodore Cynthia Gonsalves ein. »Es sieht ganz so aus, als würden die Konservativen im Konklave der Siedler um – ich glaube – zwölf Sitze zulegen, so stand es letzte Woche zumindest in den Zeitungen.«


  »Nach den jüngsten Hochrechnungen sind es sogar vierzehn«, korrigierte Captain Warner Caslet sie. »Ich halte das allerdings für ziemlich hoch. Die Zahl stammt aus der Mittwochsumfrage durch Cantor, und Cantor steckt in Muellers Tasche, ob man es dort nun zugibt oder nicht. Über die Chancen der Opposition äußert sich Cantor immer sehr optimistisch – wenn optimistisch das richtige Wort dafür ist.«


  »Jedenfalls viel optimistischer als die Zahlen ergeben, wenn Sie mich fragen«, sagte Captain Susan Philipps und schnaubte. »Ich meine auch, dass die Statistiker von irgendwoher Anordnungen bekommen, die Ergebnisse möglichst günstig erscheinen zu lassen. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, ob sie damit ihre Anhänger aufbauen oder ihre Gegner so sehr entmutigen wollen, dass sie am Wahltag zu Hause bleiben.«


  »Sie alle schenken der Innenpolitik offenbar große Aufmerksamkeit«, bemerkte Benjamin und blickte die anwesenden Offiziere nachdenklich an. Yu zuckte mit den Schultern.


  »Die meisten von uns haben beobachtet, wie die eigene Regierung in der Heimat Schiffbruch erlitt. Manche von uns sind auch damit aufgewachsen, dass Dolisten-Manager und Legislaturisten absolut vorhersehbare ›ehrliche‹ Wahlen lieferten, Euer Gnaden. Beiderlei Erlebnisse wecken in Ihnen ein lebhaftes Interesse am politischen Geschehen. Diejenigen von uns, deren Geburtsnationen nicht mehr existieren, wollen verhindern, dass dergleichen jemals wieder geschieht, und die, die in der VRH aufgewachsen sind, hängen echter Redefreiheit und freien Wahlen vielleicht noch leidenschaftlicher an als die anderen.«


  »Da ist es wirklich schade, dass die meisten von Ihnen noch gar nicht wählen dürfen«, sagte Mayhew. »Denn eine Haltung wie die Ihre ist es, die in erster Linie die Freiheit erhält.« An seiner Aufrichtigkeit bestand kein Zweifel, und er lächelte. »Darum freue ich mich schon auf dem Tag, an dem Sie alle wie Admiral Yu in den Genuss des graysonitischen Stimmrechtes kommen.«


  »He! Ich darf hier sehr wohl wählen!«, protestierte Honor.


  »Das ist wahr«, entgegnete Mayhew, »aber jeder weiß, dass ich ›diese Fremde‹ so fest in der Tasche habe – oder sie mich, je nach Vorurteil –, dass Sie nicht das geringste Interesse haben, über die Verdienste meiner Reformen zu debattieren. Deshalb hören Ihnen nur die Leute zu, die sowieso schon Ihrer Meinung sind, und die Anhänger Muellers blenden Sie einfach aus. Oder schlimmer, sie hören Ihnen selektiv zu und legen sich alles, was Sie sagen, so zurecht, dass es ihrer Bigotterie dient.«


  Benjamin sagte es in beiläufigem Ton, doch seine Gedanken hatten einen bitteren Nachgeschmack, und Honor hob eine Braue. Die Bitterkeit war scharf … und sie wurde von dem intensiviert, das er nicht mit ihr besprechen wollte. Honor erlebte ihn nur selten derart angespannt.


  »Rechnen Sie wirklich mit hohen Verlusten bei den Siedlern?«, fragte sie ruhig, und er zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Mit einigen Verlusten bestimmt. Und vielleicht mehr als nur ›einigen‹, wenn sich der gegenwärtige Trend fortsetzt.«


  »Das halte ich aber für unmöglich, Sir«, warf Yu ein und prustete, als Benjamin ihn fragend anblickte. »Was Sie im Moment in den Umfragen beobachten, das ist keine echte, grundlegende Änderung der öffentlichen Haltung, Euer Gnaden, sondern das Ergebnis einer massiven Medienkampagne, die man fast schon einen Blitzkrieg nennen könnte. Die Opposition wird aber nicht auf ewig mit dem Geld um sich schmeißen können.«


  Honor kniff die Augen zusammen, als bei Yus letztem Satz wilder Zorn in Mayhew aufwallte. Der Zorn des Protectors richtete sich jedoch nicht gegen den Vizeadmiral, und sogleich riss Benjamin sich zusammen und unterdrückte seine Wut. Trotzdem spürte Honor, dass sein Zorn mit dem Sachverhalt zusammenhing, den er ihr gegenüber nicht erwähnen wollte. Und je mehr sie davon schmeckte, desto klarer sah sie, dass er es ihr bewusst verschwieg … das Thema aber durchaus mit anderen Angehörigen seines inneren Kreises diskutierte. Nun, da sie darüber nachdachte, fiel ihr noch etwas ein: Bei ihrer Mutter hatte sie ein ähnliches Gefühl wahrgenommen, wann immer jemand von Mueller sprach.


  Sie spürte, dass Andrew LaFollet hinter ihr war. Er stand mit Major Rice am Rand der Terrasse. Honor machte sich eine geistige Notiz. Wenn überhaupt jemand herausfinden konnte, warum sowohl der Protector als auch ihre Mutter beschlossen hatten, ihr etwas Bestimmtes zu verschweigen, dann war das Andrew. Zeit, dass sie ihn auf die Sache ansetzte, zumal sie von Benjamin den starken Unterton empfing, es sei ›für sie so am besten‹. Fast war ihr, als befürchtete der Protector, sie könnte … überstürzt handeln, wenn er ihr die geheimnisvolle Sache anvertraute.


  »Ich hoffe, dass Sie damit Recht haben, Admiral. Ich sage mir natürlich immer, dass auch die Taschen der Opposition irgendwann leer sein müssen«, antwortete Mayhew etwas säuerlich auf Yus Einwand.


  »Ich glaube, Admiral Yu hat wahrscheinlich Recht, Sir«, warf Brigadier-General Henri Benson-Dessouix ein. »Und ich bin mir sogar absolut sicher, dass Harriet Recht hat.« Wie immer saß er neben seiner Frau, und nun, da er von ihr sprach, legte er den Arm um sie. »Zumeist neigen jene Menschen dem Konservativismus zu, die bei einer Veränderung am meisten zu verlieren haben. Wenn sie so vermögend sind, dass sie sich vor Ihren Reformen fürchten, dann haben sie es auch so dicke, dass sie politische Kampagnen finanzieren können. Trotzdem muss auch ihre Freigiebigkeit Grenzen haben. Ich bezweifle, dass Mueller bis in alle Ewigkeit so viel Mittel aufwenden kann, und wenn doch, ist der Erdrutsch, den er bei den Umfragen erzielt, höchstwahrscheinlich rein illusorisch. Je näher die Wahlen rücken, desto mehr wird die scheinbare Stärke der Opposition verblassen.«


  Honor nickte, aber es fiel ihr schwer, ein Lächeln zu verbergen. Die Sprachbehinderung, unter der die beiden Benson-Dessouixes auf Hell gelitten hatten, war mittlerweile völlig verschwunden. Das war nicht zuletzt Fritz Montayas Behandlung zu verdanken – eine Behandlung, die schließlich in der Harringtoner Neurologischen Klinik erfolgreich vollendet worden war. Beide waren sie froh, wieder deutlich sprechen zu können, doch Henris Rekonvaleszenz hatte länger gedauert. Das machte er nun dadurch wieder gut, dass er sich geradezu redselig gab. Auf Hell hatte er nur äußerst knapp und selten gesprochen, und Honor hatte sich noch immer nicht an seine wiederentdeckte Redelust gewöhnt – zumal sie nicht auf Grayson gewesen war, während sich das änderte.


  Freilich entkräftete nichts davon seine Feststellungen.


  »Ich glaube, Henri hat Recht, Benjamin«, sagte Honor, »und zwar besonders jetzt, wo der Krieg sich wendet. Ich bezweifle, dass Mueller im Moment ein sehr glücklicher Mann ist. Gerade als die Umfragezahlen anzeigen, dass er bei den Siedlern an Boden gewinnt, führt Unternehmen Butterblume ein zentrales Wahlkampfthema der Opposition ad absurdum. Jetzt, nachdem die Achte das Barnett-System eingeäschert hat, kann er nur schwerlich weiter dagegen wettern, ›unsere unvergleichliche Navy‹ sei an die ›Marionettenschnüre inkompetenter fremdweltlicher Admirale gebunden‹.«


  »Wie um alles in der Welt kommen Sie auf diese Idee, Honor?«, fragte Benjamin teils belustigt, teils ernst. »Wie Sie gerade selbst festgestellt haben, kann der Mann bereits von ›unserer unvergleichlichen Navy‹ reden, ohne die Miene zu verziehen. Als hätten wir die technischen Grundlagen selber geschaffen oder genügend Offiziere ausgebildet, um diese ›unvergleichliche‹ Flotte allein aus eigener Kraft zu benutzen! Und diese Behauptung«, fügte er mit einem verschmitzten Blick in die Tischrunde hinzu, »wird von den Anwesenden ja wohl völlig entkräftet.«


  Da er im Augenblick der einzige geborene Grayson auf der Terrasse war (abgesehen von LaFollet und Rice), konnte Honor sein Argument nicht widerlegen.


  »Aber wenn man Tatsachen rundheraus ignoriert, spricht man nur die Leute an, die man sowieso schon auf seiner Seite hat«, erklärte Konteradmiral Mercedes Brigham.


  »Unbestritten«, stimmte Caslet ihr zu. »Die Leute, die er wirklich überzeugen muss, sind viel skeptischer als seine Wahren Gläubigen, Euer Gnaden.«


  »Captain Caslet, ich bitte Sie!«, entgegnete Benjamin lachend. »Wir auf Grayson bezeichnen damit ausschließlich die masadanischen Idioten! Unsere eigenen intoleranten, bigotten, hirnlosen, doktrinären Reaktionäre nennen wir nur die ›konservativ Denkenden‹.«


  »Verzeihen Sie mir, Euer Gnaden.« Caslet grinste. »Ich glaube, das ist eine der kulturellen Feinheiten, die sich uns Fremdweltlern nicht unbedingt sofort erschließen.«


  »Denken Sie sich nichts dabei, Captain. Solche Feinheiten würden die meisten von uns, die keine intoleranten Reaktionäre sind, lieber heute als morgen loswerden.«


  »Im Ernst, Sir, vielleicht ergibt sich dafür sogar eine Gelegenheit«, warf Henri ein. »Aus den Geschehnissen in Barnett geht eindeutig hervor, dass Butterblume die Havies völlig überrumpelt hat. Das neue Gerät hat sich als noch wirksamer erwiesen als irgendjemand vorhergesehen hätte. Ich hätte jedenfalls nicht erwartet, dass Geisterreiter und die LACs derart entscheidend sein könnten. Aber andererseits erfuhren wir auch nicht viel darüber, bevor die Offensive losging.«


  »Sprich nur für dich, Henri«, entgegnete ihm Harriet. »Ihr Marines brauchtet nun wirklich nichts über Geisterreiter zu wissen. Was das betrifft, brauchen Marines eigentlich überhaupt nichts über irgendetwas zu wissen, das komplizierter ist als eine Keule, ihr rückständigen Stoppelhopser! Wir Raumoffiziere hingegen wurden genauestens in Geisterreiter eingewiesen, und wir wurden auch über die neuen LACs genau ins Bild gesetzt.«


  »So, so, ›komplizierter als eine Keule‹, hm?«, knurrte Henri und blickte seine blonde, hoch gewachsene Frau mit geneigtem Kopf an. »Warte, bis wir zu Hause sind, dann werden meine unkomplizierte Keule und ich dich schon noch lehren, so respektlos zu sein.«


  »Das brauchst du mir nicht beizubringen«, entgegnete Harriet zuckersüß. »Aber wenn du meinst … dann wäre es allerdings klug von dir, wenn du dem Protector vorher noch mitteilen würdest, wo du gern begraben sein möchtest, Liebling.«


  »Wenn wir die Androhung häuslicher Gewalt einmal beiseite lassen«, sagte Yu, »dann glaube auch ich, dass Henri Recht hat, Euer Gnaden. Ich möchte nicht allzu optimistisch klingen – schließlich möchte keiner von uns der übersteigerten Zuversicht aufsitzen. Aber ich glaube, mit den neuen LACs und Raketen gewinnen wir den Krieg, und das früher, als irgendeine Seite zuvor für möglich gehalten hätte. Und sobald das geschieht, steht Mueller ganz blöd da, falls er weiter darauf herumreitet, was für einen großen Fehler Grayson doch damit begangen hätte, der Allianz beizutreten.«


  »Vielleicht«, räumte Mayhew ein. »Andererseits gehört es auch zu meinen Aufgaben, mir Gedanken über die Zeit nach dem Krieg zu machen – unter der Voraussetzung, dass Sie richtig vermuten und wir siegen. Eindeutig nehmen viele Graysons die Reformen bereitwilliger hin, seit ihnen bewusst ist, dass wir einen gemeinsamen Feind besitzen und mit dem Rest der Allianz eine starke Flotte aufbauen mussten. Auch wenn die inneren Veränderungen den Graysons nicht gefallen hatten, wollten sie dem Steuermann doch nicht ausgerechnet unter Beschuss ins Ruder fallen. Aber wie sieht es mit ihrer Unterstützung aus, sobald der Krieg vorüber ist und der äußere Druck fehlt?«


  »Ihre Mehrheit bei den Siedlern wird vermutlich den Bach hinunter gehen, und ich könnte mir vorstellen, dass Kanzler Prestwick bei den Schlüsseln auch den einen oder anderen Überläufer zu vermelden hat«, sagte Honor. »Trotzdem werden die Einbrüche wohl nicht so stark sein, dass ein Rückschritt zu befürchten steht. Außerdem glaube ich, dass die ›besondere Beziehung‹ zwischen Grayson und dem Sternenkönigreich größeren Rückhalt in der Öffentlichkeit besitzt, als Mueller glaubt. Sehen Sie doch nur, wie begeistert die meisten Graysons auf die Ankündigung des Staatsbesuchs der Königin reagieren!«


  Mayhews Gesicht leuchtete auf. »Ja, das ist wirklich ermutigend, nicht wahr? Ich finde Elizabeths Idee großartig, und Henry freut sich schon sehr auf die Gelegenheit, sich mit dem Herzog von Cromarty an einen Tisch zu setzen. Als Lord Alexander vor drei Jahren hierher kam, haben wir einiges geschafft, und Henrys Leute lecken sich schon die Finger bei der Aussicht, dass der manticoranische Premierminister persönlich nach Grayson kommt.«


  »Das freut mich«, sagte Honor. »Genau das hatte Ihre Majestät im Sinn, und der Zeitpunkt wirkt im Lichte des Anfangserfolgs von Unternehmen Butterblume noch günstiger. Ich glaube sogar …«


  »Ich glaube, das war genug der Fachsimpelei«, unterbrach sie eine andere Frauenstimme. Honor drehte sich lächelnd um, als Allison Harrington auf die Terrasse trat. Ihr folgten Miranda und Jennifer LaFollet. »Ich hatte eigentlich an ein geselliges Beisammensein gedacht«, fuhr Allison streng fort. »Ich hatte meine Zweifel, als du mir sagtest, du wolltest diesen Haufen einladen …« – sie tat die höchsten Offiziere der Protector’s Own mit einer Handbewegung ab – »aber ich dachte: Nein, sie ist erwachsen und für sich selbst verantwortlich. Sie weiß es besser als den ganzen Nachmittag mit ihren Kumpanen auf der Terrasse zu sitzen und zu fachsimpeln, während die anderen Gäste unter Nichtbeachtung leiden.«


  »Du solltest Seine Gnaden den Protector wirklich nicht meinen ›Kumpel‹ nennen, Mutter. Überleg nur, was passiert, wenn ein Spion der Opposition dich hört.«


  »Pah! Ein Spion der Opposition müsste erst mal an der Riesenhorde Baumkatzen vorbeikommen, ganz zu schweigen von dem Bataillon Sicherheitsmenschen. Aber es ist typisch, dass du dich durch Spitzfindigkeiten meinem gerechten Zorn entziehen willst.«


  »Ich entziehe mich gar nichts«, entgegnete Honor würdevoll. »Ich habe nur auf einen sehr stichhaltigen Punkt hingewiesen.«


  »Das behauptest du immer, das hat wohl Methode«, seufzte ihre Mutter und verschränkte die Arme. »Inzwischen hat Mac uns losgeschickt, um dir auszurichten, dass Mistress Thorn zu Mord und Todschlag bereit ist, falls ihr Abendessen kalt wird! Und es kommt noch schlimmer: Sie warnt dich, dass es in dem Fall die ganze Woche lang weder Karamellbonbons noch Plätzchen gibt.«


  »Meine Güte, Mutter! Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Honor stand auf und wandte sich augenzwinkernd ihren Gästen zu. »Auf die Beine, Leute! Das ist endlich mal ein Ultimatum, das ich auf keinen Fall zurückweisen werde!«


  



  
38


  



  »Mr. Baird.«


  Lord Mueller klang ein wenig kühler als gewöhnlich, als Buckeridge die Herren Baird und Kennedy in das Arbeitszimmer führte. Der Gutsherr hatte von sich aus vorgeschlagen, enger mit Baird zu kommunizieren, und diese Kommunikation war meist zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Diesmal aber hatte Baird verlangt, ihn zu sprechen, und das hatte Mueller gar nicht gefallen. So nützlich Baird und seine Organisation ihm auch waren: Samuel Mueller war noch immer ein Gutsherr, und kein gewöhnlicher Siedler hatte Forderungen an ihn zu stellen. Wie verbindlich er sie formulierte, war dabei unerheblich.


  »Mylord. Vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konnten. Ich bin mir im Klaren, wie ungelegen wir kommen, aber ich fürchte, die Angelegenheit kann nicht warten«, sagte Baird.


  Mueller nickte knapp, doch gleichzeitig flackerte Vorsicht in ihm auf. Der Mann drückte sich hinreichend höflich aus, aber irgendetwas an seiner Ausdrucksweise störte den Gutsherrn. In Bairds Stimme lag ein … Durchsetzungswille, der bei Mueller die Alarmglocken anschlug. Der Gutsherr bemerkte, dass er Sergeant Hughes in diesem Moment noch mehr vermisste als sonst.


  Der Mord an Hughes hatte die Gutsgarde von Mueller zutiefst erschüttert. Seine Waffenträger-Kameraden waren zwar stolz darauf, dass er drei Angreifer mit in den Tod genommen hatte, obwohl er von dem Überfall offensichtlich völlig überrascht worden war. Niemand aber konnte sich auch nur im Entferntesten einen Grund für den Mord denken. Offiziell wurde der Vorfall als stümperhafter Raubüberfall bezeichnet, doch niemand glaubte auch nur einen Augenblick daran. Auf Grayson gab es nur sehr wenig Straßenkriminalität. Kein Straßenräuber, der seine Sinne beisammen hatte, hätte ausgerechnet einen bewaffneten, ausgebildeten Gutsgardisten überfallen, wo doch so viel ungefährlichere Beute herumlief.


  Leider hatte niemand eine andere Erklärung gefunden. Mueller vermutete stark, dass Hughes zufällig etwas aufgedeckt hatte und ermordet worden war, bevor er etwas unternehmen oder seine Vorgesetzen warnen konnte. Der Gutsherr wusste allerdings, dass er wahrscheinlich übermäßig misstrauisch war, ein Berufsrisiko aller Verschwörer überall in der Galaxis. Und doch …


  Weniger schroff und etwas zurückhaltender fragte er endlich: »Was kann ich für Sie tun, Mr. Baird?« Mueller warf einen Seitenblick auf Corporal Higgins. Nur wegen Higgins’ hündischer Ergebenheit hatte Mueller ihn als Ersatz für Hughes eingestellt, doch plötzlich ertappte er sich bei dem Wunsch, er hätte jemand Intelligenteren ausgewählt. Nicht dass er wirklich glaubte, er könnte körperlich bedroht werden, sondern weil …


  Ich kann eigentlich gar nicht sagen, warum ich so gehandelt habe, musste er sich nach kurzem Überlegen eingestehen. Es war reiner Instinkt, und er befahl seinen Instinkten, ihn verdammt noch mal in Frieden zu lassen – leider vergebens.


  »Meine Organisation ist zunehmend besorgt, weil wir nicht beweisen können, dass der Protector die Manticoraner um die Annexion bitten will«, sagte Baird, anscheinend ohne Muellers Unbehagen zu bemerken.


  »Vielleicht liegt das daran, dass solche Beweise nicht existieren«, entgegnete der Gutsherr. »Meine Leute haben sich ebenso sehr bemüht wie Ihre, und wir haben nicht das Geringste gefunden. Ich würde Prestwick und Mayhew dergleichen zwar zutrauen, aber in diesem Fall wäre es gut möglich, dass unser Verdacht unbegründet ist.«


  »Das glauben wir nicht, Mylord«, erwiderte Baird gerade so freimütig, dass Mueller ärgerlich wurde. Er war es nicht gewöhnt, dass man ihm in solch anmaßendem Ton widersprach. »Wir haben einfach zu viele Gerüchte aus zu vielen unabhängigen Quellen gehört. Und diesen Staatsbesuch Königin Elisabeths finden wir höchst auffällig. Sehen Sie doch nur, wie die Öffentlichkeit bereits auf die Meldungen reagiert! Gäbe es für das Schwert einen geeigneteren Zeitpunkt, um solch eine Annexion vorzuschlagen – zumal der Anschluss San Martins so glatt läuft? Sie und das Schwert könnten sich den jüngsten Sieg bei Barnett und die öffentliche Hysterie über den königlichen Besuch zunutze machen, um den Antrag auf Annexion bei den Schlüsseln durchzutrotzen. Zumindest könnten sie diese Vorteile einsetzen, um die Idee vor einer Zuhörerschaft vorzutragen, die ihnen gewogen ist. Natürlich nur, falls sie mit dem Vorschlag tatsächlich an die Öffentlichkeit gehen und ihn in entsprechend verführerischer Weise präsentieren wollen.«


  »Das stimmt wohl«, räumte Mueller ein. »Ich habe auch nur gesagt, wir finden keinen Beweis dafür, dass sie eine Annexion beabsichtigen.«


  »Nur weil wir nicht an den richtigen Stellen gesucht haben … oder mit der nötigen Entschlossenheit«, entgegnete Baird, und nun überfiel Mueller echte Wut. Bairds Tonfall hatte sich erneut geändert. Er klang nun nicht mehr bloß selbstsicher, sondern triumphierend.


  »Wir haben alle erdenkliche Mühe auf uns genommen«, betonte der Gutsherr, und seine Wut nahm noch zu, als er den ausweichenden Unterton in Bairds Stimme bemerkte.


  »Nein, Mylord, das haben wir nicht«, widersprach Baird noch unverhohlener als zuvor. »Aber wir werden es tun. Darum wollte ich Sie ja sprechen.«


  »Was soll das heißen?«, fuhr Mueller ihn so scharf an, dass hinter ihm Corporal Higgins eine Hand auf den Pulsergriff legte.


  »Das heißt, Mylord, dass wir Ihre Hilfe benötigen, um besagten Beweis zu erhalten.«


  »Aber ich habe bereits alle Quellen und alle Kanäle benutzt, die ich besitze!«


  »Das ist uns bewusst. Wir haben jedoch eine Idee, die uns einen völlig neuen Kanal öffnet. Aber nur mit Ihrer Unterstützung.«


  »Was für einen Kanal?« Mueller sah zwischen Baird und Kennedy hin und her; er spielte mit dem Gedanken, sie hinauszuwerfen. Das liegt an ihrem despektierlichen Verhalten, dachte er, aber in Wahrheit erkannte er, dass hinter seiner Verärgerung etwas Dunkleres, Beunruhigenderes stand. Ein Unterton der Furcht, den er sich nicht eingestehen wollte. Aber das war doch auch lächerlich! Er war ein Gutsherr, sie waren Gäste in seinem Haus, er duldete sie nur.


  »Unser Plan ist eigentlich simpel, Mylord«, erklärte Baird. »Wie durch eine Ironie des Schicksals wird er erst durch Königin Elisabeths Besuch ausführbar.«


  »Kommen Sie bitte zur Sache«, sagte Mueller knapp, und Baird zuckte mit den Schultern.


  »Aber gewiss. Unsere Überlegungen sind recht unkompliziert. Wenn man – wie wir – annimmt, dass das Schwert Grayson tatsächlich mit dem Sternenkönigreich vereinen und darin aufgehen will, würde der Staatsbesuch dem Protector und Prestwick doch die ideale Gelegenheit bieten, ihr Ansinnen mit Elisabeth und dem Herzog von Cromarty zu besprechen. Sie wären unter sich, ohne Vermittler, die womöglich Einzelheiten ausplaudern. Elisabeth bringt auch ihren Außenminister mit, den Earl von Gold Peak, und das erhärtet unseren Verdacht, denn der Außenminister müsste schließlich an allen Gesprächen über solch ein Thema beteiligt sein, Stimmen Sie so weit mit uns überein?«


  Baird hob höflich die Brauen, und der Gutsherr nickte abgehackt. Mueller war zu dem Schluss gekommen, dass Prestwick und Mayhew keineswegs Anschlusspläne hegten, aber wäre es so gewesen, dann hätte Baird Recht: Der Staatsbesuch stellte die perfekte Gelegenheit dar, sich auf eine Strategie zu einigen.


  »Außerdem«, sprach Baird weiter, »haben wir ja auch schon mehrfach mit Ihnen darüber gesprochen, dass der gesamte Anschlussplan nichts weiter ist als ein Trick, ein Deckmantel für die eigentliche Absicht des Schwertes. Und die besteht darin, die so genannten Reformen des Protectors weiter voranzutreiben, die Macht der Schlüssel zu brechen und den wahrhaft Gläubigen unter den graysonitischen Siedlern ihren Einfluss zu nehmen – kurz: uns zu einem Abziehbild Manticores zu machen. Aus ihren Privatgesprächen wird schon hervorgehen, ob unser Verdacht berechtigt ist. Sie werden ihre wahren Beweggründe gewiss verraten. Und wenn wir ihre Gespräche aufzeichnen könnten, dann hätten wir die von Ihnen erwähnte ›rauchende Pistole‹, nach der wir so lange gesucht haben.«


  »Ihre Gespräche aufzeichnen?« Mueller setzte sich gerade hin, starrte Baird an und lachte rau. »Nun gewiss, wenn man die Privatgespräche zwischen der Königin von Manticore und dem Protector aufnimmt, wird man über alle Maßen nützliche Dinge erfahren. Daran zweifle ich nicht im Entferntesten! Aber es gibt keine Möglichkeit, ihnen eine Wanze unterzuschieben.«


  »Da irren Sie sich, Mylord«, sagte Baird leise. »Es gibt eine Möglichkeit … und wir brauchen Ihre Hilfe, um sie anzuwenden.«


  »Wovon sprechen Sie?«, herrschte Mueller ihn an.


  »Nach ihrer Ankunft auf Grayson werden Elisabeth und Cromarty zu einer Konklavesitzung der Schlüssel eingeladen.« Baird ließ sich nicht anmerken, ob ihm Muellers wachsende Ungeduld auffiel. »Ohne Zweifel gibt es dann eine Reihe blumiger Ansprachen und genügend Gelegenheit, sich vor der Öffentlichkeit in ein günstiges Licht zu stellen. Sie als anerkannter Führer der loyalen Opposition sind selbstverständlich anwesend. Sie brauchen nicht mehr zu tun, als Elisabeth und Cromarty jeweils einen Gedächtnisstein zu überreichen.«


  »Einen Gedächtnisstein?« Mueller stutzte, so überrascht war er von der plötzlichen Wendung des Gesprächs.


  Gedächtnissteine waren eine alte graysonitische Tradition. Obwohl der Planet vor seinem Beitritt zur Allianz nur rückständig technisiert gewesen war, hatte er länger Raumfahrt betrieben, als das Sternenkönigreich von Manticore existierte. Die systematische Gewinnung der außerplanetarischen Rohstoffe des Jelzin-Systems hatte den Graysons ermöglicht, am Leben zu bleiben, sich zu vermehren und ihre Industrie zu unterhalten. Die gewaltigen Investitionen in die vergleichsweise grobe Infrastruktur, die sie bereits getätigt hatten, halfen ihnen entscheidend dabei, nach dem Bündnis mit Manticore ihre Technik und Industrie so rasch auf den aktuellen Stand zu bringen.


  Der Erfolg dieser Bemühungen war jedoch nie ohne Preis gewesen. Mueller konnte nicht sagen, wie viele Graysons im Weltraum den Tod gefunden hatten – sei es bei Unfällen oder in den Kriegen gegen Masada –, aber die Zahl musste sehr hoch liegen, so viel wusste er. Grayson hatte eigene Gebräuche entwickelt, um ihr Andenken zu bewahren.


  Gedächtnissteine waren Klumpen aus unraffiniertem Asteroidengestein oder -eisen, die man, wenn man das Andenken der im Weltraum Gestorbenen ehren wollte, sechs Tage lang ständig bei sich trug. An jedem dieser Tage sprach der Träger ein kurzes Gebet und meditierte darüber, wie tief die Lebenden bei all jenen in der Schuld standen, die im All umgekommen waren. Am siebten Tag, am Tage, an dem Gott der Prüfer ruhte, wurden auch die Steine zur letzten Ruhe gebettet. Dazu übergab man sie dem Weltraum auf einem Kurs, auf dem sie am Ende in die Sonne stürzten. Natürlich erreichte keiner von ihnen je wirklich Jelzins Stern. Denn die gewaltige, von der Sonne ausgehende Energie verdampfte die Steine und blies ihre Bestandteile wieder systemauswärts – so wie auch die Seelen der Kinder des Prüfers für immer aufwärts stiegen und in alle Ewigkeit im Glanze der göttlichen Allgegenwart erstrahlten. Gedächtnissteine waren ein religiöser Brauch, den jeder Grayson – vom konservativsten bis zum progressivsten – ehrte und schätzte. Seit der laufende Krieg immer höhere Verluste zollte, hatte dieser Brauch sogar noch an Bedeutung gewonnen.


  Doch was Gedächtnissteine mit den privaten Absprachen des Schwertes zu tun hatten, konnte sich Samuel Mueller nicht im Geringsten …


  Er riss die Augen auf. Das konnte nicht sein! Nein! Das konnten sie doch unmöglich vorhaben!


  »Ich hoffe sehr«, sagte er bedachtsam, »dass Sie mir nicht das vorschlagen wollen, was ich nun vermute. Ich bezweifle nicht, dass Sie ein Abhörgerät bauen könnten, das klein genug ist, um in einen Gedächtnisstein zu passen. Aber der Planetenschutz oder die Manticoraner würden jede Sendung, die von ihnen ausgeht, augenblicklich aufspüren.«


  »Es wird keine Sendung geben, Mylord. Die Gedächtnissteine sollen Wanzen enthalten, da haben Sie vollkommen Recht, aber nur einfache Aufzeichnungsgeräte. Werden Elisabeth und Cromarty öffentlich mit Gedächtnissteinen beschenkt, so bleibt ihnen keine andere Wahl: Sie müssen unsere Bräuche achten; daher werden sie die Steine annehmen und sie stets mit sich führen, wie es die Tradition verlangt. Die Reporter lassen sich um nichts in der Welt den Augenblick entgehen, in dem die Steine dem All übergeben werden. Sie wissen so gut wie ich, wie lange sie von der Umlaufbahn Graysons bis zur Sonne unterwegs sind. Wir haben reichlich Zeit, um sie abzufangen, ohne dass uns jemand beobachtet.«


  »Sie abfangen?« Mueller vermochte seine Fassungslosigkeit nicht zu verbergen, doch Baird tat sie mit einem Achselzucken ab.


  »Da wir genau erfahren, wann und wo sie dem All übergeben werden, ist es völlig unproblematisch, einen Abfangkurs zu berechnen. Und während die Wanzen nicht senden werden, solange sie Daten sammeln, ist jede davon mit einer Peilbake ausgestattet, die wir aus einer Entfernung von wenigen tausend Kilometern aktivieren können. Die Wanzen einzusammeln dürfte also überhaupt nicht schwierig sein.«


  »In dieser Hinsicht sind Sie erheblich optimistischer als ich.« Mueller schnaubte; einmal mehr wünschte er, Hughes wäre da. Die technischen Kenntnisse des Sergeants wären ihm sehr gelegen gekommen, um die Absurdität dieses irrwitzigen Plans zu beweisen.


  »Unsere Gewährsleute versichern mir, dass es möglich ist«, entgegnete Baird. »Ich sagte nicht, dass es leicht wird, aber es ist, äh, unkompliziert. Doch damit es funktioniert, müssen die Steine auf jeden Fall in aller Öffentlichkeit überreicht werden … und zwar durch jemanden von hinreichendem Status, damit die Reporter sich die Meldung einfach nicht entgehen lassen können. Als anerkannter Führer der Opposition haben Sie diesen Status, und der manticoranische Besuch bei den Schlüsseln gibt Ihnen die geeignete Gelegenheit.«


  »Ich werde es nicht tun«, beschied ihn Mueller. »Erstens teile ich nicht Ihre Zuversicht, was das Bergen der Rekorder angeht. Zweitens darf ich mich keinesfalls dabei ertappen lassen, dass ich an einem derartigen Komplott teilnehme. Wie Sie sagen, bin ich der Oppositionsführer. Erkennen Sie denn nicht, wie katastrophal es wäre, wenn der Planetenschutz in ›Geschenken‹ Abhörgeräte fände, die ich der Königin von Manticore und ihrem Premierminister persönlich gemacht habe? Das wäre nicht nur für mich schrecklich, sondern für uns alle, die wir uns der systematischen Vernichtung unserer Lebensweise widersetzen. Beim Prüfer, Mann! Nicht nur meine, die Glaubwürdigkeit der gesamten Opposition wäre ruiniert!« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Niemals. Nicht für etwas Spekulatives wie Gerüchte über einen Plan, den der Kanzler dem Protector vorgeschlagen haben soll.«


  »Die Gefahr der Entdeckung ist minimal, Mylord«, entgegnete Baird, von seiner Heftigkeit sichtlich ungerührt. »Die Aufnahmegeräte sind unter Verwendung der besten molekularen Schaltkreise angefertigt worden. Es wird keine verräterische Streustrahlung geben, da sie völlig passiv arbeiten – abgesehen natürlich von den Peilbaken, die aber erst durch ein kodiertes Signal von außen aktiviert werden müssen. Überdies sind Gedächtnissteine religiöse Gegenstände, und selbst Heiden wie die Manticoraner müssen sie mit Respekt behandeln, sonst verärgern sie ausgerechnet das Volk, das sie zu sich ins Sternenkönigreich locken wollen. Darüber hinaus sind es Geschenke von einem überaus prominenten graysonitischen Gutsherrn, der damit ein politisches Statement abgibt. Warum um alles in der Welt sollten die Manticoraner solch einem Geschenk gegenüber misstrauisch sein?«


  »Ich sagte nein, und dabei bleibe ich! Der mögliche Nutzen rechtfertigt nicht im Entferntesten das Risiko, das ich eingehen würde, wenn ich Ihrer Bitte nachkäme!«


  »Ich bedaure, dass Sie es so sehen, Mylord. Ich fürchte aber, ich muss darauf bestehen.«


  »Bestehen?« Mueller erhob sich halb von seinem Stuhl, und Higgins trat neben ihn. Weder Baird noch Kennedy zuckten auch nur mit der Wimper.


  »Bestehen«, wiederholte Baird kühl, aber unnachgiebig.


  »Das Gespräch ist beendet«, krächzte Mueller. »Und wenn Sie weiterhin solche absurden Bitten äußern, gilt das für unsere gesamte Beziehung! Ich bin es nicht gewöhnt, mir Befehle erteilen zu lassen, und ich werde keinesfalls alles riskieren, was ich in langen Jahren aufgebaut habe, nur weil Sie eine … eine fixe Idee haben!«


  »Das ist keine fixe Idee. Und Sie haben keine andere Wahl, Mylord«, entgegnete Baird.


  »Raus!«, brüllte Mueller und winkte Higgins. Der Corporal trat einen Schritt vor und blieb mehr erstaunt als erschrocken stehen, als Kennedy einen kleinen Pulser zückte und auf den Waffenträger richtete.


  »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, herrschte Mueller sie an, ebenso erstaunt wie Higgins und viel zu wütend, um Furcht zu empfinden. »Wissen Sie überhaupt, was Ihnen blüht, wenn Sie mit einer Waffe vor einen Gutsherrn treten?«


  »Natürlich kennen wir die Strafe«, erwiderte Baird. »Wir lassen uns jedoch nicht einfach ermorden wie Steve Hughes.«


  Mueller stutzte bei dem unerwarteten Themenwechsel. »Wie bitte?«


  »Sie sind nicht schlecht, Mylord, aber wir lassen uns von Ihrem gespielten Erstaunen nicht täuschen. Wir wissen, dass Sie Hughes ermorden ließen, und wir wissen auch warum. Ich gebe offen zu, es hat uns überrascht, dass Sie so offensichtlich vorgegangen sind. Sie mussten doch vorhersehen, dass wir Ihnen einen fehlgeschlagenen ›Raubüberfall‹ nicht abnehmen würden! Ganz unerwartet kam der Mord natürlich nicht.«


  »Wovon reden Sie da?«, verlangte Mueller zu erfahren. »Er war mein persönlicher Waffenträger! Warum im Namen des Prüfers sollte ich ihn ermorden lassen?«


  »Es wäre einfacher, wenn wir die Spielchen sein ließen. Dann könnten wir uns wieder unseren eigentlich Problemen zuwenden, Mylord«, sagte Baird voll Überdruss. »Von Anfang an haben wir uns keine Illusionen hinsichtlich Ihrer Vertrauenswürdigkeit gemacht, sonst hätten wir Hughes nicht in Ihre Gutsgarde eingeschleust. Und während einige unserer Leute sehr erbost über seinen Tod sind, hatten wir die Möglichkeit von vornherein mit einkalkuliert. Hughes selbst übrigens auch, sonst hätte er sich nicht freiwillig gemeldet. Trotzdem heißt das nicht, dass wir nicht mehr zusammenarbeiten könnten … so lange Sie sich im Klaren darüber sind, mit wem Sie es hier zu tun haben.«


  »Sie wollen Hughes in meine Garde eingeschleust haben?« Einen Augenblick lang starrte der Gutsherr Baird an, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist eine Lüge! Ein billiger, unbeholfener Trick! Und selbst wenn, ich habe niemanden befohlen, ihn zu töten! Sie sind ja irrsinnig!«


  »Mylord, Sie sind der Einzige, der ein Motiv hätte«, sagte Baird mit offenkundiger Engelsgeduld.


  »Was soll das für ein Motiv sein?«, knurrte Mueller, und Baird seufzte.


  »Nachdem Sie entdeckt hatten, dass er jedes meiner Gespräche mit Ihnen aufgezeichnet hat, müssen Sie begriffen haben, für wen er arbeitete.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind doch auch ein intelligenter Mensch, Mylord. Muss ich Ihnen denn in allen Einzelheiten darlegen, wie Sie vorgegangen sind?«


  »Er hat unsere Gespräche aufgezeichnet?«, wiederholte Mueller. Bairds Selbstsicherheit untergrub die Bastion des Zornes, mit der sich der Gutsherr schützte. Er ließ sich wieder in den Stuhl sinken und starrte die Männer an, von denen er geglaubt hatte, er könnte sie mühelos dominieren.


  »Selbstverständlich.« Zum ersten Mal klang Bairds Stimme ein wenig schroff. »Also wirklich, Mylord! Warum bestehen Sie darauf, sich derart offenkundig zu verstellen?« Er schüttelte wieder den Kopf und zuckte die Achseln. »Aber wenn Sie meinen, liefern wir Ihnen den Beweis. Brian?«


  Kennedy griff sich erneut in die Jacke, ohne dass der Pulser, den er auf Higgins gerichtet hielt, auch nur schwankte, und warf Baird einen winzigen Holoprojektor zu.


  Baird hielt das kleine Gerät auf der Handfläche und drückte die Abspieltaste. Mueller schluckte, als er sein Arbeitszimmer in Mueller House wiedererkannte, worin er mit Baird saß und illegale Wahlkampfspenden diskutierte; sie erörterten soeben, über welche Mittelsmänner man die Gelder laufen lassen könne.


  Baird ließ die Aufzeichnung noch einige Sekunden lang laufen, dann schaltete er sie ab und steckte sich den Projektor in die Tasche.


  »Sie haben mit dem Mord zu lange gewartet, Mylord. Wir haben seine Aufzeichnungen von allen früheren Treffen mit Ihnen. Ich meine, das Schwert müsste sich für diese Beweise Ihrer Gesetzesbrüche doch sehr interessieren.«


  »Das wagen Sie nicht!«, brüllte Mueller, doch gleichzeitig schwindelte ihm. Er hatte nicht einmal einen Verdacht, wer Hughes wirklich ermordet haben könnte. Ihn lähmte das Ausmaß, in dem der Sergeant ihn verraten hatte, doch die Aufzeichnung war der untrügliche Beweis, dass er tatsächlich von Anfang an für Bairds Organisation tätig gewesen war.


  »Und warum?«, fragte Baird ruhig.


  »Weil Sie sich der gleichen Verbrechen ebenso schuldig gemacht haben wie ich!«


  »Mit dieser Aussage, Mylord«, entgegnete Baird betont, »legen Sie zugrunde, dass wir keine Beweise für andere Verbrechen hätten. Ich muss Ihnen allerdings sagen, dass Hughes nicht der einzige Agent ist, den wir in … strategisch wichtige Positionen eingeschleust haben.« Als Mueller schluckte, lächelte Baird sanft. »Wir haben Sie schon seit geraumer Zeit im Auge, Mylord. Wir kennen Ihre Taten und Ihre Bündnisse – alle, Mylord, und zwar von dem Moment an, an dem Sie begannen, sich der ›Mayhew-Restauration‹ zu widersetzen. Gewiss vergeben Sie mir, wenn ich dafür nicht ebenfalls auf der Stelle Beweise vorlege. In diesem Fall« – er klopfte auf die Tasche mit dem Projektor – »hatten Sie unseren Agenten bereits identifiziert und ausgeschaltet. Wir wollen Ihnen keineswegs Hinweise geben, mit deren Hilfe Sie einen oder mehrere unserer Agenten entlarven könnten. Wir hätten jedoch überhaupt keine Skrupel, diese Information dem Schwert zukommen zu lassen, wenn Sie uns keine andere Wahl lassen.


  Außerdem nehmen Sie an, dass wir uns fürchten könnten, unsere Komplizenschaft in Ihren illegalen Wahlkampffinanzierungen bloßzulegen.« Baird erlaubte sich, schmal und kalt zu grinsen. »Diese Machenschaften sind nun wirklich die geringste Ihrer Sorgen – und unsere größte. Wir haben weit weniger zu verlieren, selbst wenn man uns zusammen mit Ihnen verhaftet. Uns festzunehmen könnte für das Schwert übrigens weit schwieriger sein, als Sie anscheinend glauben. Dabei müssten Sie sich doch im Klaren sein, dass Mr. Kennedy und ich sorgfältig konstruierte Scheinidentitäten angenommen haben. Wir treffen uns doch nicht mit Ihnen und nennen unsere wirklichen Namen! Keiner von uns ist beim Planetenschutz aktenkundig – nirgendwo gibt es Akten über uns, und der Planetenschutz wüsste überhaupt nicht, wo er mit der Fahndung nach uns beginnen soll. Sie hingegen sind ein wenig zu prominent, um den Maschen ihres Netzes zu entgehen, Mylord. Und nicht zuletzt sind wir im Gegensatz zu Ihnen bereit, uns der Verhaftung, dem Prozess und sogar dem Gerichtsurteil zu stellen. Wenn das die Prüfung ist, ob wir Gottes Willen dienen wollen – so sei es.«


  Mueller schluckte. Wie lange spionierten sie ihn schon aus? Bairds Selbstsicherheit nach zu urteilen, ging es bereits sehr lange so. Lange genug, um vielleicht ein Indiz zu finden, das ihn mit Burdette und dem Tod von Reverend Hanks in Verbindung brachte. Ja, genau darauf schienen Bairds Andeutungen hinzuweisen, und dieses Wissen hätte die Selbstsicherheit und Frechheit des Kerls gerechtfertigt. Wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass man ihn mit Burdette in Zusammenhang brachte …


  »Ich habe Hughes nicht ermorden lassen«, sagte er bestimmt. »Und im Übrigen, wenn ich Verbrechen begangen hätte, dann nur im Namen Gottes und zum Besten von Grayson.«


  »Etwas anderes habe ich nicht behauptet, Mylord«, entgegnete Baird milde. »Sollte ich aufrichtig sein, so müsste ich anmerken, dass dabei wohl auch Ehrgeiz eine Rolle gespielt hat. Doch nur Gott kann wissen, wie es im Herzen eines Menschen wirklich aussieht, und ich könnte mich irren. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass Ihre Taten, so gerechtfertigt der Prüfer sie auch sehen mag, in den Augen des Schwertes Verbrechen bleiben. Ernste Verbrechen, fürchte ich, auf die empfindliche Strafen stehen.«


  »Sie sind irrsinnig!«, sagte Mueller wieder. »Überlegen Sie doch nur, was Sie da tun, Mann! Wollen Sie wirklich alles zunichte machen, was wir bereits erreicht haben?«


  »Ich will gar nichts wegwerfen«, antwortete Baird in gleich bleibend mildem Ton. »Ich sehe keinen Grund, weshalb wir in Zukunft nicht weiter zusammenarbeiten sollten wie in der Vergangenheit, solange Sie uns nicht törichterweise zwingen, Informationen an das Schwert weiterzugeben. Und bevor Sie fragen, Mylord, die Antwort lautet ja. Wir glauben wirklich, dass wir Sie dem Risiko aussetzen können – so viel sind die Beweise für die Anschlusspläne des Protectors wert.« Baird grinste dünn »Der Tumult, der entsteht, sobald wir mit unseren Beweisen an die Öffentlichkeit gehen, gibt uns die nötige Plattform, um die Siedler Graysons erkennen zu lassen, was das Schwert wirklich plant. Und dann« – er zuckte mit den Schultern – »hätten wir mit den Aufzeichnungen, die Sie uns beschaffen sollen, das maximal Mögliche erreicht.«


  Mueller starrte ihn reglos an. Sein Herz war ein eisiger Klumpen. Baird meinte es ernst, da konnte kein Zweifel bestehen. Er und seine Verbündeten wollten tatsächlich das Leben von Samuel Mueller wegwerfen – für die verschwindend geringe Chance, dass ihre Abhörgeräte am Palastschutz und den Manticoranern vorbeigeschmuggelt werden konnten. Sie glaubten allen Ernstes, die Wanze könne etwas Verwendbares aufzeichnen und hinterher im offenen All geborgen werden! Und leider hatten sie Beweise, um ihn zur Mitarbeit zu erpressen.


  Wenigstens sind es nur Rekorder, dachte er und versuchte dabei so zu tun, als greife er nicht nach Strohhalmen. Selbst wenn man sie findet und mit mir in Verbindung bringt, könnte das Schwert mir nur den Versuch nachweisen, mir vertrauliche Informationen zu erschleichen. Das ist ernst, aber nicht mit Beihilfe zum Mord zu vergleichen! Und ich bin ein Gutsherr. Ich bin Oppositionsführer. Unter den gegebenen Umständen wird man mit solch einer Anklage vermutlich nicht einmal an die Öffentlichkeit gehen.


  Der Mann, der sich Anthony Baird nannte, blickte Samuel Mueller in die Augen und beobachtete, wie der Trotz aus dessen Gesicht schwand.


  »Dank sei dem Prüfer, er ist tatsächlich darauf reingefallen.«


  »Aber ›Brian‹«, sagte James Shackleton mit sanftem Spott in der Stimme. »Wie konntest du nur an mir zweifeln?«


  »Ich habe nicht an dir gezweifelt, Jim. Ich konnte nur einfach nicht glauben, dass er zusammenbrechen würde, obwohl wir nur so wenig Beweise gegen ihn hatten.« Angus Stone, den Samuel Mueller unter dem Namen Brian Kennedy kannte, schüttelte den Kopf.


  »›Der Frevler flieht, auch wenn ihn niemand verfolgt‹«, zitierte Shackleton. »Es ist nur fraglich, ob Hughes nun für ihn gearbeitet hat oder nicht. Denkbar war es ja … bis wir den Kameraknopf in die Hände bekamen. Hughes war bestimmt auf dem Weg zu einem Verbindungsmann, dem er die Aufzeichnungen übergeben wollte. Hätte er tatsächlich für Mueller gearbeitet, dann hätte er den Knopf nicht mitgenommen, als er Mueller House verließ. Und wir hatten Glück, dass auf dem Chip das Bildmaterial mehrerer Tage gespeichert war.« Shackleton zuckte mit den Schultern. »Nachdem wir Mueller überzeugt hatten, dass wir Beweismaterial besitzen, hat er absolut vorhersehbar reagiert, Angus. Schließlich hat er einigen Dreck am Stecken, den wir ihm nur leider nicht nachweisen können.«


  »Hm.« Stone lehnte sich tiefer in den Passagiersitz des Flugwagens, blickte in den Nachthimmel hinaus und runzelte die Stirn. »Ich wüsste nur zu gern, für wen Hughes gearbeitet hat.«


  »Nicht für uns und anscheinend auch nicht für Mueller; da bleibt eigentlich nur der Palastschutz übrig«, antwortete Baird sachlich, »aber es könnte auch ein anderer Schlüssel sein. Es wäre Harrington zuzutrauen, dass sie ihn im Auge behält, wenn sie ihn verdächtigt, sich gegen sie oder Benjamin zu verschwören. Im Grunde ist es egal. Der Kerl ist jetzt schon seit Monaten tot. Wenn Hughes’ Auftraggeber genügend Beweise gehabt hätte, um Mueller festzunageln, dann hätte er längst Schritte gegen ihn eingeleitet. Und solange das Schwert keine Beweise hat, die Mueller vor Gericht bringen, kann er nur so tun, als wäre nichts geschehen.«


  »Und du glaubst wirklich, dass es funktioniert?«, fragte Stone ruhiger.


  »Ja, das glaube ich wirklich«, antwortete Shackleton, ohne die Augen vom Armaturenbrett zu nehmen. »Zunächst war ich alles andere als überzeugt von dem Plan. Es schien mir zu unwahrscheinlich, und ich wollte mir nicht zu viel davon versprechen. Aber wie sehr man Mueller auch misstrauen mag: Dem Palastschutz käme doch nie in den Sinn, dass solch ein prominentes Mitglied der Schlüssel versuchen könnte, den Gästen des Protectors ein elektronisches Abhörgerät unterzujubeln. Und wenn doch …« – er hob die Schultern – »verlieren wir niemanden außer Mueller.«


  »Und die Gelegenheit loszuschlagen.«


  »Und diese Gelegenheit loszuschlagen«, verbesserte Shackleton ihn. »Aber ich glaube gar nicht, dass wir sie verlieren. Als Donizetti mit den Waffen durchkam, habe ich erstmals geglaubt, dass es funktionieren könnte. Als er dann auch die Molycircs für die Gedächtnissteine brachte …«


  Er zuckte wieder mit den Schultern.


  »Ich wünschte nur, wir wären nicht so sehr von Donizetti abhängig.« Stone seufzte.


  »Er ist ein Ungläubiger und ein Söldner«, stimmte Shackleton ihm zu, »und ich bin mir sicher, dass er mehr Aufträge hat, als er uns sagt. Trotzdem hat er uns alles beschafft, was wir brauchten. Nicht so schnell wie ich es mir gewünscht hätte – besonders bei den Gedächtnissteinen –, aber er hat alles beschafft. Ohne ihn wären wir aufgeschmissen gewesen. Alles in allem dürfen wir nicht vergessen, dass wir für Gott handeln. Er wird uns nicht scheitern lassen, solange wir auf Seinen Schutz und Seine leitende Hand vertrauen.«


  »Ich weiß.« Stone atmete tief durch und nickte. »Diese Welt ist Gottes Welt«, sagte er leise.


  Shackleton erwiderte das Nicken. »Diese Welt ist Gottes Welt«, gelobte er.
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  »Wir haben ihn sauber erfasst, Skipper«, meldete Audrey Pyne, und Scotty Tremaine nickte. Den ONI-Berichten zufolge fehlten dem MacGregor-System die gewaltigen passiven Sensorantennenanlagen, mit denen man eine Hypertransition noch Lichttage und sogar weiter systemauswärts aufspüren konnte. Deshalb waren die LAC-Träger über einen Lichttag von der Sonne aus dem Hyperraum gekommen – und darum waren die Bad Penny und der Rest ihrer stillen Brut auf einer über zwei Tage dauernden Schleichfahrt ins System eingesickert.


  Bewusst hatten sie ihre Beschleunigung bei gemächlichen vierhundertfünfzig Gravos gehalten, was die Wirksamkeit der Stealth-Systeme gewaltig vergrößerte. Mehr als sechzehn Stunden hatten sie gebraucht, um achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit zu erreichen; bei einem höheren Tempo versagten die Partikelschilde. Einmal auf Endgeschwindigkeit, hatten die LACs ihre Impeller heruntergefahren und sich einundzwanzig Stunden lang nur im freien Fall bewegt. Mit fast zweihundertvierzigtausend Kilometern pro Sekunde rasten sie aus der finsteren Leere heran und huschten, überschnellen Gespenstern gleich, unbemerkt an den äußeren Sensorenplattformen vorüber. Die Antennenanlagen im Mittelfeld waren schwieriger zu täuschen gewesen, und der Zerstörerschirm bildete die größte Herausforderung, denn die LACs mussten abbremsen, bevor sie ihn erreichten. Selbst mit nur 4,127 Kps² Beschleunigung hing ihr aller Überleben von der einwandfreien Funktion sämtlicher Eloka-Systeme ab. Aus diesem Grund waren sämtliche aktiven Ortungsgeräte abgeschaltet, doch durch das Projekt Geisterreiter standen auch LACs überlichtschnell signalisierende Aufklärungsdrohnen zur Verfügung. Verglichen mit ihren ausgewachsenen Brüdern besaßen die Antriebe dieser Drohnen nur eine sehr begrenzte Brenndauer, doch hatte Tremaine sie schon vor Stunden ausgesetzt und durch ihre Anfangsgeschwindigkeit, die im Gegensatz zum Tempo der abbremsenden LACs konstant blieb, ohne Antriebskraft systemeinwärts treiben lassen. Dadurch waren die Drohnen noch weit verstohlener eingedrungen als selbst die LACs, und ihre sehr schwachen, gerichteten gravitatorischen Sendungen hatten den passiven Sensoren der Bad Penny sehr genau verraten, wo der Feind zu suchen war.


  »Haben alle Boote den Datenempfang bestätigt, Gene?«, fragte Tremaine, und Lieutenant Eugene Nordbrandt, der Signaloffizier der Bad Penny, nickte.


  »Aye, Skip. Alle Boote melden Ortung aufgeschaltet und feuerbereit.«


  »Also dann«, sagte Tremaine. »Legen Sie Audrey auf den An-Alle-Kanal.«


  »Mich, Skip?« Pyne klang überrascht, und Tremaine grinste.


  »Sie sind der Taktische Offizier, der die ganze Arbeit hatte, Ensign. Jetzt sind Sie dran.«


  »Äh … Jawohl, Sir. Danke sehr, Sir!«


  »Danken Sie mir, wenn es klappt«, riet ihr Tremaine und wandte sich wieder an Nordbrandt.


  »Fertig, Gene?«


  »Auf Sendung, Sir«, meldete der Signaloffizier, und Tremaine winkte Pyne, die tief durchatmete.


  »An alle Hydras von Hydra-Eins«, sprach sie forsch ins Mikrofon. »Tango. Ich wiederhole: Tango, Tango, Tango!«


  



  Mit übereinander geschlagenen Beinen saß Bürgerin Commodore Gianna Ryan im zurückgeklappten Kommandosessel auf der Flaggbrücke von VFS Rene d’Aiguillon und hielt eine Kaffeetasse in den Händen. Das MacGregor-System war für die VRH recht wichtig; lange hatte es die südöstliche Flanke von Barnett geschützt, und es konnte sich einer robusten Ökonomie rühmen. Die Systembevölkerung überschritt die Zwei-Milliarden-Grenze, und trotz jahrzehntelangen bürokratischen Missmanagements zählte es zu den wenigen Sonnensystemen der Volksrepublik, die jedes Jahr mit einem Haushaltsüberschuss abschlossen.


  Dennoch hatte MacGregor niemals ein echtes Leerraum-Sensorennetz erhalten (die finanziell verausgabte Volksrepublik geizte damit überall), und der Wachverband des Systems war in den letzten Jahren stetig geschrumpft. Dazu hatten zwei Faktoren geführt: die nach dem Fall von Trevors Stern lange eingefrorene Lage an der Barnett-Front und Bürgerin Minister McQueens Entscheidung, das Barnett-System kontinuierlich zu verstärken. Die Kampfkraft, die Bürger Admiral Theisman erhalten hatte, gestattete ihm eine zentralisierte, flexible Abwehrstrategie, und Ryans Aufgabe bestand keineswegs darin, die alliierten Horden ganz allein in die Flucht zu schlagen. Sie hatte nur Raidergeschwader abzuwehren und diente als vorgeschobener Frühwarnposten. Sollten die Manticoraner massiert anrücken, musste sie Barnett alarmieren und dem Gefecht ausweichen. Dennoch sollte sie im System präsent bleiben und die Eindringlinge bespitzeln und stören, wo es nur ging. Jedem ernsten Kampf sollte sie sich entziehen, bis Hilfe von Barnett aus anrückte.


  Leider, so sagte sie sich, während sie an ihrem Kaffee nippte, ging diese Strategie von der Annahme aus, dass Theisman seine Verstärkungen auch behalten durfte. Da Ryan lediglich Bürgerin Commodore war, erhielt sie keinen Einblick in das innere Wirken des Oktagons, aber sie bezweifelte sehr, dass Bürgerin Minister McQueen sehr glücklich darüber war, die Schiffe wieder abziehen zu müssen, die sie überall für Barnett zusammengekratzt hatte. Andererseits, wenn die Gerüchteküche Recht und die Zwölfte Flotte an der Südfront tatsächlich solche Erfolge zu verzeichnen hatte, dann war es extrem unwahrscheinlich, dass der Gegner sich plötzlich an der Barnett-Front sonderlich aktiv zeigen würde. Dennoch erschien es Ryan riskant, Theismans Kampfstärke dermaßen empfindlich zu verringern. Zusammen mit dem Owens-, dem Mylar- und dem Slocum-System bildete MacGregor eine kleine Traube aus wertvollen Prisen. Barnett lag im ungefähren Zentrum des Vierecks, das die vier Systeme bildeten. Mit Barnett stand und fiel ihr Überleben. Ryan bezweifelte zwar nicht, dass die VRH auch dann überleben konnte, wenn sie alle vier verlor, aber wie hatte ihr Stabsnachrichtenoffizier erst neulich gesagt? »Ein System hier, ein System dort … wenn das lange genug passiert, geht uns irgendwann der Grund und Boden aus, Bürgerin Commodore.«


  Trotzdem zeichnete sich noch längst nicht ab …


  Unvermittelt – und darum besonders gellend – heulten die Alarmsirenen auf. Gianna Ryan schleuderte die Kaffeetasse achtlos zu Boden und sprang von ihrem Sessel auf. Das war der Annäherungsalarm!


  Sie wirbelte zum Flaggplot des Dreadnoughts herum, und ihr stockte das Herz, als sie die roten Icons erblickte, die das Display wie ein Hautausschlag überzogen. Das mussten Hunderte sein – und sie waren weniger als acht Millionen Kilometer entfernt und schlossen mit fünfundzwanzigtausend Kilometern pro Sekunde auf! Wie in Gottes Namen konnten selbst Manticoraner so nahe heran kommen, ohne dass ein einziger Sensor oder die Schiffe auf Ortungswache sie bemerkten?


  Auf diese Frage gab es keine Antwort, und Ryan beugte sich über das Geländer des Hauptplots. Sie umfasste es so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, während sie zusah, wie sich die Katastrophe auf ihr Kommando herabwälzte. Nur ihr Bereitschaftsgeschwader aus Schlachtkreuzern und die drei Flottillen Zerstörer, an denen sich die Manticoraner unerfindlich vorbei geschlichen hatten, hatten heiße Impeller. Der Rest ihrer Schiffe war nur auf Impeller-Bereitschaft, denn Ryan war sich sicher gewesen, dass sich keine ernst zu nehmende Streitmacht durch ihr Sensorennetz schleichen konnte – auch nicht mit manticoranischen Stealth-Systemen. Doch diese Manticoraner dort hatten es zuwege gebracht, und bei ihrer augenblicklichen Geschwindigkeit hätten sie die beiden Großkampfschiff-Geschwader, eins aus Dreadnoughts und eins aus Schlachtschiffen, in fünf Minuten erreicht. Der Feind konnte sogar schon mit Raketen angreifen. Seit wenigstens einer Minute waren sie so nahe, und …


  »Feind startet Raketen! Multiple feindliche Raketenstarts!«, bellte jemand.


  



  Tremaines 19. Geschwader führte den Angriff. Seine Ferrets starteten die Schiffskiller, und ein tödlicher Raketenschwarm schoss auf das ruhende Ziel zu, das die havenitische Hauptstreitmacht bot; der Kamm dieser Vernichtungswelle war stark mit Blendern und Drachenzähnen gespickt, zwei weiteren Raketentypen im Geisterreiter-Arsenal der LACs. Die verkleinerten Versionen für LACs waren zwar weniger wirkungsvoll als die größeren Modelle für Großkampfschiffe, aber sie waren weit unangenehmer als alles, was irgendein LAC jemals zuvor hatte abfeuern können.


  Blender waren brutale Störraketen mit bislang unbekannter Sendeleistung, die ihre gesamte Energie in einen kurzen Impuls packten. Keine Rakete, die in ein LAC passte, konnte solche Belastungen länger als wenige Sekunden aushalten, aber bevor ihre Eloka-Gefechtsköpfe ausbrannten, produzierten sie Störungswellen auf allen Frequenzen. Ihre Wirkung auf die Ortungsgeräte war mit der Wirkung einer Magnesiumfackel auf das menschliche Auge vergleichbar. Die Feuerleitgeräte jedes havenitischen Schiffes, das seine Ortung noch rechtzeitig hochfahren konnte, würden durch diese Störsignale mit Blindheit geschlagen (daher der Name Blender) und völlig nutzlos.


  Hinter den Blendern folgten die Drachenzähne, und Tremaine grinste hämisch, als sie sich einschalten. Seiner Meinung nach qualifizierten sie sich als das heimtückischste aller Eloka-Systeme, mit denen die LACs ausgerüstet waren. Jeder Drachenzahn war im Grunde ein sehr starker Täuschkörper. Beim Anflug auf den Gegner täuschten die Raketen vor, dass es sich bei ihnen um die volle Salve einer Ferret handele, die massiert heranraste. Diese Salve musste einfach schweres Antiraketenfeuer auf sich ziehen … Antiraketen, die dann zur Abwehr der echten Schiffskiller fehlten.


  Doch eigentlich waren diesmal weder Drachenzähne noch Blender nötig. Nur ein einziges Schlachtkreuzer-Geschwader schien die Nahbereichsabwehr eingeschaltet zu haben. Es sah so aus, als wären einige Schiffe dieses Geschwaders weit genug entfernt und hinreichend aufmerksam, um Impellerkeile und Seitenschilde hochgefahren zu haben, bevor die Raketen eintrafen. Über den Rest des havenitischen Wachverbands brach der Beschuss beinahe so überraschend herein wie über Commodore Yeargins Schiffe im Adler-System. Nur dass die Haveniten diesmal tatsächlich ein größeres Recht besaßen, überrascht zu sein, denn sie hatten mehrere Zerstörerflottillen auf Ortungswache, an denen Tremaines Verband sich systemeinwärts hatte vorbeischleichen müssen. Nichts Größeres als LACs – und nur LACs mit den Eloka-Systemen der Shrikes und Ferrets – hätte diesen Ortungsschirm unentdeckt durchdringen können. Tremaine gestattete sich einen Moment des Mitleids mit dem havenitischen Kommandeur.


  Aber nur einen Augenblick, denn unter seinem Befehl standen das 19., das 16. und das 17. LAC-Geschwader, und seine Raketen gingen in den Zielanflug. Die Haveniten hatten weniger als drei Prozent der Salve stoppen können, und kaum dass die 2.700 Schiffskiller in ihre Formation rasten, begannen die Explosionen.


  



  Bürger Commander Halket erreichte das Flaggdeck, als die ersten Raketen heran waren, doch Ryan bemerkte ihn gar nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz dem Plot. Einer ihrer Stabsoffiziere stöhnte entsetzt auf, als die ersten Raketen detonierten.


  Es waren kleine Raketen, Lenkwaffen des Typs, wie Zerstörer und Leichte Kreuzer sie verschossen. Ryan nickte still, in bitterem Begreifen. LACs. Das mussten die manticoranischen ›Super-LACs‹ sein, von denen die Systemsicherheit steif und fest behauptete, sie könnten nicht existieren. Nun, es gab sie tatsächlich, und sie setzten an, die Schiffe unter Ryans Kommando auszuweiden.


  Unter gewöhnlichen Umständen hätten solch leichte Laser-Gefechtsköpfe keinem Dreadnought gefährlich werden können. Schlachtschiffe wären von ihnen zwar beschädigt, aber nur unter ungünstigsten Umständen vernichtet worden. Genügend solcher Raketen hätten einen Schlachtkreuzer manövrierunfähig geschossen. Dreadnoughts waren jedoch lediglich verkleinerte Ausgaben von Superdreadnoughts und besaßen die gleiche massive Panzerung und die gleichen umfangreichen aktiven und passiven Abwehrsysteme. Solche Schiffe hätten diese leichten Raketen nicht schwerer beeinträchtigt als ein Flohbiss einen Elefanten.


  Die Manticoraner hatten jedoch das Weltraum-Gegenstück einer Flotte überrascht, die vor Anker liegt. Ryans Schiffe konnten nicht manövrieren, ihre Waffensysteme waren abgeschaltet, und das Fehlen der Impellerkeile und Seitenschilde würde sich als tödlich erweisen. So schlimm die Abwesenheit der Seitenschilde schon war, sie verblasste gegenüber den Folgen ihrer kalten Impelleremitter, denn die Keile, die ihre Ober- und Unterseiten geschützt hätten, existierten noch nicht. Bauch und Rücken eines Kampfschiffes aber waren grundsätzlich ungepanzert, weil normalerweise nichts dorthin gelangte, was Schaden verursachen konnte; jedenfalls nicht, solange der schützende Impellerkeil eingeschaltet war. Darum legten die Schiffbauingenieure sämtliche Masse, die für die enorme Panzerung vorgesehen war, auf die verwundbaren Flanken und die noch verletzlicheren Hammerköpfe.


  Und nicht eine einzige dieser winzigen manticoranischen Raketen zeigte auch nur das geringste Interesse, an irgendeinem von Gianna Ryans Schiffen die Seiten oder die Hammerköpfe anzugreifen.


  



  Tremaines Raketen schossen in Abständen von weniger als fünfhundert Kilometern ›über‹ und ›unter‹ den hilflosen havenitischen Giganten hinweg und hindurch; als sie auf gleicher Höhe wie ihre Ziele waren, detonierten sie. Mit tödlicher Präzision zuckten ihre Strahlen hinab und hinauf, stachen in die Rümpfe, die genauso gut völlig ungepanzert hätten sein können. Dünne Panzerstahlhäute zerplatzten unter dem Energietransfer. Wolken aus Atemluft und Wasserdampf barsten aus den klaffenden Wunden, und Tremaine biss die Zähne zusammen. An Bord seiner Ziele mussten sich unbeschreibliche Szenen abspielen. Ganz offensichtlich hatte niemand den Gegner kommen sehen, und das bedeutete, die Haveniten hatten keine Zeit gehabt, Gefechtsalarm zu geben, die Atemluft in den äußeren Rumpfabteilungen abzupumpen, den Verschlusszustand herzustellen … die Raumanzüge anzulegen.


  Eine Feuerwand raste durch die havenitische Formation und riss die Schiffe auseinander. Drei Dreadnoughts, fünf Schlachtschiffe und wenigstens ein Dutzend Schlachtkreuzer und Kreuzer wurden augenblicklich zu Wracks geschossen. Ein Wallschiff explodierte, als die Fusionsreaktoren versagten, die anderen besaßen nur noch Schrottwert. Rettungskapseln strömten aus ihren Flanken, aber nicht sonderlich viele, stellte Tremaine grimmig fest.


  Dennoch konnte er den Haveniten nur wenig Aufmerksamkeit schenken. Seine Ferrets hatten ihre Raketenladungen abgefeuert, und unter normalen Umständen hätten sie nun abgedreht und sich von den havenitischen Schiffen abgewandt. Diesmal jedoch blieben sie eng bei den Shrike-B. Die Ferrets ließen sich zurückfallen und bildeten einen nach vorn offenen Kegel hinter den Shrike-B, und die gesamte Formation stürzte sich auf die havenitischen Schiffe.


  Die Stunde der Shrikes war gekommen. Sie trugen weniger Raketen als die Ferrets, waren aber viel zahlreicher, und als die Ferrets ihre Munition verschossen, hatten sie absichtlich nicht gefeuert. Nun eilten Befehle von Audrey Pyne und Eugene Nordbrandt durch die Befehlsnetze der Geschwader, und neue Salven wurden gestartet. Sie würden verstreuter liegen als die ersten, massiven Schläge, aber sie waren mit gnadenloser Präzision auf die beschädigten Überlebenden des ersten Angriffs gerichtet, und die Verwirrung der Haveniten hatte den Höhepunkt erreicht.


  



  Gianna Ryan rappelte sich auf. Staub hing in der Luft, die nach brennendem Isolationsmaterial stank. Die Bürgerin Commodore fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Sie wischte sich Blut ab, das aus ihrem Mund und ihrer Nase stammte, doch das nahm sie kaum wahr. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz der Katastrophe, die sich auf ihrem Plot zeigte. Sie fragte sich auch nicht, wie die Operationszentrale es nach den verheerenden Treffern an VFS d’Aiguillon noch zuwege brachte, den Plot zu aktualisieren, aber ihre Leute schafften es. Allen Bemühungen zum Trotz waren einige Quadranten erloschen, doch das spielte keine Rolle. Die d’Aiguillon bockte und erschauerte das eine ums andere Mal, während weitere Laserstrahlen in das große Schiff einschlugen, und den meisten anderen von Ryans Großkampfschiffen ging es erheblich schlechter.


  Drei der Bereitschafts-Schlachtkreuzer auf der Seite, die dem LAC-Anmarschkurs abgewandt war, hatten Impellerkeile und Seitenschilde hochgefahren. Sie konnten dem Beschuss noch die Keile zuwenden, bevor die Raketen sie erreichten. Sie und die Schiffe des bislang nicht angegriffenen Zerstörerschirms waren die einzigen unbeschädigten Einheiten, über die Ryan noch verfügte. Ryan beobachtete, wie die Schlachtkreuzer ihre Wartepositionen verließen. Viel ausrichten konnten sie nicht mehr. Selbst mit Maximalschub würden sie die Manticoraner nicht mehr einholen – dazu brachten die LACs einen zu hohen Geschwindigkeitsvorteil mit. Immerhin beschleunigen sie, um den Feind abzufangen, dachte Ryan mit hilflosem Stolz, sie geraten nicht in Panik und fliehen nicht.


  »Com! Befehlen Sie den vorgeschobenen Zerstörerflottillen, das System zu räumen!«, befahl sie herrisch. »Sagen Sie ihnen, sie müssen die übrige Flotte vor den neuen LACs warnen!«


  »Aye, Bürgerin Commodore!«


  Sie wandte nicht einmal den Kopf. Sie betrachtete nach wie vor den Plot und überlegte, ob der Signalabteilung genügend Zeit blieb, um den Befehl weiterzuleiten, bevor die Manticoraner sie alle töteten.


  



  »Hydra-Sechs, Sie übernehmen den führenden Schlachtkreuzer. Drei und Fünf, kümmern Sie sich um die nachfolgenden Schiffe. Alle anderen Staffeln: Angriff nach Plan!«


  Lieutenant Commander Roden und die Kommandanten von Tremaines dritter und fünfter Staffel bestätigten ihre Befehle und schwenkten leicht von der Hauptachse des Angriffs ab. Tremaine hatte sie ausgewählt, weil sie seine drei erfahrensten Staffeln waren … und weil sie den Heckschild, den Roden und seine Crew entwickelt hatten, schon länger besaßen als alle anderen. Dadurch hatten sie mehr Zeit gehabt, um damit zu üben, und sie waren es nun, die den heftigsten feindlichen Beschuss zu erwarten hatten, während die Angriffswelle die havenitische Formation überflog.


  324 LACs, 252 davon Shrike-B, zermalmten die Haveniten wie ein Hieb mit Thors Hammer. Eine solche Gelegenheit erhielte man mit den LACs nie wieder: einen Angriff mit Energiewaffen gegen Großkampfschiffe, die noch immer weder Seitenschild noch Impeller besaßen und bei denen kaum mit Gegenwehr zu rechnen war. Die Shrikes eröffneten das Graser-Feuer. Dreadnoughts, die den Raketenangriff überstanden hatten, erbebten auf der Stelle, als diese unfassbar intensiven Strahlen sie durchbohrten. Wenigstens die Hälfte der LACs visierte – wie zuvor die Raketen – die ungepanzerten Ober- und Unterseiten an. Nur war ihre Wirkung um einiges entsetzlicher.


  Andere LACs fühlten sich an die Seite gedrängt. Aller wirklich prestigeträchtigen Ziele beraubt, kühlten sie ihre Wut an Schlachtkreuzern, Kreuzern und Zerstörern; die Energiestrahlen, die ein Großkampfschiff ausweideten, sprengten kleinere Schiffe in Fetzen. Es war keine Raumschlacht, es war ein Gemetzel, ein albtraumhafter Mahlstrom, der Schiffe aus roher Vernichtungswut in Stücke riss. Der Nachthimmel des Planeten MacGregor war mit ihren blendenden Scheiterhaufen gesprenkelt, und die Shrikes und Ferrets fuhren wie entfesselte Dämonen durch das Herz des Infernos.


  Ganz einseitig verlief das Massaker jedoch nicht. Scotty Tremaine fluchte bitter, wenn Icons in seinem Plot zu blinken oder aufzublitzen begannen. Manche Schiffe, die ihre Impellerkeile nicht mehr hochfahren konnten, hatten trotzdem einige ihrer Bordwaffen gefechtsbereit machen können. Vermutlich wurden die Waffen lokal gerichtet und aus den Speicherringen mit Energie versorgt, aber sie schlugen mit dem trotzigen Mut der Verzweiflung zurück. Hier und dort erzielte ein Graser oder Laser einen Glückstreffer und durchschlug einen Seiten- oder Bugschild. Einer traf sogar eine Ferret, die nicht den Heck-, sondern den Bugschild aktiviert hatte, direkt in den ›Kilt‹.


  Zwei von Tremaines LACs starben, dann ein drittes. Ein viertes. Drei weitere leuchteten im Bernsteingelb schwer beschädigter Schiffe, doch sie hatten die havenitische Formation bereits durchschnitten und schossen davon, vor weiteren Treffern geschützt, während die Crews sich hastig an die Notreparaturen machten.


  Die drei Geschwader, die Tremaine für die Schlachtkreuzer abgestellt hatte, schwärmten aus allen Rohren feuernd über ihren massigen Gegner aus. Die Wut ihres Frontalangriffs schien ihnen Unverwundbarkeit zu verleihen, und verheerende Graserstrahlen drangen in die Bugöffnungen der Impeller zweier Schlachtkreuzer und durchschlugen sie der Länge nach; irrlichternd explodierten die havenitischen Schiffe. Das dritte überlebte schwer beschädigt und stand vermutlich kurz vor der Explosion; der Kommandant riss das sterbende Schiff herum und richtete die weniger beschädigte Breitseite auf die Angreifer, die an ihm vorbeirasten und sich eilig in die Leere des Alls zurückzogen.


  Der Schlachtkreuzer eröffnete das Feuer, und die Heckschilde, die Roden und seine Crew entwickelt hatten, bewiesen ihren Wert, indem sie die Handvoll Treffer ablenkten, die der Havenit erzielte.


  Tremaine wollte schon erleichtert aufatmen, als der Schlachtkreuzer eine letzte Breitseite abfeuerte. Ein einzelner Graserstrahl traf genau den Gravstrudel, den Horace Harkness vor so langer Zeit moniert hatte.


  Ihrer Majestät Leichtes Angriffsboot Cutthroat explodierte genauso hell strahlend wie seine Opfer, spie sich in die Leere aus wie eine kurzlebige Nova. Sie war der einzige Verlust in den drei Staffeln, die auf die Schlachtkreuzer angesetzt worden waren.


  Überlebende gab es keine.
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  »Es ist besser, wenn Sie mit ihm sprechen, Tom. Einer von uns muss es tun, und ich kann es mir nicht leisten, seinen Argwohn zu wecken.«


  »Verstehe.« Thomas Theisman bedachte seinen Volkskommissar über den Konferenztisch hinweg mit einem langen, kühlen Blick. »Weil wir es uns nicht leisten können, dass er Ihnen gegenüber misstrauisch wird, müssen wir in Kauf nehmen, dass er mir noch mehr misstraut?«


  »Ja, genauso ist es.« Denis LePic grinste schief. Seit ihrer Ankunft in der Hauptstadt hatte er nicht mehr Ruhe und Frieden gehabt als Theisman, aber die Falten in seinem Gesicht waren nicht ganz so tief eingefurcht wie die des Admirals, und in seinen Augen deutete sich tatsächlich ein Anflug echter Heiterkeit an. »Sehen Sie den Tatsachen ins Gesicht, Tom. Sie sind ein Regulärer. Darum misstraut er zunächst einmal jedem Ihrer Vorschläge. Gleichzeitig sind Sie der Mann, den er sich als Kommandeur der Zentralflotte ausgesucht hat, und noch hat er Sie nicht in die Wüste geschickt. Das heißt, er misstraut Ihnen weniger als den meisten regulären Offizieren. Dass Sie ihm so nüchtern und freimütig zugestanden haben, dass er tatsächlich gute Gründe habe, Ihnen zu misstrauen, fällt nur zu Ihren Gunsten in die Waagschale. Ich glaube, er respektiert Sie sogar ein wenig dafür, dass Sie sich wegen Graveson und MacAfee mit ihm angelegt haben. Trotzdem dürfen wir niemals aus den Augen verlieren, dass wir ihm auf keinen Fall irgendeinen Anlass bieten dürfen, mich durch einen Kommissar ablösen zu lassen, der … sagen wir, Ihre vertraulichen Arrangements nicht so gerne bemänteln würde wie ich.«


  »Hm.« Theisman nickte, wenn auch säuerlich. Dummerweise hatte Denis Recht, das wusste er genau. Darum blieb ihm keine andere Möglichkeit, als den Kopf in den Rachen des Löwen zu stecken.


  Er seufzte und rieb sich die Augen mit den Handrücken. Erneut wünschte er sich, Esther McQueen und Rob Pierre würden noch leben, dann könnte er beide mit bloßen Händen erwürgen. Was zum Teufel hatten diese Schwachköpfe sich nur dabei gedacht? Sich gegenseitig umzubringen und die gesamte Führung der Volksrepublik ins Chaos zu stürzen, sowohl die militärische als auch die zivile Seite – ausgerechnet in Zeiten wie diesen?


  Er senkte die Hände und rang seinen nutzlosen Zorn nieder. Die Menschen, gegen die sich sein Groll richtete, waren nicht nur tot, es war auch unfair, ihnen vorzuwerfen, dass sich ihre massenmörderischen Neigungen ausgerechnet zum unpassendsten Zeitpunkt gegeneinander entladen hatten. Wie hätten sie ahnen sollen, dass den Manticoranern ein Quantensprung der interstellaren Kriegführung gelungen war und sie ihn bald vorführen würden? Im Endeffekt spielte der Zeitpunkt des Zusammenbruchs wahrscheinlich gar keine Rolle. Wenn die Berichte von MacGregor, Mylar, Slocum, Owens und – besonders! – Barnett der Realität entsprachen, dann zählte überhaupt nichts mehr. Denn in diesem Falle war die Volksflotte am Ende, und die Volksrepublik mit ihr.


  Gern gab es nicht zu. Er biss die Zähne zusammen. Wann immer er daran dachte, wie hilflos die Volksflotte den neuen Waffen des Feindes gegenüberstand, verkrampfte sich sein Magen. Trotzdem hatte es keinen Sinn, die Realität zu leugnen. Die neuen manticoranischen Raketen konnten aus einer Entfernung zielgenau abgefeuert werden, die die Reichweite aller havenitischen Waffensysteme bei weitem übertraf.


  Als wäre das noch nicht genug, stand nun unwiderlegbar fest, dass die Leistungsfähigkeit der neuen gegnerischen Eloka in den Gefechtsberichten von Unternehmen Skylla stark untertrieben worden war. Am schlimmsten, am demoralisierendsten aber war: Anscheinend erwies sich jede einzelne von Esther McQueens Befürchtungen wegen der so sehr verlachten ›Super-LACs‹ als absolut gerechtfertigt.


  Theisman war insgeheim der Ansicht, dass die Volksflotte gerade bei diesen LACs einige Hoffnung hatte, sie nachbauen zu können. Wenigstens aber müsste man imstande sein, ihnen ihre verheerende Wirkung zu nehmen. Aus den Vorberichten ging allerdings hervor, dass die Überlebenden die LACs psychologisch als weitaus niederschmetternder empfunden hatten als die neuen Raketen. Die LACs hatten eine enorme Wendigkeit und hohe Beschleunigungswerte besessen. Noch dazu war ihre vernichtende Nahkampfbewaffnung und ihre anscheinende Unverwundbarkeit gegenüber Abwehrbeschuss bislang völlig unbekannt gewesen. Raketenduelle auf weite Entfernungen hatten immer zum Repertoire des Raumgefechts gehört, erst recht in den letzten Jahren, seit beide Seiten verbesserte Raketengondeln einsetzten. Das Personal der Volksflotte hatte Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen, und während die Leute die Gefährlichkeit des manticoranischen Reichweitenvorteils intellektuell auch begriffen, war diese Entwicklung nicht völlig überraschend gekommen. Von den LACs hingegen waren die Leute restlos überrumpelt worden; die Meldung über das Massaker an Bürgerin Commodore Ryans Wachverband hatte einen Schauder des Entsetzens durch die Volksflotte gesandt. Selbst Theisman flößte die Vorstellung von einem LAC-Typ, der tatsächlich Wallschiffe vernichten konnte, Furcht ein – auch wenn die Umstände, die diese Vernichtung erst ermöglichten, höchst ungewöhnlich gewesen waren. Solche winzigen, relativ kostengünstigen Boote konnte man in gewaltigen Stückzahlen fertigen, und es gab in der Tat Unkenrufe, dass traditionelle Großkampfschiffe seit der Schlacht von MacGregor über Nacht veraltet und nutzlos geworden waren.


  Dieser Ansicht konnte sich Theisman nicht anschließen. Diese Art von Angriff hatte Ryan völlig unvorbereitet getroffen. Sie trug keine Schuld an ihrer Niederlage. Wenn Theisman ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass ihm unter denselben Umständen wahrscheinlich das Gleiche passiert wäre. Ganz gewiss aber war die Abwehrstrategie, mit der Alex Dimitri im Barnett-System so ein Debakel erlebt hatte, das Ergebnis von Theismans Planungssitzungen, auch wenn dies (wohl zum Glück) Oscar Saint-Just entgangen zu sein schien. Doch aus Schaden wird man klug, und so war es eher unwahrscheinlich, dass die Manticoraner jemals wieder auf unvorbereitete, ungeschützte Wallschiffe mit kalten Impelleremittern treffen würden. Ihnen würden sich die ungepanzerten Rumpfteile nicht mehr als perfekte Ziele für tödliche Treffer bieten; Dreadnoughts und Superdreadnoughts wären in der Zukunft wieder so schwer zu vernichten, wie sie es bei MacGregor hätten sein müssen. Und so beeindruckend die Leistungswerte der neuen LACs auch waren: durch eine entsprechende Stückzahl altmodischer Leichter Angriffsboote, die sich auf Abwehrkampf beschränkten, sollte sich ihre Wirkung drastisch verringern lassen. So widerstandsfähig, wie die überängstlichen Fachleute behaupteten, konnten die neuen feindlichen LACs nämlich gar nicht sein. Theisman räumte zwar ein, dass sie nicht nur überlegene Eloka, sondern auch einen verbesserten Seitenschild besaßen. Doch gleichzeitig war es gelegentlich gelungen, ihre Abwehrsysteme zu durchschlagen – und wenn sie tatsächlich zu treffen waren, konnten sie nicht widerstandsfähiger sein als irgendein altes LAC. Wenn er sie also mit Unmengen altmodischer LACs in die zahlenmäßige Unterlegenheit drängte und dadurch immens viele Schusswinkel erlangte, dann sollte er in der Lage sein, sie zu vernichten – oder sie wenigstens zu zwingen, weitaus vorsichtiger zu operieren. Und das wäre fast genauso viel wert.


  Auf den gewaltigen Reichweitenvorteil der neuen manticoranischen Raketen besaß die Volksflotte jedoch keine Antwort. Auch nicht auf die erhöhte Feuergeschwindigkeit. Den Reichweitenvorteil konnte Theisman sich vielleicht ebenso wenig erklären wie jeder andere, aber im Gegensatz zu seinen Offizierskameraden hatte er fast sofort begriffen, wie die Manticoraner das unfassliche Beschussvolumen aufrecht erhielten. Er besaß natürlich einen gewaltigen Vorteil, denn er hatte lange und wiederholt mit Warner Caslet über dessen unfreiwilligen Aufenthalt an Bord von Honor Harringtons bewaffnetem Handelskreuzer in Silesia gesprochen. Caslet hatte sich damals überlegt, wie HMS Wayfarer modifiziert gewesen sein musste, um die gewaltigen Raketensalven hervorzubringen, die er immer wieder beobachten konnte. Leider waren Shannon Foraker und er nach ihrer Rückkehr von den maßgeblichen Leuten der havenitischen Nachrichtendienste fast völlig ignoriert worden – kein Wunder: Caslet und seine Crew standen nach dem Verlust ihres Schiffes und ihrer dubiosen Entlassung aus manticoranischer Gefangenschaft in dem Verdacht, sich mit dem Feind besser verstanden zu haben, als angebracht gewesen wäre.


  Wenn die Manticoraner ein System zum Auswurf von Raketengondeln in einem Frachter unterbringen konnten, so bestand kein Grund, weshalb ihnen nicht das Gleiche mit einem Superdreadnought gelingen sollte. Und wenn irgendjemand Caslet und Foraker zugehört hätte, dann wäre die VFH in dieser Hinsicht vielleicht schon genauso weit. Theisman bezweifelte, dass es ein leichtes Unterfangen gewesen war; ihm schauderte schon bei dem Gedanken, welcher Aufwand an Entwurfs- und Umbaustudien nötig gewesen sein musste, um den inneren Aufbau eines Wallschiff so vollständig umzustellen. Schwierig war jedoch nicht gleichbedeutend mit unmöglich, und der Versuch hatte sich ganz offensichtlich gelohnt. Die manticoranischen Schiffe übertrafen die der Volksflotte nicht nur in der Raketenreichweite, auch ihre Feuergeschwindigkeit war ihnen haushoch überlegen. Darum würde kein republikanischer Kommandeur es überleben, wenn er auf die effektive Reichweite an eine manticoranische Flotte herankam, ganz gleich, was er tat.


  Theisman seufzte und blickte wieder LePic an. Der Krieg war verloren. Zwar verfügten die Manticoraner offensichtlich nicht über große Stückzahlen der neuen Klasse, aber der Grund für ihre Zurückhaltung war kein Geheimnis mehr – seit dem schmerzlichen Augenblick, in dem sie ihre neuen Schiffe auf Dimitri losließen. McQueen hatte – wieder einmal – Recht behalten. Die Mantys hatten abgewartet, bis sie die neuen Klassen überlegen ins Gefecht führen konnten. Gewiss waren sie vorsichtig gewesen, denn große Verluste unter ihren neuen Schiffen konnten sie sich nicht leisten. Aber sie hatten genug davon an einem Punkt oder wenigstens an einer Front konzentriert, um alles beiseite zu fegen, was die Volksflotte ihnen in den Weg stellte. Nur eins könnte sie davon abhalten, sich nicht binnen Jahren, sondern binnen Monaten den Weg zum Haven-System freizuschießen: Munitionsknappheit. Die neuen Raketen mussten ebenso knapp sein wie die Schiffe, die sie feuerten. Doch Theisman glaubte keinen Augenblick, dass jemand wie White Haven so dumm gewesen wäre, seine Offensive zu beginnen, ohne ausreichende Reserven der neuen Raketen zu besitzen. Und so ungern Theisman es auch zugab, die Manticoraner mussten von den neuen Raketen weniger einsetzen als von den alten. Ihre hohe Reichweite beeinträchtigte vermutlich ihre Zielgenauigkeit, doch wurde dieses Manko von den neuen Eloka-Raketen und Drohnen ausgeglichen, die die aktive Nahbereichsabwehr fast lahm legten. Auf die Rakete gerechnet, drangen also viel mehr Treffer durch.


  »Wir sind am Ende, Denis«, sagte er und gab damit offen zu, was sie beide schon wussten. »Hoffentlich erwarten Sie von mir nicht, dass ich es dem Bürger Vorsitzenden mit diesen Worten beibringe.«


  »Ich glaube, das wäre … wenig ratsam«, stimmte ihm LePic mit einem weiteren erschöpften Lächeln zu. »Vielleicht können wir ihn in einem Monat oder so dazu bringen, dass er es einsieht – wenn die Mantys bis dahin nicht schon in der Hauptstadt sitzen und es ihm an unserer Stelle erklärt haben. Im Augenblick müssen wir uns auf weniger weitreichende Dinge konzentrieren. Wenn wir ihn bei den kleinen Dingen zur Vernunft bringen, hört er vielleicht genauer zu, wenn es Zeit ist, die großen Fragen anzugehen.«


  »Wenn wir ihn zur Vernunft bringen können«, sagte Theisman und lachte müde. »Also gut, Denis. Ich schaue, was ich tun kann«, versprach er.


  



  Als Bürger Admiral Theisman Oscar Saint-Justs Büro betrat, kniff der Bürger Vorsitzende angespannt die Augen zusammen, und ärgerte sich sogleich, seine Gefühle auf diese Art gezeigt zu haben. Er war sich voll Unbehagen bewusst, dass er sich in eine Art geistigen Bunker zurückzog und duckte, während die gesamte Galaxis sich auf ihn zu stürzen drohte. In letzter Zeit wurden seine Gedanken einfach zu sehr von der Verzweiflung beherrscht, und er wusste genau, dass sie ihn zu immer unangemesseneren Reaktionen verleitete. Aber er fühlte sich einfach wehrlos – was die Lage nur noch verschlimmerte. Dieses Gefühl, ohne Hoffnung auf Rettung in eine Grube voller Treibsand abzugleiten, lähmte einen Mann entweder, oder trieb ihn in den Wahnsinn. In zweitem Falle würde besagter Mann zu einem letzten, gleichwie nutzlosen Rundumschlag gegen das ungerechte Universum ausholen, bevor er selbst getötet wurde. Die Anstrengung, einen Kurs zu finden, der zwischen diesen beiden Extremen hindurchführte, zermürbte Oscar Saint-Justs Geist. Er zwang sich jedoch, seine Verzweiflung hinter sich zu lassen, als Theisman durch das Büro auf ihn zutrat. Er vermutete sehr, dass dem Bürger Admiral die vorgeschriebene Leibesvisitation missfiel, der sich jeder reguläre Offizier unterziehen musste, bevor er zu Saint-Just vorgelassen wurde. Sollte Theisman tatsächlich so empfinden, verbarg er jedenfalls seine Empörung höchst gekonnt. Saint-Just dagegen war ein wenig erstaunt darüber, als wie tröstlich er Theismans Nähe empfand. Der Mann war weder dumm noch gleichgültig und weigerte sich dennoch standhaft, in Panik zu geraten; statt sich über seine Schwierigkeiten zu beschweren, atmete er tief durch und packte sie an. Der Eindruck von Tüchtigkeit, der den Bürger Admiral umgab, war fast so stark wie bei McQueen, aber ihm fehlte der unangenehme Unterton des Ehrgeizes. Und das war momentan für Saint-Just weit wichtiger, als er gegenüber irgendeiner lebendigen Seele je eingeständen hätte.


  »Guten Morgen, Bürger Admiral«, sagte er und lud Theisman mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. »Was kann ich für Sie tun?«


  Der Bürger Admiral atmete tief durch und blickte ihm direkt in die Augen.


  »Sir, möchte Sie darum bitten, Ihre Absicht noch einmal zu überdenken, Bürger Admiral Giscard und Bürger Vizeadmiral Tourville in die Heimat zu beordern.«


  Saint-Just spürte, dass sich seine Nasenflügel leicht blähten – jemand anders hätte wahrscheinlich einen Schreikrampf bekommen. Trotzdem zwang er sich, still sitzen zu bleiben und zu überdenken, was Theisman gerade gesagt hatte. Woher kennt der Bürger Admiral eigentlich meine Absichten? Aber vielleicht kennt er sie ja gar nicht; eingedenk Giscards und Tourvilles Beziehung zu McQueen fragen sich bestimmt viele, wann ich sie nach Haven beordere und beseitige. Besonders jetzt, da es für jeden regulären Offizier offensichtlich geworden ist, dass McQueen – und darum auch Tourville und Giscard – in Bezug auf die neuen manticoranischen Waffen absolut Recht hatten, während ich mich auf absolut ganzer Linie geirrt habe.


  Ob Theisman nun aus irgendeiner undichten Stelle davon erfahren hat oder selbst auf den Gedanken gekommen ist, interessiert mich eigentlich nicht. Wichtiger ist, dass es ihm so viel bedeutet, dass er herkommt und darüber sprechen will. Er muss wissen, dass eine Gewitterwolke über Giscard und Tourville steht und dass jeder, der ihnen den Rücken stärken will, ebenfalls beim neuen Bürger Vorsitzenden in Ungnade fallen würde.


  »Warum?«, fragte Saint-Just unbewegt, und Theisman zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe das Kommando über die Zentralflotte. Nach Ihren eigenen Worten ist es meine vorderste Aufgabe, aus dieser Truppe eine Streitmacht zu machen, für deren Republiktreue ich jederzeit garantieren kann. Augenblicklich glaube ich kaum, dass ich diese Aufgabe erfüllen könnte, wenn Sie Giscard und Tourville zurückbeordern … und ihnen etwas zustieße.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Saint-Just frostig. Theisman hatte ihm bereits die Hinrichtung von Bürgerin Admiral Amanda Graveson ausgeredet, der früheren Chefin der Zentralflotte, und die Exekution ihres Stellvertreters, Bürger Vizeadmiral Lawrence MacAfee. Einige höhere Systemsicherheits-Offiziere hatten ihm geraten, an den beiden ein Exempel für alle anderen höheren Volksflottenoffiziere zu statuieren, die nach Esther McQueens Umsturzversuch ihre Loyalität zum Komitee nicht sogleich bekundet hatten. Aber wie Theisman ausgeführt hatte, hatten weder Graveson noch MacAfee auch nur ansatzweise Anstalten gemacht, McQueen zu unterstützen. Die Meldungen aus der Hauptstadt waren sehr verwirrend gewesen, und die Anweisungen, die ihre höchste unmittelbare Vorgesetzte, die Kriegsministerin, erteilte, standen in direktem Widerspruch zu den Befehlen des Ministers für Systemsicherheit (der offiziell gar nicht in die Befehlskette der Volksflotte gehörte). Den Bürger Vorsitzenden, die einzig höhere Instanz, die entscheiden konnte, welchem Komiteeangehörigen man gehorchen sollte, war nicht erreichbar. Unter solchen Umständen, führte Theisman aus, gab es für einen Flaggoffizier nur eine vernünftige Verhaltensweise: Er musste abwarten und herausbekommen, wer nun wirklich zu putschen versuchte – McQueen oder Saint-Just.


  In Saint-Justs Augen hatte Theismans Darlegung zumindest teilweise aus Scheinargumenten bestanden, doch enthielt sie auch ein Körnchen Wahrheit. Außerdem hatte Theisman wohl Recht damit, dass Saint-Just mit einer Hinrichtung der Zentralflottenführung nur eins erreicht hätte: Die anderen Offiziere hätten sich gefragt, wer als Nächster an die Reihe käme. Und das würde wohl kaum dazu beitragen, dass nämliche Offiziere zu einer ruhigen, geordneten Geisteshaltung wiederfanden. Bewusst hatte Theisman nicht hinzugefügt, dass die Offiziere auch gewiss noch einmal überdacht hätten, ob sie wirklich einer Person gegenüber loyal sein konnten, die solche Erschießungen befahl.


  Saint-Just war widerwillig sowohl von Theismans zuredendem Ton beeindruckt gewesen als auch von dem Mut, den es erforderte, für zwei Untergebene einzustehen, obwohl die Blutlust in der Luft hing. Und als der neue Bürger Vorsitzende die Argumente Theismans eingehend überdachte, gelangte er zu dem Schluss, dass der Bürger Admiral sehr gut Recht behalten könne. Selbst wenn er sich irrte, wusste doch jeder, dass Saint-Just ernsthaft erwogen hatte, Graveson und MacAfee hinrichten zu lassen; jeder musste sich also im Klaren sein, dass mangelnde Loyalität in Zukunft tödlich wäre. Gleichzeitig überzeugte gerade die Tatsache, dass Graveson und MacAfee nicht erschossen worden waren, das Offizierskorps davon, dass der neue Herr über die Volksrepublik Haven doch kein Irrer mit Schaum vor dem Mund war.


  Diesmal jedoch sah die Lage anders aus.


  »Ich nehme an, dass es sich bei Ihrem Eingeständnis um keine versteckte Drohung handelt, Bürger Admiral«, entgegnete Saint-Just kühl. »Falls doch, sollten Sie sich in Erinnerung rufen, dass mir Beweismaterial vorliegt, das zumindest Tourville und möglicherweise auch Giscard mit McQueens Komplott in Verbindung bringt.«


  »Das möchte ich überhaupt nicht infrage stellen.« Theisman gelang es, sowohl Stimme als auch Gesicht ruhig zu halten; er hoffte, dass Saint-Just nicht bemerkte, wie schwer ihm das fiel. »Dennoch möchte ich Sie auf zwo Tatsachen hinweisen, Sir. Erstens haben schon viele Menschen, die der Republik und dem Komitee eigentlich loyal gegenüberstehen, einmal Dinge gesagt oder getan, die man im Lichte von McQueens Putschversuch als regierungskritisch oder sogar verräterisch ansehen könnte. Ich sage nicht, dass es bei Tourville und Giscard so wäre«, fügte er ohne Eile hinzu, als Saint-Just kaum merklich die Augen zusammenkniff. »Ich weiß einfach nicht genug über sie. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass es immerhin so sein könnte – und dass sich die Leute unweigerlich fragen werden, ob es denn tatsächlich so gewesen ist.


  Und das bringt mich zu meinem zwoten Punkt, Sir. Wenn Tourville und Giscard ins Heimatsystem beordert und … entfernt werden, ist die Reparaturarbeit, die ich an der Zentralflotte geleistet habe, zum größten Teil wieder dahin. Was immer man von ihnen halten mag, die Zwölfte und ihre Führung betrachtet man als den Silberstreif am Horizont. In dieser Eigenschaft sind Tourville und Giscard für die Moral der Volksflotte lebenswichtig – besonders jetzt, wo die Mantys uns mit ihren neuen Waffen eine Niederlage nach der anderen zufügen. Wenn Tourville und Giscard ohne eindeutige, überzeugende Beweise für ihre Komplizenschaft in McQueens Verrat beseitigt werden, erleidet die Kampfmoral einen gewaltigen, eventuell nicht wiedergutzumachenden Schaden. Selbst wenn die beiden schuldig sind und man sie entfernt, wird sich die Moral verschlechtern. Einige Offiziere, die sich gerade mit den neuen Umständen abfinden, würden es wahrscheinlich als Zeichen deuten, dass das Komitee keinem regulären Offizier jemals wieder vertraut. Dadurch könnten sie sich zu Handlungen gedrängt sehen, die Sie und ich nicht gebrauchen können. Ich will nicht behaupten, Tourville und Giscard seien unschuldig, Bürger Vorsitzender. Ich sage nicht einmal, dass Sie ihre Entfernung – ja, und auch ihre Hinrichtung – nicht rechtfertigen könnten. Aber augenblicklich ist jeder wegen der neuen feindlichen Waffen der Panik nahe und noch immer … erschüttert von den Ereignissen in der Hauptstadt, und da könnte so eine Aktion Folgen haben, die letztendlich schlimmer sind als das Abwarten. Wenn wir die gegenwärtige Instabilität überstehen und es uns gelingt, die Mantys wieder in die Schranken zu weisen, dann ändere ich meine Meinung sehr wahrscheinlich. Momentan aber würde ich meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich Sie nicht davor warnen würde, dass die Exekution Giscards und Tourvilles die Loyalität und die Verlässlichkeit der Zentralflotte nachhaltig beeinträchtigen könnte.«


  Er verstummte und lehnte sich zurück. Das gefährliche Funkeln in Saint-Justs Augen erstarb langsam, während der Bürger Vorsitzende Theismans Worte erwog. Saint-Just vermutete, dass dem Bürger Admiral die Hinrichtung Giscards und Tourvilles persönlich weit stärker widerstrebte, als er zugab, aber davon wurde seine Analyse der möglichen Reaktionen innerhalb der Zentralflotte nicht entkräftet.


  »Was würden Sie denn mit den beiden anfangen?« Eigentlich hatte Saint-Just diese Frage in sarkastischem Ton stellen wollen, doch zu seinem eigenen Erstaunen klang sie wie eine ernst gemeinte Erkundigung.


  Theisman zuckte die Achseln. »Wenn es nach mir ginge, würde ich sie auf so großem Abstand zum Haven-System halten wie nur möglich. Der Schlüssel zur Herrschaft über die Republik ist immer die Hauptstadt gewesen. Was immer Tourville und Giscard auch planen, sie können nichts gegen das Komitee unternehmen, ohne zunächst die Kontrolle über Nouveau Paris an sich zu reißen. Und das ist schlecht möglich, wenn sie irgendwo unten bei Grendelsbane oder sonst wo an der Front kämpfen. Außerdem haben sie bewiesen, dass sie eins unserer besten Führungsteams sind. Darum würde ich sie als die Kommandeure aussuchen, die die neue manticoranische Offensive zum Stillstand bringen sollen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie man das am besten bewerkstelligt. Vielleicht wäre es besser, die Anstrengungen in Eiserne Ration fortzusetzen und die manticoranische Kampfkräfte nach Grendelsbane zu locken. Oder man könnte die beiden von dort abziehen und sie White Haven frontal entgegenwerfen. Auf jeden Fall wäre das die richtige Aufgabe für Tourville und Giscard.«


  »Und wenn sie Erfolg haben, gewinnen sie mehr Prestige denn je.«


  »Das stimmt«, räumte Theisman ein, der sich angesichts des vernünftigen Tons, in dem der Bürger Vorsitzende sprach, eine vorsichtige Erleichterung gestattete. »Aber wenn nicht irgendjemand White Haven stoppt, dann spielt Tourvilles und Giscards möglicher Ehrgeiz auch keine große Rolle mehr, oder?« Saint-Just hob die Brauen, und Theisman zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass ich nur die Zentralflotte kommandiere, Sir, und durch die jüngsten Sicherheitsmaßnahmen habe ich nur eingeschränkt Zugriff auf die Berichte über die Frontlage. Aber meiner Auffassung nach zerstrahlen die Mantys im Augenblick alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Wenn diese Auffassung auch nur teilweise zutrifft« – dank Denis LePic wusste Theisman, dass er vollkommen Recht hatte, doch es war kein geeigneter Zeitpunkt, Saint-Just darauf hinzuweisen – »dann hält nichts, was wir ihm entgegenwerfen könnten, White Haven auf. Die Zwölfte Flotte ist andererseits unsere kampfstärkste, erfahrenste und am besten ausgebildete Einheit. Wenn sie White Haven nicht stoppen kann, dann ist die Lage für uns aussichtslos. Und wenn die Mantys Nouveau Paris einnehmen, dann haben wir den Krieg verloren.«


  Innerlich spannte er sich bei diesen Worten sehr an, doch Saint-Just nickte nur bedächtig.


  »Außerdem, Sir«, fuhr Theisman fort, sehr ermutigt von der Reaktion seines Gegenübers (oder deren Fehlen), »glaube ich, dass Sie noch einen weiteren Punkt erwägen sollten. Bislang hat die Zwölfte Flotte zwo Verbandskommandeure im Gefecht verloren. Es gibt keinen Grund, weshalb sie nicht noch einen dritten verlieren sollte – oder sogar den Flottenchef. Besonders in Anbetracht der neuen manticoranischen Waffen.«


  Saint-Just weitete kaum merklich die Augen und musterte Theisman eine Weile.


  »Ich hoffe, Sie vergeben mir, Bürger Admiral«, sagte er schließlich, »wenn mir Ihre letzte Bemerkung ein wenig verdächtig vorkommt. Verschlagenheit passt nicht in das Bild, das ich mir von Ihrer Persönlichkeit gemacht habe, und darum muss ich mich wundern, warum Sie mir solch einen Vorschlag machen sollten.«


  »Ich mag kein verschlagener Mensch sein, Bürger Vorsitzender«, entgegnete Theisman gleichmütig. »Hoffentlich vergeben Sie mir, wenn ich Ihnen sage: Jeder weiß, dass Sie ein verschlagener Mensch sind.« Er lächelte schmal, als Saint-Just ihn mit einem in der Tat sehr scharfen Blick bedachte. »Ich möchte Sie damit nicht beleidigen, Sir, ich möchte damit nur eine Tatsache feststellen. Das Talent der Verschlagenheit kann durchaus nützlich sein, auch für Flottenstrategen, besonders aber nützt es jemandem, der sich im Gewirr der politischen Gruppierungen von Nouveau Paris zurechtfinden muss. Ich gebe allerdings zu, dass ich mit Absicht an Ihre Verschlagenheit appelliert habe. Wir befinden uns in einer derart verzweifelten Lage, dass wir jedes uns zur Verfügung stehende Mittel ausbeuten müssen. Wenn wir dadurch herbeiführen, dass eine mögliche Bedrohung des Staates sich selbst eliminiert oder durch Feindeinwirkung beseitigt wird, dann schlagen wir eben zwo Fliegen mit einer Klappe. So etwas ziehe ich vor, wann immer es möglich ist. Wenn dieses Vorgehen mir zusätzlich genug Zeit schenkt, um die Zentralflotte auf Vordermann zu bringen, dann umso besser.«


  »Hm.« Saint-Just musterte Theisman eine Weile. »Sie haben einige stichhaltige Argumente vorgebracht, Bürger Admiral«, sagte er schließlich. »Und sosehr es mir auch an Vertrauen gegenüber Giscard und Tourville mangelt, werden die beiden wenigstens von einer herausragenden Kommissarin im Auge behalten. Außerdem muss ich widerstrebend zugeben, dass das Beweismaterial gegen sie im Augenblick noch eher spekulativer Natur ist. Verstehen Sie mich richtig, ich empfinde den Drang, beide zu eliminieren, um jedes Risiko auszuschalten, und möchte mich dafür nicht rechtfertigen. Nicht nach dem, was hier in Nouveau Paris geschehen ist … und was noch immer passieren könnte, wenn wir Pech haben. Aber ich muss Ihnen Recht geben, was das übereilte Handeln angeht und wie wertvoll Giscard und Tourville in unserer augenblicklichen Lage für uns sind. Meine Berater und ich haben wohl nicht hinreichend über die Auswirkungen nachgedacht, die ihre Entfernung auf die Loyalität der Offiziere in der Zentralflotte haben könnte.


  Ohne Ausnahme handelt es sich um fundierte Überlegungen, und ich freue mich, dass Sie den Mut aufbringen, sie mir vorzulegen. Ich sage nicht, dass Sie mich vollends überzeugt hätten, denn das ist Ihnen nicht gelungen. Aber dank Ihnen habe ich noch über einiges nachzudenken, bevor ich meine Entscheidung treffe.«


  »Mehr lag auch nicht in meiner Absicht, Sir«, antwortete Theisman und erhob sich, als Saint-Just aufstand und um den Schreibtisch kam. Der Bürger Vorsitzende streckte ihm die Hand entgegen, und Theisman drückte sie fest. Saint-Just brachte ihn an die Bürotür.


  »Ich hoffe jedoch sehr, Sie lassen es sich nicht zur Gewohnheit werden, meine Befehle mit mir zu diskutieren«, sagte er mit einem frostigen Lächeln, das die ernste Warnung dahinter nicht ganz verbarg. »In diesem Fall allerdings … danke ich Ihnen.«


  Der Dank klang ein wenig widerwillig, und Theisman gestattete sich zu lächeln.


  »Gern geschehen, Sir. Und glauben Sie mir, ich habe keineswegs vor, gewohnheitsmäßig mit Ihnen zu streiten. Abgesehen davon, dass Sie Bürger Vorsitzender Pierres rechtmäßiger Nachfolger sind, bin ich nicht so dumm, irgendetwas zu tun oder zu sagen, wodurch ich Ihnen gefährlich erscheine. Sie waren so aufrichtig, mir von vornherein klipp und klar zu sagen, dass meine Position und der Erhalt meiner Gesundheit davon abhängen, wie gut ich meine Arbeit mache und wie sehr Sie meiner Treue gegenüber der Republik vertrauen. Ich verstehe Ihre Haltung und begrüße Ihre Offenheit. Die gleiche Offenheit drängt mich nun, Ihnen zu versichern: Ich bin hinreichend eingeschüchtert, um mir meine Gesellschaft sehr sorgfältig auszusuchen und mir ganz genau zu überlegen, was ich vorschlage. Ich werde Ihnen nach besten Wissen und Gewissen die Wahrheit sagen, aber ich werde meine Zunge hüten und wie der Teufel das Weihwasser alles meiden, was Sie auf den Gedanken bringen könnte, ich könnte eine zwote Esther McQueen sein.«


  »Eine freimütige Erklärung«, bemerkte Saint-Just, und als er Theisman die Bürotür öffnete, mochte wirklich ein leises Funkeln in seinen Augen zu erkennen sein. »Ich sehe, Sie sind ein tiefschürfenderer Mensch, als ich angenommen habe, Bürger Admiral. Das ist gut. Ich bin nicht so dumm, dass ich von jedem erwarten würde, aus Sympathie loyal zu mir zu stehen. Und es ist geradezu erfrischend, jemandem zu begegnen, der ganz ehrlich zugibt, Angst davor zu haben, mich misstrauisch zu machen.«


  »Ich ziehe es vor, offen und freimütig zu sein.« Theisman benutzte absichtlich das gleiche Adjektiv wie der Bürger Vorsitzende. »Wer versucht, sich zu verstellen, beschwört nur Missverständnisse herauf, und das kann sich im Moment keiner von uns leisten.«


  »Das ist wahr, Bürger Admiral. Das ist sehr wahr«, stimmte Saint-Just ihm zu und schüttelte ihm noch einmal die Hand. Theisman trat ins Vorzimmer hinaus. Die neue Sekretärin des Bürger Vorsitzenden blickte neugierig zu ihm auf, wandte sich jedoch sofort wieder ihrer Schreibarbeit zu. Der Bürger Admiral gestattete sich, tief Luft zu holen, dann trat er durch die Vorzimmertür auf den Korridor hinaus.


  O ja, Bürger Minister, dachte er. Offen und freimütig – aber das ist nicht das Gleiche wie loyal und aufrichtig. Aber ich hoffe sehr, das finden Sie nicht heraus, bevor es zu spät für Sie ist.


  Er folgte dem Korridor zu den Liften. Eine Pinasse wartete und würde ihn zu seinem Flaggschiff in die Kreisbahn zurückbringen. Auf dem Weg versuchte er, nur für einen Augenblick eine gedankliche Brücke zu Javier Giscard und Lester Tourville zu schlagen.


  Ich habe getan, was ich konnte, sagte er ihnen. Versucht um Gottes willen, noch eine kleine Weile am Leben zu bleiben. Bald brauchen wir euch – euch beide –, bald genug … wenn auch nicht ganz dafür, was Saint-Just glaubt.
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  Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, stand Hamish Alexander auf dem Flaggdeck von GNS Benjamin the Great und kämpfte gegen das Gefühl an, über gottähnliche Macht zu gebieten.


  Das Display vor ihm war im Moment auf astrografische Darstellung geschaltet und zeigte ihm die Sterne zwischen Trevors Stern und dem Lovat-System. Havenitische Sonnensysteme sprenkelten den Plot hellrot, wie immer. In den letzten beiden Monaten hatten sich allerdings einige Änderungen ergeben. White Haven schürzte nachdenklich die Lippen.


  Lovat lag dicht am Zentrum des kugelförmigen Raumgebiets der VRH. Nur neunundvierzig Lichtjahre vom Haven-System entfernt, war es ein wichtiger Industrieknotenpunkt und daher von sich aus strategisch bedeutsam. Gleichzeitig gehörte es auch zu den Kernsystemen der Volksrepublik. Lovat war mehr Tochterkolonie als widersetzliche Eroberung, und die örtliche Regierung hatte nach dem Harris-Attentat zu den ersten gehört, die dem Komitee für Öffentliche Sicherheit ihre Unterstützung aussprachen. So bedeutend das System sein mochte, es lag weit hinter der Front, und vor dem Krieg hätte kein Stratege auch nur im Entferntesten die Möglichkeit eines großangelegten Schlages gegen Lovat ins Auge gefasst.


  Doch die Dinge ändern sich, und im Laufe der letzten vier, fünf T-Jahre waren die meisten Strategen beider Seiten zu der Ansicht gelangt, dass Lovat zum letzten Sprungstein für jeden Vorstoß auf Nouveau Paris werden müsste. Von je her gut befestigt, starrte das Sonnensystem nun erst recht vor Abwehranlagen, die beinahe so schwer zu überwinden waren wie die Verteidigung des eigentlichen Hauptsystems. Hinzu kam eine örtliche Wachflotte mit einem Kern aus mehreren Wallschiffgeschwadern.


  Alles in allem war Lovat ein wehrhaftes militärisches Hindernis, und nach elf Kriegsjahren erschien es in unerreichbare Ferne gerückt. White Haven hatte einen bestimmten Scherz in den letzten Jahren häufig gehört: Man müsse froh sein über das Prolong, denn ohne Prolong würde niemand alt genug, um den Tag zu erleben, an dem Lovat eingenommen wurde.


  Doch auf White Havens Plot strahlte ein Kegel aus grünen Sternen mitten unter dem hellroten Maßwerk des von Haven beherrschten Alls. Die Basis dieses Kegels ruhte auf den Systemen Sun-Yat im Nordwesten und Welladay im Südosten – das Tequila-System hingegen bildete die Kegelspitze, die aus nur 3,75 Lichtjahren Entfernung auf Lovat zeigte.


  White Haven dachte an den Feldzug, den er geführt hatte, um so weit zu kommen, und konnte es kaum glauben: In nichts war dieser Feldzug mit dem brutalen, aufreibenden, Zermürbungskampf um Trevors Stern zu vergleichen. Nein, er glich überhaupt keinem Kriegszug der vergangenen 700 Jahre, und White Haven gab ehrlich zu, dass ihm sein bisheriger Sieg allein durch die Schiffstypen ermöglicht worden war, die er vor gar nicht langer Zeit noch so unbekümmert abgetan hatte. Aber ich habe meine Lektion gelernt, dachte er. Zuerst, als Honor – seine Lippen krümmten sich zu einem schwachen Lächeln, das nur er selbst bemerkte – mir die Leviten gelesen hat, und jetzt ganz besonders, nachdem Alice Trumans LACs dem Unternehmen Butterblume mit solcher Stoßkraft und solchem Elan den Weg gebahnt haben.


  Haven ist am Ende, dachte er fast verwundert. Fix und fertig. Die Volksrepublik hat unserem neuen Gerät nichts entgegenzusetzen, und unsere Leute setzen es jeden Tag effektiver ein.


  Er dachte an die hektische, im Eiltempo vorgetragene Serie von Gefechten zurück, durch die seine Flotte an diesen Punkt gelangt war. Mit einer Sicherheit, wie sie durch technische und taktische Überlegenheit entsteht, hatte White Haven das von Honor und Truman entworfene operative Konzept für Unternehmen Butterblume übernommen und die Achte Flotte in unabhängige, schnelle, hart zuschlagende Kampfverbände aufgeteilt. Der Hauptverband, KV 81, war um einen soliden Kern aus Harrington/Medusa-Superdreadnoughts gruppiert. Er stürzte sich mitten ins Getümmel und zerschmetterte mit Raketenbombardements, welche die Haveniten nicht erwidern konnten, die Abwehranlagen eines befestigten Sonnensystems nach dem anderen. Gleichzeitig lösten sich kleinere Verbände – bestehend aus drei bis vier LAC-Trägern mit Geleitschiffen und ein bis zwei Lenkwaffen-Superdreadnoughts – von der Hauptvorstoßrichtung und stürzten sich auf die schwächer verteidigten Sonnensysteme ringsum. Dort vernichteten sie die Wachverbände, die den Kampfverbänden der Knotensysteme eigentlich die Flanken hätten decken sollen. Selbst wenn die Haveniten die manticoranischen LACs im Anflug entdeckten, erreichten die kleinen, wendigen Boote dennoch unweigerlich ihre Einsatzziele. Zum Teil lag das daran, dass die Einsätze sorgfältig geplant waren, zum Teil aber auch an der Beharrlichkeit und den Fähigkeiten der LAC-Besatzungen. Sie mussten Verluste hinnehmen – im Grunde stärkere Verluste als KV 81. Aber so schmerzhaft diese Verluste in den kleinen, eng verflochtenen Gemeinschaften der LAC-Geschwader auch empfunden wurden: Im Vergleich zu dem Blutzoll, den ein konventioneller Vormarsch durch so viele Sonnensysteme gekostet hätte, waren sie minimal.


  Trotz der taktischen Überlegenheit hatte White Haven jedoch bewusst einige ernste Risiken hinnehmen müssen, sonst hätte er die Geschwindigkeit und Gewalt seines Vorstoßes nicht beibehalten können. Caparelli und die Vereinigten Stabschefs bemühten sich fieberhaft, die konventionellen Truppen aufzubringen, die White Haven brauchte, um die eroberten Raumgebiete zu halten. Und je weiter er in das Gebiet der Volksrepublik vorstieß, desto hartnäckiger wurden die Haveniten. Frontal konnten sie der Achten Flotte nicht entgegentreten, deshalb konzentrierten sie sich auf Nadelstichtaktik an den Flanken und bedrohten ihre Nachhut und den Nachschub. White Haven verfügte über zu wenig Schiffe der neuen Typen, daher konnte er keines davon abstellen, um der Flotte den Rücken zu decken. Die havenitischen Raider konnten deshalb mit Recht darauf hoffen, nur auf konventionelle Großkampfschiffen zu treffen. Andererseits waren auch diese ›herkömmlichen‹ Wallschiffe sehr gut mit Gondeln voller Geisterreiter-Raketen ausgestattet, und die Haveniten erlitten selbst bei Flankenangriffen oft katastrophal hohe Verluste.


  Dennoch bestand eine mathematische Unmöglichkeit für die Allianz, sämtliche Sonnensysteme mit Wachverbänden und Garnisonen auszustatten, deren Abwehranlagen von der Achten Flotte vernichtet worden waren. Den Alliierten fehlte es sogar an genügend Bodentruppen, um alle bewohnten Planeten innerhalb der betreffenden Sonnensysteme zu besetzen … oder auch nur formell die Kapitulation entgegenzunehmen. Doch davon ließ White Haven sich nicht stören. In allen Systemen, die er nicht besetzen konnte, ließ er sämtliche Abwehranlagen und die Industrie in der Kreisbahn vernichten, dann marschierte er weiter, während sie ausgebombt und machtlos zurückblieben. Vielleicht dienten diese Systeme den Raidergeschwadern, die ihn von hinten anzugreifen versuchten, noch immer als Stützpunkte. Aber zu mehr waren sie nicht mehr nutze, und die Allianz würde schon noch die nötige Zeit finden, sich sauber und ordentlich um sie zu kümmern.


  Diese wilde, ungebundene Art der Kriegführung wirkte geradezu berauschend, und White Haven hatte sich schon mehrfach in Situationen ertappt, in denen er seinen eigenen Enthusiasmus zügeln musste. Er neigte ein wenig zur Überheblichkeit, das wusste er und gab es auch zu. Begeistert hatte er die Aufspaltung der Flotte in Kampfverbände begrüßt. Ja, am liebsten hätte er sogar eine Aufteilung in noch kleinere Kampfgruppen gefordert, die sich mit einer zahlenmäßigen Unterlegenheit auf den Feind stürzen konnten, die kein geistig gesunder Flottenkommandeur der letzten sieben Jahrhunderte erwogen hätte, auch nicht im wildesten Opiumtraum. Einige seiner Geschwader- und Kampfgruppenkommandeure waren noch siegestrunkener als er.


  Es läuft einfach zu gut, ermahnte er sich. Irgendwo muss einfach der Haken sein!


  Doch im gleichen Moment wusste er, dass es keinen Haken gab. Seine Selbstzweifel waren nichts anderes als ein reflexartiges, berufsbedingtes Ausschauhalten nach dem Unerwarteten, dem Überraschenden.


  Doch so ungestüm er momentan vorrücken konnte, war nun doch die Zeit gekommen, an der ihm keine andere Wahl blieb, als eine Pause zu verkünden. Nicht lange sollte sie währen, nur einige Wochen – anderthalb, allerhöchstens zwei Monate. Während dieser Zeit sollten seine Werftschiffe die stetig länger werdende Liste von kleineren Schäden und hinausgeschobenen Wartungsterminen abarbeiten. Gleichzeitig rückten von Trevors Stern Raketenschlepper nach, um die Gondeln der Lenkwaffen-Superdreadnoughts nachzuladen. Andere Frachter schufen Ersatz-LACs für die Träger herbei – und in viel zu vielen Fällen auch Ersatzcrews. Die LACs waren schwer in Anspruch genommen worden, und White Haven begrüßte die Gelegenheit, ihren Besatzungen ein wenig Ruhe gönnen zu können – die hatten sie sich auch redlich verdient! Er war fest entschlossen, diesmal die Wartungszyklen nicht wieder zu überziehen, bis alles in den roten Bereich rutschte. Diesmal würde er nicht den Kampf unterbrechen und ein Drittel seiner Schiffe auf die Werften schicken müssen!


  Aber lange würde die Pause nicht dauern, gelobte er sich. Und wenn die Achte Flotte weiter vorrückte, dann als massierte, einzelne Streitmacht, und sie würde die Systemabwehr von Lovat in Schutt und Asche legen.


  Und danach, dachte White Haven, kommen Haven und Nouveau Paris an die Reihe.


  



  »Und da wären wir«, sagte Bürger Admiral Giscard mit grenzenloser Bitterkeit in der Stimme.


  In sehr kleiner Gesellschaft saß er im Besprechungsraum auf dem Flaggdeck der Salamis: Anwesend waren Bürger Captain McIntyre, sein Stabschef, Bürger Commander Tyler, der Stabsastrogator, Bürger Lieutenant Thaddeus, sein Nachrichtenoffizier, sowie Lester Tourville und Bürger Kommissar Everard Honeker.


  Und natürlich Bürgerin Kommissar Eloise Pritchart.


  Für sie alle war es gefährlich, bei ihm zu sein, und jeder war sich dessen bewusst. Esther McQueens Tod, die Auflösung des Admiralstabs und die Verhaftung aller überlebenden Offiziere, die ihm angehört hatten, Oscar Saint-Justs Aufstieg zum Diktator der Volksrepublik und der Ersatz von Admiralstab und Generalstab durch Gremien, die sich allein aus Offizieren der Systemsicherheit zusammensetzen – all diese Ereignisse hatten ihre Welt in Trümmer fallen lassen. Keiner von ihnen hatte auch nur vermutet, dass solche katastrophalen Umwälzungen bevorstanden, und selbst wenn sie es geahnt hätten, sie hätten sich in keiner Weise darauf vorbereiten können. Giscard und Tourville hatten augenblicklich begriffen, dass nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer Stabsoffiziere an einem seidenen Faden hing. Beide waren sie erstaunt gewesen, dass man sie nicht binnen weniger Tage nach McQueens fehlgeschlagenem Putsch nach Haven beorderte und aus reiner Vorsicht verschwinden ließ.


  Zwei Faktoren hatten ihnen das Leben gerettet. Der erste bestand in der plötzlichen manticoranischen Offensive, von der die militärische Front in ein ähnliches Chaos geworfen wurde wie die Heimatfront durch die Ereignisse in Nouveau Paris. Der zweite Faktor aber war Thomas Theisman.


  Giscard und Tourville kannten Theisman beide recht gut, aber keiner von ihnen hätte damit gerechnet, dass man ausgerechnet ihn aussuchen könnte, um Amanda Graveson als Befehlshaber der Zentralflotte abzulösen … oder dass er so gewandt mit Saint-Just umzugehen wusste. Tourville vermutete allerdings, dass Denis LePic keinen geringen Anteil an Theismans Erfolg hatte. Er kannte den Volkskommissar fast genauso lang wie Theisman, und LePic war ihm immer etwas zu anständig vorgekommen, um ein guter Spion der SyS zu sein.


  Genauso, dachte er ironisch, wie die Volkskommissare in diesem Besprechungsraum.


  Seit McQueens Tod hatte er einige Überraschungen erlebt, aber keine besaß eine derart nachhaltige Wirkung auf ihn wie die Enthüllung der wahren Beziehung zwischen Giscard und Pritchart. Tourville hatte sich in Bezug auf Pritchart einige misstrauische Gedanken gemacht, nicht etwa, weil sie je etwas Falsches gesagt oder getan hätte, denn sie spielte ihre Rolle perfekt. Vielmehr hatte Giscard in letzter Zeit in der Ausübung seiner Kommandogewalt ein wenig zu viel Unabhängigkeit und Bewegungsspielraum gezeigt. Doch nicht einmal Tourville hätte sich träumen lassen, dass die beiden ein Verhältnis miteinander haben könnten. Er hatte an etwas anderes gedacht, an etwas Ähnliches wie seine stillschweigende Übereinkunft mit Honeker in der Zeit vor Cerberus. Die Möglichkeit, dass die beiden Partner waren und gemeinsam die anderen Spione der SyS täuschten, war ein großer Schock für ihn gewesen – aber es erklärte einiges.


  Nicht dass es auf lange Sicht einen großen Unterschied bedeutet hätte. Wäre es anders gewesen, hätten Giscard und Pritchart ihn und seinen Volkskommissar wohl nie in ihr Geheimnis eingeweiht. Nach Lage der Dinge hatten sie jedoch nur wenig zu verlieren, und welchen Sinn hatte es, eine Täuschung aufrechtzuerhalten, die nicht mehr wichtig war. Vor allem, wenn man mit diesem Schauspiel andere Entwicklungen behinderte, durch die man eine denkbare Überlebenschance erhielt.


  Pritchart natürlich ausgenommen, dachte der Bürger Vizeadmiral, und seine Augen wurden weich, als er die platinblonde Schönheit betrachtete. Saint-Just hat sie selbst jetzt noch nicht in Verdacht. Andernfalls hätte er ihr nie mitgeteilt, was er mit Theisman besprochen hat – oder sie wissen lassen, dass er plant, uns doch noch erschießen zu lassen, wenn alles vorbei ist. Aber er traut ihr noch, deshalb hätten Giscard und sie eigentlich nur den Mund zu halten brauchen, dann wäre wenigstens sie mit heiler Haut davongekommen.


  Doch Giscard und Pritchart hatten diese Möglichkeit offenbar nicht einmal in Betracht gezogen. Tourville bezweifelte, dass Giscard damit glücklich war, denn ganz offensichtlich hatte Pritchart die Entscheidung getroffen: Sieg oder Niederlage, sie würde bis zum Schluss neben Giscard im Schützengraben liegen.


  »Und hier sind wir nun«, stimmte der Bürger Vizeadmiral zu und grinste seinen Flottenchef grimmig an. »Wissen Sie, ich weiß, dass Tom alles für uns getan hat, was er unter diesen Umständen tun konnte, aber im Augenblick fällt es mir trotzdem ein wenig schwer, angemessene Dankbarkeit zu empfinden.«


  »Tatsächlich?« Giscard erwiderte das Lächeln. »Wissen Sie, Lester, ich sehe es so: Selbst wenn die Mantys die Salamis unter mir und Eloise zusammenschießen, gibt es noch immer Rettungskapseln. Und die geringe Chance, nach dem Gefecht vom Gegner aufgelesen zu werden, erscheint mir wesentlich reizvoller als die ganze Chose zu gewinnen und es zu Hause dann mit Saint-Just zu tun zu bekommen! Wenn er jetzt schon nervös ist, wie mies wird ihm dann zumute sein, wenn ›Die Männer, die die Mantys aufgehalten haben‹, auf weißen Pferden nach Nouveau Paris hereingeritten kommen!«


  »Eine pessimistische, aber trotzdem zutreffende Zusammenfassung«, räumte Tourville ein.


  »Wenigstens gehen die Mantys die Sache im Moment ein bisschen langsamer an«, warf Honeker ein.


  »Sie machen nur eine Atempause, Everard«, sagte Tourville zu ihm. »Sie beseitigen Schäden und munitionieren neu, bevor sie den nächsten Sprung machen … und raten Sie mal, wer genau da sitzt, wo ihr nächstes Hauptziel sein muss.«


  Mehrere Leute am Tisch lachten müde – zu ihrer eigenen Überraschung –, dann blickten alle auf die Sternenkarte über dem Konferenztisch.


  In all seiner Pracht lag das Lovat-System vor ihnen. Im All rings um die Sonne glitzerten die Icons für militärische und zivile Raumwerften, Raffinerien, Weltraumfabriken, Festungen, Minenfelder, LACs, Raketengondeln und die dicht geschlossenen Reihen der Zwölften Flotte. Für jeden gewöhnlichen Gegner wäre diese Ballung von Kampfstärke unüberwindlich gewesen. Aber gegen das, was sich in einem, höchstens zwei Monaten auf sie stürzen würde, hätten diese Schiffe vermutlich nur eine Wirkung: Sie würden die Verluste in die Höhe treiben.


  »Ich wünschte«, sagte Tourville sehr leise – selbst hier, vor Leuten, in deren Hand sein Leben lag –, »wir könnten einfach vor White Haven kapitulieren.« Aller Blicke fuhren zu ihm herum, und er zuckte voll Unbehagen die Schultern. »Ich weiß. Mir geht es auch gegen den Strich. Aber Herrgott noch mal! Es ist nicht nur wegen dem, was uns auf Haven erwartet. Denken Sie doch nur an unsere Leute, die in den Schiffen sitzen. Sie sind für die Manticoraner nur noch Ziele, aber keine ernstzunehmenden Gegner. Wie viele Tausende davon sollen denn noch sterben, nur weil Saint-Just zu halsstarrig ist – oder zu dumm –, um einzusehen, dass es vorbei ist und dass wir kapitulieren müssen?«


  »Da haben Sie vielleicht nicht ganz Unrecht, Lester«, räumte Giscard ein. »Nein, der Einwand ist wirklich stichhaltig. Leider können wir das nicht mehr, nachdem Saint-Just uns die neuen Verstärkungen geschickt hat.« Sein Lächeln war zu einer sauren Grimasse geronnen, und Tourville nickte. Die Zwölfte Flotte erfreute sich nun zweier kompletter Geschwader von SyS-Superdreadnoughts. Die SyS-Schergen versuchten mittlerweile nicht einmal mehr zu verbergen, dass sie Giscards und Tourvilles Flaggschiffe im Auge behalten sollten. »Selbst wenn wir uns um Heemskerk und Salzner keine Sorgen zu machen bräuchten, müssten wir eine erfolgreiche Kapitulation zumindest mit den Geschwaderchefs und den Kommandeuren der örtlichen Abwehranlagen besprechen. Und wenn nur einer von ihnen anderer Ansicht wäre als wir …« Er hob die Schultern.


  »Weiß ich«, seufzte Tourville und starrte ins Display. »Weiß ich ja. Ich bin nur stocksauer, dass ich so sinnlos sterben soll. Und das nicht mal, weil ich selber eine Dummheit begangen habe.«


  »Geht mir genauso«, pflichtete Giscard ihm bei. Auch er betrachtete das Display, dann holte er Luft. »Haben Sie und Everard entschieden, ob Sie Ihren Stab einweihen?«


  »Das werden wir wohl bleiben lassen«, antwortete Tourville mit schwerer Stimme. »Es besteht immer die Chance, dass sich jemand für zu rangniedrig hält, um einen Pulserbolzen verdient zu haben, wenn Sie wissen, was ich meine. Und ich weiß, dass Theisman sein Bestes für die Leute tun wird – besonders für Shannon. Außerdem fürchte ich mich davor, wie mein Stab reagieren könnte, wenn ich ihn einweihe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Yuri trotzdem Bescheid weiß, aber Shannon jagt mir momentan richtig Angst ein. Wenn sie es herausfindet, nimmt sie sich vielleicht vor, selbst etwas zu unternehmen. Was immer sie tut, es wäre spektakulär, und sie würde damit garantiert grenzenlosen Schaden anrichten. Aber am Ende hätte sich nichts geändert. Nur dass sie natürlich garantiert erschossen wird.« Er grinste Mclntyre, Tyler und Thaddeus an. »Ich höre, Sie drei haben es von allein rausbekommen. Soll mir recht sein, aber ich versuche trotzdem, wenigstens ein paar von meinen Leuten aus der Sache herauszuhalten.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verübeln, Sir«, sagte André Mclntyre. »Ich habe versucht, Franny den gleichen Gefallen zu tun …« – er nickte Tyler zu – »aber sie ist genauso eigensinnig wie Shannon.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, warf Pritchart ein, »ich würde lieber darüber nachdenken, wie wir alle hier in einem Stück herauskommen.«


  »Das möchten wir alle gern«, sagte Honeker freundlich. »Leider sieht keiner von uns einen Ausweg.«


  »Ich sehe auch keinen brillanten, ruhmreichen Ausweg«, entgegnete Pritchart, »aber mir wäre es lieb, wenn wir uns wenigstens auf einige Ausweichpläne festlegen könnten. Was wäre zum Beispiel, wenn Saint-Just etwas zustößt? Wenn er aus der Gleichung gekürzt wird, dann ist wieder alles offen. Genauer gefragt, was tun wir, wenn jemand ihm die Macht nimmt und uns neue Befehle schickt? Und wir sollten hoffen, dass jemand an seine Stelle tritt und die Republik nicht einfach in ein riesiges Handgemenge um die Nachfolge versinkt. Und was unternehmen wir, wenn White Haven Lovat umschifft und Haven direkt angreift?« Ihr Lächeln war angespannt, aber aufrichtig. »Vielleicht möchte ich mich einfach ablenken, damit ich nicht weiter über unsere schlechten Chancen nachdenke, aber lassen Sie mir doch bitte meinen Willen. Denken Sie über solche Fragen nach … vielleicht fällt ja dabei doch noch die eine oder andere brillante Idee ab.«


  »Warum nicht?« Tourville grinste fast so grimmig, wie er es früher immer getan hatte. »Ich habe bisher nur eins beschlossen: Mich kriegen sie nur in einem Zustand nach Haven zurück, in dem es sich nicht mehr lohnt, mich vor ein Erschießungskommando zu stellen. Und wenn ich mir dazu in meiner Kajüte eine Schießerei mit ein paar SyS-Schergen liefern muss, soll mir das nur recht sein!«


  



  
42


  



  Die Statue war genau so peinlich wie in Honors Erinnerung.


  Sie überragte die breite Treppe, die vom vertieften Platz empor führte, und dominierte den neoklassizistischen Portikus des Saals der Gutsherren. Diesmal konnte Honor sie nicht umgehen, denn sie war in ihrer Eigenschaft als Champion Benjamin Mayhews anwesend. Infolgedessen musste sie, das Staatsschwert in den Händen, genau im Schatten dieses unsäglichen Gebildes an des Protectors Seite stehen, und angemessen ernst und beeindruckend erscheinen, während die Schlüssel von Grayson die Königin von Manticore begrüßten.


  Honor bezweifelte jedoch, dass sie auch nur entfernt so imposant wirken konnte wie ihr gewaltiger Doppelgänger aus Bronze.


  Die normalerweise so reservierten Graysons waren zum Glück vor Begeisterung über den hohen Besuch außer sich, und niemand schenkte Honor die geringste Beachtung. Unter den Personenschützern beider Sternnationen erzeugte dieser Tumult allerdings genügend Nervosität, dass ein ganzes Bataillon davon Herzanfälle bekommen hätte. Honor wusste, wie unzufrieden Andrew LaFollet mit dem Protokoll war, das ihm den angestammten Platz hinter ihr versagte; sie konnte sich kaum vorstellen, was Major Rice empfand, weil er nicht an der Seite des Protectors stehen durfte. Dann war da noch Colonel Shemais. Gewiss war sie nicht allzu erfreut darüber, hinter den Reihen der Diplomaten und Ratsmitglieder zurücktreten zu müssen – ganz zu schweigen vom Bürgermeister und den Stadtvätern Austin Citys –, die sich um Elisabeth III. drängten. Die Königin stieg unter einem Sturm von Hochrufen aus dem formellen Bodenwagen und schritt die blumenbestreuten Stufen hinauf.


  Natürlich haben die Sicherheitsexperten Wege gefunden, ihren unumgänglichen Ausschluss von der Zeremonie zu kompensieren, dachte Honor und blickte zu den Gebäuden hoch, die am Platz der Gutsherren standen. Selbst auf den Türmen der Austin-Kathedrale lauerten Scharfschützen des Planetenschutzes, und auf jedem Gebäude mit direkter Sichtlinie auf den Platz hatten sich wenigstens ein Sicherheitsbeamter mit einem Pulser, einer mit einem Plasmagewehr und ein weiterer mit einem tragbaren Flugabwehrraketenwerfer postiert. Zusätzlich schwebten hoch über dem Platz wachsam Stingships, und knapp außer Sichtweite standen Soldaten in vollen Panzeranzügen mit schweren Waffen bereit.


  Alles sehr beeindruckend, doch Honor hielt den Aufwand eigentlich für unnötig. Nicht dass sie den leisesten Einwand vorgebracht hätte. Die graysonitische Seele entrüstete sich über Mordanschläge, das hatte die Reaktion der Öffentlichkeit auf Lord Burdettes missglücktes Attentat auf Honor gezeigt – ganz zu schweigen vom weltweiten Abscheu und Entsetzen über Reverend Hanks Tod. Diese Mordanschläge zeigten jedoch, dass solche Methoden auf Grayson nicht undenkbar waren, und in Honor Harringtons Augen war alles, was die Staatsoberhäupter ihrer beiden Sternnationen schützte, eine sehr gute Sache.


  Doch die Vorstellung, dass jemand auf Grayson in diesem Augenblick Benjamin oder Elisabeth III. ermorden wollen konnte, erschien angesichts der jubelnden, applaudierenden, winkenden Menschenmenge, die den riesigen Platz bis auf den letzten Winkel anfüllte, völlig absurd. Vierzig- bis fünfzigtausend Menschen drängten sich dort zusammen, um mit eigenen Augen einen Blick auf den Protector und seine fremdweltliche Verbündete zu erhaschen, obwohl sie das Ganze weit bequemer am heimischen HD-Schirm hätten verfolgen können. Sie waren gekommen, weil der Planet Grayson sich stets Elisabeth III. gegenüber verpflichtet gefühlt hatte – nicht ihrer Regierung, sondern ihr persönlich. Schließlich hatte sie die rettenden Kampfschiffe gesandt, als Grayson die Eroberung durch die Masadaner drohte. Verpflichtet fühlte man sich auch für die Darlehen und die technische Hilfe, die das Jelzin-System und seine Welten so sehr verändert hatte. Und nun besonders für die nicht abreißende Serie von Siegen, die Havens Volksflotte endlich das Rückgrat gebrochen hatten.


  Der Krieg war so gut wie gewonnen. Ausnahmsweise stimmten die Sachverständigen und die selbst ernannten Experten überein – und in der gesamten Allianz teilte die Öffentlichkeit diese Ansicht. Auch Honor sah es so, und sie empfand einen besonderen Stolz, wann immer sie daran dachte, welch wichtigen Beitrag Alice Truman, ihre LAC-Besatzungen und Unternehmen Butterblume dazu geleistet hatten. Und ehrlicherweise musste sie sich eingestehen: Sie war auch stolz auf den Mann, der die Achte Flotte während ihres unaufhaltsamen Vormarsches befehligt hatte. Inbrünstig wünschte sie sich, sie hätte dabei sein können; zu wissen, dass der Feldzug in den Händen Hamish Alexanders und Alice Trumans gelegen hatte, ganz zu schweigen Alistair McKeons und all der anderen, die sie gut kannte und die in Alices LAC-Trägergeschwadern dienten, musste ihr wohl genügen.


  Infolgedessen, dass sie auf Grayson festgesessen hatte, erlebte sie – im Gegensatz zu den kämpfenden Einheiten – die Reaktion der Öffentlichkeit aus erster Hand.


  Elisabeth III. und ihr Gefolge brachten die Treppe hinter sich, und Honor wandte sich wieder der Gegenwart zu. Ihr blieb noch genug Zeit für Tagträume von der Achten Flotte. Im Augenblick hatte sie andere Aufgaben, und sie trat mit dem Staatsschwert vor, um im Namen ihres Lehnsherrn ihre Monarchin zu empfangen.


  



  »Gütiger Prüfer, bin ich froh, dass es vorbei ist!«, stöhnte Benjamin Mayhew und ließ sich in einen Sessel fallen. Im Gegensatz zu Elisabeth hatte er seine ausgesprochen unbequemen formellen Gewänder so rasch wie möglich ausgezogen und trug nun eine weite Hose und ein am Hals offenes Hemd ohne die alberne, anachronistisch anmutende ›Krawatte‹. Elisabeth war in manticoranischer Hofkleidung erschienen: Zum ersten Mal hatte eine Frau den heiligen Boden des Saals der Gutsherren in Hosen betreten. Gewiss schockierte sie damit die empfindlicheren Gemüter unter den Schlüsseln, doch das nahm Elisabeth in Kauf, weil eine Hose bequemer zu tragen war als ein Kleid. Den Frack hatte sie nun abgelegt, aber das war alles. Nun lächelte sie, als Henry Prestwick ihr ein großzügig eingeschenktes, kühles Getränk reichte.


  »Ihr Volk erscheint mir sehr … begeisterungsfähig«, stellte sie fest, und Benjamin lachte.


  »Sie wollen sagen, es sind tobende Irre!« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich an die vielen INS-Berichte über das ›würdevolle, reservierte Volk Graysons‹ denke, frage ich mich immer wieder, von welchen Planeten die Reporter da eigentlich berichten!«


  »Im Moment kann man es ihnen nicht verübeln«, warf Honor ein. Sie und Lord Prestwick waren die einzigen Gutsherren, die bei dem Treffen im kleinen Kreise anwesend waren, und beide nahmen sie nicht in ihrer Eigenschaft als Gutsherren teil. Honor war als Champion des Protectors zugegen (und auf Elisabeths Bitten als Herzogin Harrington), und Prestwick als Kanzler Graysons, während Allen Summervale als Premierminister Elisabeths beiwohnte. Benjamin zwinkerte Honor bedeutsam zu, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Auf INS lief ein neuer Bericht über das Chaos in Nouveau Paris«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ich will nicht behaupten, besonders glücklich zu sein, dass jetzt ein Metzger wie Saint-Just die VRH auf eigene Faust regiert, und die Öffentlichkeit ist sicher ebenso wenig begeistert. Die Art, wie er an die Regierung gekommen ist, gilt als deutliches Zeichen dafür, dass es erheblich mehr Widerstand gegen das Komitee gibt, als man bisher für möglich gehalten hätte … und es heißt, nichts könnte den Krieg schneller beenden als ein völliger Zusammenbruch Havens. In der gleichen Nachrichtensendung wurde auf die freigegebenen Lagemeldungen von Earl White Haven eingegangen.«


  »Wollen Sie damit sagen, es sei nicht alles meinen leidenschaftlichen Ansprachen und meiner zwingenden Persönlichkeit zu verdanken?«, wollte Elisabeth traurig wissen, und alle (außer den Waffenträgern und Colonel Shemais) lachten.


  »Nun, ich glaube, beide Faktoren haben in der Tat eine Rolle gespielt«, sagte Benjamin einen Moment später mit mehr Ernst. »Dieser Besuch war ein glänzender Einfall, Elisabeth, wenn ich das so sagen darf. Hier auf Grayson gibt es manchen, der davon überzeugt war – nein, ich sollte lieber sagen, der sich damit beruhigt hatte, Sie wären im Grunde nur ein Sprachrohr und das Sternenkönigreich würde gar nicht von etwas so Albernem wie einer Frau regiert, die man nicht ernst nehmen könne! Diese Leute haben sich darauf geeinigt, dass hinter Ihrem Thron in Wirklichkeit eine männliche Clique stände und die Fäden zöge. Nun aber, nachdem wir Graysons die Möglichkeit hatten, Ihnen persönlich zu begegnen, ist diese Vorstellung so absurd, dass jeder ausgelacht würde, der sie öffentlich vertritt.«


  »Und der Zeitpunkt Ihres Besuches ist nachgerade ideal, Euer Majestät«, warf Prestwick ein. »Im Gedächtnis der Öffentlichkeit wird Ihre Ankunft nun immer mit dem plötzlichen Umschwung im Kriegsverlauf zusammenfallen. Niemand wäre töricht genug, um beides ernsthaft in Zusammenhang zu setzen, jedenfalls nicht bewusst. Aber auf rein emotionaler Basis verknüpfen unsere Siedler Sie fortan mit den Siegen. Und ich vermute, bei etlichen Gutsherren ist es nicht anders.«


  »Vor allem ist es ein zusätzlicher Nagel im Sarg für die Ansicht, dass Frauen sich nicht in ›ernste Dinge‹ einmischen sollten«, fügte Benjamin hinzu und lächelte. »Katherine und Elaine haben mir das beim Frühstück unter die Nase gerieben – nicht zum ersten Mal übrigens. Manchmal habe ich den Verdacht, sie wünschten, ich wäre ein altmodischer Chauvinist, dann könnten sie sich an meiner Niederlage weiden. Zu ihrem Glück erleidet dauernd irgendjemand eine Niederlage, über die sie vor mir herziehen können, und das ist fast genauso gut.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, stimmte Elisabeth lachend zu.


  Mit den Ehefrauen des Protectors hatte sie sich rasch angefreundet, und Rachel Mayhew hatte mit großem Erstaunen festgestellt, dass der Baumkatzengefährte der Königin von Manticore erheblich jünger war als ihr Baumkater Hipper. Und dass er besser mit der Gebärdensprache zurechtkam. Wie Honor mussten sich auch die Mayhews noch daran gewöhnen, dass man plötzlich mit Baumkatzen Tischgespräche führen konnte. Wenigstens gibt es im Protectorenpalast nur einen einzigen Baumkater, dachte Honor voll Neid. Nun, solange Elisabeth und Ariel Hausgäste waren, gab es zwei Baumkater, aber in Harrington House waren es (Nimitz und Samantha eingeschlossen) dreizehn Baumkatzen. Und jede davon bediente sich wie verrückt der Gebärdensprache – einschließlich der jungen. Wahrscheinlich würde Honor nie wieder eine so grenzenlose Freude erleben wie bei den ersten echten, beiderseitigen Konversation mit ihren sechsbeinigen Freunden. Aber wenn sie so viele Katzen dabei beobachtete, wie diese gleichzeitig (und mit breit gestreuter Fertigkeit) Gebärdensprache betrieben, kam sie sich vor, als säße sie in einem altmodischen Kolbenmotor in der Falle.


  Nimitz, der hinter Honor auf der Stuhllehne saß, lachte leise bliekend, als er ihre Gedanken aufnahm, und sie schmeckte seine geistige Liebkosung.


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Benjamin. »Trotzdem, Henry hat Recht. Sie haben die Konservativen in die ungeordnete Flucht geschlagen.« Er lächelte ausgesprochen zufrieden. »Selbst Muellers Medienkampagne hat sie nicht vor dem Schiffbruch in den Umfragen gerettet. Und seine Miene, als er Ihnen und dem Herzog diese Gedächtnissteine übereicht hat!«


  »Ich weiß schon.« Elisabeth lächelte weniger zufrieden als Benjamin, und er schaute sie fragend an. Kurz erwiderte sie seinen Blick und zuckte mit den Schultern. »Es ist nur … Etwas an ihm bereitet mir Kopfzerbrechen. Und Ariel auch«, fügte sie hinzu. Aller Augen richteten sich auf den Baumkater auf ihrem Schoß. Ariel hob den spitzohrigen Kopf und erwiderte die Blicke mit grasgrünen Augen.


  Colonel Shemais räusperte sich. »Verzeihen Sie, Euer Majestät, aber was meinen Sie, damit, etwas bereitet Ihnen und Ariel ›Kopfzerbrechen‹?«


  Die Königin sah ihre Chefleibwächterin fragend an, und Shemais runzelte die Stirn. »Die Queen’s Own haben schon längst gelernt, dass man die ›Gefühle‹ einer Katz ernst nehmen muss, Euer Majestät. Wenn wir uns wegen irgendetwas Sorgen machen sollten, würde ich das gern erfahren.«


  »Ich weiß nicht, ob man das so formulieren kann«, sagte Elisabeth langsam. »Wenn ich eindeutig wüsste, hätte ich Sie bereits informiert. Es ist eben nur ein … Gefühl. Ariel und ich haben darüber gesprochen, während Benjamin sich umzog. Ariel kann es einfach nicht konkreter ausdrücken. Wir lernen noch immer die Gebärdensprache, aber ich glaube, das ist gar nicht das Problem. Ariel zufolge …« – sie strich dem Kater sanft mit einer Hand über den Rücken – »geht Mueller zurzeit einiges durch den Kopf. Er ist nervös und wütend und fürchtet sich vor irgendetwas sehr. Mich kann er überhaupt nicht leiden. Aber seine Wut oder Furcht hat nichts mit mir zu tun – genauer gesagt, nicht direkt. Ich spiele dabei zwar eine Rolle, aber er hat eher Angst vor mir; er bedroht mich nicht, obwohl er mich hasst.« Schief grinsend zuckte sie mit den Schultern. »Für mich war es ziemlich ernüchternd festzustellen, dass Katzen längst nicht so allwissend sind, wie wir immer geglaubt hatten. Ariel kann den Gefühlen anderer Menschen zwar einiges entnehmen, aber er kann keine direkten Verbindungen zwischen diesen Emotionen und bestimmten Menschen oder Gedanken erspüren. Dazu müssten diese Verbindungen sehr stark sein … und die betreffende Person muss sich intensiv mit diesen Gedanken befassen.«


  »Bei mir und Nimitz ist das sehr ähnlich«, stimmte Honor ihr stirnrunzelnd zu. Bisher hatte sie es nicht bewusst wahrgenommen, doch wie sie nun zurückdachte, fiel ihr auf, dass Mueller ihr beharrlich aus dem Weg gegangen war. Fast war es, als halte er sich absichtlich von ihr und Nimitz fern, und Honor fragte sich unvermittelt, wie gut er sich wohl mit Katzen im Allgemeinen – und mit ihr und Nimitz im Besonderen auskenne.


  »Bei uns fällt die Übermittlung etwas schärfer und spezifischer aus, würde ich sagen«, fuhr sie fort, und alle nickten. Die Anwesenden waren in die Besonderheiten ihres Links zu Nimitz eingeweiht. »Aber Sie haben Recht. Solange der Link nicht sehr stark ist, und solange die andere Person in diesem bestimmten Augenblick nicht daran denkt, lassen sich spezifische Rückschlüsse nur schwer ziehen.«


  »Hm.« Benjamin rieb sich nachdenklich über die Oberlippe. »Ich kann mir einige Gründe denken, weshalb sich Mueller in Ihrer Gegenwart … unbehaglich fühlen könnte, Elisabeth. Oder in deiner, Honor. Seine Furcht kann ich jedoch nicht einordnen. Vielleicht hat Ihr Besuch ihm die Bedrohung seiner Pläne verdeutlicht? Sie haben immerhin innerhalb einiger Tage etliche seiner Winkelzüge und eine gewaltige finanzielle Investition zunichte gemacht.«


  »Ich weiß es nicht.« Elisabeth seufzte. »Ich denke, es könnte schon so sein. Aber Ariel sagt, Mueller hätte sich ängstlich angefühlt, nicht unbehaglich, frustriert oder empört.«


  »Verzeihen Sie, Euer Majestät«, warf Major Rice schüchtern ein, »aber vielleicht hat er’s geschafft, seine Hintermänner anzukotzen …« Er verstummte abrupt, blickte Elisabeth, Honor und Shemais entschuldigend an und wurde purpurrot im Gesicht.


  »Verzeihen Sie bitte«, sagte er noch einmal, aber in anderem Ton. Shemais verbarg ein Lächeln hinter der Hand und holte tief Luft. »Was ich eigentlich meinte«, fuhr Rice beharrlich fort, »ist, dass wir …« – er wies auf seine Uniform, um klar zu machen, wen er mit ›wir‹ meinte – »dass wir Mueller aus verschiedenen Gründen im Auge behalten. Es könnte gut sein, dass einige seiner Bekannten sich als unangenehmere Menschen entpuppten, als er geglaubt hat.« Er blickte den Protector an, und erst als Benjamin ihm fast unmerklich zunickte, wandte der Major sich an Elisabeth.


  »Ich hatte vor, den Herrn Premierminister und Colonel Shemais heute Abend darüber zu informieren, aber da Sie selbst auf Mueller zu sprechen kamen, kann ich genauso gut jetzt anfangen. Mueller bereitet uns innenpolitisch Sorge, und seine Aktivitäten sind Gegenstand einer Ermittlung.«


  Honor weitete die Augen. Im Gegensatz zu den manticoranischen Gästen wusste sie, was es bedeutete, gegen einen der graysonitischen Schlüssel zu ermitteln. Ohne triftigen Grund hätte das Schwert sich niemals darauf eingelassen, denn zum einen mussten schwerwiegende Indizien vorliegen, um eine solche Ermittlung überhaupt einzuleiten, und zum anderen drohte ein beträchtlicher politischer Schaden, wenn die Ermittlung bekannt würde. Doch wenn Benjamin tatsächlich eine Feststellung des Schwertes ausgesprochen hatte, der zufolge ein Schlüssel des Hochverrats verdächtigt wurde – was die einzige legale Grundlage einer verdeckten Ermittlung gegen einen Gutsherrn darstellte –, dann erklärten sich daraus vielleicht die starken Hassgefühle, die Honor jedes Mal von ihm empfing, wenn Muellers Name fiel.


  »Wir spüren unter anderem den unsäglichen Geldbeträgen nach, mit denen er um sich wirft«, fuhr Rice fort. »Wir besitzen Beweismaterial, dass er Oppositionskandidaten illegale Spenden für den bevorstehenden Wahlkampf zukommen lässt. Das ist ein ernstes Vergehen, aber es erfüllt noch nicht den Straftatbestand des Hochverrats. Wegen Hochverrats aber kann das Schwert einen Gutsherrn präventiv des Amtes entkleiden, solange er nicht eine Zwodrittelmehrheit der Schlüssel gegen sich hat. Erst nach diesem Amtsentzug kann man den Gutsherrn vor Gericht stellen. Doch bei den Vergehen und Straftaten, die wir Mueller nachweisen können, wäre ein ausgewachsenes Impeachment-Verfahren erforderlich, bei dem wir die Zwodrittelmehrheit haben müssten, um ihm seinen Gutsherrntitel zu nehmen. Das würden wir gern vermeiden, und deshalb graben wir auch noch an anderen Stellen. Wenn es sein muss, begnügen wir uns am Ende aber auch mit dem Impeachment.


  Trotz unserer Fortschritte können wir die Leute immer noch nicht identifizieren, die ihm große Summen zukommen lassen. Offensichtlich repräsentieren sie eine ausgedehnte, sehr finanzstarke Organisation. Ich vermute, Mueller hat gerade erst begriffen, dass er sie nicht ganz in der Hand hat, wie er bislang glaubte. Dafür haben wir ebenfalls noch keine Beweise, und unsere beste Informationsquelle wurde vor einigen Monaten leider sehr dauerhaft verschlossen. Aber ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass diese Organisation erheblich gefährlicher ist, als Mueller annahm. Und wenn besagte Organisation über die Auswirkungen Ihres Besuchs beunruhigt ist, Euer Majestät, dann könnte man beschlossen haben, Mueller die Hölle heiß zu machen. Er könnte sich sogar körperlich bedroht fühlen. Das würde ich zumindest annehmen. Würde das vielleicht die Gefühle erklären, die Ihr Freund von ihm aufgenommen hat, Euer Majestät?«


  Elisabeth blickte Ariel an. Der Kater richtete sich auf und machte einige knappe, aber energische Gebärden. Elisabeth lachte und nickte zu Rice. »Ariel sagt: ›Er hat Angst wie ein Baumhopper am Tag der Jagd‹, Major.«


  »Wie traurig«, murmelte Rice und grinste zufrieden.


  »Ich muss aber sagen«, warf Cromarty ein und fingerte an dem unbearbeiteten Klumpen Nickeleisen, der in einem schön gearbeiteten Korb aus Golddraht an seinem Gürtel hing, »dass mir Ihr Brauch mit den ›Gedächtnissteinen‹ wirklich gefällt, Euer Gnaden. Ich wünschte, wir hätten zu Hause auch so etwas, aber dazu sind wir wahrscheinlich viel zu diesseitig eingestellt. Was der Gutsherr von Mueller sonst auch vorhat, ich bin ihm dankbar, dass er mich mit diesem Brauch vertraut gemacht hat.«


  »Selbst ein Samuel Mueller hat seine guten Seiten«, gab Benjamin zu. »Und natürlich haben Sie Recht. Für uns ist es ein höchst bedeutsames Ritual. Was ich sonst auch von Mueller halte, ich schulde ihm etwas dafür, dass er es mir wieder ins Bewusstsein geholt hat. Es wird Zeit, dass ich selber einen Gedächtnisstein zu den Sternen sende. Besonders jetzt, wo es so passend wäre, aller Menschen zu gedenken, die in diesem Krieg ihr Leben gelassen haben.«


  »Ganz gewiss«, sagte Elisabeth und berührte sanft den Gedächtnisstein, den sie selbst am Gürtel trug. »Ganz gewiss.«
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  »Bliek!«


  Als Nimitz seinen Protest bekannt gab, wandte Honor den Kopf vom Heads-Up-Display ab und grinste. Der Kater hatte sich auf seiner maßgefertigten Andruckliege neben Honors Pilotensitz im Cockpit der Jamie Candless zusammengerollt und die Ohren halb an den Kopf gelegt. Der Grund dafür war musikalischer Natur: eine klagende Weise drang aus den Lautsprechern des Raumboots und kündigte eins der Lieblingslieder ihres Bordingenieurs an.


  »Mammas, don’t let you babies grow up to be Spacers …«


  Honor lauschte kurz auf die Warnung an alle Mütter, ihre Kinder bloß nicht Raumfahrer werden zu lassen, dann sandte sie dem Baumkater ihre Zustimmung. Wayne Alexander hatte sich auf Grayson sehr gut eingelebt, besser sogar, als Honor je erwartet hätte. Die Lehrsätze der Kirche der Entketteten Menschheit faszinierten ihn offenbar, und Honor vermutete, dass er in nicht allzu ferner Zukunft zum graysonitischen Glauben konvertieren würde.


  Trotzdem hatte Wayne nach wie vor seine rauen Kanten. Die Unlenksamkeit und die hartnäckige Aufrichtigkeit, mit denen er sich die Fahrkarte nach Hell verdient hatte, gehörten nach wie vor untrennbar zu ihm, und er liebte das hitzige Streitgespräch. Mit diesen Zügen kam er den Graysons entgegen, denn sie gehörten auch zu ihrer Natur, weil sie die Doktrin der Prüfung auf ihr Leben anwandten. Seine neuen Nachbarn gerieten allerdings völlig aus der Fassung, wenn er seiner Angewohnheit frönte, bei jeder Diskussion für beide Seiten Stellung zu beziehen – nur damit die Debatte nicht an Lebhaftigkeit einbüßte.


  Einen Teil der graysonitischen Kultur jedoch hatte er sich begeistert zu Eigen gemacht, und zwar ihre klassische Musik. Diese Musik beruhte auf einer altirdischen Stilrichtung, welche man einst ›Country and Western‹ genannt hatte. Als Honor damit zum ersten Mal in Berührung gekommen war, hatte sie eher befremdet die Stirn gerunzelt. Es hatte Jahre gedauert, bis sie echten Gefallen daran finden konnte. Mittlerweile schätzte sie bestimmte Komponisten sogar sehr. Alexander hingegen hatte eher der Primitiven Schule die Treue geschworen, und Honor hatte die Primitiven nie besonders gern gehört.


  »… spacers love smokey old bar rooms and clear crystal vacuum …«


  »Tut mir Leid, Stinker«, flüsterte sie Nimitz zu, »aber ich habe ihm gesagt, er könnte die Unterhaltungsspeicher nach Lust und Laune bestücken.« Der Kater blickte sie gequält an, und sie grinste. »Schon gut. Schon gut! Ich spreche mit ihm. Versprochen!«


  Nimitz schniefte und strich ihr mit den Schnurrhaaren den Arm entlang. Sie schmunzelte, während er sich der Ballade über die von Raumfahrern so geliebten verräucherten Kneipen und das kristallklare Vakuum ergab, dann wandte sie sich wieder dem Steuer zu.


  Obwohl die Jamie Candless sämtliche Hoffnungen erfüllte, die Honor in das Raumboot gesetzt hatte, fand sie nur sehr wenig Zeit, sich mit ihrem kostspieligen neuen Spielzeug zu beschäftigen. Die Candless masste 11.200 Tonnen und war doch fast so manövrierfähig wie eine Pinasse, und Silverman’s hatte eine Genehmigung der Navy erwirkt, einen militärtauglichen Trägheitskompensator der zweitletzten Generation einzubauen. Diese Genehmigung verdankte die Werft allein dem Umstand, dass sie das Boot für Honor Harrington baute. Honor hatte vor dem Bau beschlossen, ihre Prominenz in die Waagschale zu werfen, und darum besaß sie nun ein Raumboot, das mit annähernd siebenhundert Gravos beschleunigen konnte. Da die Candless jedoch nicht mit einem leichtgewichtigen Atommeiler betrieben wurde wie die neuen LACs, ging es im Boot recht beengt zu; es bot nur acht Personen Platz. Dafür aber war die Candless mit den allerneusten KIs für die Betriebsüberwachung ausgestattet, und in einem Notfall konnte Honor das Raumboot ohne fremde Hilfe vom Cockpit aus kontrollieren. Sie war allerdings eine zu erfahrene Raumfahrerin, als dass sie dergleichen ausprobieren wollte, solange kein Notfall vorlag. Außerdem hätte Wayne Alexander einen Schreikrampf bekommen, wenn sie versucht hätte, ihm ›sein‹ Boot wegzunehmen!


  Heiter lehnte sie sich zurück und betrachtete die juwelenbestreute Unendlichkeit durch das blasenförmige Kanzeldach aus Armoplast. Gegen diese Einrichtung hatten die Ingenieure von Silverman’s – und Andrew LaFollet – einiges einzuwenden gehabt. Silverman’s Konstrukteure hatten die Tradition hochgehalten und das Cockpit dort unterbringen wollen, ›wohin es gehörte‹, nämlich so dicht ans Massezentrum wie nur möglich. LaFollet war gegen das winzige Cockpit in der Außenhaut gewesen, weil es keinen Platz bot, um einen Sitz für ihn unterzubringen. Daher konnte er ihr nicht den Rücken decken, wenn sie am Steuer saß.


  Honor hatte ihrem Waffenträger mehr Verständnis entgegengebracht als den Konstrukteuren, aber sie war eisern geblieben. Sie wies LaFollet darauf hin, dass er durch seine Gegenwart keine einzige Gefahr abwenden könnte, die ihr aus dem Cockpit drohte, und deshalb sei es überflüssig, sie zu bewachen, während sie das Boot lenke. Und sosehr sie ihn bedauerte, wies sie ihn doch streng darauf hin, dass ein herkömmliches Cockpit ihr nur eine Aussicht über Displays geboten hätte, und das sei für sie zu alltäglich. Die Candless aber war ihr Spielzeug, mit dessen Hilfe sie der Alltagswelt entfliehen wolle, und so eng es in dem Raumboot auch sei, LaFollet finde darin genug Platz bei Wayne Alexander. Darum hatte sie auf der pinassenähnlichen Anordnung bestanden und war froh darum, obwohl Andrew noch tagelang an schlechter Laune gelitten hatte.


  Das Dach des Impellerkeils über ihr war kaum zu erkennen und breitete sich doch kilometerweit nach vorn und zu den Seiten aus. Die Sterne vor ihrem Bug wechselten übergangslos ihre Position und Farbe, sobald sich die Vorderkante des Impellerkeils vor sie schob. Die fokussierte Schwerkraft des Impellerbands packte sich die Photonen mit fast einhunderttausend Metern pro Sekundenquadrat, und die Sterne unterliefen eine deutliche Rotverschiebung, wenn das Band zwischen ihnen und Honor stand. So etwas hatte sie schon unzählige Male gesehen, und doch wurde sie dieses Anblicks niemals müde. Darum hatte sie darauf bestanden, in die Candless ein Cockpit mit Außenbeobachtung einbauen zu lassen.


  Sie überprüfte wieder die Instrumente. Die gegenwärtige Fahrt war für Honor Freizeit, ein Vergnügen, das sie sich gönnte, weil sie es verdient hatte. Für andere jedoch war die Reise alles andere als ein Ausflug, und sie blickte auf die beiden goldenen Icons in ihrem kleinen Plot. Sie waren nur wenige hundert Kilometer von der Candless entfernt, und eine Kugelsphäre aus LACs vom Typ Shrike-B umgab sie in einem Radius von 200.000 Kilometern, um sicherzustellen, dass nichts und niemand in ihre Nähe gelangte.


  Noch vor ihrem Aufbruch nach Jelzins Stern hatte Königin Elisabeth verkündet, dass sie die Blackbird-Werft besuchen wolle. Für sie gab es etliche Gründe, diese Reise zu unternehmen, zahlreiche davon politisch, einige aber auch persönlich. Bei Blackbird hatte elf Jahre zuvor die Zwote Schlacht von Jelzins Stern stattgefunden, bei der Honors kleines Geschwader effektiv die gesamte masadanische Flotte vernichtete. Auf diesem Mond waren die überlebenden Besatzungsmitglieder von HMS Madrigal von den Masadanern systematisch vergewaltigt, gefoltert und ermordet worden, und darum empfand Elizabeth Winton eine enge, persönliche Bindung an den Ort. Die dortige Werft war ein Gemeinschaftsunternehmen zwischen dem Hauptmann-Kartell, den Grayson Sky Domes und dem Schwertamt für Wirtschaftliche Entwicklung. Sie war ein Sinnbild dafür, dass Grayson diejenige Sternnation war, die von allen befreundeten Nationen am höchsten in der Gunst des Sternenkönigreichs stand. Die Werft stellte ein perfektes Symbol für alles dar, was die Allianz erreicht hatte. Außerdem hatte Elisabeth III. von Lord William Alexander sehr viel über die Blackbird-Werft gehört und wollte sie nun mit eigenen Augen sehen.


  Ursprünglich war vorgesehen gewesen, die Reise gemeinsam mit Benjamin Mayhew an Bord von HMS Queen Adrienne zu unternehmen, der königlichen Jacht, mit der Elisabeth nach Jelzins Stern gekommen war. Da die ministerialen Konferenzen jedoch so gut voranschritten, war der Plan geändert worden. Cromarty und Prestwick hatten viel miteinander korrespondiert, aber nun waren sie einander zum ersten Mal persönlich begegnet. Rasch hatten sie eine freundschaftliche Beziehung entwickelt, während der Earl von Gold Peak einen fast genauso guten Kontakt zu Lawrence Hodges knüpfte, dem Ratsherrn Benjamins für Interstellare Angelegenheiten. Seit Ankunft der Manticoraner tagten die vier Männer fast ununterbrochen zusammen mit ihren Stäben.


  Elisabeth war froh, darauf bestanden zu haben, dass Cromarty und ihr Onkel ihren kompletten Stab mitbrachten, auch wenn die Queen Adrienne dadurch bis auf die letzte Koje belegt gewesen war. Der Premierminister hatte zunächst Einwände vorgebracht. Selbst bei der Admiralität hatten nur wenige Menschen damit gerechnet, wie rasch und vollständig die Achte Flotte durch die havenitische Front brechen und wie tief White Haven in feindliches Gebiet vorstoßen würde. Selbst die Hand voll Optimisten, die dem Unternehmen Butterblume entsprechend große Erwartungen entgegengebracht hatten, konnten nicht mit dem Putsch (oder was auch immer) rechnen, der Oscar Saint-Just die uneingeschränkte Macht über die Volksrepublik eingebracht hatte. Deshalb hatte auch niemand geahnt, dass die Allianz binnen kürzester Zeit eine Unzahl politischer und militärischer Entscheidungen würde treffen müssen. Der glückselige Zufall, der die beiden Staatsoberhäupter, die man gemeinhin als Herz und Seele der Allianz betrachtete, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zusammenführte, durfte nicht ungenutzt vergehen. Und der ›Urlaub‹ Cromartys und Gold Peaks war daher in eine nicht enden wollende Abfolge von Besprechungen, Konferenzen und Planungssitzungen gemündet.


  Ganz offensichtlich konnten sie sich wegen des engen Zeitrahmens nicht allem widmen, was ihrer Aufmerksamkeit bedurfte, ganz gleich, wie sehr sie es versuchten. Wie Prestwick und Hodges waren sie böse über jede Ablenkung von ihrer Arbeit. Beide manticoranischen Minister sollten jedoch Elisabeth III. nach Blackbird begleiten, und die Königin war entschlossen, ihnen dabei wenigstens eine kurze Pause zukommen zu lassen. Einige wenige Zeitgenossen hätten ihr vielleicht widersprochen, doch der Herzog von Cromarty war dazu zu klug, und so war man auf einen Kompromiss verfallen. Er, Gold Peak, Prestwick, Hodges und ihre Mitarbeiter würden an Bord der Queen Adrienne reisen, damit sie unterwegs nach Herzenslust konferieren konnten. Danach sollten sie die Gespräche für einige Stunden unterbrechen und die Werft besichtigen.


  Damit konnte jeder mehr oder minder zufrieden sein. Leider war die Queen Adrienne nun bis unter die Decke vollgestopft. Benjamin hatte darum Elisabeth dazu eingeladen, auf der Reise sein Gast an Bord der Grayson One zu sein. Die graysonitische Jacht war kleiner als die Queen Adrienne und nicht ganz so luxuriös ausgestattet, besaß aber dennoch recht viele vergoldete Wasserhähne. Trotz ihrer geringeren Größe bot sie mehr Raum als die Queen Adrienne, denn sie war nicht überlaufen von Staatssekretären, Unterstaatssekretären, Unterstaatssekretärsassistenten und Unterstaatssekretärssonderassistenten. Elisabeth und ihre Tante Caitrin, die ihren Ehemann auf der Reise begleitete, hatten die Einladung angenommen. Obwohl die Herzogin Winton-Henke einmal Elisabeths Regentin gewesen und noch immer ein wichtiges Mitglied ihres inneren Beraterkreises war, bekleidete sie kein offizielles Amt mehr und war außerordentlich dankbar für die Abwechslung von der niederdrückenden Arbeitslast der Minister – auch wenn es nur für einen Nachmittag war. In diesem Augenblick machte es sich Benjamin mit seinen Gästen ganz gewiss in einem der luxuriösen Salons der Grayson One gemütlich. Elisabeths Cousin Calvin jedoch war nicht dabei, denn er saß als Privatsekretär seines Vaters an Bord der Queen Adrienne fest.


  Auch Honor war in die Grayson One eingeladen worden und versucht gewesen, die Einladung anzunehmen. Sie kannte Caitrin und Anson Winton-Henke seit Jahrzehnten, denn Michelle Henke hatte sie schon auf der Akademie zu sich nach Hause eingeladen; außerdem hatte Honor die Eltern ihrer ältesten Freundin schon länger nicht gesehen, als ihr gefiel. Trotzdem hatte sie am Ende abgelehnt. Noch keine zwei Monate lang besaß sie die Candless und konnte sich die Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen, eine längere Reise in ihr zu unternehmen. Einige Mitarbeiter Benjamins waren wegen der ›Beleidigung für den Protector‹ recht ärgerlich gewesen, aber Benjamin hatte nur gelacht und Honor mit dem Befehl fortgeschickt, viel Spaß mit ihrem neuen Spielzeug zu haben. Auf keinen Fall aber sollte sie sich zur Werftführung verspäten.


  Bei dem Gedanken daran musste sie grinsen. Als pflichtergebene Vasallin hatte sie sich wortwörtlich an seine Anweisungen gehalten, besonders an die Stelle mit dem Spaßhaben. Die Candless war noch wendiger, als Honor gehofft hatte, und sämtliche wirklich wichtigen Steuerfunktionen lagen auf dem Steuerknüppel militärischen Typs. Mit dieser Anordnung war nicht nur jeder Beibootspilot der Navy aufs Innigste vertraut, sie gestattete auch einer Frau, deren linker Arm sich noch immer hin und wieder Befehlen widersetzte, das Boot allein mit ihrer natürlichen (und verlässlichen) Hand zu lenken. Die Anordnung schrie förmlich danach, dass der Pilot mit dem Raumboot die gleichen Manöver probierte, die Pinassen routinemäßig ausführten, und zu Honors Entzücken erreichte die Candless beinahe die gleiche Wendigkeit wie diese viel kleineren Beiboote. Ohne Zweifel hatten die Brückenbesatzungen der Queen Adrienne und der Grayson One mit Heiterkeit – und wahrscheinlich herzzerreißendem Neid – beobachtet, wie Honor den Basiskurs entlang getanzt und umhergetollt war. Doch nun näherten sie sich Blackbird, und Honor blieb gerade noch die Zeit für einen letzten Tango mit den Sternen, dann musste sie das Bremsmanöver einleiten und wieder ein braves Mädchen sein. Auf dem holographischen HUD kletterten die Anzeigen der Messinstrumente, als sie ein letztes Mal Leistung auf die Impelleremitter leitete.


  



  Captain Gavin Bledsoe saß in seinem Kommandosessel und beobachtete, wie die Icons auf seinem Plot beständig näher kamen, und ein merkwürdiges, euphorisches Entsetzen überfiel ihn. Er sah auch die Sphäre aus Leichten Angriffsbooten, die sorgsam die Grayson One und die Queen Adrienne bewachten. Über die jüngst von der Geheimhaltung befreiten LACs hatte er genügend gehört, um sich ihrer Tödlichkeit bewusst zu sein. Einzelheiten ihrer Bewaffnung, ihres Kraftwerks und ihrer elektronischen Fähigkeiten kannte er nicht; die Allianz pflegte sich mitten im Krieg nicht über solche Dinge zu äußern.


  Bledsoe wusste jedoch genau, dass sein Erzfrachter ihnen im Zweifelsfall niemals entkommen konnte.


  Und es war sehr wahrscheinlich, dass sie es schon recht bald auf ihn abgesehen hätten.


  Das Wissen darum weckte kaltes Entsetzen in ihm, doch der Grund, aus dem die Allianz ihm nachspüren würde, schürte seine Euphorie. Nicht vielen Männern war es vergönnt, mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass ihnen ein Tod im Namen Gottes bevorstand. Bledsoe und seine drei Mann große Besatzung aber besaßen diese Gewissheit. Sie hatten sich vor zwölf Jahren Gott geweiht, als ihre Heimatwelt erobert und der wahre Glaube unterdrückt worden war, als sich die Verlassenheit über ihren Planeten und ihr Volk gelegt hatte. Die Metze des Teufels hatte über die Kinder Gottes triumphiert, aber nun war sie mitsamt ihrer abtrünnigen graysonitischen Marionette endlich in Bledsoes Reichweite – in Gottes Reichweite. Und es war göttliche Bestimmung, wenn seine Kameraden und er sterben mussten, um die Führer der korrupten Allianz niederzustrecken – jene Führer, die alles, was gut und heilig war, in den Schmutz gezogen hatten. Im Dienste des Herrn zu sterben, wie Samson den Tempel über Seinen Feinden niederzureißen, das war eine unbezahlbare Gunst, wie sie zerbrechliche, von Sünde erfüllte Gefäße nur von Seinen Gnaden erhalten konnten. Denn allein mit ihren eigenen Taten konnten sie sich niemals das Recht verdienen, ihrer sterblichen Existenz ein derart glorreiches Ende zu setzen.


  Im Grunde erzürnte es Bledsoe, dass er und seine Kameraden gezwungen waren, diesen überragenden Moment mit Ungläubigen zu teilen. Natürlich hatten sie dabei nie eine Wahl gehabt. Die manticoranischen Besatzer Masadas hatten damit geprahlt, ihren Opfern die ›Segnungen‹ ihrer fortgeschritteneren Technik zu bringen. Mit ihren Schmeicheleien betörten sie viele und weichten den eisernen Widerstand auf, mit dem die Wahren Gläubigen den Eroberern begegneten. In seinen nachsichtigeren Momenten musste Bledsoe zugeben, dass er diesen schwächeren Seelen kaum verdenken konnte, vom rechten Weg abzuweichen. Die Metzendiener waren geduldig und geschickt darin, die Anfechtbarsten herauszusuchen und ihnen ihre Schlingen um die Knöchel zu legen: Neuartige Medizin für die Alten und Kranken; welche Abscheulichkeit, ihr ›Prolong-Verfahren‹, mit dem sie das Leben der Menschen um Jahrhunderte über jene Spanne hinaus verlängerten, die der Herr für Seine Kinder bestimmt hatte! Sie warben mit neuen Schulen, auf denen sie die Wunder ihrer seelenzermürbenden Technik preisen und lehren würden – und in der sie die nächste Generation einer Gehirnwäsche unterzogen, sodass sie das böse, säkularisierte Universum der Manticoraner hinnahm.


  Sie schworen zwar, dass niemand je gezwungen werde, irgendeine ihrer ›Gaben‹ anzunehmen, doch sie logen. Gewiss, sie zwangen niemanden mit vorgehaltener Waffe zur Teilnahme, doch ohne den Stecken der göttlichen Disziplin wurden auch die besten Menschen schwach. Die Manticoraner und ihre graysonitischen Marionetten wussten, dass sie die Wahren Gläubigen letztendlich nicht durch Waffengewalt vernichten konnten, denn damit schüfen sie nur Märtyrer und machten schwache Männer stark in Gottes Dienst. Nein, vernichten konnten sie die Wahren Gotteskinder nur durch Verführung! Durch langsame, allmähliche Zersetzung. Gute Männer, die mit ihren Schultern den Glauben stützen sollten wie Säulen, konnten versucht werden mit einer Medizin, die ihr krankes Weib heilte – oder mit dem Versprechen, das Leben ihres Kindes könne Jahrhunderte währen. Doch mit jedem Schritt, mit dem der Einzelne dem Pfad der Sünde folgte, schwächte er alle Wahren Gläubigen Gottes.


  Bledsoe und seine Kameraden wussten das. Wäre es möglich gewesen, sie hätten allen Ungläubigen ins Gesicht gespuckt und ihre bösen Lockmittel zurückgewiesen. Doch gerade das war nicht gangbar gewesen. Einige der Aufrechtesten unter den Wahren Gläubigen hatten sich vielmehr von den Umständen und ihrer Pflicht vor Gott gedrängt gesehen zu heucheln. Sie hatten vorgegeben, die abscheuliche Technik gutzuheißen.


  Die Besetzung Masadas war nie so alldurchdringend gewesen, wie die Besatzer es ohne Zweifel wünschten. Niemand konnte vernünftigerweise genügend Truppen landen, um einen Planeten mit einer fünf bis sechs Milliarden Menschen zählenden Bevölkerung zu garnisonieren und zu patrouillieren. Kein Wunder also, dass die Besatzer sich auf eine Strategie der Verführung verlegt hatten. Die Raumstationen in der Kreisbahn, die am masadanischen Nachthimmel schimmerten, strotzen vor kinetischen Waffen. Sie waren vollgestopft mit gepanzerten Marineinfanteristen, die man direkt aus den Stationen absetzen konnte, um jeden zu vernichten, der offenen Widerstand leistete. Kaum zu vergleichen damit, jeden Tag Berührung mit den unterworfenen Opfern zu pflegen. Etwas ganz anderes waren die abgefallenen Gläubigen, die willentlich mit den Besatzern zusammenarbeiteten und ihnen bei der systematischen Entweihung der von Gott auferlegten Lebensweise halfen. Von ihnen gab es mehr als genug, und sie kannten ihre Heimatwelt so gut, dass sie eine effiziente planetare Polizeitruppe bildeten. Diese aber entstand nur langsam – anfangs wenigstens. Als genügend von ihnen ihre Seelen der Metze verkauft hatten, waren die stärksten Gläubigen untergetaucht, und nicht einmal die Verräter konnten sie finden. Die wichtigsten Akten des Konzils der Ältesten hatten vernichtet werden können, bevor sie den Manticoranern in die Hände fielen. Und Männer wie Shackleton, die dem Geheimdienst des Konzils und dem Amt für Inquisition gute Dienste geleistet hatten, waren wie vom Erdboden verschwunden.


  Solche Männer, Männer wie Bledsoe und seine Crew, hatten das Schwert Gottes neu geschmiedet. Es war ein anderes Schwert, eines, das verstohlener geführt werden musste, doch seine Schneide war schärfer, weil die Schlacke des alten Schwertes im Brandopfer der Eroberung vergangen war. Doch mussten andere hinter dem Schwert stehen, Männer, deren Muskelkraft das Schwert führte. Diese Männer mussten vortäuschen, sie seien der Verführung erlegen. Sie machten sich die neuen industriellen Partnerschaften zunutze, mit denen die Besatzer und die Kollaborateure in der Marionettenregierung die Unvorsichtigen köderten. In vielen Fällen leisteten sie ihren Beitrag zur ›Partnerschaft‹ mit winzigen Teilen des gewaltigen Reichtums, den das Konzil der Ältesten über Jahrhunderte hinweg in Sicherheit gebracht hatte. Weder das Apostat noch ihre fremdweltlichen Verbündeten begriffen ihre wahren Absichten.


  Bledsoe wusste nicht, wer die Strategie ersonnen hatte; das gegenwärtige Konzil der Ältesten, vermutete er. Obschon in den Untergrund vertrieben und gezwungen, seine Identität geheim zu halten, blieb das Konzil doch Hüter der Gläubigen und rechtmäßige Regierung Masadas. Vor allem war es im Besitz der geheimen Kriegskasse, die das alte Konzil angelegt hatte. Die Mittel daraus setzten die Ältesten sehr klug ein, um treue Söhne des Wahren Glaubens auf wichtigen Posten der neuen Masadanischen Industrie zu etablieren. Eine Position, in der sie Zugriff auf die modernen Waffensysteme besessen hätten, erhielt jedoch keiner von ihnen. Die Besatzer waren zu verschlagen, als dass sie im Endicott-System die Produktion von Waffen zugelassen hätten. Unter anderem konnten die eingeschleusten Wahren Gläubigen jedoch nützliche Kontakte knüpfen, zum Beispiel zu Randal Donizetti.


  Bledsoe hatte Donizetti noch nie ausstehen können, diesen ungehobelten, angeberischen, pietätlosen Ungläubigen, der sich nicht einmal den Anschein gab, als respektiere er den Wahren Glauben. Doch zugleich war Donizetti Bürger der Solaren Liga und etablierter interstellarer Händler (und in Wirklichkeit, da war sich Bledsoe ziemlich sicher, ein Schmuggler). Nach außen hin verfolgte er legitime Geschäftsinteressen auf Masada und in der Liga. Trotz seines Abscheus vergaß Bledsoe nicht, dass allein Donizetti es den Wahren Gläubigen ermöglicht hatte, die Operation durchzuführen. Nur jemand wie er hatte die solarischen Geräte beschaffen können, die der Plan voraussetzte. Bledsoe wünschte, er hätte manticoranisches oder havenitisches Gerät benutzen können, denn es wäre viel befriedigender gewesen, die Technik ebenjener Heiden zu verwenden, deren Konflikt den Niedergang der Wahren Gläubigen ausgelöst hatte. Dann wäre auch nicht so viel Zeit dabei verloren gegangen, die Geräte ins Endicott-System zu bringen. Donizetti hätte nämlich in diesem Fall eine erheblich geringere Entfernung zurücklegen müssen. Leider befanden sich seine Lieferanten ausnahmslos in der Liga, und das hatte wohl auch sein Gutes. Zwar war die indirekte, umständliche Beschaffung des benötigten Materials auch langsam vonstatten gegangen, aber wenigstens waren die Lieferungen den wachsamen Augen der Ungläubigen und der Apostaten entgangen.


  Und nun stand alles bereit. Dass die Besatzer es darauf anlegten, zwischen Endicott und Jelzins Stern ›Brücken zu schlagen‹, war für die Durchführung außerordentlich hilfreich gewesen. Da im Endicott-System jede Rüstungsindustrie untersagt war, wurden in den Kreisbahnwerften von Masada nur Nutzfahrzeuge gebaut. Unter anderem baute man auch neue Asteroidenverhütter und Frachter – sowohl für Jelzins Stern als auch für die im Entstehen begriffene Weltraumindustrie des Endicott-Systems. Bledsoes Schiff gehörte zu diesen Frachtern, ein behäbiger, langsamer, hyperraumuntüchtiger Erzschlepper, der die an Rennhunde erinnernde Hagerkeit der Kampfschiffe vermissen ließ.


  Aber unbewaffnet war er nicht.


  Mit den Fingerspitzen streichelte Gavin Bledsoe den alphanumerischen Tastenblock auf der Armlehne seines Kommandosessels. Sein Schiff war allerdings unbewaffnet im Jelzins Stern eingetroffen – und in Einzelteilen. Da es unterlichtschnell war, hätte es aus eigener Kraft Jahre für die Reise von Endicott nach Jelzins Stern gebraucht. Darum war es stückweise an Bord hyperraumtüchtiger Frachter herangeschafft und vor Ort montiert worden. Kaum die wirtschaftlichste Vorgehensweise … doch die örtlichen Werften waren mit Kampfschiffneubauten auf Jahre ausgelastet. Die Operation war als manticoranisch subventioniertes Manöver ausgegeben worden, durch das masadanische Industriekonzerne ermuntert werden sollten, funktionierende Geschäftsbeziehungen zu graysonitischen Unternehmen zu knüpfen.


  Das Konzil hatte selbstverständlich damit gerechnet, dass die Schiffsteile einer eingehenden Überprüfung unterzogen werden würden, schon allein weil sie in einer masadanischen Werft gefertigt worden waren. Darum hatte es den schriftlichen Anforderungen buchstabengenau entsprochen. Mit der Crew sah es anders aus. Nachdem sie von einem der graysonitischen Wahren Gläubigen angeheuert worden war (der ähnlich Shackletons Partner Angus Stone der Zerschlagung des Makkabäus-Netzes entkommen war), besaßen alle Besatzungsmitglieder einwandfreie graysonitische Papiere. Sie waren sehr darauf bedacht gewesen, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bledsoe und seine Crew arbeiteten nun seit mehr als drei T-Jahren im Jelzin-System, und ihr Hintergrund wurde nicht mehr infrage gestellt. Ihr Schiff und sie waren ein vertrauter Anblick, und die meisten GSN-Offiziere, die den Handelsverkehr im Jelzin-System beaufsichtigten, kannten Bledsoes Namen und Gesicht.


  Keiner dieser Offiziere wusste jedoch von dem Werkstattschiff, das Donizetti im Auftrag der Wahren Gläubigen gechartert hatte. Ein Vorwand, wieso Bledsoes Schiff für ein, zwei Wochen abwesend sein musste, war nicht schwer zu finden gewesen. Und es hatte auch keine Schwierigkeit für den Kapitän bedeutet, sich heimlich systemauswärts zu schleichen und ein Rendezvous mit dem ebenso verstohlenen Werkstattschiff durchzuführen. Es dorthin zu beordern, hatte ein wahres Vermögen an Charter und Risikozuschlägen gekostet, doch verrichteten die solarischen Techniker ihre Aufgaben sehr gut. Als Bledsoes Schiff schließlich seinen Dienst wieder aufnahm trug es in zwei Werferrohren, die gleich unter der Außenhaut versteckt waren, zwei Schiffskiller-Raketen. Man hätte niemandem vorwerfen können, diese Waffen übersehen zu haben, so gut waren sie versteckt.


  Es handelte sich nicht um Raketen, wie sie im Krieg eingesetzt wurden. Zum einen wäre es unmöglich gewesen, einen vollständigen Flotten-Raketenwerfer und seine Gravtreiber zu verbergen. Zum zweiten ließen sich militärtaugliche Feuerleit- und Ortungsgeräte nicht tarnen. Diese Einschränkungen waren indes in der Planung berücksichtigt worden, und die Raketen ähnelten eher Aufklärungsdrohnen als konventionellen Lenkwaffen. Sie waren langsam (wenngleich ihre Beschleunigung weit höher lag als die jedes bemannten Raumfahrzeugs), aber sehr schwer zu orten, und sie trugen außerordentlich empfindliche Suchköpfe. Ihre Drohnenantriebe wiesen eine erheblich längere Brenndauer auf als Raketenantriebe, sodass sie aus sehr großer Entfernung angreifen konnten. Trotz ihrer Stealth-Eigenschaften und der Suchköpfe wären sie gegen ein leidlich aufmerksames Kampfschiff vollkommen nutzlos gewesen, aber sie waren gar nicht dazu ausersehen, aufmerksame Kampfschiffe anzugreifen. Für das, was man mit ihnen vorhatte, wären sie hinreichend geeignet.


  Die letzte Verzögerung, das Warten auf das letzte Stück Ausrüstung war nervenaufreibend gewesen. Bledsoe hegte den Verdacht, dass Donizetti die Auslieferung absichtlich hinausgeschoben und seine Schwierigkeiten übertrieben hatte, um seine Entlohnung in die Höhe zu treiben. Aber am Ende hatte er das Material doch übergeben. Beim Verlassen der Kreisbahn um Masada erlitt Donizettis Schiff einen ›tragischen Unfall‹. Die Rücksichtslosigkeit und die Eile, mit der sich das Konzil ihres heidnischen Werkzeugs entledigte, hatten Bledsoe ein wenig überrascht, doch im Rückblick erschien ihm beides als durchaus vernünftig. Zwar war das Konzil nun von solarischer Technik abgeschnitten, doch das spielte keine Rolle, wenn diese Operation glatt verlief. Den ungläubigen Mittelsmann zu eliminieren verringerte die Geheimhaltungsrisiken nach Ausführung jedenfalls ganz gewaltig.


  Was Bledsoe im Augenblick wirklich Sorge bereitete, war der Umstand, dass sich die Metze und ihr Premierminister an Bord unterschiedlicher Schiffe befanden. Niemand hatte damit gerechnet, und er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Die Baken in den Gedächtnissteinen, die den Zielen von dem Apostaten-Gutsherrn übergeben worden waren, sollten mit sehr geringer Leistung auf Frequenzen senden, die niemand benutzte. Dadurch würden die Signale allenfalls erst dann bemerkt werden, wenn es zu spät war. Die Signale der kleinen Baken waren jedoch nicht identisch, und auf jedes war eine Rakete programmiert worden. Das eine Raketen-Baken-Paar sollte das andere ersetzen können – für den Fall, dass irgendwo ein Rädchen versagte.


  Den HD-Aufnahmen der zeremoniellen Übergabe konnte Bledsoe entnehmen, welche Bake der Metze und welche ihrem Premierminister überreicht worden war. Bledsoe war versucht, die Raketen umzuprogrammieren, sodass sie beide die Bake der Metze ansteuerten … besonders da Gott in Seiner unermesslichen Weisheit die Metze und den Apostaten Mayhew an Bord eines Schiffes untergebracht hatte. Den Wahren Gläubigen konnte kein glücklicherer Treffer gelingen als der, welcher beide Ziele zugleich auslöschte! Doch bevor er nicht den Aktivierungsimpuls an die Baken gesendet hatte, wusste er nicht mit Sicherheit, ob sie auch beide funktionierten. Selbst wenn sie beide sendeten, war es doch möglich, dass dem Suchkopf einer oder sogar beider Raketen ausgerechnet im entscheidenden Moment die direkte Peillinie verwehrt wurde (beispielsweise durch die geometrische Konstellation der Schiffe), wenn die Jacht in Blackbird einkam. Darum hatte Bledsoe beschlossen, die Programmierung zu lassen, wie sie war. Es war besser, pro Ziel eine Trefferchance zu haben, als sich auf ein Ziel festzulegen, dass im Moment des Raketenstarts womöglich gar nicht erfasst werden konnte.


  Ein letztes Mal blickte er in den Plot. Dann nickte er dem Signaloffizier zu.


  »Senden Sie den Aktivierungsimpuls«, sagte er, ohne den Blick von den Icons zu nehmen.
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  »Das ist merkwürdig.«


  »Was?« Im Cockpit von GNS Intrepid schwenkte Lieutenant Judson Hines, GSN, den Kommandosessel zur Taktikkonsole herum, während das LAC träge der Grayson One folgte. Die Reise von Grayson nach Blackbird hatten Hines und seine Besatzung als eigenartige Mischung aus Langeweile und Anspannung erfahren. Das geringe Tempo schien die Stunden zu Tagen zu dehnen, doch weil sie um ihre große Verantwortung wussten, klebten die Leute förmlich an ihren Instrumentenpulten.


  »Ich weiß nicht, was es ist«, entgegnete Lieutenant (Junior-Grade) Willis, der Taktische Offizier, in gemessenem Ton. »Wenn ich wüsste, was es ist, dann wäre es ja nicht mehr merkwürdig.«


  »Verstehe.« Hines blickte Willis einige Sekunden lang an, dann seufzte er. »Ich will meine Frage ganz einfach halten, Alf. Was … haben … Sie … gesehen?«


  »Ich glaube, es war ein Sensorgeist.«


  »Wo?«


  »Etwa dort.« Willis übertrug Daten aus dem Hauptplot auf Hines’ W-Display. Darin blinkte ein kleines Icon abwechselnd bernsteingelb und rot: das Zeichen für einen möglichen Kontakt. Hines runzelte die Stirn. Die Lichtkennung stand dicht bei einer großen grünen Pfeilspitze, dem Symbol für ein ziviles Raumschiff. Der Kommandant gab eine Anfrage in den Plot. Im nächsten Augenblick erschien neben der Pfeilspitze eine kurze Zeichenfolge und identifizierte das Objekt als einen Erzschlepper Blackbirds.


  »Wonach sieht es aus?«, fragte er forsch, und Willis antwortete mit weit größerem Ernst als zuvor.


  »Schwer zu sagen, Skipper. Viel habe ich nicht gesehen. Nur ein Aufflackern, wie eine kurze Spitze in der Impellerstärke des Erzschleppers. Ich hätte es vermutlich gar nicht beachtet, wenn es nicht zwomal zu sehen gewesen wäre.«


  »Zwomal?«Hines spürte, wie er unwillkürlich die Brauen hochzog.


  »Jawohl, Sir. Wie ein Doppelblitz.«


  »Hm.« Hines rieb sich das Kinn. Von allen Booten befand sein LAC sich am dichtesten am Erzschlepper. Und wenn Willis Recht hätte, dann war es sehr unwahrscheinlich, dass noch einem anderen LAC aufgefallen war, was die Gravitationssensoren der Intrepid erfasst hatten. Und trotzdem …


  »Vermutlich war es nur eine Fluktuation im Impellerkeil«, sagte er. »Weiß Gott schuften die Erzschlepper hart genug, dass bei ihnen gelegentlich ein Emitter Karussell fahren darf. Aber bringen Sie uns für alle Fälle auf einen Vektor, der uns erlaubt, einen näheren Blick auf den Schlepper zu werfen. Während Alf damit beschäftigt ist, Bob«, wandte er sich an den Signaloffizier, »leiten Sie seinen Bericht und eine Datenkopie an den Geleitzugkommandeur weiter.«


  



  Honor Harrington runzelte die Stirn. Ihr Raumboot war ins Signalnetz der Geleit-LACs eingebunden, und aus ihrem Ohrhörer drang nun die Routinemeldung der Intrepid. Lieutenant Hines’ Blick für Details gefiel ihr, auch wenn es nicht danach klang, als hätten seine Sensoren tatsächlich etwas Wichtiges aufgefangen. Dennoch, aus irgendeinem Grunde beschäftigte der Bericht sie. Sie konnte nicht sagen wieso – nur, dass sie die verbale Meldung mitgehört hatte. Die Candless gehörte nicht zum taktischen Netz des Verbands, und darum hatte sie Lieutenant Willis’ Daten nicht zu Gesicht bekommen.


  Zwangsvorstellungen, sagte sie sich und grinste. Im Herzen würde sie bis an ihr Lebensende Taktischer Offizier bleiben. Wann immer es ging, wollte sie die unausgewerteten Daten sehen, um ihre eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. Nun, warum auch nicht? Ihre Candless war kein Kriegsschiff und benötigte als unbewaffnetes Raumboot auch kein Feuerleitsystem, aber sie konnte sich ausgezeichneter Ortungsgeräte rühmen – besserer, als jedes zivile ›Vergnügungsboot‹ sie je besessen hatte. Honor gab einen Befehl in ihre Hauptkonsole.


  Der Bordcomputer überdachte den Befehl für einen Sekundenbruchteil, dann öffnete sich ein neues Datenfenster auf Honors HUD, und die Sensoren der Candless spürten dem Geisterimpuls nach, den die Intrepid aufgefasst hatte. Honor musterte nickend den Erzschlepper. Zweifellos hatte Hines Recht, wenn er den Impuls einer Fluktuation in der Impellerstärke zuschrieb, und …


  Honor erstarrte. Auf ihrem HUD war ein weiteres Icon kurz aufgeblinkt. Nein, nicht nur eins – sie hatte zwei davon gesehen, und sie waren erheblich näher gewesen als Willis’ ›Geist‹. Sie blinzelte und suchte stirnrunzelnd nach einer vernünftigen Erklärung, aber es gab keine.


  Sie gab mehr Befehle ein, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als vor ihr eine Vektorrückverfolgung erschien. Der Plot blinkte in hoher Frequenz: Damit zeigte der Computer an, dass er die Darstellung als unsicher einstufte, brachte aber die Geisterimpulse, die Honor soeben gesehen hatte, mit den von Willis gemeldeten Impulsen in Verbindung. Sie kniff die Augen zusammen, als sie den ermittelten Beschleunigungswert ablas. Wenn es dort draußen tatsächlich ein physisches Objekt gab, dann musste es sehr hoch beschleunigen. Ansonsten hätte es diese Strecke nicht in solch kurzer Zeit zurücklegen können. Für eine Rakete lag der Wert jedoch zu tief. Auf diesen lächerlich geringen Abstand musste sich jeder Raketenantrieb doch wie ein Leuchtfeuer gezeigt haben! Also war es unmöglich, dass …


  Erneut flackerte der Plot. Die Geister waren nicht intensiver als zuvor, aber sie schlossen weiter auf, und Honor Harrington atmete keuchend ein, als ihre taktische Intuition, deren Wirkungsweise sie sich nicht erklären konnte, ihr mitteilte, was sie da sah.


  Sie verschob die Hand auf dem Steuerknüppel. Mit dem Mittelfinger presste sie den Knopf, der eine Verbindung zum An-Alle-Kanal des Geleitverbands herstellte. Ihre Stimme drang aus jedem Brückenlautsprecher und jedem Ohrhörer der Signaloffiziere an Bord jedes Geleit-LACs und beider Jachten.


  »Vampir! Vampir! Einkommende Raketen, Peilung null drei null zu null null zwo von Grayson One!«


  



  Gavin Bledsoe fluchte leise, als das naheste LAC den Kurs änderte. Die Vektorprojektion zeigte, dass es in einem Abstand von kaum vierzigtausend Kilometern an dem Erzschlepper vorüber käme, doch nicht deswegen fluchte der Kapitän. Seine Crew und er hatten von Anfang an damit gerechnet, dass die Besatzungen der Geleit-LACs nach dem Anschlag begreifen würden, woher die Raketen gekommen waren. Daher hatten Bledsoe und seine Leute niemals gehofft, der Vergeltung der Apostaten zu entkommen. Diese frühe Kursänderung des LACs musste bedeuten, dass dessen Besatzung den Raketenstart geortet hatte. Durch die geringe Beschleunigung der Schiffskiller aber bliebe dem Geleitschutz viel zu viel Zeit, die Lenkwaffen anzugreifen.


  Dennoch, Bledsoe konnte nichts mehr daran ändern. Er schloss die Augen und bat seinen Gott um Verzeihung für die Schmähung, die er ausgestoßen hatte, dann sandte er ein hingebungsvolles Stoßgebet gen Himmel und flehte um Sieg.


  



  Honors Warnung schlug beim Geleitschutz und den Besatzungen der Jachten ein wie ein Blitz. Wäre sie von jemand anderem gekommen, hätten viele der verantwortlichen Offiziere sie vielleicht als absurd abgetan. Obwohl alle wussten, wer sie da warnte, verharrten sie wertvolle Sekunden lang in Unglauben. Dann gewannen ihre anerzogenen Reaktionen die Oberhand, und Taktische Offiziere an Bord der Geleitboote richteten die Sensorantennen in die genannte Richtung und suchten dort hektisch den Weltraum ab, während ihre Nahbereichs-Abwehrwaffen von Betriebs- auf Feuerbereitschaft schalteten.


  Doch sie fanden die Ziele nicht! Dort war nichts … außer …


  



  »Nun, Alf?«, fauchte Lieutenant Hines, und der Taktische Offizier zuckte mit den Schultern.


  »Skip, ich kann die Dinger nicht sehen!«, rief Willis verzweifelt. »Ich … Moment!« Er schlug auf eine Taste und fluchte wild. »Eine Sekunde lang dachte ich, ich hätte ihn, Skipper, aber der Impuls ist einfach zu schwach … das ist wirklich nur ein verdammter Geist! Ich kann das Ding einfach nicht stabil erfassen!«


  »Scheiße!« Hines funkelte seinen Plot an, dann wandte er sich an den Rudergänger. »Rücken Sie dem Hundesohn auf die Pelle, der sie abgefeuert hat, Allen«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen.


  



  Honor schwang die Candless herum, sodass die Bugsensoren auf die Geister gerichtet waren, ohne dass der Impellerkeil die Ortung störte. Ihr starkknochiges Gesicht erstarrte zur Maske, die wie aus Stein gemeißelt erschien, als ihre Ortung die Erfassung dennoch nicht aufrechterhalten konnte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. So etwas hatte sie sich nicht einmal vorstellen können. Nicht bei einer Rakete, die ganz offensichtlich dem Angriff diente. Die Bogeys kamen nur sehr langsam heran, mit einer Beschleunigung, die eher zu Langstrecken-Aufklärungsdrohnen gepasst hätte. Offensichtlich besaßen sie nachhaltige Stealth-Eigenschaften, um ihre mit niedriger Leistung betriebenen Impeller zu tarnen. Die Candless stand nur wenige hundert Kilometer vom Seitenrand des Impellerkeils der Grayson One entfernt, daher besaßen ihre Sensoren nun wahrscheinlich einen besseren Blickwinkel als die Ortungsgeräte der LACs. Die einkommenden Raketen zielten offenbar auf eine der Jachten … oder sogar auf beide. Selbst auf direkter Sichtlinie ließen sie sich jedoch nicht erfassen, obwohl die Bugsensoren der Candless auf die am leichtesten zu entdeckende Stelle ihrer Impellerkeile gerichtet waren. Und die stabile Erfassung des Beschusses war die Grundvoraussetzung für eine wirksame Nahbereichsabwehr.


  Honor drückte weitere Tasten und leitete die Ergebnisse ihrer Ortung direkt an das Befehlsboot weiter. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Es musste sich um eine Art eigens umgebauter Drohne handeln. Sonst war nichts so langsam und so ausdauernd. Aber woher kam sie? Die Allianz verfügte über nichts Vergleichbares, und Haven genauso wenig. Wer also hatte die Lenkwaffen gebaut? Und wie kamen sie hierher?


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf und wischte diese unwesentlichen Fragen beiseite. Im Moment zählte nur, was diese Raketen waren und wie man sie aufhielt; woher sie stammten, war zweitrangig.


  So gering ihre Beschleunigung verglichen mit herkömmlichen Raketen auch war: Sie lag viel zu hoch, als dass ein Schiff mit menschlicher Besatzung ihnen hätte davonlaufen können. Umso schlimmer, dass sie sich schleichend näherten, ohne irgendwelche aktive Zielerfassung zu betreiben. Das bedeutete, sie steuerten etwas an, das sie passiv aufspürten – und das hatten sie vermutlich schon seit ihrem Start getan. Aber wie? Sie waren außerhalb der Sphäre aus Geleitbooten gestartet, und ihr Kurs hatte sie auf weniger als fünfhundert Kilometer an eines der Schwesterschiffe der Intrepid herangeführt. Warum also hatten ihre Sucher nicht auf das LAC aufgeschaltet, sondern auf die Jachten? Ein LAC sah der Grayson One oder der Queen Adrienne zwar überhaupt nicht ähnlich, aber auf solch geringe Entfernung hätte seine Impellersignatur alle Emissionen der Jachten vollständig überdecken müssen. Zumindest hätten die Raketen kurzzeitig ihre Zielaufschaltung verlieren müssen. Sie wären gezwungen gewesen, sie wiederherzustellen, aber ganz offensichtlich war es dazu nicht gekommen.


  Da sie völlig ohne eigene Ortungsemissionen einkamen, wurde es um Größenordnungen mühsamer, sie aufzuhalten. Die Lenkwaffen waren von sich aus schon sehr schwierig zu orten, und da aktive Emissionen völlig fehlten, erhielten die Raketenabwehroffiziere keinerlei Anhaltspunkte für eine Zielverfolgung. Sie sahen die Raketen nur flüchtig, als kurzes Aufflackern, dann setzten die sehr effizienten Stealth-Systeme der Lenkwaffen wieder ein. Die Erfassung reichte einfach nicht aus – nicht gegen ein Ziel, das so schwer zu vernichten war wie eine vom eigenen Impellerkeil geschützte Rakete oder Drohne.


  Antiraketen schwärmten aus, aber sie verkomplizierten das Problem lediglich. Die Ortung der Antiraketen mit ihren überstarken Antrieben sah noch weniger als die ihrer Mutterschiffe. Vor allem aber konnten ihre Impellerkeile und Emissionen aufgefasst werden … und sie überlagerten auch noch die schwachen, geisterhaften Echos, die Honor geortet hatte.


  Sie wollte schon einen Befehl brüllen, doch der Geleitkommandeur erkannte das Problem offensichtlich ebenfalls und kam ihr zuvor. Die Kommandanten der LACs aktivierten die Selbstzerstörung der Antiraketen, und ihre Echos verschwanden aus dem Plot. Honor seufzte erleichtert, als es ihr gelang, die Stealth-Raketen wiederzufinden.


  Sie waren näher gekommen. Ihr Mund wurde trocken. Der Entfernungsmesser auf Honors HUD zählte rasch herunter. Einige LACs feuerten mit den Laserclustern der Nahbereichsabwehr, obwohl die Entfernung für diese Waffen noch zu hoch war. Die Angriffsboote schossen sogar mit den Grasern auf die Stellen, an denen sich die Raketen am wahrscheinlichsten befanden, aber im Grunde besaßen sie keine Chance auf einen Treffer. Die Grayson One und die Queen Adrienne reagierten ebenfalls; sie drehten von der Gefahr ab und rollten herum, um hinter den Impellerkeilen Deckung zu suchen. Beide Jachten waren unbewaffnet, aber mit leistungsfähigen Systemen zur elektronischen Kampfführung ausgestattet. Ihre Abwehrsender sprangen an, doch vermochten sie nur wenig auszurichten: Die still herannahenden Schiffskiller strahlten keine Zielansprachesignale aus, die man stören konnte. Und sie schienen in keiner Weise geneigt, sich von Täuschkörpern verwirren zu lassen.


  



  Major Francis Ney riss den Kopf hoch, als die Warnung der Herzogin Harrington aus seinem Ohrhörer drang. Hastig drückte er eine Reihe von Tasten an seinem Comgerät und war mit der Brücke verbunden. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was vorging, fuhr erbleichend herum und riss die Luke der Einzelkabine auf, während er seinen Leuten und den überraschten Ministern Anweisungen zubrüllte.


  Cromarty und Hodges wirkten verwirrt, Prestwick und der Earl von Gold Peak begriffen schneller, was geschah. In ihren Augen flackerte Furcht, aber sie bezwangen ihre Panik. Der graysonitische Kanzler und der manticoranische Außenminister packten ihre Amtskollegen und schoben sie in den Gang hinter der Luke. Ney packte Calvin Henke, den Sohn des Earls, am Kragen und zerrte ihn hinter sich durch die Luke. Henke wehrte sich kurz; er wollte sich losreißen und den anderen Mitarbeitern den Vortritt lassen, aber Ney war viel kräftiger als Lord Henke – und viel rücksichtsloser: Er stieß ihn mit drei Fingern vor den Solarplexus und nahm den plötzlich gelähmten Adligen in den Feuerwehrgriff, dann eilte er hinter den Ministern den Gang entlang.


  Die Luken der Rettungskapselschächte sprangen auf, als die Minister um die letzte Ecke bogen. Zwei von Neys Untergebenen warteten bereits auf sie. Sie schoben die Politiker in Luken und schalteten die Kapseln auf ›auswurfbereit‹, dann warteten sie schwer atmend auf Neys nächsten Befehl.


  Der Major erwiderte ihre Blicke, während seine Gedanken sich überschlugen. Am liebsten hätte er die Kapsel augenblicklich gestartet, aber wenn die Raketen Laser-Gefechtsköpfe trugen und die Attentäter den Rettungsversuch vorhergesehen hatten, dann wären die langsamen Kapseln trotz ihrer Panzerung leichte, nicht zu verfehlende Ziele. Darum ließ man sie lieber, wo sie waren. Ein Laser-Gefechtskopf würde die ungepanzerte Jacht in Fetzen schneiden, als bestünde sie aus Papier, aber die kleinen, schwer gepanzerten Rettungskapseln hätten eine ausgezeichnete Überlebenschance. Ney und seine Leute trugen nicht einmal Raumanzüge, sie würden den Angriff kaum überleben, aber sie hatten alles getan, um die Menschen zu schützen, die zu schützen sie geschworen hatten. Wenn es hingegen ein altmodischer nuklearer Gefechtskopf mit Kontaktwirkung war …


  Bei einem Laser-Gefechtskopf haben sie wenigstens eine Chance, dachte Ney. Gott, ich flehe dich an – lass es bitte einen Laser-Gefechtskopf sein!, betete er und beugte wartend den Kopf.


  



  Die Lenkwaffen, von denen die Jachten bedroht wurden, waren das Beste, was man in der Solaren Liga für Geld kaufen konnte, aber es handelte sich um Sonderanfertigungen zu Zwecken des Hinterhalts, nicht um reguläre Munition für Raumgefechte. Die Firma, die sie für die Navy der Solaren Liga entworfen hatte, schwärmte über die Möglichkeiten, die sie der Flotte im Kampf eröffnen würden, doch das Waffenamt hatte sie sich angesehen, gegähnt und dann abgelehnt. Denn die Raketen waren ausschließlich für Angriffe aus dem Hinterhalt geeignet. Ihr geringe Geschwindigkeit machte sie zudem furchtbar verwundbar, vor allem in der letzten Anflugphase, in der die Suchköpfe gezwungen waren, ihr Ziel aktiv anzupeilen.


  Diese Zurückweisung durch das Waffenamt ließ die Rüstungsfirma mit gewaltigen Entwicklungskosten zurück, die sie auf legalem Wege nicht wieder hereinholen konnte. Da die Lenkwaffen die allerneuste solarische Stealth-Technik benutzten, stellte der Verkauf an jeden anderen als die Solarische Navy einen verräterischen Akt dar, aber darum scherte sich niemand. Die Firmen, von denen die Schiffe der Navy gebaut und ausgerüstet wurden, waren schon seit Jahrhunderten gewöhnt, die Vertragsklauseln zu ignorieren, die sich mit dem Verbot von Technologietransfer befassten. Und wer dagegen verstieß, kam mit einer milden Verwarnung davon. Als Oscar Saint-Justs SyS-Gewährsleute auf Alterde einen Einkaufsbummel machten, verwies ein hilfsbereiter Geschäftsmann sie rasch auf die abgelehnten Waffensysteme.


  Das Amt für Systemsicherheit zeigte sich interessiert – aber es teilte sein Wissen nicht mit der Volksflotte, denn falls – oder sobald – es zum Endkampf gegen die VFH kam, würde es für die SyS doch sehr nützlich sein, über eine getarnte Waffe zu verfügen, von der die regulären Streitkräfte nichts ahnten. Mit einigen vorbeugenden Schlägen gegen Unruhe stiftende Flottenschiffe könnte man gerade die Offiziere ausschalten, die vermutlich den größten Ärger verursachen würden.


  Doch auch aus anderen Gründen war Saint-Just sehr an den Raketen interessiert gewesen. Wie der Hersteller zugab, lag ihre große Schwäche in ihrer extremen Verwundbarkeit gegenüber aktiver Nahbereichsabwehr während des endgültigen Zielanflugs. Die passiven Sensoren konnten ein Ziel auffassen, das man ihnen zeigte, und dessen Impellerkeil folgen. Durch ihre Geschwindigkeit und ihre lange Brenndauer konnte die Rakete weit besser (und länger) auf Ausweichmanöver des Ziels reagieren als irgendeine Standard-Lenkwaffe. Gegen ein bewegtes, durch einen Impellerkeil geschütztes Ziel benötigte sie am Ende jedoch genaue Daten, um den korrekten Angriffswinkel zu berechnen. Darum mussten die Suchköpfe das Ziel aktiv erfassen. In diesem Moment aber wurde sie für jeden militärtauglichen Sensor sichtbar und – durch ihre geringe Geschwindigkeit – zum leichten Ziel für Lasercluster.


  Die Systemsicherheit hatte dieses Problem erkannt und eine Lösung gefunden. Während Routineüberholungen waren in allen Großkampfschiffen der Volksflotte insgeheim Peilsender untergebracht worden. Sie waren sorgfältig verborgen und taten überhaupt nichts – bis sie ihr Aktivierungssignal empfingen. Einmal eingeschaltet, sendeten sie eine Zielpeilung, einen Leitstrahl, dem die Rakete folgen konnte, ohne je aktiv orten zu müssen. Daher konnte sie auch von einem Schiff abgefeuert werden, welches das Ziel gar nicht geortet hatte – und bis zum Moment der Detonation blieb sie unsichtbar wie ein Gespenst. Und was gegen rebellische Schiffe der Volksflotte wirkte, funktionierte auch bei einem manticoranischen Ziel. Es musste nur eine Möglichkeit gefunden werden, den Peilsender an Bord des beabsichtigten Zielschiffes zu bringen.


  Mit den Ortungsgeräten, die der Volksrepublik Haven zur Verfügung standen, ließen sich die neuen Raketen nicht entdecken, bevor ihre Suchköpfe aktiv Ortungsimpulse abstrahlten. Saint-Justs Techniker vermuteten, dass Manticoraner sie vermutlich entdecken könnten, doch nicht einmal manticoranische Technik könnte die unter Stealth fliegenden Ziele lange genug sichtbar machen, um eine Zielaufschaltung zu erhalten.


  Darum hatte Saint-Just einen Kontakt mit Randal Donizetti geknüpft. Donizetti wäre vom Amt für Systemsicherheit kaum als zuverlässig eingestuft worden, aber die Summen, die Saint-Justs Agenten ihm zahlten, waren einfach unwiderstehlich, zumal Donizetti von den Wahren Gläubigen zusätzlich Geld erhalten würde. Saint-Justs örtliches Netz hatte nichts weiter tun brauchen, als Donizetti unauffällig auf den Kontaktmann der Fanatiker zu verweisen und sich dann im Hintergrund zu halten.


  Von Saint-Justs Standpunkt aus war das Arrangement ideal. Er hielt die Wahren Gläubigen unter Kontrolle, indem er Donizetti anwies, die Geschwindigkeit zu begrenzen, in der er die neuartigen Geräte übergab. Und da Donizetti ohnedies als Waffenschmuggler bekannt war, trat die Verwicklung der SyS überhaupt nicht zutage. Man musste nur das Schiff des Solariers sprengen, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte, und das war ebenso glatt verlaufen wie der ganze Rest von Unternehmen Hassan. Sollte es den Manticoranern gelingen (wie Saint-Just erwartete), die Spur der Attentäter nach Masada zurückzuverfolgen, so würden sie nur Wahre Gläubige aufstöbern, die ein Geschäft mit einem als kriminell bekannten Solarier gemacht hatten – einem Solarier, den sie anschließend ermordeten, um sämtliche Spuren zu beseitigen.


  Der Plan war umständlich und kompliziert und konnte aus einer Vielzahl von Gründen fehlschlagen. Immerhin aber bot er wenigstens eine Chance auf Erfolg, ohne dass die Volksrepublik Haven belastet wurde. Vor allem aber hatte er funktioniert, und nun rasten Oscar Saint-Justs Gefechtsköpfe auf ihre Ziele zu wie die Kuriere des Todes.


  



  Honor starrte auf die herannahenden Icons, und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Sie konnte sich unmöglich sicher sein, aber es sah nicht danach aus, als käme das Abwehrfeuer der LACs auch nur in die Nähe der Raketen. Trotz ihrer niedrigen Aufschließgeschwindigkeit waren es nur noch wenige Minuten bis zum Einschlag. Die Jachten rotierten inzwischen und schnitten mit ihrem Manöver die Raketen von ihrem Leitstrahl ab, ohne dass ein Manticoraner oder Grayson davon gewusst hätte, indem sie die Impellerkeile zwischenschoben.


  Das war jedoch nicht mehr entscheidend. Die passiven Sensoren der Raketen hatten die Impellerkeile der Ziele stabil erfasst. Während sie vorschossen, beschrieben ihre Kursvektoren Bögen und liefen leicht auseinander; sie positionierten sich zu Angriffen von der Keilseite ihrer Ziele.


  Noch einen winzigen Moment lang blickte Honor auf die undeutlichen Icons, die fast völlig im Abwehrfeuer der LACs untergingen – ohne getroffen zu werden –, dann traf sie ihre Entscheidung.


  »Grayson One, halten Sie Kurs und Orientierung«, sagte sie ins Com. »Verändern Sie nicht, ich wiederhole, nicht mehr Ihren Kurs und rollen Sie Ihr Schiff nicht mehr!«


  



  »Was zum …?« Alfred Willis unterbrach sich, bevor er einen Fluch ausstieß, und sein ohnehin schon trockener Mund wurde noch trockener, als er sah, wie die Impellerstärke der Jamie Candless in die Höhe schoss.


  »Was geht da vor, Alf?«, fragte Hines. »Raus mit der Sprache, was ist da los?«


  »Das … das ist Lady Harrington, Skip«, antwortete Willis rau. »Sie unternimmt einen Kamikazeangriff auf das Vögelchen, das es auf Grayson One abgesehen hat!«


  »Wie bitte?«


  



  »Süßer Prüfer«, flüsterte Captain Leonard Sullivan, Kommandant der Grayson One, und starrte entsetzt und mit verzweifelter Hoffnung in den Plot. Lady Harringtons Raumboot beschleunigte mit irrwitzigen Werten, die selbst ein modernes LAC nicht erreicht hätte, und näherte sich der Grayson One. Im Näherkommen rollte das flinke kleine Boot und stellte die Ebene seines Impellerkeils senkrecht zur Jacht. Sullivan wusste, was Lady Harrington nun vorhatte.


  Sie funktionierte ihr Boot zu dem Seitenschild um, welcher der Grayson One fehlte; sie brachte sich in eine Position, in der sie von der Rakete getroffen werden musste.


  Wenn es sich um einen Nukleargefechtskopf handelte, würde sie vermutlich überleben, denn ihr Impellerkeil war, obschon kleiner als der der Grayson One, doch genauso undurchdringlich. Aber wenn die Rakete einen Laser-Gefechtskopf trug und auch nur ein wenig ober- oder unterhalb der Candless detonierte, würde Lady Harringtons Boot vernichtet werden.


  In beiden Fällen überlebte jedoch die Grayson One. Sullivan schloss die Augen und betete für die Gutsherrin.


  



  »Bin in Position, Grayson One«, sagte Honor mit klarer, forscher Stimme ins Com. »Schwenken Sie neunzig Grad nach steuerbord, gleiche Ebene, auf mein Signal. Haben Sie verstanden?«


  »Aye, Mylady. Wir haben verstanden«, antwortete eine Stimme. Einen Augenblick später hörte sie: »Der Prüfer schütze Sie, Mylady.«


  Sie erwiderte nichts. Ihre Augen konzentrierten sich ganz auf ihren Plot, und ihre Hand ruhte leicht auf dem Knüppel. Im Hinterkopf spürte sie Nimitz’ Gegenwart, seine Liebe, seinen Mut, mit dem er sie unterstützte. Er stellte ihre Entscheidung nicht einmal ansatzweise infrage. Von weiter weg schmeckte sie das Entsetzen und die ebenso grundsätzliche Entschlossenheit von Wayne Alexander am Ingenieurspult und Andrew LaFollet in der Passagierkabine.


  Die LACs schossen noch immer, und Honor verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. Wäre es keine bittere Ironie des Schicksals, wenn eines der LACs die Candless traf und vernichtete, bevor die Rakete sie erreichte? Dennoch dachte sie nicht daran, den Befehl zum Feuereinstellen zu geben. Selbst wenn sie die nötige Autorität besessen hätte, konnte sie doch nur ein einziges Schiff schützen – versuchen, es zu schützen, verbesserte sie sich. Die Queen Adrienne war auf sich allein gestellt, denn kein Geleit-LAC war nahe genug, um Honors wahnwitziges Manöver nachzuahmen. Deshalb hatte das manticoranische Schiff nur die eine Chance, dass eines der LACs einen Glückstreffer landete. Doch nun waren die Raketen heran. Sie stiegen vor ihren Zielen auf und passten sich ein wenig deren Bewegungsrichtung an – und das hieß, sie hatten es für einen Schuss in den Rachen des Impellerkeils abgesehen! Aber sie waren schon innerhalb der Reichweite eines Laser-Gefechtskopfes, also …


  Der Suchkopf der herannahenden Rakete wurde plötzlich aktiv, und die Lenkwaffe schwenkte herum.


  »Abdrehen, Grayson One! Sofort abdrehen!«, fauchte Honor, und die Jacht warf sich nach steuerbord herum.


  Wie eine Klette hing die Jamie Candless an der Flanke von Benjamin Mayhews Schiff. Um das Manöver vorherzuberechnen oder gar zu simulieren, hatte die Zeit gefehlt. Honor richtete sich nach Hand und Auge, hielt ihre Position und beobachtete, wie die Rakete heranraste. Sie sah sie vom Plot verschwinden, als endlich der Bauch ihres Impellerkeils hoch rollte und die Sensoren verdeckte. Mit angehaltenem Atem starrte sie auf das Display, erwartete, dass die Rakete in letzter Sekunde noch einmal die Anflugrichtung änderte, und dann …


  Ein Zweihundert-Megatonnen-Gefechtskopf detonierte keine fünfzig Kilometer von Honors Schiff entfernt. Für einen flüchtigen Augenblick saß die Jamie Candless im Herzen eines Sterns, und das Kanzeldach wurde schwarz, als der Armoplast sich polarisierte. Doch obwohl Honor grenzenloses Entsetzen empfand, frohlockte sie zugleich innerlich, denn es war ein Nuklearsprengkopf gewesen, kein Laser-Gefechtskopf. Deswegen bestand eine Chance, wenn nur …


  Die Plasmawelle folgte dem Blitz auf dem Fuße und legte sich über den Kurs der Grayson One. Damit hatte Honor gerechnet. Auf ihren Befehl zum Abdrehen waren die verwundbaren Bugöffnungen der Impellerkeile beider Schiffe vom Zentrum der Explosion abgewendet worden. Die Wut der Detonation entlud sich daher in das Bauch-Verzerrungsband der Candless. Nur die Randzonen strichen am Keil vorbei, und Generatoren kreischten gequält auf, als die Partikel- und Strahlenschutzfelder, von denen jede Bugöffnung eines Impellerkeils geschützt wurde, den Aufprall ertragen mussten. Die Generatoren waren darauf ausgelegt, ihre Schiffe bei bis zu 0.8-facher Lichtgeschwindigkeit gegen die Partikel des Normalraums und kleineres Treibgut zu schützen. Die Candless und die Grayson One bewegten sich mit kaum neuntausend Kps viel langsamer. Aber die Schirme waren nicht für die Partikeldichte gedacht, die sich so plötzlich im Weg der Candless befand, und das ganze Universum schien vom dämonischen Jaulen der Generatoren und dem Heulen der Warntöne erfüllt zu sein. Honor riss am Knüppel und lenkte die Candless von dem Vektor fort, den die Grayson One hoffentlich noch immer einhielt. Ihr abgedunkeltes Cockpit war ein wild schwankendes Stück Hölle, während ihr Schiff über die Stromschnellen der nuklearen Vernichtung surfte.


  Sie würden es nicht schaffen. Honor wusste, dass es nicht mehr gelingen konnte.


  Und dann plötzlich verstummte das Generatorkreischen.


  Honors Augen schossen über das HUD, und sie holte tief und zittrig Luft. Einer ihrer Partikelschirmgeneratoren war durchgebrannt und der andere beschädigt – sie müsste mit sehr geringer Geschwindigkeit nach Grayson zurückkehren –, aber sie lebte, und auch die Grayson One gab es noch. Sie starrte auf das Icon für die Jacht des Protectors und beobachtete, wie der Impellerkeil des größeren Schiffes fluktuierte und zusammenbrach. Die Grayson One war beschädigt, aber die Signalverbindung zur Brücke bestand noch immer. Die rauen, abgehackten Berichte der Crew verrieten Honor alles, was sie wissen musste. Das Schiff hatte Schäden davongetragen, war aber gerettet worden – ebenso wie die Passagiere.


  Doch dann, als sie sich gerade ihrem Hochgefühl ergeben wollte, traf sie das Entsetzen wie ein Faustschlag, denn auf ihrem HUD glänzte nur ein goldenes Icon.
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  »Sobald die Nicator und die Nestor die letzten Raketengondeln geladen haben, ist die operative Bereitschaft wiederhergestellt«, berichtete Captain Granston-Henley den versammelten Flaggoffizieren der Achten Flotte. »Admiral White Haven« – sie nickte Hamish Alexander zu, der am Kopf des Konferenztisches saß – »hat beschlossen, nach Plan Sheridan-Eins vorzugehen. Wie Sie alle wissen, sieht dieser Operationsplan vor, dass …«


  Sie unterbrach sich mitten im Satz, als Commander McTierney, White Havens Signaloffizier, unvermittelt in ihrem Sessel hochzuckte. Die Bewegung kam so plötzlich, so unerwartet, dass sich aller Augen auf sie richteten, doch das schien McTierney nicht zu bemerken. Sie legte nur die Hand auf den Ohrhörer, über den sie ständig mit der Flaggsignalabteilung in Verbindung stand. Die erschrockenen Zuhörer sahen, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.


  Für einen Moment schloss sie die Augen, dann drückte sie auf eine Leiste an ihrem Schaltbrett.


  »Wiederholen Sie das – von Anfang an!«, bellte sie, und die Admirale und Commodores sahen, dass McTierneys Schultern umso mehr herabsanken, je länger sie der Stimme in ihrem Ohrhörer lauschte. Sie schüttelte den Kopf, und als sie endlich White Haven anblickte, entdeckte Hamish Alexander fassungslos, dass ihr die Tränen in den Augen standen.


  »Was ist denn, Cindy?«, fragte er rasch, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Eilnachricht von der Admiralität via Trevors Stern, Mylord. Das Kurierboot ist gerade angekommen. Die Depesche … Sir, darin steht, dass der Premierminister und der Außenminister tot sind!«


  »Wie bitte?« Gegen seinen Willen erhob sich Hamish Alexander halb von seinem Sessel, und McTierney nickte gequält.


  »Man hat die Nachricht gesendet, bevor man sämtliche Informationen besaß, Sir. Nach allem, was man wusste, sieht es nach einer Tat der Wahren Gläubigen von Masada aus. Irgendwie sind ihnen moderne Waffen in die Hände gefallen – eine Art Stealth-Rakete oder Drohne; BuWeaps ist noch bei den Ermittlungen. Es ist ihnen gelungen, sie auf Angriffsentfernung an die Grayson One und die Queen Adrienne heranzubringen.« Die graysonitischen Offiziere in der Abteilung waren genauso entsetzt wie ihre manticoranischen Kameraden, und nun versteiften sie sich merklich. Doch McTierney richtete ihre Worte nur an den Earl. »Es waren Nuklearsprengköpfe mit Annäherungszünder, Sir. Irgendwie haben sie ihre Ziele angepeilt, aber Lady Harrington hat den Sprengkopf, der es auf die Grayson One abgesehen hatte, mit dem Keil ihres Raumbootes abgefangen.« Niemand bemerkte die plötzliche und sehr persönliche Furcht, die in Hamish Alexanders Augen aufflackerte. »Sie hat das Ding aufgehalten, aber die andere kam durch. Es gab … keine Überlebenden.« McTierney schluckte schwer und holte tief Luft.


  »Kanzler Prestwick und Ratsherr Hodges waren mit dem Premierminister und dem Earl von Gold Peak an Bord der Queen Adrienne, Sir«, fuhr sie langsam fort. »Die Königin und Protector Benjamin hingegen waren an Bord der Grayson One. Wenn Herzogin Harrington nicht …«


  Sie verstummte, und White Haven nickte grimmig.


  »Und Herzogin Harrington?«, fragte er, wobei er sich um eine normal klingende Stimme bemühte und sogleich erkannte, dass ihm das nicht gelungen war. Er hoffte sehr, dass keiner der anderen das bemerkte.


  »Sie hat die Explosion mit dem Bauch ihres Impellers abgefangen, Sir. Sie lebt.« Füße scharrten, und mehr als ein Offizier unterdrückte ein Hurra. »Ihr Raumboot hat schwere Schäden kassiert, aber die Admiralität sagt, ihr geht es gut.«


  »Dem Prüfer sei Dank dafür«, hauchte Judah Yanakov, und White Haven nickte erneut abgehackt. Freude, dass Honor noch lebte, stieg in ihm auf und rang mit dem eisigen Schock durch die vollkommen unerwartete Nachricht. Er schloss die Augen, zog sich geistig zurück und dachte mit vorgetäuschter Ruhe darüber nach.


  Rings um ihn murmelten die Anwesenden, aber niemand sprach ihn direkt an, und er fragte sich, ob er Freude empfand. Sie warten, dachte er. Sie warten auf ein Wort von mir als Chef der Achten Flotte, sie wollen erklärt haben, was das bedeutet – und wie es nun weitergeht. Aber mein Gott … was bedeutet es denn nun?


  Seine anfängliche Erschrockenheit legte sich ein wenig, und White Havens Verstand begann wieder mit der gewohnten Geschwindigkeit zu arbeiten. Von allen anwesenden Offizieren kannte er ohne Zweifel die Stärken und Schwächen der Regierung Cromarty am besten, denn sein Bruder war Lordschatzkanzler. Nach alter Tradition war der Träger dieses Amtes nicht nur der zweite Mann oder die zweite Frau des Kabinetts, sondern übernahm zusätzlich die Aufgaben des Premierministers, wenn dem Amtsinhaber etwas zustieß.


  Das galt jedoch nur unter normalen Umständen, und die Umstände waren alles andere als normal. Wenn Willies Schilderung der Balance im Oberhaus genauso akkurat gewesen war, wie die Analysen seines Bruders gewöhnlich waren, dann …


  Hamish Alexander blickte in die Zukunft und sah in einen Abgrund; was er dort entdeckte, bestürzte ihn ins Mark.


  



  »Euer Majestät, die Gräfin von New Kiew, Lady Descroix und der Baron von High Ridge sind nun da.«


  Elisabeth III. nickte dem Diener zu, der die Oppositionsführer zu ihren Arbeitszimmer geführt hatte, als wäre es alltäglich, dass sie die Königin im Mount Royal Palace aufsuchten. Das Gegenteil war der Fall, und die braunen Augen, mit denen Elisabeth ihrer Ankunft entgegensah, wirkten härter als Stahl. Unter ihren Augen aber hatte die Königin dunkle Ringe, eingegraben von der Trauer um einen geliebten Onkel, einen ebenso geliebten Cousin und einen Premierminister, der ihr in vieler Hinsicht zum zweiten Vater geworden war. Doch die dunklen Ringe rührten nicht nur von der Trauer her, sondern auch von dem Wissen um das Chaos, in das Allen Summervales Tod die manticoranische Innenpolitik gestürzt hatte – und um den Grund, aus dem ihre ›Gäste‹ sie sprechen wollten.


  Vergiss das nie, ermahnte sie sich. Vergiss nie, dass nur die Folgen des Handelns zählen, und was immer du tust, verlier bloß nicht die Beherrschung!


  Innerlich biss sie die Zähne aufeinander und sammelte ihre Entschlossenheit, nach außen hin zwang sie sich zu einem Lächeln, während die Politiker zu ihr hereingeführt wurden. Elisabeth hatte für diese Zusammenkunft mit Bedacht eine formlose Umgebung gewählt, obwohl sie wusste, dass keiner der Anwesenden sich über die Bedeutung dieses Gesprächs hinwegtäuschen ließe. Aufmerksam musterte sie ihre ›Gäste‹ und blickte jeden an, als begegneten sie sich zum ersten Mal.


  Zumindest versuchte sie das.


  Michael Janvier, der Baron von High Ridge, war ein großer, spindeldürrer Mann mit kalten kleinen Augen und einem Lächeln, das Elisabeth stets an einen Geier oder einen anderen Aasfresser denken ließ. Sie verabscheute ihn, weil er eine isolationistische, rückwärts gerichtete, nach Machtgewinn strebende Politik betrieb, und gewöhnlich bemühte sie sich im Umgang mit ihm um Unvoreingenommenheit. Aber nicht an diesem Tag. Heute spürte sie Ariel auf ihrer Schulter zittern. Der Baumkater war hin und her gerissen zwischen dem Schmerz, den er unter der Trauer seiner Gefährtin erduldete, und dem Frohlocken, von dem der dürre Führer des Bundes der Konservativen überquoll. Am liebsten hätte Elisabeth diesen Leichenfledderer mit bloßen Händen erwürgt.


  Mit den Frauen, die ihn begleiteten, verhielt es sich anders – zumindest in Bezug auf ihr Äußeres. Lady Elaine Descroix, die mit ihrem Cousin, dem Earl von Gray Hill, die Progressive Partei anführte, war eine kleine Frau, kaum anderthalb Meter groß. Sie hatte dunkles Haar und ein einnehmendes, freundliches Gesicht. Wenn Menschen ihr und ihrem Cousin zum ersten Mal begegneten, erhielten sie oft den Eindruck, Gray Hill dominierte ihre Partnerschaft, doch scharfsinnige Beobachter des politischen Parketts wussten sehr wohl, wer in Wirklichkeit die Entscheidungen traf. Einige dieser Beobachter vertraten die Meinung, dass Descroix noch unmoralischer sei als High Ridge. Je länger sich der Krieg hinzog und je mehr die Stellung der Progressiven im Unterhaus verfiel, desto verzweifelter hatte Descroix nach einem Ausweg gesucht. High Ridge hingegen hatte sich kein Kopfzerbrechen über den Machtverfall im Unterhaus machen müssen, weil der Bund der Konservativen im Unterhaus noch nie vertreten gewesen war.


  Marisa Turner, die Gräfin von New Kiev, war beinahe so groß wie High Ridge, aber eine gut aussehende, wohl geformte Frau. Ihr langes, kastanienbraunes Haar hatte sie kunstvoll frisiert, sodass es wie vom Wind zerzaust wirkte. Ihre blauen Augen brannten so hell wie die von High Ridge, und Elisabeth benötigte nicht das empathische Talent einer Honor Harrington, um ihre Aufregung zu schmecken. Wenigstens aber strahlte New Kiev nicht diese schamlose Vorfreude aus, die High Ridge und Descroix kaum zügeln konnten.


  Besser wurde dadurch allerdings nichts, denn was New Kiev an Ehrgeiz vermissen ließ, machte sie durch ideologischen Eifer wieder wett. Elisabeth konnte sich nur wenige Menschen vorstellen, mit denen New Kiev weniger gemein hatte als mit High Ridge, aber während des letzten Jahrzehnts hatten sich beide politisch eng verbündet. So sehr sie einander nicht leiden konnten und so unterschiedliche Ziele sie verfolgten, ihr Hass auf Allen Summervales Zentralisten vereinte sie, und alle drei Besucher der Königin waren sich schmerzlich der Katastrophen bewusst, in die ihre jeweiligen Parteien seit Kriegsausbruch getappt waren. Elisabeth wusste, dass die drei sich bereits geeinigt hatten, wie sie die Regierungsgewalt aufteilen wollten – welche Geschäftsbereiche welche Partei erhalten sollte, wenn sie an die Macht gelangte. Diese Koalition hätte natürlich keinen Bestand. In zu vielen Dingen unterschieden sich ihre Ansichten so grundlegend, dass ihr Bündnis kaum länger als ein, bestenfalls zwei T-Jahre halten konnte. Im Augenblick war das jedoch unwichtig.


  »Euer Majestät«, murmelte High Ridge zur Begrüßung und schüttelte Elisabeth die Hand. »Im Namen des Bundes der Konservativen möchte ich Ihnen unser aller großes Mitgefühl aussprechen für den Verlust«, sagte er salbungsvoll, »den Sie – und das Sternenkönigreich als Ganzes – erlitten haben.«


  »Ich danke Ihnen, Mylord.« Elisabeth versuchte aufrichtig zu klingen und reichte Descroix die Hand.


  »Eine furchtbare Sache, Euer Majestät«, sagte Descroix. »Einfach furchtbar.«


  Sie tätschelte der Königin die Hand, während sie sie schüttelte, und schenkte ihr eines ihrer typischen Lächeln: freundlich, bedachtsam gefärbt mit einem Unterton von Trauer und Tapferkeit. Elisabeth quittierte das Lächeln mit einem Nicken, dann streckte sie New Kiev die Hand hin.


  »Euer Majestät.« New Kievs Sopran klang kühler und ernster als die Stimmen ihrer Verbündeten, und ganz kurz verdunkelten sich ihre Augen vor ehrlich empfundenem Kummer. »Die Freiheitspartei bat mich, Ihnen unser Beileid auszusprechen, besonders wegen des Earls von Gold Peak. In vielen politischen Fragen sind wir unterschiedlicher Meinung gewesen, aber er war ein anständiger, ehrwürdiger Mensch, und ich habe ihn als Freund betrachtet. Ich werde ihn sehr vermissen.«


  »Vielen Dank«, sagte Elisabeth, und ihr gelang ein mattes Lächeln. Dann aber fügte sie hinzu: »Das Sternenkönigreich wird sowohl meinen Onkel als auch den Herzog von Cromarty vermissen.«


  »Ganz gewiss, Euer Majestät«, stimmte New Kiev ihr zu, doch sie verzog den Mund, als Cromartys Name fiel, und in ihren Augen wich die Trauer aufkeimender Wut.


  »Ich bin mir sicher, Sie ahnen bereits, weshalb ich Sie herbestellt habe«, fuhr Elisabeth nach einem Augenblick fort und wies dem Trio Lehnstühle an.


  »Ich glaube schon, Euer Majestät«, sagte High Ridge. Descroix nickte energisch, doch damit hatte Elisabeth gerechnet; ihre Aufmerksamkeit galt New Kiev. Die Gräfin achtete jedoch nur auf den Baron und nickte ebenfalls. Elisabeth sank das Herz. Sie hatten High Ridge zu ihrem Wortführer ernannt, und Elisabeths schwache Hoffnung, durch vernünftiges Zureden etwas erreichen zu können, war soeben noch schwächer geworden. »Ich würde annehmen«, fuhr der Baron fort, »dass Sie über die Bildung einer neuen Regierung sprechen möchten.«


  »Genau darum geht es mir.« Elisabeth sah ihm kurz ins Gesicht und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Insbesondere möchte ich die Situation im Oberhaus erörtern, soweit sie die Bildung einer neuen Regierung betrifft.«


  »Ich verstehe.« High Ridge lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, stellte die Ellbogen auf die Armlehnen und stützte das Kinn auf die verschränkten Fingerspitzen, sodass er angemessen würdevoll nicken konnte. In keiner Weise machte er jedoch Anstalten, seiner Königin auf halbem Wege entgegenzukommen. Elisabeths Augen verhärteten sich, ohne dass sie den Blick von seinem Gesicht nahm.


  Zügle dein Temperament!, ermahnte sie sich. Verlier bloß nicht deine verdammte Beherrschung! Du hast deinen Allen nicht mehr, der dich rechtzeitig wieder zurückpfeift.


  »Wie Sie ganz bestimmt alle wissen«, sprach sie nach einer kleinen Pause weiter, »besaßen die Zentralisten und die Kronenloyalisten im Oberhaus keine absolute Mehrheit. Die Regierung hat zwar über eine arbeitsfähige Mehrheit verfügt, aber nur, weil zwei Dutzend nicht koalitionsgebundener Peers sie unterstützt hatte.«


  »Ja, so war es«, stimmte High Ridge ihr zu und neigte den Kopf zur Seite, als wolle er fragen, worauf sie denn eigentlich hinauswolle.


  Elisabeth verbiss sich ihren plötzlichen Zorn. Sie hatte immer gewusst, dass High Ridge trotz seines Geschwafels über seine edle Herkunft ein Kleingeist war. Auch von seiner Unsensibilität hatte sie gewusst – er war ein Mensch, für den kein anderer Mensch wirklich zählte und dem nur er selbst etwas bedeutete. Sie hatte jedoch nicht begriffen, dass er außerdem dumm war – nur ein wahrhaft dummer Mensch hätte absichtlich die Königin von Manticore gegen sich aufgebracht.


  »Wir wollen gleich zur Sache kommen, Mylord«, sagte sie tonlos. »Mit Allen Summervales Tod hat die Regierung ihre Mehrheit im Oberhaus verloren. Sie wissen das, und ich weiß es auch. Die Unterstützung der unabhängigen Peers war der Regierung hauptsächlich durch persönliche Beziehungen zu Allen Summervale zugute gekommen. Lord Alexander, der logische Nachfolger des Premierministers, gebietet nicht über die gleiche Unterstützung, und ohne sie kann er keine Regierung bilden, wie sie die Verfassung fordert.«


  »Das ist wahr, Euer Majestät«, murmelte High Ridge, und als Ariel seine Emotionen aufnahm, spürte Elisabeth, dass ein lautloses Knurren den schlanken Körper auf ihrer Schulter durchlief.


  »Das Sternenkönigreich kann es sich im Moment nicht leisten, durch einen Machtkampf gelähmt zu werden, Mylord«, sagte sie geradeheraus. »Ich habe Sie, Lady Descroix und die Gräfin von New Kiev zu mir gebeten, um Sie als anerkannte Oppositionsführer um Ihre Unterstützung zu bitten. Als Ihre Königin ersuche ich Sie, die weitreichenden Herausforderungen – und die Gelegenheiten – zu berücksichtigen, die uns aus dem jüngsten Umschwung im Kriegsverlauf erwachsen. Ich lege Ihnen nahe, für die Dauer des Konfliktes eine Regierungskoalition mit Lord Alexander als Premierminister zu bilden.«


  »Euer Majestät«, hub High Ridge an; seine Antwort kam ein wenig zu schnell, als dass es sich um eine spontane Reaktion auf ihre Aussage hätte handeln können. »Es tut mir sehr Leid, aber …«


  »Es wäre nicht für lange«, unterbrach Elisabeth ihn, blickte dabei aber New Kiev an. »Die Admiralität und meine zivilen Experten sind sich einig, dass der Krieg dank unserer augenblicklichen technischen Überlegenheit in höchstens sechs Monaten vorüber sein wird – vorausgesetzt, wir können unser gegenwärtiges operatives Tempo beibehalten. Ich verlange von Ihnen nicht mehr, als dass Sie die bestehende Regierung und ihre Politik lange genug unterstützen, dass unser Königreich und sein Volk den Sieg erringen können, der nun zum Greifen nahe liegt.«


  »Euer Majestät«, sagte High Ridge in bestimmtem Ton, als wäre er ein Dozent, der einem eigensinnigen Studenten das Wort entziehen muss, »so Leid es mir tut, aber das ist unmöglich. Zwischen der Opposition und der Regierung Cromarty bestehen zu viele Meinungsverschiedenheiten – sowohl über Vorgehensweisen als auch über grundsätzliche Ansichten. Lord Alexander ist in diese Meinungsverschiedenheiten zu stark verstrickt. Wenn ich dem Parteitag solch eine Vereinbarung vorlege, würden wenigstens die Hälfte meiner Parteifreunde sich weigern, sie anzuerkennen.«


  »Mylord«, Elisabeth entblößte ihre Zähne zu einem Ausdruck, den nur der wohlwollendste Beobachter als Lächeln bezeichnet hätte, »ich lege großes Vertrauen in Ihre Überzeugungskraft. Ich bin mir sicher, wenn Sie sich nach Kräften bemühen, werden Sie den Bund schon – überzeugen können, dass er Sie unterstützt.«


  High Ridge zuckte kaum merklich zusammen, denn ihr spitzer Ton durchdrang selbst seine Rüstung. Die Parteidisziplin des Bundes der Konservativen war legendär, und es war allgemein bekannt, dass die Mitglieder genau so abstimmten, wie High Ridge es wünschte. Er schien indes nicht damit gerechnet zu haben, dass die Königin ihn trotz seines Ausweichmanövers weiter bedrängen würde. Dennoch zögerte er nur kurz und hob bedauernd die Hände.


  »Es tut mir Leid, Euer Majestät, aber dem Bund der Konservativen wäre es aus grundsätzlichen Erwägungen unmöglich, ein Kabinett unter Lord Alexander zu unterstützen.«


  »Ich verstehe.« Elisabeths Stimme klang wie gefrorener Stahl. Sie musterte ihn einen Moment lang schweigend, dann richtete sie die eisigen Augen auf Descroix. »Und die Progressiven, Mylady?«


  Descroix seufzte. »Ach du je.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten Ihrem Wunsch folgen, Euer Majestät. Aber ich fürchte, das ist unmöglich. Ganz und gar unmöglich.«


  Elisabeth nickte nur und sah New Kiev an. Die Gräfin wand sich förmlich, hob jedoch das Kinn und begegnete dem Blick der Königin.


  »Euer Majestät, ich fürchte, die Freiheitspartei fände es gleichfalls unmöglich, Lord Alexander als Premierminister zu unterstützen.«


  Elisabeth lehnte sich zurück, und es schien merklich kälter zu werden in dem behaglich möblierten Raum. New Kiev regte sich nervös, High Ridge saß steif da, als lasse ihn der Basiliskenblick seiner Königin völlig kalt, und Lady Descroix wand auf ihrem Schoß die Hände und bemühte sich sonst nach Kräften, klein und hilflos auszusehen.


  »Ich habe Sie gebeten, wie es mein Recht als Königin ist, sich im Interesse der Sicherheit unseres Sternenkönigreichs meinen Wünschen zu beugen«, sagte Elisabeth kühl. »Ich habe Sie nicht ersucht, Ihre Prinzipien aufzugeben. Ich habe auch nicht darum gebeten, eine Ideologie gutzuheißen, die Ihnen oder Ihren Parteifreunden widerstrebt. Sie sollen auch keine Billigung vortäuschen. Mir geht es nur darum, eine Kontinuität in der Führung zu ermöglichen. Diese Kontinuität ist erforderlich, um den Krieg zu gewinnen und einen lang anhaltenden Frieden zu gewährleisten. Ich bitte Sie, sich über den Horizont der Parteipolitik zu erheben – über die Politik aller Parteien und nicht nur der eigenen –, und sich dieses historischen Moments als würdig zu erweisen.«


  Sie schwieg und wartete, doch die Oppositionsführer erwiderten nur ihren Blick. New Kievs Miene war angespannt, und in ihren Augen stand die Unruhe, aber sie gab nicht nach. High Ridge wirkte nicht mehr als beiläufig interessiert, während Descroix besorgt, aber tapfer entschlossen dreinblickte. In Elisabeth III. zerrte die Wut an ihrer Kette und erinnerte die Königin daran, dass sie diese Menschen zu einem Kompromiss bewegen musste.


  »Nun gut«, sagte sie. »Legen wir also die Karten auf den Tisch. Mir ist durchaus bewusst, dass der Bund der Konservativen, die Progressive und die Freiheitspartei genügend Sitze im Oberhaus besitzen, um ohne unabhängige Peers eine Regierung zu bilden. Ich bin mir auch im Klaren darüber, dass Sie drei genügend Stimmen kontrollieren, um Lord Alexander an der Regierungsbildung zu hindern, obwohl die Zentralisten und Kronenloyalisten eine Zwanzig-Prozent-Mehrheit im Unterhaus besitzen. Und ich kenne Ihre Gründe – Ihre eigentlichen Gründe –, weshalb Sie eine Koalitionsregierung ablehnen.«


  Sie schwieg herausfordernd, als wollte sie ihren Gästen sagen: Wagt es doch und weist meine Andeutung zurück, dass all euer Gerede um ›Grundsätze‹ nur vorgeschoben ist! Niemand schien jedoch bereit, diese Herausforderung anzunehmen, und Elisabeth verzog den Mund.


  »Mit der Wirklichkeit der Parteipolitik im Sternenkönigreich bin ich vollends vertraut«, fuhr sie mit präziser Kühle fort. »Ich hatte gehofft, Sie wären fähig, sich wenigstens vorübergehend und aufgrund unserer kritischen Lage über diese Realität zu erheben. Denn im Moment kann ich Sie nicht dazu zwingen, und das wissen Sie. Ein sich hinziehender Grabenkampf zwischen der Krone und einer Mehrheit im Oberhaus könnte katastrophale Folgen für den Kriegsverlauf haben. Und im Gegensatz zu Ihnen kann ich meine Pflicht gegenüber dem Sternenkönigreich und seinem Volk nicht vernachlässigen, um kleinliche, kurzsichtige und dumme politische Spielchen zu treiben.«


  Angesichts ihrer sengenden Verachtung lief New Kiev dunkelrot an, und doch machte die Gräfin keinerlei Anstalten, ihre Verbündeten im Stich zu lassen.


  »Ich gebe Ihnen zu bedenken«, fuhr Elisabeth fort, »dass Ihre politischen Grundsätze einander sehr widersprechen, so geschlossen Sie momentan auch zueinander stehen. Darum wird Ihre Einigkeit nicht lange halten. Im Augenblick können Sie, wenn Sie es wollen, Ihre Einigkeit benutzen, um sich über meine Wünsche hinwegzusetzen, aber das tun Sie auf eigene Gefahr, denn Ihre Geschlossenheit wird zu Ende gehen – doch die Krone gibt es dann nach wie vor.«


  Ein Augenblick vollkommener Stille folgte, und als High Ridge diese Stille brach, klang selbst er gelinde erschüttert.


  »Ist das eine Drohung, Euer Majestät?«, fragte er fast ungläubig.


  »Nein, sondern eine Gedächtnisstütze, Mylord. Sie sollten nämlich nicht vergessen, dass das Haus Winton seine Freunde kennt – und auch die, die nicht zu seinen Freunden zählen. Wir Wintons haben ein sehr gutes Gedächtnis, Baron. Wenn Sie es tatsächlich darauf anlegen, sich mir zum Feind zu machen – nun, das lässt sich einrichten. Ich würde Ihnen allerdings raten, noch einmal sehr sorgfältig darüber nachzudenken.«


  »Euer Majestät, Sie können Peers des Reiches nicht einfach bedrohen und einschüchtern!«, brüllte High Ridge wütend; seine Maske war ihm zum ersten Mal entglitten. »Auch wir haben eine legitime Rolle und Funktion in der Regierung des Sternenkönigreichs! Unser gemeinsames Urteil wiegt mindestens so schwer wie das einer Einzelperson, ganz gleich, wer diese Einzelperson ist. Sie sind unsere Königin. Als Ihre Untertanen haben wir uns Ihre Wünsche anzuhören und zu erwägen. Aber Sie sind keine Diktatorin, und wir sind keine Sklaven! Wir handeln, wie wir es für richtig halten, unserer Einschätzung der innen- und außenpolitischen Lage gemäß, und jede Kluft zwischen uns und der Krone ist nicht von uns gegraben!«


  »Dieses Gespräch ist zu Ende«, sagte Elisabeth und erhob sich. Sie zitterte vor Wut und war so erregt, dass sie den Unglauben in den Augen ihrer Gäste nicht bemerkte – den Unglauben darüber, dass sie das feierliche, für diesen Anlass vorgesehene Protokoll verletzte. »Ich kann Sie nicht an einer Regierungsbildung hindern. Senden Sie mir Ihre Kabinettsliste. Morgen Mittag möchte ich sie haben. Ich werde unverzüglich darauf reagieren. Aber …« – ihre Augen sandten ihnen nacheinander einen stechenden Blick – »vergessen Sie diesen Tag niemals. Sie haben Recht, Baron. Ich bin keine Diktatorin, und ich würde mich weigern, allein aufgrund Ihrer Dummheit und Arroganz diktatorische Maßnahmen zu ergreifen. Aber das brauche ich auch nicht, um mit Ihresgleichen fertig zu werden, und fertig sind wir miteinander. Es wird eine Zeit kommen, an dem Sie – Sie alle – den heutigen Tag zutiefst bereuen werden!«


  Und damit wandte sie sich ab und stürmte aus dem Salon.
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  »Sie haben abgelehnt, nicht wahr?«, fragte William Alexander vorsichtig, als Elisabeth III. in den Raum schritt. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, sagte mehr als Worte, und er zuckte erschöpft mit den Schultern. »Wir wussten es doch schon vorher, Euer Majestät. Wie die Opposition es sieht, hatte sie keine andere Wahl.«


  »Wieso nicht?«, fragte eine andere Stimme.


  Alexander wandte sich der Sprecherin zu. Dem Protokoll zufolge hatte Honor Harrington in diesen Stunden nichts in diesem Raum zu suchen. Herzogin oder nicht: Sie hatte der Regierung Cromarty nicht angehört und spielte offiziell keine Rolle bei der Bildung der Nachfolgeregierung. Doch nicht nur Elisabeth III. hatte sie hinzu gebeten, sondern auch Benjamin Mayhew, der sich so gut wie jeder Manticoraner der überragenden Bedeutung des Augenblicks bewusst war. Mayhews Situation war einfacher, denn die graysonitische Verfassung räumte ihm das Recht ein, seinen Kanzler zu bestimmen, und nicht einmal die Schlüssel konnten ablehnen, wen er ernannte. Elisabeths Autorität reichte nicht einmal annähernd so weit. Der manticoranische Premierminister musste laut Gesetz über eine Mehrheit im Oberhaus verfügen. Diese Erfordernis gehörte zu den Bedingungen, die von den ersten Kolonisten formuliert worden waren, um sich und ihren Nachkommen die Herrschaft über das Sternenkönigreich zu sichern. Im Gegensatz zu vielen Bedingungen aus jener Zeit hatte diese Verordnung überlebt. Schon früher waren manticoranische Monarchen gezwungen gewesen, einen unliebsamen Premierminister zu akzeptieren, und allesamt waren es sehr unerfreuliche Regierungszeiten gewesen. Die Krone war zu tief in die tägliche Regierungsarbeit verwickelt, als dass ein Machtkampf zwischen Monarch und Premierminister etwas anderes zeitigen konnte als ein Desaster. In aller Regel hielt sich die Winton-Dynastie an den Grundsatz, dass die Zeit für die Krone arbeite, und bemühte sich, Konflikte mit ungeliebten Premierministern zu minimieren, da die Krone jede Mehrheit überdauerte. Trotzdem war dies in einzelnen Fällen nicht möglich gewesen, und offener Krieg zwischen Krone und Kabinett hatten die tägliche Regierungsarbeit zum Erliegen gebracht.


  Doch genau das konnte sich im Augenblick niemand erlauben.


  »Warum hätten sie keine andere Wahl?«, fragte Honor. »Wenn von Anfang an feststeht, dass es sich um eine Übergangslösung handelt, um einen vorübergehenden Kompromiss, mit dessen Hilfe der Krieg beendet werden soll, dann könnte man doch wenigstens darüber nachdenken!«


  Elisabeth lachte – ein scharfer Misston –, und Honor blickte sie an.


  »Es tut mir Leid, Honor«, sagte die Königin. »Ich habe nicht über Sie gelacht. Doch wenn man von diesen Idioten bei einer Grundsatzentscheidung Zugeständnisse erhofft, ist das, als … als wollte man von einer Baumkatze erwarten, einen Selleriestängel zurückzuweisen!«


  »So würde ich es nicht ausdrücken«, warf Alexander ein und verstummte, um seine Worte genau zu erwägen. Er spürte nicht wie Honor die Wut, die heiß wie ein Glutofen in der Königin brannte, aber er kannte Elisabeth seit vielen Jahren. Er benötigte die Gabe der Empathie nicht, um zu bemerken, wie brüchig die Leine war, an der ihr Temperament zerrte, und er fürchtete sich eigentlich nur davor, dass dieses Temperament die Leine zerreißen könnte.


  »Wie würden Sie es denn ausdrücken?«, fragte die Königin, und er zuckte mit den Schultern.


  »Wie ich es sehe, muss die Opposition diese Gelegenheit ergreifen, denn so weit es sie betrifft, übt sie damit ihre legitime politische Macht aus, um den Zentralisten und Kronenloyalisten die Regierungsgewalt abzunehmen. Ihr bleibt gar keine andere Wahl, will sie den Schaden reparieren, den ihr Bild in der Öffentlichkeit genommen hat.«


  Honor blickte ihn mit hochgezogener Braue an, und er seufzte.


  »Die Opposition hat sich, wenn Sie so wollen, wiederholt selbst in den Fuß geschossen. Erstens: Vor dem Krieg, weil sie gegen den Flottenausbau und die Erweiterung der Allianz war. Zwotens: Mit der Weigerung, nach der Schlacht von Hancock Station die offizielle Kriegserklärung an Haven zu billigen. Drittens: Mit der Art, wie man Sie behandelt hat, Hoheit. Und viertens: Mit ihrer Reaktion auf McQueens Offensiven.« Er lachte bitter. »Während wir die letzten Vorbereitungen für Hamishs Offensive getroffen haben, hätte ich die Opposition fast bemitleidet. Schließlich wusste ich, dass sie sich den Strick selbst drehte, indem sie ihre Kritik an unserer Militärpolitik ausgerechnet in dem Moment forcierte, als wir zum entscheidenden Schlag ausgeholt haben. Der entscheidende Punkt ist aber, dass die Opposition eine Abfolge von Positionen vertreten hat, die sich allesamt als falsch erwiesen haben. Oder die zumindest von den Wählern als falsch angesehen wurden; ich bezweifle sehr, dass Leute wie New Kiev oder High Ridge selbst jetzt zugeben würden, dass sie sich geirrt haben.


  Für solche Leute zählt nur, dass uns Zentralisten Vorteile daraus erwachsen, Recht gehabt zu haben, während sie als Idioten dastehen. Wir halten eine Mehrheit von zwanzig Prozent im Unterhaus, und wenn morgen Wahltag wäre, könnten wir unsere Mehrheit mit Leichtigkeit verdoppeln. Wahrscheinlich fiele das Ergebnis sogar noch mehr zu unseren Gunsten aus. Darum ängstigt sich die Opposition zu Tode – und auch einige der unabhängigen Peers, von denen Allen unterstützt wurde.«


  »Verzeihen Sie?« Honor neigte den Kopf zur Seite, und er grinste schief.


  »Denken Sie darüber nach, Hoheit. Die Zentralisten und die Kronenloyalisten – die Parteien also, auf die sich die Krone stets am meisten verlassen konnte – haben den Krieg trotz aller Störmanöver der Opposition geführt, die ständig prophezeite, dass ein Krieg gegen Haven nur in der Katastrophe enden kann. Nachdem wir uns allen Hindernissen zum Trotz durchgesetzt haben, stehen wir kurz davor, einen militärischen Sieg auf ganzer Linie zu erringen … und so, wie man uns beschuldigt hat, ›unvorbereitet‹ zu sein, als McQueen ihre Offensiven begann, würde man uns nun die Anerkennung zollen, weil wir den ›unmöglich zu gewinnenden‹ Krieg für uns entschieden haben.


  Seit Hamish mit Butterblume begonnen hat, befürchtete die Opposition, Allen könnte nach der Kapitulation der VRH eine Neuwahl anberaumen. Sie haben zu Recht erwartet, dass ihre Sitze im Unterhaus empfindlich zusammenschmelzen würden. Und sie haben sich gesagt, dass Allen jeden Widerstand im Oberhaus bezwingen würde – mit einem gewaltigen Rückhalt im Unterhaus, der uneingeschränkten Unterstützung der Krone plus dem Prestige, sich als großer Kriegsherr bewiesen zu haben. Die Freiheitler haben befürchtet, dass ihre Forderung nach Sozialreformen untergepflügt würden. Und die Progressiven wie die Konservativen hatten Angst, dass Elisabeth und Allen durchsetzen könnten, was jeder Winton seit Elisabeth I. zu erreichen hoffte: das Monopol des Oberhauses auf Vorlage des Haushaltsentwurfs zu brechen und ihm das Vorrecht zu nehmen, jede Erhebung in den Adelsstand durch die Krone abzulehnen. Obwohl sie sich im Grunde auf den Tod nicht ausstehen können, sehen die Oppositionsparteien im Moment nur eine Möglichkeit. Sie müssen zusammenarbeiten und dafür sorgen, dass weder Zentralisten oder Kronenloyalisten auch nur in die Nähe der Friedensverhandlungen kommen, wenn die Havies endlich kapitulieren. Damit sie sich den Verdienst einstecken können, den Krieg gewonnen zu haben … und nicht wir. Außerdem erhalten sie dadurch die Chance, den Zeitpunkt der nächsten allgemeinen Wahl zu bestimmen. Und Sie können davon ausgehen, dass sie vorher ein, zwei Jahre ihren Ruf wiederherzustellen versuchen und dem Wahlvolk genügend innenpolitische Bonbons unter die Nase halten.«


  »Verstehe«, sagte Honor völlig ausdruckslos, und Elisabeth warf ihr ein unfrohes Lächeln zu.


  »Willkommen im Reich der Parteipolitik, manticoranischer Stil«, sagte die Königin. »Ich entnehme einigen Dingen, die Benjamin mir vor meinem Aufbruch sagte, dass er eine ungefähre Ahnung hatte, wohin unsere Innenpolitik sich entwickelt. Ich kann es ihm kaum verdenken, wenn er sich Sorgen macht. Meiner Meinung nach könnte die Opposition noch nicht mal ein Zechgelage in einer Schnapsbrennerei organisieren. Trotzdem muss ich ihr erlauben, die nächste Regierung zu bilden. Was zur Folge hat, dass diese Kretins für das Sternenkönigreich Politik machen, also letztendlich für die gesamte Allianz, es sei denn, ich stelle mich öffentlich gegen sie und provoziere eine Verfassungskrise. Die könnte sich allerdings als gefährlicher erweisen, als wenn ich dieser unfähigen Bande aus eigennützigen, egozentrischen, machtbesessenen und hirnverbrannten Tölpeln freie Hand lasse!«


  Honor zuckte zusammen. Elisabeth beherrschte ihre Rage kaum noch, und doch mischte sich etwas anderes hinein – eine unbändige, treibende Wut, genährt von einem inneren Schmerz, der eine tiefere Ursache haben musste als die bloße Abscheu vor dem Eigennutz der Opposition.


  »Verzeihen Sie, Euer Majestät«, hörte Honor sich sehr sanft sagen, »aber das ist doch noch nicht alles. Nicht für Sie jedenfalls.«


  Elisabeth riss die Brauen hoch, dann huschte ihr Blick zu Nimitz, der sich neben Ariel auf dem Ruhepolster zusammengekauert hatte. »Ja. Ja, Sie müssten das wohl spüren, nicht wahr?«, murmelte sie, und Honor nickte. Sie konnte kaum glauben, dass sie es wirklich ausgesprochen hatte, denn die Privatangelegenheiten der Königin gingen sie nichts an. Irgendetwas war an Elisabeths Schmerz, dass ihr keine Wahl gelassen hatte. Honor konnte unmöglich solch eine Verletzung spüren und sie dann ignorieren.


  »Es gibt wirklich noch einen anderen Grund«, sagte Elisabeth. Sie erhob sich, streckte die Hände nach Ariel aus, nahm den Baumkater in die Arme und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell. Er schnurrte sie lautstark an und strich ihr mit einer Echthand über die Wange, und sie holte tief Luft, bevor sie sich Honor und Alexander wieder zuwandte.


  »Nur wenige Menschen wissen davon«, sagte sie zu ihnen, »und als Ihre Königin fordere ich von Ihnen Ihr Ehrenwort, dass niemand es je von Ihnen erfährt – nur in Ihrem Fall würde ich bei Benjamin IX. vielleicht eine Ausnahme machen, Honor.«


  Ihr Gäste tauschten einen Blick, dann nickten sie und wandten sich ihr wieder zu. Elisabeth III. straffte ihre Schultern.


  »Sie beide wissen, dass mein Vater bei einem Gravo-Skiunfall ums Leben kam. Sie wissen aber nicht, dass es gar kein Unfall war. Mein Vater fiel einem Mordanschlag zum Opfer.« Honor holte Luft; es kam ihr vor, als hätte ihr jemand kräftig in den Magen geboxt. »Er wurde im Auftrag gewisser manticoranischer Politiker ermordet, die gegen seine Militärpolitik waren … und letztendlich im Sold der Volksrepublik Haven standen«, fuhr Elisabeth mit gebrochener Stimme fort. »Man wollte eine Thronerbin im Teenageralter – mich – auf den Thron bringen und meine Regentenwahl beeinflussen, um die manticoranische Politik in eine Richtung zu lenken, in der wir uns nicht mehr auf Widerstand gegen Haven vorbereiten würden. Das war das langfristige Ziel. Das kurzfristige …« Sie grinste freudlos. »Nun, Sie erinnern sich wohl, dass Haven sehr kurze Zeit nach dem Tod meines Vaters Trevors Stern annektiert hat. Haven hoffte, durch Dads Tod so viel Verwirrung gestiftet zu haben, dass wir sie nicht daran hindern würden, einen Terminus des Wurmlochknotens in ihren Besitz zu bringen, das steht für mich fest.«


  »Mein Gott, Elizabeth!« Alexander war so erschüttert, dass er die Titel vergaß, die er sonst so sorgfältig benutzte, wenn er offiziell mit der Queen zu tun hatte. »Wenn Sie das doch wussten, warum haben Sie es niemandem gesagt?«


  »Das konnte ich nicht«, sagte Elisabeth, die Stimme gebrochener denn je, rau und spröde von uraltem Schmerz. »Wir waren noch längst nicht kriegsbereit, und der Vorwurf, die Legislaturisten hätten meinen Vater auf dem Gewissen, hätte einen Kriegsausbruch nach sich ziehen können. Und falls dem nicht so gewesen wäre: Der Beweis, dass havenitische Agenten tatsächlich auf höchster Ebene in unsere Regierung eingesickert waren und den König ermordet hatten, hätte nur gewaltige Hexenjagden ausgelöst, die uns innenpolitisch gelähmt und gespalten hätten. Wir mussten aber zu jener Zeit stark und vereint die Aufrüstung unterstützen. Und wäre es zu gegenseitigen Verdächtigungen und Denunziationen gekommen, hätten die zukünftigen havenitischen Agenten nur umso leichteres Spiel gehabt. Sie hätten nur lauter als alle anderen jemanden als Verräter anklagen müssen, um ihn aus dem Weg zu räumen und ihre eigenen Leute in die frei gewordenen Machtpositionen zu bringen.«


  Sie schloss kurz die Augen. Ihr Gesicht wirkte ausgemergelt und gepeinigt, und ihre Nasenflügel bebten.


  »Ich wollte sie tot sehen. Mein Gott, wie gern hätte ich sie hingerichtet! Aber Allen und Tante Caitrin – besonders Tante Caitrin – haben mich davon überzeugt, dass ich sie nicht verhaften und vor Gericht stellen konnte. Ich wollte sie sogar fordern und im Duell mit meinen eigenen Händen töten, wenn ich sie schon nicht anklagen durfte.« Sie lächelte schief, als sich auf Honors Gesicht Begreifen abzeichnete, und nickte. »Darum habe ich solches Verständnis für Sie gehabt, als Sie es diesem Lumpen North Hollow zeigten, Honor«, gab sie zu. »Doch die gleichen Gründe, weshalb die Verräter nicht angeklagt werden konnten, haben erst recht ein Duell verboten. Ich musste die Täter gehen lassen. Ich musste aus kaltem, eigennützigen Ehrgeiz die Männer und Frauen, die meinen Vater auf dem Gewissen hatten, gehen lassen.«


  Sie wandte sich ab und starrte blind aus dem Fenster über die wunderbare Lichtshow des im Nachtdunkel daliegenden Mount Royal Palace, und Honor schüttelte den Kopf. Haven hatte König Roger ermorden lassen, damit eine schwache, leicht zu manipulierende Teenagerin den Thron bestieg? Wenn das wirklich möglich war, dann bedauerte sie die Leute fast, die sich ihren Erwartungen zum Trotze Elisabeth III. zur Feindin gemacht hatten.


  »Und jetzt das«, sagte Elisabeth schließlich so leise, dass es schwierig war, sie überhaupt zu verstehen. »Wir werden es vielleicht nie beweisen können, aber ich bin überzeugt – ich weiß –, dass Haven auch hinter dem Anschlag im Jelzin-System steckt. Die Wahren Gläubigen haben den Abzug gedrückt, aber die Waffen hatten sie von den Havies. Und Haven hat wahrscheinlich auch die Masadaner dazu bewegt, Mueller einzuschalten. Sie sollten ihn überzeugen, die Peilsender an Bord zu schmuggeln, indem er sie mir und Allen übergab.«


  Und auch Mueller hat zahlen müssen, dachte Honor grimmig.


  Der Gutsherr war abgesetzt, angeklagt und binnen weniger als einer Woche zum Tode verurteilt worden; man hatte die Strafe ohne Verzögerung vollstreckt. Es hatte völlig außer Frage gestanden, wer Elisabeth und Cromarty die Gedächtnissteine überreicht hatte, und Muellers Schicksal war in dem Augenblick besiegelt gewesen, in dem der Peilsender in Elisabeths Stein entdeckt wurde.


  Elisabeth wandte sich am Fenster um.


  »Einige Fachleute wundern sich, weshalb ich die Volksrepublik derart verabscheue«, sagte sie tonlos. »Dabei ist die Antwort so einfach, nicht wahr? Die Legislaturisten und die Innere Abwehr haben vor vierunddreißig Jahren meinen Vater ermordet. Nun ermorden das Komitee für Öffentliche Sicherheit und die Systemsicherheit meinen Premierminister, meinen Onkel, meinen Cousin und all ihre Mitarbeiter samt Sicherheitspersonal. Nicht zu vergessen die Crew meiner Jacht. Menschen, die ich seit Jahren kenne. Freunde. Sie wollten auch mich ermorden, meine Tante und Benjamin Mayhew, und sind nur gescheitert, weil Sie zur Stelle waren, Honor. Wo Haven seine Hände im Spiel hat, gelten keine Regeln. Und diese Leute – diese Schwachköpfe – wagen es, von ›Zurückhaltung‹ zu schwätzen. Sie liegen mir über T-Jahre hinweg mit ›abgewogenen Reaktionen‹ und ›friedlicher Konfliktbewältigung‹ in den Ohren, während Allen und ich trotz aller Knüppel, die sie uns in Weg legen, den Krieg führen, der Manticore rettet. Und jetzt wollen sie ihm jede Anerkennung für seine Leistungen versagen?« Mit gefletschten Zähnen schüttelte sie den Kopf, und in ihrer Stimme lag eiserne Entschlossenheit, als sie weitersprach. »Ich kann sie nicht daran hindern, eine Regierung zu bilden und Sie davon auszuschließen, Willie. Jetzt nicht. Aber eins kann ich Ihnen versprechen: Es wird der Tag kommen, da werden diese Leute an meine Warnung noch denken.«
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  Oscar Saint-Just schloss die Datei und lehnte sich zurück. Niemand war zugegen, und darum sah keines Menschen Auge, was viele für absolut unmöglich gehalten hätten: ein leichtes Beben, ein Zittern, das die Finger beider Hände durchlief, bevor er sie fest faltete, um sie zu beruhigen.


  Endlose Sekunden lang blickte er ins Nichts, und in seinem Innern herrschte völlige Ruhe. Zum ersten Mal seit Rob Pierres Tod regte sich in ihm Hoffnung, und er holte tief Luft, hielt den Atem an und stieß ihn lautstark wieder aus.


  Er hatte nie erwartet, dass Unternehmen Hassan tatsächlich funktionieren würde. Nun gestand er es sich ein, auch wenn er es zuvor nicht gekonnt hatte. Nicht solange es so überlebenswichtig gewesen war, dass der Plan aufging. Die Enthauptung der Allianz war seine einzige Hoffnung gewesen, während der militärische Zusammenbruch sich immer deutlicher abzeichnete. Und darum hatte er sich gezwungen, an den Erfolg von Unternehmen Hassan zu glauben.


  Und am Ende war es wirklich erfolgreich durchgeführt worden. Nicht so umfassend, wie Saint-Just gehofft hatte, aber es hatte funktioniert.


  Schon die ersten Berichte wiesen darauf hin, dass Elisabeth III. und Benjamin Mayhew überlebt hatten, und Saint-Just hatte mit den Zähnen geknirscht, als er entdeckte, wer dafür verantwortlich war. Nur in wenigen Punkten hatte er mit der weitgehend unbetrauert verstorbenen Cordelia Ransom hundertprozentig übereingestimmt … doch zu diesen Dingen gehörte seine Haltung gegenüber Honor Harrington. Im Unterschied zu Ransom hätte er Harrington jedoch heimlich erschießen und in einem namenlosen Grab verscharren lassen, ohne jemals zuzugeben, sie überhaupt gesehen zu haben.


  Doch als die ersten, fragmentarischen Berichte über die innere Lage Manticores eintrafen, begriff Saint-Just, dass es vielleicht am besten war, wie es war. Wenn er Elisabeth III. und Benjamin IX. erwischt hätte, aber nicht Cromarty, wäre Elisabeths Sohn ihr auf den Thron gefolgt. Die Regierung jedoch wäre die gleiche geblieben. Im Endeffekt hätte sich damit das Unausweichliche nur hinauszögern, aber nicht aufhalten lassen. Doch dadurch, dass er Cromarty getötet hatte und Elisabeth am Leben ließ, hatte Saint-Just unbeabsichtigt eine viel günstigere Situation geschaffen. Als die Führung der manticoranischen Opposition verlautbaren ließ, sie wolle unter Ausschluss von Cromartys Zentralisten und der Kronenloyalisten eine Regierung bilden, fiel Saint-Just eine betörende Gelegenheit in den Schoß. Und er beabsichtigte nicht, sie ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Er drückte einen Knopf auf dem Intercom.


  »Jawohl, Bürger Vorsitzender?«, antwortete die Sekretärin augenblicklich.


  »Rufen Sie Bürger Minister Kersaint und Bürgerin Minister Mosley zu mir«, befahl Saint-Just. »Ich möchte sie unverzüglich sprechen.«


  »Sofort, Bürger Vorsitzender!«


  Saint-Just lehnte sich wieder zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zur Decke, während er auf den neuen Außenminister der VRH und die Frau wartete, die Leonard Boardman beim Informationsministerium ersetzt hatte. Als Saint-Just die Sprengung des Oktagons angeordnet hatte, waren ihre Vorgänger beide im Gebäude gewesen – ob als Verräter oder Geisel, wusste niemand so genau. Die neuen Minister waren zweifellos sehr unerfahren, aber andererseits empfanden sie eine Todesangst vor Oscar Saint-Just, und er war sich sicher, dass sie genau das tun würden, was er von ihnen verlangte.


  



  »Also gut, Alyson«, knurrte White Haven und rieb sich noch immer den Schlaf aus den Augen. »Ich bin wach.«


  Er blickte auf das Chronometer auf dem Nachttisch und jammerte inwendig. An Bord der Benjamin the Great galt der 24-stündige Standardtag, nicht der Zweiundzwanzig-Komma-noch-was-Stundentag Manticores, und es war erst kurz nach drei Uhr. Er war also noch keine drei Stunden im Bett, und er hatte noch eine letzte Flaggoffiziersbesprechung vor sich, bevor es in nur fünf Stunden gegen Lovat losging.


  Wehe, das ist nicht wichtig, dachte er und drückte den Knopf auf seinem Com.


  Auf dem Terminal erschien Captain Granston-Henleys Gesicht. Die Bildverbindung wurde jedoch nur einseitig aufgebaut; White Haven wollte von niemandem in schlaftrunkenem Zustand gesehen werden. Als er ihre Miene sah, vergaß er das völlig.


  »Was ist los?« Seine Stimme klang weit weniger beißend als beabsichtigt. Granston-Henley mühte sich sichtlich um Fassung.


  »Wir haben soeben ein Kurierboot empfangen, Mylord. Ein havenitisches Kurierboot.«


  »Von den Havies?«, vergewisserte White Haven sich sehr vorsichtig, und sie nickte.


  »Jawohl, Sir. Es ist vor sechsundzwanzig Minuten aus dem Hyperraum gekommen. Das Signal haben wir vor fünf Minuten und …« – sie blickte aufs Chronometer – »dreißig Sekunden erhalten. Signal im Klartext, Sir.« Sie verfiel in Schweigen.


  »Und worum geht es?«, drängte er sie.


  Granston-Henley schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Eine direkte Nachricht von Saint-Just an Ihre Majestät, Mylord«, sagte Granston-Henley. »Er will … Sir, er sagt, er will Friedensverhandlungen einberufen.«


  



  »!«


  Behände sprang Elisabeth III. auf und schlug die Faust wie einen Hammer auf den Konferenztisch. Mehr als eine Person im Raum zuckte zusammen, nur Premierminister High Ridge und Außenministerin Descroix wirkten völlig ungerührt.


  »Euer Majestät, dieses Angebot muss sorgfältig und ernsthaft überdacht werden«, sagte High Ridge in das hallende Schweigen.


  »Nein«, wiederholte Elisabeth leiser, aber noch entschlossener. Mit ihren braunen Augen fixierte sie den Premierminister bedrohlich. »Das ist ein Trick. Ein Zug der Verzweiflung.«


  »Was immer es ist und welche Beweggründe Bürger Vorsitzender Saint-Justs auch immer hat«, sagte Descroix im Ton zuckersüßer Vernunft, den Elisabeth mittlerweile von Herzen verabscheute, »dieses Angebot ist eine Chance, die Kämpfe zu beenden. Und das Sterben, Euer Majestät, nicht nur auf Seiten der VRH, sondern auch auf unserer.«


  »Wenn wir jetzt zulassen, dass Saint-Just sich herauswindet, obwohl wir ihn und sein Regime zerquetschen könnten, dann ist das Verrat an jedem Mann und jeder Frau, die gestorben sind, damit wir an diesen Punkt gelangen«, entgegnete Elisabeth tonlos. »Es wäre auch Verrat an unseren Verbündeten, die auf unsere Führung zählen und auf unsere Unterstützung angewiesen sind, um zu überleben! Es gibt nur einen Weg, um einen dauerhaften Frieden mit der Volksrepublik zu gewährleisten. Und dieser Weg besteht darin, sie niederzuringen, ihre Rüstungsindustrie zu zerstören und sicherzustellen, dass sie nicht wieder aufgebaut wird!«


  »Euer Majestät, mit Gewalt hat man noch keinen einzigen Konflikt beigelegt«, warf Innenministerin New Kiev ein. Als die Queen sie mit einem verächtlichen Blick taxierte, zeigte die Gräfin tiefes Unbehagen, schüttelte aber störrisch den Kopf. »Ich habe den Krieg immer abgelehnt, weil ich glaube, dass die friedliche Lösung eines Konfliktes der Gewalt bei weitem vorzuziehen ist. Wenn die vorherige Regierung dies begriffen und nach dem Harris-Attentat dem Frieden eine Chance gegeben hätte, dann hätten die Kämpfe schon vor zehn Jahren enden können! Mir ist klar, dass Sie das nicht für möglich halten, aber ich und auch viele andere hier im Raum schon. Vielleicht hatten Sie damals Recht und wir Unrecht, aber das können wir im Nachhinein nicht feststellen, denn damals wurde die Gelegenheit zurückgewiesen. Diesmal aber liegt uns ein definitives Friedensangebot der Gegenseite vor, ein Angebot, das Morden zu beenden, und meiner Ansicht nach sind wir moralisch verpflichtet, alles zu erwägen, was diesem Zweck dient.«


  »Was für ein ›definitives Friedensangebot‹?«, fragte Elisabeth und stach verächtlich mit dem Zeigefinger auf das Memopad, das vor ihr auf dem Tisch lag. »Er schlägt lediglich einen Waffenstillstand vor – der ihn vor dem Verlust von Lovat und seinem Hauptsystem bewahrt. Er will eine ›Atempause‹ für Verhandlungen erreichen! Und was diesen heuchlerischen Mist angeht, von wegen er teile unseren Schmerz über den Verlust unserer ermordeten Regierung, weil ihm das Gleiche zugestoßen sei …!«


  Sie verzog die Lippen, als wolle sie ausspucken.


  »Gewiss lassen sich nicht gerade präzise Parallelen zwischen den Situationen ziehen«, warf High Ridge mit öliger Gelassenheit ein, »aber beide haben wir umwälzende Regierungswechsel erlebt. Während natürlich jeder den Tod des Herzogs von Cromarty und des Earls von Gold Peak bedauert, wäre es durchaus möglich, dass die durch diese Tragödie ausgelöste Verschiebung der politischen Verhältnisse tatsächlich einige vorteilhafte Folgen zeitigt. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Pierre uns solch einen Vorschlag unterbreitet hätte, aber Saint-Just ist gewiss ein erheblich pragmatischerer Mensch. Gewiss war es der Regierungswechsel, der ihn auf die Idee brachte, einen Verhandlungsfrieden zu suchen. Und wenn das stimmt, dann würde der Friedensvertrag gewissermaßen dem Herzog von Cromarty und Ihrem Onkel ein Denkmal setzen, Euer Majestät.«


  »Wenn Sie mir gegenüber noch ein einziges Mal meinen Onkel erwähnen, drücke ich persönlich ihr Gesicht durch die Tischplatte«, erklärte Elisabeth ihm mit flacher, todesverkündender Stimme, und der Baron wich vor ihr zurück. Er setzte zu einer raschen Entgegnung an und stockte, als der Baumkater auf der Schulter der Königin ein noch bedrohlicheres Fauchen ausstieß. High Ridge leckte sich die Lippen und konnte nicht den Blick von Ariel nehmen. Der Kater entblößte schneeweiße Reißzähne, und High Ridge schluckte heftig.


  »Ich … ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät«, sagte er schließlich in das gelähmte Schweigen. »Ich wollte keinesfalls respektlos von Ihrem … Ich meine, ich wollte nur sagen: Durch die Veränderungen auf beiden Seiten der Front, so bedauerlich einige davon auch sein mögen, könnte doch ein Klima entstanden sein, in dem ernst gemeinte Verhandlungen und ein Ende der Kämpfe möglich wären. Und wie die Gräfin von New Kiev sagt, ist es unsere moralische Pflicht, jeden Weg zu erwägen, auf dem sich die gewaltigen Opfer an Menschenleben und Verluste an Eigentum beenden lassen, die dieser Krieg schon gefordert hat.«


  Elisabeth III. bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, doch dann schloss sie die Augen und lehnte sich zurück. Ihr Temperament. Ihr verdammtes Temperament. Wenn sie überhaupt eine Chance hatte, diesen Irrsinn zu verhindern, so nur auf eine Weise. Sie musste wenigstens eine Minderheit von High Ridges Ministern auf ihre Seite ziehen. Mit Wutanfällen erreichte sie das ganz bestimmt nicht.


  »Mylord«, sagte sie schließlich mit beinah normaler Stimme, »die Sache ist doch, dass auf havenitischer Seite überhaupt kein Wechsel stattgefunden hat. Haben Sie denn Arnos Parnell gar nicht zugehört? Pierre und Saint-Just waren zusammen die treibende Kraft hinter allem, was in der VRH geschehen ist, seit sie Präsident Harris und sein gesamtes Kabinett ermordet hatten. Saint-Just ist ein Schlächter – der Schlächter der Volksrepublik. Ihm ist es egal, wie viele Menschen sterben; ihn interessiert nur der Sieg und die Konsolidierung der Staatsmacht – der Macht seines Staates. Darum kann jedes Friedensangebots das er uns macht, nur eine Finte sein, ein Trick, um Zeit zu gewinnen, während er verzweifelt versucht, eine hoffnungslose militärische Lage zu überwinden. Und wenn wir Verhandlungen zustimmen, dann schenken wir ihm die ersehnte Zeit. Sonst aber erreichen wir nichts!«


  »Ich habe diese Möglichkeit bedacht, Euer Majestät.« High Ridge war noch immer etwas grün im Gesicht, und auf seiner Stirn stand der Schweiß, doch auch er bemühte sich sichtlich, in normalem Ton zu sprechen. »Genauer gesagt, habe ich mit Admiral Janacek darüber gesprochen.«


  Er nickte dem neuen Ersten Lord der Admiralität zu, Sir Edward Janacek, und der zivile Oberkommandierende der Navy richtete sich in seinem Stuhl auf.


  »Ich habe die militärische Lage eingehend betrachtet, Euer Majestät«, sagte der Admiral mit der Gönnerhaftigkeit des Spezialisten (obwohl sein letztes Kommando im Weltraum mehr als dreißig Jahre zurücklag). »Es ist gewiss denkbar, dass Saint-Justs Motiv wenigstens zum Teil darin besteht, sich eine Atempause zu verschaffen. Doch eine Atempause nutzt ihm nichts. Unser technischer Vorteil ist überwältigend. Nichts, was Haven besitzt, kann den neuen Waffen und dem neuen Gerät standhalten, das wir auf der Grundlage von Admiral Hemphills Arbeiten entwickelt haben.« Er lächelte strahlend, und Elisabeth knirschte mit den Zähnen. Sonja Hemphill war Janaceks Cousine, und der Erste Lord führte sich auf, als stammten all ihre Ideen letztendlich von ihm selbst.


  »Es stimmt schon, bislang hat die Volksflotte Earl White Haven nichts entgegenzusetzen gehabt«, räumte Elisabeth ein und genoss, wie Janacek zusammenzuckte, als der Name ›White Haven‹ fiel. Die Feindschaft zwischen den beiden Admiralen reichte Jahrzehnte zurück und war so bitter wie unversöhnlich. »Aber wer kann sagen, was die Volksrepublik ihrerseits entwickelt, wenn wir ihnen die Zeit lassen, zu Atem zu kommen und sich Gedanken zu machen?«


  »Euer Majestät, das fällt in mein Fachgebiet«, beschied Janacek sie. »Unsere neuen Systeme sind das Ergebnis jahrelanger Forschung und Entwicklung durch Wissenschaftler und Ingenieure, die weit, weit besser ausgebildet und ausgerüstet sind als irgendjemand in der Volksrepublik. Haven kann unsere Systeme keinesfalls in weniger als vier bis fünf T-Jahren nachahmen. Das ist doch wohl genügend Zeit, um entweder zu einem vernünftigen Friedensschluss zu gelangen oder herauszufinden, dass Saint-Just in keiner Weise ernste Verhandlungen beabsichtigt! Und inzwischen, das versichere ich Ihnen, wird die Navy mit Adleraugen nach jedem Anzeichen einer zukünftigen Bedrohung Ausschau halten.«


  »Sehen Sie, Euer Majestät?«, warf High Ridge glatt ein. »Das Risiko unsererseits ist gering, aber der mögliche Nutzen, nämlich einen blutigen, wirtschaftlich ruinösen Krieg gegen einen Feind zu führen, dessen Welten wir keinesfalls erobern wollen, ist gewaltig. Wie die Gräfin von New Kiev sagte, sollten wir dem Frieden eine Chance geben.«


  Elisabeth musterte ihn schweigend und ließ die Augen um den Konferenztisch schweifen. Nur ein oder zwei Leute mieden ihren Blick, die meisten aber erwiderten ihn mit mehr oder weniger großer Zuversicht – oder Renitenz.


  »Und wenn unsere Alliierten anderer Meinung sind, Mylord?«, fragte sie schließlich.


  »Das wäre sehr bedauerlich, Euer Majestät«, gab High Ridge zu, dann lächelte er dünn. »Dennoch ist es das Sternenkönigreich, dass die Rechnung für diesen Krieg zum größten Teil bezahlt, und zwar sowohl wirtschaftlich als auch im Verlust an Menschenleben. Wir haben das Recht, jede Möglichkeit zu erwägen, um den Krieg zu beenden.«


  »Auch unilateral und ohne Zustimmung unserer Bündnispartner«, sagte Elisabeth.


  »Ich habe mir die diesbezüglichen Verträge genau angesehen, Euer Majestät«, versicherte High Ridge ihr. »Darin steht nichts, was unilaterale Verhandlungen zwischen irgendeinem Unterzeichner und der Volksrepublik verböte.«


  »Vielleicht, weil den Verhandlungspartnern, die diese Verträge aufgesetzt haben, nie in den Sinn gekommen wäre, dass irgendeiner unserer Verbündeten dem anderen so kaltblütig die Treue brechen könnte«, entgegnete Elisabeth beiläufig und beobachtete mit Genuss, wie High Ridge rot anlief.


  »Das ist nur eine Sicht der Dinge, Euer Majestät«, sagte er. »Man könnte aber auch anführen, dass erfolgreiche Verhandlungen zwischen dem Sternenkönigreich und der Volksrepublik auch den Frieden zwischen der VRH und unseren Verbündeten zur Folge hätte. Und dann hätten wir es keineswegs mit Treubruch zu tun, sondern das eigentliche Ziel dieser Verträge erreicht: Frieden, sichere Grenzen und ein Ende der militärischen Bedrohung durch die Volksrepublik.«


  Er hatte auf alles eine Antwort, begriff Elisabeth, und sie bedurfte nicht der Fingerzeige durch Ariel, um zu erkennen, dass so gut wie jedes Kabinettsmitglied hinter ihm stand. Und ihr eigenes Verhalten, das musste die Königin sich eingestehen, hatte ihr nicht gerade geholfen. Sie hätte den Mund halten, ihr Temperament zügeln und den rechten Augenblick abwarten sollen; stattdessen hatte sie ihre Karten viel zu früh auf den Tisch gelegt. Das gesamte Kabinett High Ridges wusste, dass es sich die Königin zur Todfeindin gemacht hatte. Doch mit der Wirkung, die dieses Wissen ausübte, hätte sie nicht gerechnet. Die Bedrohung durch ihre Königin – die Vergeltung, die sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit üben würde – hatte sie enger zusammengeschweißt. Die Unterschiede, die eigentlich Uneinigkeit stiften sollten, gingen vor der Notwendigkeit unter, sich vor der größeren Gefahr zu schützen: vor Elisabeth III. Auf keinen Fall würde jemand aus der Reihe tanzen, um ihr gegen High Ridge, New Kiev und Descroix beizustehen. Und ohne einen einzigen Verbündeten innerhalb des Kabinetts war selbst die Königin von Manticore außerstande, die Empfehlungen ihres Premierministers, der Außenministerin, der Innenministerin und des Ersten Lords der Admiralität zurückzuweisen.


  »Also schön, Mylord«, brachte sie hervor. »Wir versuchen es auf Ihre Weise. Und ich hoffe um unser allen willen, dass Sie Recht haben … und ich nicht.«
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  »Das glaub ich einfach nicht«, brummte Michelle Henke, die Gräfin von Gold Peak, während sie aus dem Fenster ihrer Suite im zweiten Obergeschoss von Honors Ostufervilla auf die Jasonbai hinausstarrte. »Was zum Teufel denkt Beth sich dabei?«


  »Dass ihr keine andere Wahl bleibt«, sagte Honor hinter ihr nüchtern.


  Auf Elisabeths Bitte hin hatte sie ihren Aufenthalt auf Manticore verlängert und teilte sich zwischen ihrer Villa, dem Mount Royal Palace und der graysonitischen Botschaft auf. Ihr einzigartiger Status als Adlige beider Sternnationen verlieh ihr eine ebenso einmalige Sichtweise. Obwohl so gut wie jedes Mitglied der Regierung High Ridge sie hasste – ein Gefühl, das zugegebenermaßen durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte –, war sie als Nachrichtenkanal für beide Seiten zu wertvoll, als dass man auf sie hätte verzichten wollen. Benjamin wusste, dass sie das Ohr der Königin hatte, Elisabeth wusste, dass der Protector ihr bedingungslos vertraute. Und selbst High Ridge war sich im Klaren, dass Honor die beste Quelle war, wenn er erfahren wollte, was Benjamin IX. wirklich von einer Idee hielt.


  Deswegen besaß sie einen weit besseren Aussichtspunkt, als sie je gewollt hätte, und nun wurde sie Zeuge einer der beschämendsten Episoden in der gesamten Geschichte des Sternenkönigreichs von Manticore.


  Doch andererseits habe ich in letzter Zeit so vieles gesehen, worauf ich lieber verzichtet hätte, erinnerte sie sich, und wandte sich Henke zu.


  Durch den Tod von Michelles Vater und dem ihres älteren Bruders war sie zur Gräfin von Gold Peak geworden, doch ihr Schiff war der Achten Flotte zugeteilt gewesen, als die schreckliche Nachricht sie ereilte. Die Edward Saganami war unentbehrlich, und die Heimreise hätte so lange gedauert, dass Henke ohnehin nicht rechtzeitig zur Beerdigung erschienen wäre. Daher war sie an der Front geblieben, hatte ihre Trauer in der Dienstpflicht erstickt, bis White Haven sie auswählte, um Saint-Justs Waffenstillstandsangebot nach Manticore zu bringen. Caitrin Winton-Henke war durchaus in der Lage, die Grafschaft zu leiten, die nun Michelle gehörte, und Honor wusste, dass für beide Frauen die Last der Pflicht das einzige lindernde Mittel gegen die Trauer bedeutete.


  Michelle hatte es jedoch nur wenige Stunden zu Hause ausgehalten. Nun war sie zum ersten Mal wieder mit Honor allein – von LaFollet und Nimitz abgesehen –, und Honor holte tief Luft.


  »Mike, es tut mir so Leid«, sagte sie leise, und Michelle erstarrte und wandte sich rasch vom Fenster ab, als sie den Schmerz in Honors Sopran hörte.


  »Leid?« Sie hob überrascht die Augenbrauen, und Honor nickte.


  »Ich konnte nur eine Rakete aufhalten«, sagte sie. »Ich musste eine Wahl treffen, und …«


  Sie verstummte mit starrem Gesicht, unfähig, den Satz zu beenden, und Henkes Miene wurde weich. Drei Atemzüge lang stand sie reglos da und kämpfte gegen die Tränen an, aber als sie schließlich das Wort ergriff, klang ihr rauchiger Alt fast normal.


  »Du bist nicht Schuld daran, Honor. Weiß Gott, an deiner Stelle hätte ich mich genauso entschieden. Es tut weh – mein Gott, und wie es weh tut –, dass ich Dad und Cal nie wiedersehen werde. Aber durch dich ist wenigstens Mutter noch am Leben. Und meine Cousine. Und Protector Benjamin.« Sie streckte die Hand aus und fasste Honor bei den Oberarmen, dann schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Niemand hätte mehr tun können als du, Honor. Niemand. Zieh das niemals in Zweifel!«


  Honor blickte ihr in die Augen und schmeckte ihre Aufrichtigkeit. Seufzend nickte sie. Ihr Verstand wusste immer, dass sie richtig gehandelt hatte. Aber sie hatte fürchten müssen, dass Henke es anders sehen könnte. Bevor sie gewusst hatte, dass Henke ihr den Tod ihres Vaters und ihres Bruders nicht anlastete, hatte sie sich allein die Schuld für die Tragödie gegeben. Nun aber konnte Honor das Schuldgefühl ablegen, und sie atmete tief durch und nickte wieder.


  »Ich danke dir für dein Verständnis«, sagte sie leise, und Henke schnalzte verärgert mit der Zunge.


  »Honor Harrington, du bist im gesamten Universum vermutlich der einzige Mensch, der mir unterstellt, ich könnte dich nicht verstehen!« Voller Zuneigung schüttelte sie ihre Freundin, die sie weit überragte, dann trat sie ans Fenster und blickte wieder auf das kobaltblaue Wasser der Jasonbai hinaus.


  »Und da das nun nicht mehr zwischen uns steht: Was wolltest du damit sagen, dass Beth keine Wahl hat?«


  »Eine Wahl bleibt ihr nicht«, sagte Honor und akzeptierte den Wechsel auf ein weniger schmerzliches Thema. »Das Kabinett ist vereint. Sie hat keine andere Wahl, als die Politik des Kabinetts zu unterstützen – ansonsten müsste sie die einstimmigen Empfehlungen all ihrer verfassungsgemäß ernannten Minister zurückweisen. Theoretisch könnte sie das. Praktisch wäre es jedoch eine Katastrophe. Zumindest würde sie damit eine Verfassungskrise heraufbeschwören, ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem wir sie am wenigsten brauchen können. Und wenn dieser Weg erst einmal eingeschlagen ist, wer weiß, wo er endet? Die Aussicht, verfassungsrechtliche Präzedenzfälle zu schaffen, ist immer Furcht erregend, und es lässt sich einfach nicht zuverlässig vorhersagen, ob der neue Präzedenzfall letztendlich die Krone oder das Kabinett stärkt – also das Oberhaus.«


  »Himmel, Honor! Ich dachte, du magst keine Politik!«, rief Henke halb belustigt und halb ernst. Honor zuckte mit den Schultern.


  »Ich mag sie wirklich nicht. Aber seit Elisabeths Rückkehr nach Manticore komme ich von … von einer Art Beraterfunktion nicht mehr los. Ich fühle mich nicht wohl darin und glaube auch nicht, dass ich diese Funktion besonders gut erfülle. Aber wenn die Königin mir sagt, sie brauche mich, dann kann ich wohl kaum nein sagen. Nicht nach allem, was geschehen ist. Und außerdem« – sie verzog den Mund zu einem Lächeln, dem jede Heiterkeit fehlte – »hat dadurch Benjamin die Gewissheit, dass Elisabeth nicht den Verstand verloren hat, ganz gleich, was ihre Regierung auch plant. Schließlich erfährt er von ihren Entscheidungen durch jemandem, dem er absolut vertraut.«


  »Also wird die Regierung tatsächlich in den Waffenstillstand einwilligen? Obwohl wir nur einen Katzensprung vom Hauptsystem der Havies entfernt stehen?«


  Henke klang, als traue sie noch immer ihren Ohren nicht, und Honor konnte es ihr nicht verdenken.


  »Genau das wird sie tun«, sagte sie leise.


  



  Oscar Saint-Just blickte Bürger Minister Jeffery Kersaint an und tat etwas, das Kersaint als völlig unmöglich erschienen wäre, hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen.


  Er lächelte.


  Auf dem sonst reglosen Gesicht Saint-Justs wirkte das breite Grinsen grotesk deplaziert. Angesichts der Umstände begriff Kersaint allerdings sehr gut, weshalb der Bürger Vorsitzende lächelte, denn er hatte – natürlich mit Kersaints Hilfe – das Unmögliche möglich gemacht.


  »Sie haben es geschluckt?«, fragte der Diktator der VRH, als hätte er Kersaint beim ersten Mal nicht glauben können. »Sie sind darauf eingegangen? Auf alles?«


  »Jawohl, Bürger Vorsitzender. Sie haben einem Waffenstillstand zugestimmt, in der beide Seiten die besetzten Sonnensysteme behalten, bis die Friedensverhandlungen abgeschlossen sind. Sie bitten sich aus, dass wir augenblicklich eine Delegation entsenden, um die einzelnen Punkte des Waffenstillstands zu bestätigen. Innerhalb zweier Standard-Monate sollen dann Friedensverhandlungen aufgenommen werden.«


  »Gut. Gut! Mit Gerede können wir sie monatelang binden; wenn es sein muss, sogar Jahre!« Saint-Just rieb sich die Hände und wirkte wie ein Mann, den noch auf dem Schafott die Begnadigung erreicht hat – oder wenigstens ein zeitweiliger Aufschub der Hinrichtung.


  »Wenigstens Jahre, Sir. Vielleicht können wir sogar einen echten Friedensvertrag erwirken.«


  »Ha! Das glaube ich erst, wenn ich ihn vor mir liegen sehe«, entgegnete Saint-Just skeptisch. »Trotzdem, es ist wunderbar, Jeffery. Ich brauche nur Zeit zum Großreinemachen und um herauszufinden, was wir gegen die neuen manticoranischen Waffen unternehmen. Bürger Admiral Theisman hat in dieser Hinsicht bereits einige interessante Vorschläge auf Lager. Das haben Sie gut gemacht. Sogar sehr gut.«


  »Danke, Sir.«


  »Setzen Sie zusammen mit Mosley ein Kommunique auf. Es soll so optimistisch klingen, wie es nur geht. Und sagen Sie Mosley, sie soll schnellstmöglich ein Interview mit Joan Huertes verabreden.«


  »Jawohl, Sir. Ich kümmere mich sofort darum«, stimmte Kersaint zu und verließ rasch Oscar Saint-Justs Büro.


  Der Bürger Vorsitzende blickte abwesend in die Ferne und lächelte schwach. Dann sammelte er sich. Zeit fürs Großreinemachen brauche er, hatte er Kersaint gesagt. Nun, jetzt hatte er diese Zeit. Saint-Just drückte die Intercomtaste.


  »Jawohl, Bürger Vorsitzender?«


  »Rufen Sie Bürger Admiral Stephanopoulos zu mir. Und fordern sie ein SyS-Kurierboot nach Lovat an.«


  



  »Bürger Admiral, ich habe einen Com-Anruf von Bürger Admiral Heemskerk für Sie«, meldete Bürger Lieutenant Fraiser, und Lester Tourville bekam eine Gänsehaut. Er blickte von der taktischen Übung auf Shannon Forakers Plot auf und hob die Hand, um sein Gespräch mit Foraker und Yuri Bogdanovich zu unterbrechen. Dann wandte er sich dem Signaloffizier zu.


  »Hat der Bürger Admiral gesagt, worum es geht?«, fragte er mit einer scheinbaren Ruhe, die ihn selbst überraschte.


  »Nein, Bürger Admiral«, sagte Fraiser und räusperte sich. »Aber vor ungefähr fünfundvierzig Minuten kam ein Kurierboot der SyS ins System«, bot er als Erklärung an.


  »Ich verstehe. Danke.« Tourville nickte Fraiser zu und wandte sich wieder an Bogdanovich und Foraker. »Ich fürchte, diesen Anruf muss ich annehmen«, sagte er. »Wir machen später weiter.«


  »Natürlich, Bürger Admiral«, sagte Bogdanovich ruhig, und Foraker nickte. Dann aber atmete der Operationsoffizier scharf ein, und Tourville sah sie fragend an.


  »Die Alpband hat soeben die Seitenschilde hochgefahren, Bürger Admiral«, meldete Foraker. »Die DuChenois und die Lavalette ebenfalls. Ja, es sieht so aus, als machte Bürger Admiral Heemskerks gesamtes Geschwader Klar Schiff zum Gefecht.«


  »Verstehe«, sagte Tourville und rang sich ein Grinsen ab. »Wie’s scheint, ist der Anruf des Bürger Admiral dringender als ich dachte.« Er blickte über die Flaggbrücke hinweg Everard Honeker an und sah in den Augen seines Volkskommissars, dass dieser ebenso wachsam war wie er. Honeker schwieg jedoch. Nun, es gab auch nichts mehr zu sagen.


  Foraker drückte Tasten an ihrer Konsole; ohne Zweifel verfeinerte sie ihre Daten, als könnte sie damit noch etwas erreichen. Selbst wenn Tourville sich dem Befehl widersetzte, den Heemskerk ihm unweigerlich erteilen würde, wäre es vergebens. Da Heemskerks Geschwader bereits voll gefechtsklar war, wäre es glatter Selbstmord gewesen, wenn er die Seitenschilde seines Flaggschiffs hochgefahren oder die Waffensysteme aktiviert hätte.


  »Ich nehme den Com-Anruf im Kommandosessel entgegen, Harrison«, sagte er zu dem Signaloffizier. Welchen Sinn hatte es, seinem Stab die schlechte Neuigkeit zu verschweigen?


  »Aye, Bürger Admiral«, sagte Fraiser leise, und Tourville ging zum Admiralssessel. Er setzte sich und drückte die Comtaste in der Armlehne. Das Display vor ihm erhellte sich und zeigte das ernste, breitkiefrige Gesicht von Bürger Konteradmiral Alasdair Heemskerk, SyS-Flotte. Tourville rang sich ein Lächeln ab.


  »Guten Tag, Bürger Admiral. Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich.


  »Bürger Admiral Tourville«, antwortete Heemskerk förmlich und ohne Betonung, »gemäß eines Befehls von Bürger Vorsitzender Saint-Just muss ich Sie anweisen, mich augenblicklich an Bord meines Flaggschiffs aufzusuchen.«


  »Wohin soll’s denn gehen?« Das Herz pochte Tourville bis zum Hals, und er bemerkte, dass seine Hände schweißig waren. Merkwürdig. Im Gefecht hatte ihn solche Furcht noch nie ereilt.


  »Wir begeben uns nach Nouveau Paris«, eröffnete Heemskerk ihm ohne mit der Wimper zu zucken, »und dort wird untersucht, inwieweit Sie in die Verschwörung Bürgerin Minister McQ …«


  Seine Stimme riss ab, und sein Bild verschwand. Tourville stutzte. Was zum …?


  »Heilige Mutter Gottes!«, kreischte jemand, und Tourville schwenkte seinen Sessel herum und blickte in die Richtung, aus welcher der Schrei gekommen war. Dann versteifte er sich und starrte ungläubig in das visuelle Display. Fünf unerträglich hell gleißende Kugeln störten dort das samtige Schwarz des Alls. Riesig waren sie und strahlten so grell, dass es trotz der Automatikfilter im Display schmerzte, sie direkt anzusehen. Und während Tourville sie noch baff anstierte, bemerkte er, dass weiter entfernt noch mehr grelles Licht aufflackerte. Es war unmöglich, Einzelheiten der zweiten Eruption auszumachen, aber sie schien sich ungefähr in der Richtung ereignet zu haben, in der sich Javier Giscards Flaggschiff befand … und das SyS-Schlachtgeschwader, das den Chef der 12. Flotte im Auge behalten sollte.


  Lester Tourville riss den Blick von den verblassenden Plasmabällen los, die einmal die Schiffe von Bürger Konteradmiral Heemskerks verstärktem Geschwader gewesen waren. Auf der Flaggbrücke herrschte Totenstille, der Stille ähnlich, die ein Mikrofon im Vakuum des Weltraums aufnimmt, und er schluckte mühsam.


  Dann wurde der Bann gebrochen, denn Shannon Foraker blickte von der Konsole auf, mit der sie soeben einen völlig unverdächtig erscheinenden Aktivierungscode in das taktische Datennetz gesendet hatte. Und dieser Code hatte einen der zahlreichen Operationspläne ausgelöst, die im Laufe der vergangenen zweiunddreißig Minuten von ihr an die Schiffe der 12. Flotte gesendet worden waren.


  »Hoppla«, sagte sie.


  



  Oscar Saint-Just hatte wieder einen Bericht zu Ende gelesen, kritzelte die elektronische Unterschrift und drückte den Daumen in den Scanner. Das nenne ich einen produktiven Morgen, dachte er, nachdem er die Zeitanzeige in der Ecke des Displays angesehen hatte. Produktiv nicht nur für ihn.


  An der diplomatischen Front wirkte Kersaint wahre Wunder. Er hatte die Manticoraner beschwatzt, die erste Verhandlungsrunde auf Haven abzuhalten. Und dabei war es ihm tatsächlich gelungen, diese Narren High Ridge und Descroix in endlose Diskussionen um die Form des Konferenztisches zu verwickeln! Der Bürger Vorsitzende erlaubte sich ein seltenes Schmunzeln und schüttelte den Kopf. Bei dieser Geschwindigkeit würde es Monate dauern, bis man irgendeinen substanziellen Punkt berührte, und das sollte ihm nur recht sein. Nichts besser als das. Die Volksrepublik stand noch unter Schock über die plötzliche Unterbrechung der Feindseligkeiten. Und manch einer würde gewiss – zunächst – erbost sein über die ›Kapitulation‹ der Republik, denn als solche schienen die Manticoraner und die interstellaren Nachrichtenagenturen das Geschehen zu betrachten. Doch auch diese erbosten Personen würden schon recht bald entdecken, dass eigentlich etwas anderes geschah: Manticore wurde daran gehindert, republikanische Sonnensysteme einzunehmen, die es sich im Grunde frei aussuchte.


  Währenddessen machte die Volksflotte (oder genauer gesagt die vereinten Streitkräfte, die alle regulären Waffengattungen unter dem Oberbefehl der SyS zusammenfassen und ersetzen würde) erste Fortschritte im Umgang mit den neuen manticoranischen Waffen. Tatsächlich erwartete Saint-Just im Moment Bürger Admiral Theisman zur üblichen Mittwochs-Konferenz. Der Bürger Vorsitzende gestattete sich einen kurzen Augenblick der Selbstzufriedenheit. Theisman hatte sich als ausgezeichnete Wahl erwiesen. Er befehligte die Zentralflotte mustergültig. Der Bürger Admiral beschwichtigte die regulären Offiziere, und es trat offen zutage, dass es ihm an politischem Ehrgeiz mangelte. Damit beruhigte er panische Stimmen, die einen weiteren Putschversuch befürchteten. Zudem hatte er genau begriffen, dass seine Lebenserwartung und sein Kommando über die Zentralflotte davon abhing, ob Saint-Just mit ihm zufrieden war.


  Sobald Giscard und Tourville einträfen und diese beiden ›Misshelligkeiten‹ erledigt wären, konnte Saint-Just sich dem allgemeinen Großreinemachen beim Militär zuwenden, und …


  Die Welt erbebte wie irr.


  Saint-Just hatte dergleichen noch nie erlebt. Gerade noch saß er hinter seinem Schreibtisch im Sessel; im nächsten Moment lag er darunter und konnte sich nicht erinnern, wie er dorthin gekommen war. Dann brach der Explosionsdonner über ihn herein und schmerzte ihm selbst in seinem schalldichten Büro in den Ohren. Wieder erbebte die Welt. Und wieder, jedes Mal gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.


  Saint-Just rappelte sich auf und musste sich am Schreibtisch festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren; eine Serie von schwächeren Stößen schüttelte ihn durch. Die Stöße schienen sich von ihm zu entfernen, und er hustete; Staub hing in der Luft. Der muss aus dem Teppich stammen, dachte er und wunderte sich, dass sein Gehirn noch zu solchen Schlüssen fähig war. Über ihm hing ein zweites Staubband in der Luft; es musste von der Decke stammen. Faszinierend. Er beobachtete, wie sich das obere Band heransenkte und mit dem niedrigeren vereinigen wollte.


  Er konnte nicht sagen, wie lange er so dagestanden und beobachtet hatte, bis eine neuerliche Störung ihn aus seiner Halbbenommenheit riss. Etwas krachte gegen die Wand des Gebäudes und sandte eine weitere Stoßwelle durch das Bauwerk. Dieser Stoß war schwächer als die anderen, aber er wiederholte sich unablässig, wenigstens ein Dutzend Mal. Dann hörte Saint-Just plötzlich Pulsergewehre jaulen und Dreiläufer tödlich fauchen; jetzt wusste er, was die schwächeren Stöße verursacht hatte.


  Sturmshuttles. Sturmshuttles hatten Löcher in die Außenwand des Turms geschossen und sich dann in die Breschen gebohrt und Sturmtruppen ausgespien.


  Er fuhr zu seinem Schreibtisch herum, riss die Schublade auf und nahm den Pulser an sich, den er dort für Notfälle verwahrte. Dann drehte er sich um und rannte zur Bürotür. Er wusste zwar nicht, was vorging, aber er musste verschwinden, bevor …


  Die Tür löste sich in eine Splitterwolke auf, bevor er sie erreichte. Die Gewalt der Explosion schleuderte ihn zurück und riss ihm den Pulser aus der Hand. Die Waffe prallte gegen die Wand und schlug neben der Türöffnung auf den Boden. Saint-Just schüttelte den Kopf und richtete sich auf Hände und Knie auf. Sein Gesicht war überströmt von Blut. Es rann ihm aus zahllosen oberflächlichen Schnitten und Kratzern, die ihm die umherwirbelnden Türsplitter beigebracht hatten. Das war nun egal. Stur begann er, zum Pulser zu kriechen. Für ihn zählte nur noch, diese Waffe zu erreichen, sich aufzurappeln und das Vorzimmer zu durchqueren. Er wollte den geheimen Liftschacht auf dem Korridor erreichen, der zum Dachhangar führte.


  Vor ihm krachte ein Fuß zu Boden, und Saint-Just erstarrte, denn der Fuß war gepanzert. Geduckt starrte er den Fuß an, und dann folgten seine Augen widerwillig dem rußgeschwärzten Bein aus synthetischem Stahl. Als sein Blick einen Punkt erreichte, der fünfundzwanzig Zentimeter über Augenhöhe lag, hielt er inne, denn er sah nun in die Mündung eines Pulsergewehrs, Militärausführung.


  Unfähig zu begreifen, wie ihm geschah, kniete Saint-Just vor dem Fuß, obwohl weitere Füße durch die Trümmer seiner Bürotür trampelten. Aus dem Vorzimmer drang Rauch herein, und von fern hörte er Gebrüll und Schreie, überlagert vom unverkennbaren Lärm der Handpulser und schwerer Waffen. Nur das Geräusch der Füße jedoch schien ihm direkt ins Gehirn zu dringen, in einer makellosen, reinen Klarheit, als brauchte er dazu keine Ohren. Nun kamen noch mehr Fußpaare hinein: drei weitere in Panzeranzügen, einer in den üblichen Stiefeln der Volksflotte.


  Ein Exoskelett jaulte auf, und eine gepanzerte Faust packte Saint-Just beim Kragen. Rau und mühelos, aber nicht brutal, zog sie ihn auf die Füße, und er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Er wollte klar sehen können. Mehrere Sekunden brauchte er dazu, doch am Ende hatte er es geschafft. Und als er in Thomas Theismans Augen blickte, presste er die Lippen zusammen.


  Der Bürger Admiral stand zwischen vier hoch aufragenden Panzeranzügen des Volks-Marinecorps, und Saint-Just kniff die Augen zusammen, als er den Pulser in Theismans Hand sah. Es war die Waffe, die er fallen gelassen hatte. Saint-Just krümmte unwillkürlich die Finger, als wollte er den Pistolengriff umfassen, den er nicht mehr hielt.


  »Bürger Vorsitzender«, sagte Theisman gleichmütig, und Saint-Just fletschte die Zähne.


  »Bürger Admiral«, brachte er zur Antwort hervor.


  »Sie haben zwo Fehler begangen«, sagte Theisman. »Nein, eigentlich sogar drei. Der erste bestand darin, dass Sie mir den Befehl über die Zentralflotte gaben, ohne mir einen neuen Volkskommissar zuzuteilen. Ihr zwoter Fehler war, dass Sie Admiral Gravesons Datenbanken nicht vollständig haben löschen lassen. Es hat ein wenig gedauert, bis ich die Datei fand, die sie darin versteckt hatte. Ich weiß nicht, was geschehen ist, als McQueen losgeschlagen hat. Vielleicht ist Graveson in Panik ausgebrochen und hatte Angst zu handeln, nachdem McQueen Sie nicht sofort zusammen mit Pierre erwischte, wie es geplant war. Wie auch immer, in der Datei verriet sie mir, mit wem ich Kontakt aufnehmen könnte, falls ich jemals dort weitermachen wollte, wo McQueen aufgehört hat.«


  Er schwieg, und Saint-Just starrte ihn für die Dauer eines Herzschlags an, dann warf er den Kopf zurück.


  »Sie haben drei Fehler erwähnt«, sagte er. »Was war der dritte?«


  »Die Feindseligkeiten zu beenden und Giscard und Tourville nach Haven zurückzubeordern«, antwortete Theisman tonlos. »Ich weiß nicht, was bei Lovat geschehen ist, aber ich kenne Giscard und Tourville. Ich nehme an, dass sie beide schon tot sind, aber ich bezweifle, dass sie sich einfach auf den Rücken gelegt und Ihren Schergen die Kehlen dargeboten haben. Ich würde vermuten, Sie haben einige Verluste zu beklagen. Das Entscheidende war aber etwas anderes. Mit Ihrem Befehl haben Sie jedem regulären Offizier verraten, dass neue Säuberungen bevorstehen … und das wollten wir nicht noch einmal mit uns machen lassen, Bürger Vorsitzender.«


  »Also nehmen Sie meinen Platz ein, oder was?« Saint-Just lachte krächzend auf. »Sind Sie denn wirklich so wahnsinnig, meine Stelle einnehmen zu wollen?«


  »Ich will Ihren Posten nicht und werde mein Bestes tun, um ihn nicht annehmen zu müssen. Wichtig ist hier nur eins: Die anständigen Männer und Frauen in der Republik dürfen nicht länger zulassen, dass jemand wie Sie diesen Posten bekleidet.«


  »Und was jetzt?«, herrschte Saint-Just ihn an. »Ein großer Schauprozess vor der Hinrichtung? Legen Sie den Proles und den Reportern Beweise für meine Verbrechen vor?«


  »Nein«, sagte der Bürger Admiral leise. »Ich glaube, solche Prozesse haben wir hier schon zu oft gesehen.«


  Theisman hob den Pulser und richtete ihn aus einem Meter Entfernung auf Saint-Justs Stirn. Der havenitische Diktator riss die Augen auf.


  »Adieu, Bürger Vorsitzender.«


  



  ENDE


  



  Honor Harrington kehrt zurück in:


  »Die Raumkadettin von Sphinx«!
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